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Inhalt der Nummer 1 des „Heſſenland“: „Neujahr“, Gedicht von Guſtav Kaſtropp; Mittheilungen aus dem 
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(Fortſ.); „Nikolaus Bach“, Ein Erinnerungsblatt von F. Zwenger; „Zur Geſchichte der Fuldaer Landesbibliothek“, von 
F. Zwenger (Fortſ.); „Salomon Hahndorf f“, der Neſtor der deutſchen Journaliſten; „Ds Laid vom Floas“, Gedicht 
in Wetterauer Mundart, von Friedrich von Trais; „Romane“, Gedicht von Carl Preſer; Aus alter und neuer 
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eich hüllte ſich die Erde ein Du haft uns manches Glück gebracht 
In glitzernd weißen Schnee, Und manchen Schmerz dazu, 
Und muß denn jeßt geſchieden fein, Nun, alfes Jahr, jetzt gute Nacht, 
Du alles Jahr, ade! Es deckt der Schnee dich zu! 


Es bricht die neue Seik herein, 
Der Morgen leuchkek klar, 
Schon flammk es fern wie heller Schein, 
Glück auf, du neues Jahr! 
Guſtav Kaſtropp. 
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Mittheilungen aus dem Briefwechfel des Wandgrafen 
Wilhelm VIII. mit dem Baron Pächel, 


betr. Gemäldeerwerbungen für die Kaſſeler Galerie. 


(Fortſetzung.) 


Mit einem vom 20. Januar datirten Schreiben 
ſandte Wilhelm VIII. die beiden ihm von Häckel 
zur Anſicht geſchickten Gemälde (von Helmond, 
„welches Teniers ſehr ähnlich ſiehet“ und von 
Potter „welches ganz ſicher vor Savery halte“) 
zurück; er fügte als Geſchenk für den Freund 
noch ein Drittes (von Adriaen van de Velde) 
bei und führte dieſe Schenkung mit folgenden 
Scherzworten ein: „Was ſich aber mit dieſen 
Schildereyen dahier zugetragen, ſolches ſchreibe 
Ihm in ſein Gewiſſen, indem dieſelben dahier 
von einem dritten accouchiret worden, welches, 
um mit dieſer Hexerei nichts zu thun zu haben, 
ſogleich mit beigefüget, und Ihm dieſe Geburth 
in allen Lobtugenden zu erziehen überlaſſe, Ich 
hoffe indeſſen, daß Mutter und Kind wohl con- | 
ditionirt überkommen werden, da mich im Packen 
auf den Freese nemlich verlaſſen kann.“ 

Nachdem mittlerweile das Gemälde von 
Gonzales glücklich in Kaſſel angekommen und 
vom Landgrafen beſichtigt mar, ſchrieb derſelbe 
(am 23. Januar), daß er betreffs des Meiſters 
daſſelbe, was ihm Häckel mitgetheilt habe, auch 
in einem italieniſchen Malerlexikon „oder, wie 
der Titul lautet, Abecedario*) gefunden.“ Er 
konnte ſich jedoch offenbar nicht hineinfinden, 
daß das Bild von einem Schüler Titians her⸗ 
rühre, und fährt daher fort: „wobey mir jedoch 
dieſes etwas verdächtig vorkommt, daß in 
beyden der gedachte Gonzales als 1630 gebohren 
angegeben wird, hingegen auf dem Gemählde 
neben dem Nahmen die Jahrzahl 1640 ſtehet, 
daß er alſo ſelbiges im 10. Jahr ſeines Alters 
verfertigt haben müſſe. Wann der gute Mann 
noch lebte, ſo koſtete es nur einen Brieff, um 
ſich hierüber Erläuterung auszubitten; dem ſey 
aber wie ihm wolle, ſo iſt das Stück, wie geſagt, 
ſehr hübſch artig, und Er hat mir viel plaisir 
gethan, ſelbiges zu communiciren.” 


*) Vermuthlich iſt hiermit das: Abecedario Pittorico 
diviso in tre parte. Bologna 1704 gemeint. 


Dieſer letzte Brief des Landgrafen hatte ſich 
mit einem unter demſelben Datum von Häckel 


geſchriebenen gekreuzt, deſſen Anfang von den 


in Rede ſtehenden Gemälden handelt; er lautet: 
„Aus Ew. Hochfürſtl. Durchl. gnädiges ſchreiben 
erſehe, daß Msr. Hellmont, als ein alter 
Chimicus “), nicht allein die Vermehrung der 
Metalle, ſondern auch ſogar die Gemählde 
augmentiren kann. Allergnädigſter Herr, alles 
was von Ew. Hochfürſtl. Durchl. kömmt, iſt mir 
immer eine Gnade und von Hertzen angenehm. 
Wann aber aber Ew. Hochfürſtl. Durchl. das 
Stück von Helmont beliebten aufzuheben, würde 
ich es als eine beſondere Gnade anſehen. Er 
hat es hier in Frankfurt bei einem Mahler, ſo 
le Blon geheißen“), gemahlet, und was noch 
mehr alle Kleider, ſo er am Leibe gehabt, hat er 
ſelbſt gemacht, ſogar die Schuh, ſo er getragen; 
darum gedenke, daß er einen Platz unter Ew. 
Hochfürſtl. Durchl. Gemählde verdienet, und hoffe 
daß es nicht ungnädig wird genommen werden, 
wann es wieder zurückſende. Was Ew. Hoch— 
fürſtl. Durchl. von dem Gonsales jagen, bin ich 
neugierig zu vernehmen.“ 

Als kurz darauf auch die vom Landgrafen an 
Häckel geſandten Gemälde bei letzterem ein⸗ 
getroffen waren, kam nochmals an ihn die 
Reihe zu ſchreiben, und theilen wir ſeinen Brief 
(vom 27. Januar) vollſtändig mit, da er durchaus 
von Malereien handelt. Häckel ſchreibt: 

Durchlauchtigſter Fürſt, 
Gnädigſter Fürſt und Herr. 

Ew. Hochfürſtl. Durchl. haben abermahl ein 

Zeichen von dero Gnade durch Ueberſendung des 


*) Die im Basler Lexicon aufgeführten beiden 
Helmonts waren keine Maler, ſondern Mediziner und 
Alchymiſten. Der Verfertiger des in Rede ſtehenden 
Bildes lebte in den Niederlanden und hieß Matthäus 
van Helmond. (Vgl. Naglers Künſtlerlexicon. 
Bd. VI S. 77.) 

**) Hiermit iſt der Radirer und Kupferſtecher 
Michael le Blon gemeint. Vgl. Gwinner, Kunſt 
und Künſtler in Frankfurt. S. 24. 


Adrian von de Velde bewieſen, welches ich 
gewiß lebenslang erkennen werde, ich kann ver— 
ſichern, daß ich dieſes Gemählde vor eins von 
die ſchönſten halte, ſo ich von dieſem Meiſter 
kenne, weill die figuren und das Viehwerk, als 
wenn es in awallee gemacht wäre, iſt. Ich 
danke desfals unterthänigſt vor die hohe Gnade, 
und können Ew. Hochfürſtl. Durchl. verſichert 
ſein, daß ich mich noch mehr befleißen werde, 
mich ſolcher immer würdiger zu machen. Was 
unſern Gonsales betrifft, jo ſein die Wurm: 
ſchneider“) nicht einig darüber, ob es vom 
Selben ſey, weill einer mit Gewalt ein Mieris 
daraus machen will; mir iſt es gleich viel, ich 
finde es artig, und ſcheint, wo der Nahme nach— 
dem darauf geſetzt worden, derſelbe die Bücher 
nicht muß geleſen haben, ſonſt hätte er ihn leicht 
20 Jahr älter machen können. Ew. Hochfürſtl. 
Durchl. nehmen nicht ungnädig, daß ich den 
Hellmont wieder zurück ſende; verdient er kein 
Platz im Fürſtl. Cabinet, ſo iſt er doch werth, 
daß er in ein ander Zimmer hangt. Das iſt 
gantz gewiß, daß er es hier gemahlt hat. Ew. 
Hochfürſtl. Durchl. wollen meinen Worten nicht 
glauben, daß ich ſobald als möglich ſuchen werde, 
die Gnade zu haben unterthänigſt aufzuwartten; 
ſollten aber Ew. Hochfürſtl. Durchl. daran 


zweiffeln, ſo werde die Unterſchriebenen der 


Sanctio Pragmatica darumb erſuchen, Bürge 
vor mich zu werden. Ich muß nochmal wieder 
anfangen von der Liebhaberey was zu melden, 
ſo die Augenluſt betrifft; iſt ſtehe im Handel 
über ein Gemählde, ſo ein Küchenſtück, auf Holtz 
geſchildert und vermuthlich 100 Jahr alt iſt, es 
iſt ein halber großer Käß, etzliche Stücke Schinken, 
Brod und mehreres Eſſen darauff, ich muß be— 
kennen, daß ich in der Arth niemahls etwas 
ſchöneres geſehen habe, ich hätte große Luſt, es 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. zu ſenden, wenn Sie 
es beliebten zu ſehen. Der Nahme ſo darauff 
ſtehet iſt V. E. 8. Ich kann aber nicht aus⸗ 
finden, ob ich gleich alle Bücher durchgeſucht, ich 
bin mit aufrichtigem Hertzen bis an das Ende 
meines Lebens 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
treueſter Knecht 

Frankfurt v. Häckel. 
d. 27. jan. 1784 

Von der hierauf erfolgten Antwort des Land: 
grafen (d. d. 30. Jan. 48) iſt nur Anfang und 
Schluß hier wiederzugeben, erſterer, weil er von 
den Gemälden handelt, letzterer, als von dem 
herzlichen Verhältniß der beiden Freunde Zeug— 
niß gebend. Sie lauten: 

*) Dieſe aus der thierärztlichen Praxis entnommene 

Benennung gebraucht Häckel öfter für die über ein Bild 
uneinigen Kritiker und Kunſtgelehrten. 


Beyde ſeine Schreiben vom 23. und 27. dieſes 
habe erhalten, und erfreut mich ſehr, daß das 
kleine Stück Ihm gefallen, wodurch meinzganzer 
Wunſch dabey erfüllet iſt. 

So unhöfflich bin ich nicht, daß mir das von 
Helmond nicht aufdringen laſſen ſollte, und 
wird dieſe piece gewiß nicht den ſchlechteſten 
Platz erhalten, ſowohl wegen ſeiner Schönheit, 
als insbeſondere, weil es von Ihm herkomt, und 
Ich es daher noch mehr in Ehren halten werde. 
Ich bin meinem lieben Baron Häckel davor 
ſehr verbunden und, da dieſer Helmond bey 
der neulichen Schildereyen Geburth ohne Zweiffel 
den imprégneur abgegeben, ſo hoffe noch mehr 
gute Kinder von ihm zu ziehen, worvon dem 
zweyten Eigenthümer der Zehende der Billigkeit 
nach gebühret; mit dem Küchengemählde, an 
deſſen Schönheit zwar nicht zweyffl'e, will Ihn 
nicht bemühen, denn Ich muß ſagen, daß ſolches 
nie meine Liebhabereien geweſen und es dero— 
wegen in gewiſſem Maße nicht bey mir ans 
dd en 

.. Uebrigens halte Ihn nochmahls beym 
wort, daß Er uns bald dahier beſuchen will. 
Es würde mir aber deſſen Erfüllung zu lang 
fallen, wann vorher ſo viele Bürgſchaften darzu 
gebraucht werden ſollen: die Sache wird am 


beſten entſchieden, wenn Er ſich ſelbſt auf den 


Weg und ſeine parole wahr macht. Ich rechne 
darauf zuverläſſig und daß mit nächſtem münd⸗ 
lich werde wiederholen können, wie aufrichtig 
und beſtändig ich beharre ac. 

Am 3. Februar erfolgte ein weiterer Brief 
des Landgrafen nachſtehenden Inhalts: 

Mit letzterer fahrenden Poſt iſt das mir von 
demſelben zugedachte ſchöne Stück von Helmonds 
ganz wohl überkommen und Ich kann nicht um⸗ 
hin, Demſelben davon nochmals meine Dank: 
ſagung zu erſtatten mit der gewiſſen verſicherung, 
daß Ich dieſes Andenken von Ihm mit aller 
Sorgfalt conserviren werde. *) 

Das Stück von Gonzales hat Freese wieder 
recht gut ausgebeſſert, daß man von dem Sprung 
wenig mehr wahrnimmt.“) Ich habe es nun 
nochmahls genau examiniret und finde daran 
je mehr und mehr eine ſehr artige piece. Was 
aber meine Gedanken von dem eigentlichen 


*) Im gedruckten Galerie-Katalog von 1783 findet 

ſich das Bild auf S. 22 verzeichnet, wie folgt: 
Nr. 73. Matthäus van Hell mont. 

Eine Niederländiſche Bauren-Stube, worinnen eine 
Frauensperſon nebſt einigen Bauren. — Auf Leinwand, 
1 Fuß 6 ½½ Zoll hoch; 1 Fuß 11 Zoll breit. 

Unter Jerome iſt das Gemälde verſchwunden. 

Nach der kürzlich von Hrn. Konſervator Aloys 
Hauſer aus München vorgenommenen Reſtauration iſt 


dieſer im Lauf der Zeit wieder zum Vorſchein gekommene 
Sprung kaum mehr bemerkbar. 


Authore find, ſolche will Demſelben hier münd— 
lich ſagen und Freese iſt diesfalls ziemlich einer 
Meynung mit mir. Wann es nicht ein wenig 
unbeſcheiden ausſehe; So bäthe Ihn, ob Er mir 
ſelbiges vor den ausgelegten Preiß überlaſſen 
wolte. Eine Gefälligkeit würde mir aber da⸗ 
durch wiederfahren, welche gegen meinen lieben 
Häckel allezeit mit Vergnügen erwiedern werde. 
Ich hoffe Ihn inmittelſt bald ſelbſt hier zu ſehen 
und erwarte ſolches mit Verlangen, wie allezeit 
aufrichtigſt und beſtändig verharrend ze. 

Aus dem gleichzeitigen Schreiben Häckels iſt 
nur zu bemerken, daß er den Namen des Meiſters 
von dem Küchenſtück ermittelt hat, als Jacob 
van Es, und daß er „umb daß der Poſtwagen 
zu künftigen Montag nicht leer fahren ſoll“ ein 
kleines Gemälde von Raphael und einen alten 
Kupferſtich ſchicken will, „worüber mir ein 
Gnädiges Gutachten ausbitte, ob das Kupfer 
nach dem Gemählde, oder das Gemählde nach 
dem Kupfer gemacht, oder ob Keines von beyden 
ſey.“ Am 6. Februar wiederholte Häckel nochmals 
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ſeine Bitte um ein Gutachten über den ſog. 
Rapbael und erklärte ſeine Bereitwilligkeit dem 
Landgrafen den Gonzales zu überlaſſen mit 
folgenden Worten: „Daß der Gonsales Ew. 
Hochfürſtl. Durchl. werde gefallen, daran habe 
ich nicht gezweiffelt, und iſt er von Hertzen zu 
Dienſten, ich habe zehen Jahr darumb gebuhlet, 
und zu der Zeit dreymahl ſoviel davor gebohten, 
als ich jetzund davor gegeben; die Wurm— 
ſchneider haben geſagt, es wäre von einem 
anderen Meiſter, es iſt aber gantz gewiß von 
ihm, ich habe vier Stück davon geſehen, das 
eine in Wien, das andere in Brabant, das 
dritte, ſo Ew. Durchlaucht haben, und das vierte 
habe ich noch, und werden Ew. Hochfürſtl. 
Durchl. ſich ſolches nicht mehr erinnern. Der 
Raphael iſt mit der geſtrigen Poſt abgereiſet 
und wird wohl mit dieſem Brief zugleich an⸗ 
kommen, ich bitte mir Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
Gnädigſte Meinung darüber aus.“ 
(Schluß folgt.) 


— —⏑ e —— 


Mikolaus Pach. 


Ein Erinnerungsblaft von RN. Swenger. 


Zu Anfang der dreißiger Jahre beſtanden in 
Kurheſſen als Vorbereitungsanſtalten für die 
Univerſität ſechs Gelehrtenſchulen! das Gym: 


naſium zu Rinteln, das Lyceum Fridericianum 


zu Kaſſel, das Pädagogium zu Marburg, das 
Gymnaſium zu Hersfeld, das Lyceum und Gym— 
naſium zu Fulda und das Gymnaſium zu Hanau. 
Keine dieſer Studienanſtalten, mit Ausnahme 
des Gymnaſiums zu Rinteln, genügte den An⸗ 
forderungen der Zeit; die Unterrichtsmethode 
auf denſelben, namentlich in den alten Sprachen 
war veraltet, die Disziplin eine ſchlaffe. Die 
Reorganiſation dieſer Gelehrtenſchulen war ein 
Akt der Nothwendigkeit. Dieſer Anſicht verſchloß 
ſich denn auch die Staatsregierung im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit der Ständekammer nicht im ge— 
ringſten, und der Miniſter Haſſenpflug, der da⸗ 
bei wohl ſeine Nebenabſichten gehabt haben mag, 
führte die Umbildung der höheren Schulen raſch 
und mit Energie durch. Der Anfang der Re⸗ 
organiſation wurde 1832 mit dem Gymnaſium 
zu Hersfeld gemacht, dann folgten 1833 die 
Studienanſtalten zu Marburg und Hanau, 1835 
die zu Kaſſel und Fulda; das Gymnaſium zu 
Rinteln wurde 1833 erweitert. 

In Fulda hatte der Prinz von Oranien im 
Jahre 1804 an Stelle der 1734 vom Fürſtabte Adolf 
von Dalberg geſtifteten Univerſität ein gut 


dotirtes! Privatdozent in Löwen, 


akademiſches Lyceum errichtet, mit welchem ein Gym— 
naſium von drei Klaſſen und eine Vorbereitungs— 
ſchule verbunden waren. In den drei Jahr— 
gängen des Lyceums wurden Philoſophie, alte 
Sprachen, deutſche Sprache und Literatur, Ge— 
ſchichte, Mathematik und Naturwiſſenſchaften ge— 
lehrt; das Gymnaſium entſprach ſo ziemlich den 
Lateinſchulen, wie ſie früher im Königreiche 
Bayern beſtanden. Der hauptſächlichſte Gegen⸗ 
ſtand des Unterrichts am Lyceum wie am Gym⸗ 
naſium war die lateiniſche Sprache, und in dieſer 
zeichneten ſich denn auch die Schüler dieſer Anſtalten 
aus; die übrigen Zweige der Wiſſenſchaft wurden 
mehr oder minder vernachläſſigt und an ein er— 
folgreiches Studium der Philoſophie war bei der 
Jugend der Lyeeiſten ſelbſtverſtändlich kaum zu 
denken. Im Allgemeinen ſpitzte ſich die Unter: . 
richtsweiſe auf die Dialektik zu, und in der That 
hat jene Schule ebenſo tüchtige Lateiner wie 
allzeit ſchlagfertige Disputanten großgezogen. 
Im Sommerſemeſter 1835 wurden der Gym⸗ 
naſtaldirektor Vilmar und deſſen Schwager Dr. 
Schmitz in Marburg beauftragt, die Reorgani⸗ 
ſation der Studienanſtalten in Fulda einzuleiten. 
Beide kamen nach Fulda, wohnten dem Unter: 
richte in den einzelnen Fächern bei und trafen 
hiernach ihre Maßnahmen. Dr. Schmitz, früher 
wurde von Marburg 


nach Fulda verſetzt. Von Haus aus Katholik 
(er war aus Aachen gebürtig) hatte er ſich vom 
Rationalismus zur Strenggläubigkeit bekehrt und 
machte ſich in Folge deſſen Hoffnung, unter dem 
Miniſterium Haſſenpflug zum Direktor des re— 
organiſirten Fuldaer Gymnaſiums ernannt zu 
werden). Er ſollte ſich täuſchen. Nicht er 
wurde zum Direktor auserſehen, ſondern der 
Oberlehrer an dem Leopoldiniſchen Gymnaſium zu 
Breslau und Privatdozent an der dortigen Uni— 
verſität Dr. Nikolaus Bach wurde als ſolcher 
berufen. ö 

Nicht lange iſt es Dr. Bach vergönnt geweſen, 
dem Fuldaer Gymnaſium als Leiter vorzuſtehen. 
Schon am 17. Januar 1841 ereilte ihn im 
kräftigſten Mannesalter der Tod. In dem kurzen 
Zeitraum von nur fünf Jahren war es ihm ge— 
lungen, die Fuldaer Gelehrtenſchule zu hoher 
Blüthe emporzubringen und ihr einen weit über 
die Grenzen unſeres engeren Vaterlandes hinaus— 


gehenden Ruf der Vortrefflichkeit zu ſichern. 


Wenn ich es nun unternommen habe, hier ein 
kurzes Lebensbild um das Schulweſen hochver— 
dienter Gelehrten zu entwerfen, ſo erfülle ich 
als ehemaliger Schüler des Fuldaer Gymnaſiums 
nur eine Pflicht der Dankbarkeit, wozu mir der 
bevorſtehende fünfzigjährige Todestag des einſtigen 
Direktors dieſer Anſtalt willkommenen Anlaß gibt. 

Johann Nikolaus Bach war am 4. Auguſt 
1802 zu Montabaur als der Sohn des kurtrieri— 
ſchen Regierungsadvokaten J. A. Bach geboren. 
Seine erſte Ausbildung erhielt er auf dem dortigen 
Gymnaſium und nach deſſen im Jahre 1817 er— 
folgten Aufhebung auf dem Gymnaſium zu 
Weilburg unter Snell und Krebs. Im Früh⸗ 
jahr 1821 bezog er die Univerſität Bonn und 
widmete ſich daſelbſt vorzugsweiſe der klaſſiſchen 
Philologie. Seine Lehrer waren u. a. A. W. 
von Schlegel (deſſen Haus- und Tiſchgenoſſe er 
länger als ein Jahr war), Näke, Welcker, Hüll⸗ 
mann, Delbrück, Dieſterweg, von Calken, Brandis. 
Sein warmer Eifer für den erwählten Beruf 
verſchaffte ihm dort zahlreiche Gönner, die es 
dem begabten, aber unbemittelten jungen Manne 
möglich machten, ſeine Studien glücklich zu voll— 
enden. Ganz beſonders nahm ſich ſeiner der 
Kurator der Univerſität, Geheimerath Rehfues 
an, der ihm, dem Ausländer, nicht nur ein ans 
ſehnliches Stipendium, ſondern höheren Orts 
auch die Zuſicherung der Anſtellung im preußi— 


*) Dr. Peter Joſeph Andreas Schmitz war ein ausge— 
zeichneter Lateiner und auch, wenn man von einigen 
Schrullen abſieht, ein tüchtiger Lehrer. Er wurde 1838 
von Fulda nach Rinteln verſetzt und 1841 als Profeſſor 
der Philologie und Geſchichte an das Lyceum in Regens⸗ 
burg berufen. Am 16. Februar 1879 iſt er hochbetagt in 
München geſtorben. 


ſchen Staatsdienſte auswirkte. Durch ſeine 
Leiſtungen als Mitglied des philologiſchen Se— 
minars, durch Anfertigung eines Realkatalogs 
der griechiſchen und lateiniſchen Literatur auf der 
Univerſitätsbibliothek zu Bonn und durch Be— 
antwortung einer Preisfrage über die Philo- 
ſophie des M. Aurelius Antonius rechtfertigte 
er das Wohlwollen ſeiner Gönner. 

Nach rühmlichſt beſtandenem Fakultätsexamen 
und nachdem Nikolaus Bach auf Grund ſeiner 
Diſſertation de Solone poöta vom 26. April 
1825 zum Doktor der Philoſophie promovirt 
worden war, wurde es ihm durch ein Benefiz 
ermöglicht, noch die Univerſität Berlin zu be⸗ 
ſuchen. Hier waren Böckh und Buttmann ſeine 
Lehrer und an Wilhelm von Humboldt gewann 
er einen wohlwollenden und einflußreichen Gönner. 
Durch letzteren empfohlen, wurde er am 28. No⸗ 
vember 1825 als ordentlicher Lehrer am Gym— 
naſium zu Oppeln angeſtellt. 

In Oppeln fand Dr. Nikolaus Bach in dem 
Präſidenten der Regierung von Oberſchleſien, 
dem Staatsrath Gottlieb Theodor von Hippel, 
Dank der Empfehlung von Wilhelm von Humboldt, 
einen väterlichen Freund und in deſſen Tochter 
Franziska, mit welcher er ſich bald vermählte, 
eine treue Lebensgefährtin. Gottlieb Theodor 
von Hippel, der Neffe des berühmten deutſchen 
Humoriſten Theodor Gottlieb von Hippel, des 
Verfaſſers der „Lebensläufe in aufſteigender 
Linie“ und der „Kreuz- und Querzüge des 
Ritters A2“, war ein glühender Patriot ), 
der den größten Theil ſeines bedeutenden Ver⸗ 
mögens zur Zeit der Franzoſenherrſchaft und 
der Befreiungskriege vaterländiſchen Zwecken 
geopfert hatte. Er war der Verfaſſer des 
weltgeſchichtlichen Aufrufs Königs Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen vom 17. März 1813 
„An mein Volk“. Ihm hat der älteſte 
Sohn Bach's, Dr. Theodor Bach, Direktor 
der Falk⸗Realſchule in Berlin, in ſeiner bio- 


) Hippel ſuchte den Franzoſen zu ſchaden, wo er 


nur konnte. Als Beweis von dem tiefen Haſſe gegen 
die Unterdrücker ſeines Vaterlandes, dem er alles Andere 
unterordnete, dient folgender Vorfall. Nach den Schlachten 
von Jena und Eylau, zur Zeit aber, als Danzig noch 
nicht kapitulirt hatte, war der franzöſiſche General 
Faultier zu Marienwerder bei Hippel einquartiert. 
Hippel konſpirirte mit einer preußiſchen Truppen⸗ 
abtheilung in der Nähe, die ein Herr von Alvensleben 
kommandirte, den franzöſiſchen General mit ſeinem 
ganzen Stabe zu überfallen und auszuheben. Der Plan 
gelang. Hippel, ſonſt der zärtlichſte Gatte und Vater, 
achtete nicht des bedenklichen Zuſtandes ſeiner hoch— 
ſchwangeren Frau, die in denſelben Stunden ihre Ent⸗ 
bindung erwartete. Der General Faultier wurde nach 
hartnäckiger Gegenwehr im Hauſe gefangen, in dem 
nämlichen Augenblick, als Hippel's dritte Tochter während 
des Lärmes des Gefechtes darin geboren wurde. 


graphiſchen Schrift „Theodor Gottlieb von Hippel, 
der Verfaſſer des Aufrufs: An mein Volk, 
Breslau 1863“ ein würdiges Denkmal geſetzt. 
Den Patriotismus Hippels theilte ſein Schwieger⸗ 
ſohn Dr. Nikolaus Bach und deſſen feingebildete 
hochſinnige Gattin, und beide haben ihn ihr 
Leben lang bewahrt. 

Dr. Bach war eine hochangeſehene Perſönlich— 
keit in Oppeln, und wie die preußiſche Regierung 
ſeine Verdienſte zu ſchätzen wußte, das geht 
aus der Thatſache hervor, daß ſie, als die 
naſſauiſche Regierung feſt darauf beſtand, ihn, 
den gebornen Montabaurer, trotz ſeines Ueber— 
tritts in den preußiſchen Staatsdienſt, zum 
Militärdienſt anzuhalten, die Summe von 150 
Thaler zur Beſchaffung eines Stellvertreters be— 
willigte. 


Am 17. März 1828 wurde der damals erit- 


26 Jahre alte Dr. Nikolaus Bach zum Ober: 
lehrer an das Leopoldiniſche Gymnaſium zu 
Breslau berufen. Hier habilitirte er ſich zu— 
gleich durch eine Diſſertation de Phileta, po&ta 
elegiaco und durch öffentliche Disputation als 
Privatdozent an der philoſophiſchen Fakultät 
der dortigen Univerſität. Im Jahre 1830 
wurde er vom königl. preußiſchen Miniſterium 
zum philologiſchen Mitgliede der wiſſenſchaftlichen 


Prüfungskommiſſion ernannt, deren Hauptgeſchaͤft 
darin beſtand, gelehrte Schulamtskandidaten pro 
facultate docendi und pro ascensione oder pro 
rectoratu zu examiniren und die Abiturienten⸗ 
arbeiten aller Gymnaſien in Schleſien und Poſen 
zu begutachten. Am 25. Januar 1834 erhielt 
Dr. Bach den Titel „Profeſſor“. Nachdem er 
1830 einen Ruf als Direktor des Gymnaſiums zu 


Conitz in Weſtpreußen und 1835 einen ſolchen 


als Studiendirektor nach Poſen abgelehnt hatte, 
„letzteren weil er als geborner Deutſcher auch 
lieber auf deutſchem Boden leben und wirken 
wollte“, erhielt er faſt gleichzeitig mit der Be⸗ 
rufung nach Poſen den ehrenvollen Antrag auf 
Uebernahme der Stelle eines Direktors am 
Gymnaſium zu Fulda. Dieſen Ruf nahm er 
an, ſo ſchwer es ihm auch wurde, den ihm lieb 
gewordenen Freundeskreis von Wachler, Paſſow, 
Schneider ꝛc. in Breslau zu verlaſſen. Am 29. 
September 1835 trat er ſeine Stelle in Fulda 
an. Es erwartete ihn daſelbſt die ſchwierige 
Aufgabe der Durchführung der bereits ein— 
geleiteten Reorganiſation der Studienanſtalten. 
Wie er dieſe Aufgabe löſte, darüber werden 
wir in unſeren Schlußartikel berichten. 
(Fortſetzung folgt.) e 
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Zur Geſchichte der Kuldaer Pandes⸗ Bibliothek. 


Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Durch den zwiſchen Preußen und Frankreich 


am 23. Mai 1802 in Paris abgeſchloſſenen 


Vertrag fielen dem Fürſten Wilhelm V. von 
Oranien als Entſchädigung für die in Holland 
verlorene Erbſtatthalterſchaft und für die in 
den Niederlanden gelegenen Domänen die geiſt— 
lichen Fürſtenthümer Fulda und Corvei, die 
Grafſchaft Dortmund und die Herrſchaft Wein— 
garten zu. Am 29. Auguſt 1802 trat der 
Erbſtatthalter dieſe Erwerbungen an ſeinen Sohn, 
den Erbprinzen Wilhelm Friedrich von Oranien— 
Naſſau, ab, welcher die Stadt Fulda zu ſeiner 
Reſidenz wählte. Am 11. September traf da— 
ſelbſt als ſein Bevollmächtigter der fürſtlich 
oranien-naſſauiſche Geheime Regierungsrath und 
Kammerdirektor von Schenk zu Schweinsberg 
ein, um mit dem Fürſtbiſchof Adalbert III. von 
Harſtall die Verhandlungen wegen Uebergabe 
der Herrſchaft einzuleiten. Er ſtieß bei dieſem 
auf Widerſtand, ſo daß erſt am 22. Oktober 
die Beſitzergreifung des Fuldaer Landes für den 
Erbprinzen von Oranien-Naſſau erfolgen konnte, 
nachdem das preußiſche Füſilier-Bataillon von 
Rühle, welches in Erfurt ſtand, in Fulda ein: 


gerückt war. Ehe der Fürſtbiſchof das Schloß 
verließ, um in die von ihm erworbene Privat⸗ 
wohnung, das von Buſeck'ſche Haus, überzuſiedeln, 
ließ er den Bibliothekar Petrus Böhm zu ſich 
rufen und übergab demſelben als Geſchenk für 
die Bibliothek 97 ſchon gebundene alte Werke. 

Schon vor der Beſitzergreifung, am 28. Sept., 
hatte der Geheime Regierungsrath von Schenk 
der öffentlichen Bibliothek einen Beſuch ab: 
geſtattet und dem Bibliothekar Petrus Böhm 
im Namen ſeines Fürſten das Wohlwollen des— 
ſelben für dieſe Anſtalt ausgeſprochen. Auch 
hieß er den Bibliothekar die vor den Franzoſen 
verborgenen werthvollen Handſchriften und 
ſeltenen Bücher wieder hervorzuholen und bis 
zur Ankunft des neuen Regenten alles in die 
gehörige Ordnung zu bringen. Dieſer Arbeit 
unterzog ſich dann der Bibliothekar mit be— 
ſonderem Eifer. Am 6. Dezember 1802 erfolgte 
der feierliche Einzug des Erbprinzen von Oranien— 
Naſſau in ſeine Reſidenzſtadt Fulda und die 
perſönliche Uebernahme der Regierung. Der 
dreißigjährige Regent entwickelte eine ganz außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit auf allen Gebieten der 


— 


Staatsverwaltung, und fo konnte es denn nicht 
fehlen, daß er auch der Bibliothek feine be= 
ſondere Fürſorge zuwandte. Schon am 17. De⸗ 
zember beehrte er dieſelbe in Begleitung des 
Oberſten Barons von Schwartz und ſeines 
Jugendfreundes und perſönlichen Adjutanten 
Fagel mit ſeinem Beſuche, ſprach ſich 
mit großer Anerkennung über die Ein— 
richtungen und den Zuſtand derſelben aus, 
erhöhte gleich den jährlichen Verlag derſelben 
zu Bücheranſchaffungen von 300 fl. auf 400 fl. 
und wandte ihr noch weitere weſentliche Ver— 
günſtigungen zu. Den Beſuch der öffentlichen 
Bibliothek wiederholte er häufiger; am 4. Juni 
1803 erſchien denn auch ſeine Gemahlin Wil— 


helmine, Tochter des Königs Friedrich Wilhelm II.. 


von Preußen, in der Bibliothek und erneuerte 
ihren Beſuch einige Tage darauf mit ihrer beiden 
jugendlichen Söhnen, den Prinzen Wilhelm und 
Friedrich. 

Für den Monat Juni 1803 hatten der König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen und deſſen 
Gemahlin, die Königin Luiſe, dem Erbprinzen 
von Oranien, ihrem Schwager, den Beſuch zu— 
geſagt. Da wurden denn glänzende Feſte im 
Schloſſe zu Fulda und im Schloſſe Faſanerie 
veranſtaltet, aber unter all' den rauſchenden 


Vergnügungen wurde die Beſichtigung der Biblio— 


thek nicht vergeſſen. Am 21. Juni erſchienen 
der König Friedrich Wilhelm III., ſeine Ges 
mahlin, die Königin Luiſe, und der Prinz 
Heinrich von Preußen, Bruder des Königs, mit 
hohem Gefolge in derſelben, hielten ſich längere 
Zeit daſelbſt auf, nahmen die Seltenheiten mit 
großer Aufmerkſamkeit in Augenſchein, ſprachen 
dem Bibliothekar ihr Wohlgefallen aus, und 
trugen eigenhändig ihre Namen in das Fremden— 
buch ein. Der Beſuch dieſer höchſten Herrſchaften 
hatte zur Folge, daß der an ſich ſchon impo- 
nirende Bücherſaal mit ſeinen eigenartigen Bücher— 
ſchränken und Galerien eine Vergrößerung und 
Verſchönerung erfuhr. — 

Wenige Monate nach ſeinem Regierungs- 
antritte ordnete Erbprinz von Oranien an, 
daß die Bibliotheken von den aufgehobenen 
Propſteien und Kollegiatſtiften, ſowie der Bene: 
diktinerabtei Corvei nach Fulda verbracht und 
hier der öffentlichen Bibliothek einverleibt werden 
ſollten. In der Corveier Bücherſammlung 
befanden ſich u. a. 104 Bände von Krünitz' 
„Oekonomiſch-techniſche Encyklopädie“. Die 
Doubletten aus dieſen Bücherſammlungen mußten 
ſpäter an die Bibliothek des von dem Erb— 
prinzen von Oranien an Stelle der ſeitherigen 
Univerſität neu errichteten Lyceums abgegeben 
werden. 

Die größte Errungenſchaft der Fuldaer öffent— 


lichen Bibliothek war und blieb aber die vom 
Fürſten verfügte Vereinigung der berühmten 
Weingartener Kloſterbibliothek mit derſelben. 
Durch ſie erhielt die Fuldaer Bibliothek jene 
werthvollen Codices, die noch heute ihren Haupt⸗ 
ſchatz bilden. Wir werden auf dieſe Codices 
Wingartenses der Fuldaer Landesbibliothek an 
anderer Stelle des Näheren zurückkommen. Hier 
wollen wir nur noch erwähnen, daß unter den 
Weingartener Manuffripten ſich zwei alte Meß⸗ 
und zwei alte Evangelienbücher mit koſtbaren 
Einbänden befanden, deren obere Deckel mit ſil⸗ 
bernen und vergoldeten Platten von getriebener 
Arbeit verſehen und mit Edelſteinen beſetzt waren. 
Der Silberwerth derſelben betrug nach der 
Schätzung des Goldarbeiters Heim 600 fl. Das 
fürſtliche Oberfinanzkollegium ſtellte den Antrag, 
dieſe Einbände zu verkaufen, ein Anſinnen, das von 
dem Erbprinzen, wie es ſich gebührte, mit energi- 
ſchem Proteſte zurückgewieſen wurde. 

Am 16. Mai 1803 war dem Geheimen Kon⸗ 
ferenzrath von Arnoldi vom Erbprinzen von 
Oranien die „alleinige und unmittelbare Ober— 
aufſicht über die öffentliche Bibliothek“ über⸗ 
tragen worden. Er nahm ſonach eine ähnliche 


Stellung zu dieſer ein, wie früher zu fürſtbiſchöf⸗ 


licher Zeit die adeligen Superioren des Bene⸗ 
diktinerkonventes; und wie mit dieſen, ſo ſcheint 
ſich der Bibliothekar Petrus Böhm auch mit 
dem neuen Kurator nicht gut vertragen zu haben. 
Er beſchuldigt u. a. denſelben, der Urheber des 
Planes geweſen zu ſein, die Bibliothek aus dem 


ſeitherigen, doch eigens zu dieſem Zwecke errich- 


teten ſtattlichen Baue in das Orangeriegebäude⸗ 
im Hofgarten zu verlegen. Auf die von ihm in 
einer Audienz bei dem Regenten gegen dieſes 
Projekt gemachten Vorſtellungen habe jedoch der 
Fürſt kurz und bündig erklärt: „die Bibliothek 
bleibt, wo und wie ſie iſt.“ Ein anderer Vor— 
wurf iſt ſchwerwiegenderer Natur. Danach ſoll 
der Geheime Rath von Arnoldi die Abſicht ge: 
habt haben, die Seltenheiten der Fuldaer Bib- 
liothek mit den werthvollſten Büchern aus Wein⸗ 
garten nach Herborn bringen zu laſſen, um da: 
ſelbſt als Grundlage für eine allgemeine naſſauiſche 
Bibliothek zu dienen. Bekanntlich war der Ge— 
heime Rath aus Herborn gebürtig und hatte auf 
der dortigen Univerſität ſeine Studien gemacht. 
Eine gewiſſe Vorliebe für ſeine Vaterſtadt iſt 
daher erklärlich, während, wie aus ſeinen Schriften 
hervorgeht, die Stadt Fulda ſich ſeiner beſonderen 
Zuneigung gerade nicht zu erfreuen hatte. That— 
ſächlich hat er mehrere Kiſten mit Büchern aus 
Weingarten, die der Finanzrath Schmitt von 
dort abzuholen beauftragt worden war, nach 
ihrer Ankunft nicht in das Bibliotheksgebäude, 
wohin ſie doch gehörten, ſondern in ſeine Woh— 


nung im Domdechaneigebäude verbringen laſſen. 
Dieſe Bücher ſollten noch manches Schickſal zu 


beſtehen haben, ehe ihre wirkliche Einverleibung 


in die Fuldaer öffentliche Bibliothek, für die ſie 
doch beſtimmt waren, erfolgte. 


Die Schlacht von Jena machte der glänzenden 
Regierung des Fürſten von Oranien über Fulda 
Nur vier Jahre hatte dieſelbe ges 
währt, aber viele ſegensreiche Einrichtungen hat 
in dieſer kurzen Spanne Zeit der um das Wohl 
ſeines Landes eifrigſt beſorgte Regent geſchaffen, 


ein Ende. 


was auch ſeine Gegner bereitwillig anerkennen. 

Am 22. Oktober 1806 beſetzte Marſchall 
Mortier Fulda und nahm das Fuldaer Land 
in franzöſiſche Verwaltung. Der erſte franzöſiſche 
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Gouverneur von Fulda war der Diviſionsgeneral 
Théophile Thiebault, ein ſehr humaner, wiljen* 
ſchaftlich gebildeter Offizier, der 1769 in der 
franzöſiſchen Kolonie zu Berlin geboren und in 
ſeiner frühen Jugend dort erzogen, mit deutſchem 
Weſen wohl vertraut war und die berechtigten 
Eigenthümlichkeiten der Fuldaer ſo weit zu 
ſchonen wußte, als dies die Stellung eines Statt— 
halters des Kaiſers Napoleon nur immer zuließ. 
Der öffentlichen Bibliothek war er ein großer 
Gönner und Förderer, und durch den Schutz, 
den er ihr angedeihen ließ, bewahrte er dieſelbe, 
im Hinblick auf die bekannte Begehrlichkeit ſeiner 
franzöſiſchen Landsleute, vor vielen Schädigungen. 
(Fortſetzung folgt.) 


. 


Salomon Hahndorf 7 


der Äeſtor der deukſchen Jaurnaliſten. 


Wer nicht in der ſtrengſten Abgeſchloſſenheit 
die letzten Jahrzehnte in Kaſſel verlebte, wen 
die Pflichten und Laſten des ſtaatlichen Gemein— 
lebens nur einige Male alljährlich mit der großen 
Menge in Berührung brachten, dem wird die 
Perſönlichkeit des Mannes ſchwerlich fremd 
ſein, den man ſoeben unter großer Antheil— 
nahme der Einwohnerſchaft in Kaſſel zu Grabe 
getragen. Es iſt das der als hochbetagter Jung⸗ 
geſelle verſtorbene Literat Salomon Hahn— 


orf. . 

Scherzend hat man ihn einmal das „Wahr— 
zeichen von Kaſſel“ genannt. Und in der That, 
Hahndorf war das Wahrzeichen der Bürgerſchaft 
in vielen Dingen. Wo es galt, Recht und Her— 
kommen vor Stadt und Land zu verfechten, wo 
man ſich auf überkommene Privilegien berief, 
da war auch der alte Hahndorf als Kämpfer 
für die gute Sache zu finden. 

Salomon Hahndorf war in dem alten Kaſſel 
und zwar in der Fuldagaſſe am 12. Dezember 
1801 als Sohn ſehr armer jüdiſcher Eltern ge— 
boren. Seine und der Seinigen Verhältniſſe 
waren die denkbar dürftigſten, aber ein Erbtheil 
war ihm zugefallen und das hat er hochgehalten 
bis an das Ziel ſeiner Tage: eine unantaſtbare 
Rechtlichkeit. Dem Handelserwerb wenig zu— 
gethan, war Hahndorf von den Seinigen ſchon 
ziemlich früh zum Studium der Theologie be— 
ſtimmt worden, aber bald genug gewann man 
die Ueberzeugung, daß er hierzu wohl am wenigſten 
tauge. Dennoch war dies das einzige wiſſen— 
ſchaftliche Fach, dem die Armuth Hahndorf's 
nicht gar zu hinderlich im Wege ſtand. Als der 


junge Salomon daher die Kaſſeler Schule ab⸗ 
ſolvirt und das Lyceum Fridericianum beſucht 
hatte, begab er ſich, in Wahrheit ein fahrender 
Schüler, nach Rotenburg, um dort als Lehrer 
die nöthigen Mittel zum weiteren Univerſitäts⸗ 
ſtudium zu erwerben. Schon aber ſteckte ihm 
der Schalk im Nacken. Ein luſtiges Debut als 
Schulmeiſter in Schweinsberg, wo gerade eine 
ausgeſchriebene Lehrerſtelle ihm für immer eine 
geſicherte Zukunft verſprach, beſtimmte Hahndorf 
endlich mit der Theologie und Pädagogik zu 
brechen und mit dem ſchwachbeſtellten Beutel als 
Studiosus juris die Hochſchule in Marburg zu 
beziehen. Das fröhliche Leben dort behagte dem 
jungen Studenten allerdings beſſer. Ein lebens⸗ 
luſtiger Jüngling, zog ihn das Treiben der 
Korpsſtudenten vor Allem an und bald gehörte 
er (1826 1830) mit zu den rührigſten Gliedern 
der „Heſſen“, ſpäter der „Lahnanen“. Nach 
einem noch in Göttingen verlebten Semeſter 
(1830) kehrte Hahndorf, zwar nicht im ſicheren 
Geleis der juriſtiſchen Karriere ſich bewegend, 
aber als gereifter Mann und mit manchem 
Wiſſensſchatz beladen, nach ſeiner Vaterſtadt 
Kaſſel zurück. Wie ſich hier die Dinge mittlerer 
Weile politiſch geſtaltet, an denen Hahndorf von 
je großen Antheil genommen, iſt genugſam aus 
den Aufzeichnungen anderer ſog. heſſiſcher Ver⸗ 
faſſungskämpfer bekannt. Dieſe politiſchen Wirren, 
dieſes Rechten mit der Staatsgewalt, war Hahn— 
dorf ein willkommenes Element, um ſeine geiſtigen 
Kräfte zu erproben und Erſatz zu finden für das 
ungebundene akademiſche Leben. Schnell genug 
war er auf dieſe Weiſe in die Bewegung jener 
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Tage verwickelt, ſchnell genug gehörte Hahndorf 
in den Reihen der Streiter für des Volkes Rechte 
zu den Vorderſten und Kühnſten. Nicht das Schwert 
aber war die Waffe, die der äußerlich gar un: 
anſehnliche zwerghafte Kämpe mannhaft führte, 
ſondern die Feder. Schriftſtelleriſch zum erſten 
Male bediente er ſich derſelben im Jahre 1831 
und von Tag zu Tag mit ſolchem Handwerks— 
zeug vertrauter werdend, hat ſchließlich ſie ihn 
ganz dem Berufe eines Literaten und Publiziſten 
zugeführt. Als ſolchen und zwar als Heraus— 
geber des Kaſſeler Blattes „Der Beobachter“ 
erwähnt ihn auch 1877 noch in ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen Fr. Oetker. „Hahndorf — ſchreibt 
dieſer — war und blieb eine der eigenthüm— 
lichſten Erſcheinungen in Kaſſel. Eigenthümlich 
war auch ſeine Darſtellungsweiſe, ſein Stil. 
Jüdiſchen Glaubens, freiſinnigen Weſens, red— 
lichſten Willens, klein von Geſtalt aber groß an 
Eifer, hatte er ſtets den Muth der Ueberzeugung 
und des Selbſtbewußtſeins. Seine Antheilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten war um— 
faſſend; ſelbſt eine längere Freiheitsentziehung 
giebt davon Zeugniß. Nie hat er eine öffentliche 
Ständeſitzung verſäumt. Abgeordneter war er 
zwar nur kürzere Zeit, aber als Berichterſtatter 
fehlte er niemals, ſelbſt ein ſtarkes Augen— 


leiden hielt ihn nicht ab, auf ſeinem beſonderen 


Sitze zu erſcheinen. Sicher kann kein Zweiter 
etwas Aehnliches von ſich behaupten. Er hat 
alle kurheſſiſchen Verfaſſungen überdauert, alle 
Volksmänner von 1830 überlebt und iſt noch 
fortwährend auf dem Platze, wenn die heſſiſchen 
Stände in Kaſſel verſammelt ſind. Hahndorf 
iſt gewiſſermaßen ein Wahrzeichen Kaſſels ge— 
worden.“ 

„Der Beobachter“ war übrigens nicht das ein— 
zige journaliſtiſche Unternehmen, 


an welchem 


Hahndorf während ſeines langen Lebens als 


Herausgeber oder Mitarbeiter betheiligt 


weſen. 
aus ſeiner Feder, 


ges 
Auch die „Horniſſe“ brachte Manches 
und eines ſeiner liebſten 


Muſenkinder waren die „Kaſſeler Blätter für 


Geiſt und Herz“. Politik war Hahndorf's bevor- 


zugtes Thema, aber oft genug erſetzte er auch 


den Feuilletoniſten und den ſchlichten Lokal- 


reporter oder Berichterſtatter. Später, als ihm 


durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger das Amt 
eines Kurators an dem Kaſſeler Kredit-Verein 


ſtändig übertragen war, beſchränkte ſich ſeine 


journaliſtiſche Thätigkeit faſt ausſchließlich auf 
die Mitarbeiterſchaft an der bei Baier & Lewalter 
erſchienenen, nun ſchon ſeit einer geraumen Reihe 


von Jahren eingegangenen „Kaſſeler Tagespoſt“. 


Auch mit der auswärtigen Preſſe brachte Hahn⸗ 


dorf ſein publiziſtiſches Wirken in ſehr vielfache 


Berührung und Beziehung, trotzdem er perſön- 


lich ſeine Vaterſtadt niemals mit einem anderen 
Wohnſitz vertauſcht. Von ihm rührten nicht 
zum Wenigſten die Korreſpondenzen in der deutſchen 
Tagesliteratur her, welche zu kurheſſiſcher Zeit 
die Welt au fait hielten über die Ereigniſſe in 
dem politiſchen Verſuchslaboratorium zu Kaſſel. 
Nächſt ſeinen heimathlichen Intereſſen erweckte 
deshalb Hahndorf's ganze Antheilnahme, auch 
Alles, was das geſammte deutſche Journaliſten— 
thum, die deutſche Preſſe, anging. Ihr Wohl 
und Wehe betrachtete er auch als das Seinige. 
Als daher vor zwanzig und mehr Jahren die Helden 
von der Feder ſich zuſammenthaten, um in dem 
deutſchen Journaliſtentag eine Vereinigung zu 
ſchaffen, war Hahndorf mit der erſte auf dem 
Platze. Kaum eine der ſeit jener Zeit ſtattge— 
habten Journaliſtenzuſammenkünfte verſäumte 
unſer Verteran der Publiziſtik. Innig verwachſen 
mit der politiſchen Entwickelung ſeines Heimath— 
landes, iſt Hahndorf's Perſönlichkeit ſogar von 
einer gewiſſen literarhiſtoriſchen Bedeutung, denn 
ihm verdanken verſchiedene hervorragende heſſiſche 
Schriftſteller ihre erſte Schulung. Ob auf der 
Höhe des Parnaſſus ſich die Betreffenden einmal 
dankbar nach dem alten Führer umgeſchaut, weiß 
ich nicht zu ſagen. Selbſtſtändige Werke hat 
Hahndorf mehrere verfaßt, doch iſt das Meiſte 
ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen und ver— 
altet. Bekannter nur iſt eine kleine Broſchüre 
„Was ſich die Karlsaue erzählt”, dann „Anek— 
doten und Charakterzüge Napoleons“, geſammelt 
von einem Offizier der damaligen franzöſiſchen 
Armee. (Mit 17 Abbildungen von Horace Vernet. 
Kaſſel 1847. Verlag der J. Luckhardt'ſchen Buch— 
handlung.) 

Am umfaſſendſten waren ſeine Kenntniſſe über 
die Lokalgeſchichte Kaſſels und deſſen Kommunal- 
Verfaſſung. Hier erſetzte Hahndorf geradezu jedes 
Handbuch; ein lebendiges Lexikon, wußte er, 
wenn Niemand mit einer Sache vertraut war, 
gewiß darin Beſcheid. So kam es denn, daß 
Freund und Feind ſich bei ihm Rath erholten, 
und ſelten hat er ihn verweigert. Setzte er doch 
auf den Schatz ſeiner reichen Erfahrungen und 
ihre Verwerthung den größten Stolz. Ueber 
ſeine Antheilnahme an der Politik, die ihn der— 
einſt auf fünf Monate hinter Schloß und Riegel 
ins Kaſtell geführt, hat der alte freiſinnige Herr 
im Jahre 1878 und 1879 noch im Arbeiter— 
fortbildungsvereine einen Cyclus von zwölf Vor— 
trägen gehalten, die namentlich die älteren Zeit— 
genoſſen höchlichſt intereſſirten. Dem politiſchen 
Leben der Neuzeit wußte der Held von 1831 
und 1848 wenig Geſchmack abzugewinnen, zumal 
er wegen der Betheiligung an den Wahlagitationen 
1876 mit den nichtswürdigſten Gehäſſigkeiten 
und gemeinſten anonymen Zuſchriften eine Zeit 
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lang verfolgt wurde. — Oft äußerte der alte 
Herr von da ab, „wäre er zwanzig Jahre jünger, 
würde er Kaſſel gern verlaſſen.“ Hätte Hahn⸗ 
dorf ein ſolches Vorhaben ausgeführt, die Armen 
der Stadt würden ſich am meiſten zu beklagen 
gehabt haben, denn die Wohlthaten, die ſie ihm 
verdankten, werden ungezählt bleiben. In dieſer 
Hinſicht ließ Hahndorf in Wahrheit die rechte 
Hand nicht wiſſen, was die Linke that. — Die 
eigenen Anſprüche an das Leben dagegen waren 
bei ihm ſehr geringfügiger Natur, der einzige 
Luxus, den er ſich erlaubte, war die Pflege und 
Vervollſtändigung ſeiner ziemlich anſehnlichen 
beſonders an Hassiaca reichen Bibliothek. Meines 
Wiſſens zählte ſie denn auch zu den werthvollſten 
Privatbibliotheken des heutigen Kaſſels und die 
Vorſtände ſtädtiſcher und ſtaatlicher Bibliotheken 
haben mehr wie einmal ihre Bemühungen darauf 
gerichtet, ſie für die öffentlichen Bücherſammlungen 
zu erwerben. Doch Hahndorf hätte ſich lieber 
von allem Anderen getrennt, wie von ſeinen 
Büchern. 


Wie ein knorriger, aber im Marke kerngeſunder 
kleiner Stamm ſchien Hahndorf geiſtig und körper⸗ 
lich unverwüſtlich zu ſein, trotzdem ihn gerade 
in den letzten Jahren der Verluſt ſeiner treuen 
Pflegerin ſehr hart getroffen und überhaupt es 
immer einſamer um ihn herum wurde. 

Eine Volksverſammlung, eine Beſprechung der 
Bürgerſchaft, in der es ſich um das allgemeine 
Intereſſe handelte, ohne Hahndorf, war in Kafjel 
zu meiner Zeit ganz undenkbar, trotzdem Mancher 
von der unabſehbaren Länge feiner parlamentari⸗ 
ſchen Reden ein gelindes Grauen empfand. — 
Bei alledem erkannten Freund und Feind in 
ihm die Zuverläſſigkeit an, die Geſinnungstüchtig⸗ 
keit, die Rechtſchaffenheit, die Vaterlandsliebe 
und ein tiefes Rechtsbewußtſein. Menſchen- und 
Bürgertugenden, die, ſo ſelten ſie leider geworden, 
dem unermüdlichen Freund des Volkes, Salomon 
Hahndorf, ein unvergängliches Ehrendenkmal in 
Aller Herzen und für alle Zeiten ſichern werden. 


Oscar Canſtatt. 
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Ds Läid vom Floas. 
Gedicht in e ö 
von 
Friedrich von Trais. 


(Nachdruck verboten.) 


Kahn ſchihnerer Acker daus?) eamm Feald 

Wäi der, dean merr met Floas beſteallt! 

— Blo, wäi die Weann !?) eamm däife‘) Meer, 

So fit?) e, ſtreicht e Leftche “) her. 

Steit do die Lehrche eann die Hih ), 

Se ſingt je „ſeaht emohl mein Sihs), — 

„Die Feſch ſein Duch eann Hemp), däi zwa, 

„Däi woaſe ſeatt “)! Dirilida!“ 

— Ohm Enn giht's uhnſerm goure Floas 

Als wäi dr Fricht eann wäi dm Groas, 

's kimmt die Ahrn !). Dr Innerſchäid 

Eaß der, Ihr weaſſt's, merr ſchneid enn näit, 

's gihr aus dr Worzinn !). — Arwett!) 
doas! — 

Noochd !) wäre '’) e dann gereafft dr Floas. 

Reaffſchauern woar, 's geng uch her, 

Als wann's Kerbmuhndoagk '°) ſealwer ) wehr, 

Se moachte ſich enn ſoiße Trunk, 

's gabb Quetſchekuche haun!) genungk 

Eann ſe ranſchirn eamm Schauerndenn!“ 

Beaß mette eann die Noacht eneann ?“). 

Geſunge woar vo Ruuſe ruuth, 

Vo Läib eann Treuheit beaß zoum Duud, 

Eann wann emohl zwa ahnig wehrn, 

Dann kennt's kahn Deuwil enn verwehrn. 

Eann etzt wuhi?) je froi ohm Moarje? 

Se hun die Knotte, muſſe ſoarje — 


Off's Knotteduch met dean?) geklingt 

Beaß deaß dr Lein erraußer?) ſpringt! 

Noochd giht's ihrſcht?“) merrem Floas off Wahn”), 

E kimmt eann's Waſſer, wärt met Stahn 

Beſchwert, dann hun je off dr Waad”°) 

De naſſe Floas eann's Groas gebraat?). 

Do läft dann Alles hi wäi doll 

Eann langt ſich ſeatt e Noaſe voll. 

No, oawwer aach der fein Geroach 

Steckt haut?) ahm eann dr Noaſe noach. 

Dann häßt's de Floas ſeſomme ſchärrn 

Eann beann ?“) eann loare off de Kärrn 

Eann haam ), — do lääft dann Jungk eann Ahld 

Eann hott de Floas imm's Haus geſtahlt.““) 

— Bahl giht's met Flejil??) drohn, geplaut 

Wärr hen eamm Oart, — doas 8 33) emm 
naut. 

„Ei, haagt ? enn doach näit gahnz etzwa““), 

— Sung's Vihlche do — dirilida!“ 

No, wärr e dann noach näir ) erlihſt? 

Als ſoacht ?), etzt wärr e ihrſcht gerihſt“ “), 

Dann muß e bei die Breache komme, 

Do wärr emm ihrſcht die Schöan?) genomme. 

Do rahnt's uch Staab eann fihrt '°) met Ahne! ), 

Dann wärt dr Floas gelegkt eann Mahne !), 

Geſchwunge wärr e, wäi aich glawe, 

Gehächilt off dr Owerlawe !). 

Eann eaß e zoart eann gähl !“) wäi Gold, 

Do gett's !“) enn Roacken. Als Gedold! 

Dann giht's off's Road. Dann konnt err“) 
peann, 

DE Rädche treare “), Färrem beann !); 


Noochd kimmt dr Haſpil, mächt egoal 
Zehe Gebeann zou ahner Zoahl. x 
„Koathrinche, koach dein Goarn met Aſche, 
„Drah's “) ohn die Bach imm's auszewäſche, 
„Eann mach merr joa näit mihn ſe langk! 
„Häi, Weawer, macht au?) Scheffche blank 
„Zou flechſe Duch, macht's joa aggroad ), 
„Doas Madche dour ) enn Hoierboath!“ 

— Dr Wellem“) horr e Steck gemoacht, 
Geweawe drohn bei Doah ) eann Noacht, 
Doas hun ſe off die Blaich getrahn “), 
Geleckt bei Sonneſchein eann Rahn °®). 
Woas ſäi verr'm Johr ennaus geſeebt 

Eaß haut zou Hemmer ſchuhnd verneebt ’”); 
s fein ruhre Herzercher eann Blomme s) 

's eaß aach dr Nohme droff gekomme, 

Etzt ſteit die Lehrche eann die Hih 

Eann ſingt: „Doas Duch eaß aus meim Sih. 
„Dr beſt Feſch eann dr Wearrera, 

„Woar doach's Koathrinche. Heirida!“ 


Romane? 


Warum ſoll ich Romane ſchreiben 
Und dichten, was mir widerſtrebt? 
Dies Handwerk mögen And're treiben, 


Die weniger als ich erlebt. 

Mir haben ſie ſich wechſelweiſe 
Von ſelbſt im Leben aufgedrängt, 

Und oft war ich in ihre Kreiſe 
Recht widerwillig eingezwängt. 

Das Ed'le dann, das hin und wieder 
In's Herz mir fiel wie Sonnenſchein, 
Das hab' ich gern in meine Lieder 
Gefaßt wie lichten Edelſtein. 

Das Ek'le aber, das in Fülle 
Durch meines Daſeins Bahnen floß, — 
Wird's ſchöner, in poet'ſcher Hülle? 
Wird uns ein Schreckbild je Genoß? 

Nein, nur das ewig Ed'le, Schöne, 
Was der Begeiſt'rung Schwingen regt, 
Das findet wahlverwandte Töne, 

Wenn meine Hand die Harfe ſchlägt. 


) tiefen. ) ſieht er aus. ) Lüftchen. ) Höhe. 
) Hemd. 10) dort. 1) Arndte. ) Wurzel. 
„) nachher ) wird. ) Kirchweihmontag. 
1) Ausdruck des Wohlbehagens beim Eſſen. 

tenne. ) hinein. 2.) wohin. 22) denen. 

) erſt. ) Wagen. 2°) Weide. 2) gebreitet. 
) binden. ) heim 3!) geſtellt. ) 
»3) ſchadet. ) haut. ) entzwei. 5) nicht. 


Körbe. 
#5) giebt's. *°) ihr. 
0) euer. ) akkurat. 
) getragen. ) Regen. 


5) treten. 
>») thut. 
) vernäht. 


45) binden. 
>), Wilhelm. 
) Blumen, 


) Das Lied vom Flachſe. ) draußen. ) Wellen. 
5) See. 
13) Arbeit. 
17) ſelber. 
19) Scheuer⸗ 
23) heraus. 
28) heute. 
Dreſchflegeln. 
\ 35) ſachte. 
) geröſtet. ) Schalen. % fährt. 4½ Abfall des Flachſes. 
) = Oberlaube = Boden des Hauſes. **) gelb. 
49) trag's. 
54) Tag. 


D'rum laßt mich nicht Romane ſchreiben, 
Nicht dichten, was mir widerſtrebt; 
Dies Handwerk mögen And're treiben, 
Die wenig ſelbſt davon erlebt. 
Carl Preſer. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Dit fürth, 

weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 

: XIX. 

Vorhutgefecht bei Charlestowu 1780 
Beim Vorrücken des Korps des engliſchen General 
Clinton auf Charlestown traf die aus 230 Mann 
heſſiſcher und ansbachiſcher Fuß- und reitender 
Jäger gebildete Vorhut, den 30. März 1780, 
beim ſog. Viermeilenhaus, auf ein ziemlich 
ſtarkes feindliches Detachement, welches zwar alsbald 
ein lebhaftes Gefecht mit derſelben anzuſpinnen be— 
gann, jedoch trotz ſeiner ſichtbaren Ueberlegenheit an 
Zahl, doch ſehr bald auf eine ſehr auffällige Weiſe 
zu weichen anfing. General Clinton ſchöpfte hieraus 
Verdacht, daß hierunter eine Kriegsliſt verborgen ſein 
möchte, und ertheilte daher dem Führer jener Vorhut 
Befehl, den Feind zwar nachdrücklich, aber in keinem 
Falle weiter als bis zu einem beſtimmt bezeichneten 
Punkt — dem ſog. Thorwege — zu verfolgen, hier 
Poſition zu nehmen und weitere Befehle abzuwarten. 

Als ſonach an dieſem Punkte angelangt die Vorhut 
eine feſte Stellung einnahm und trotz wiederholt ver— 


ſuchter Anreizungen des Feindes ſich nicht bewegen 


ließ weiter vorzugehen, zog ſich endlich auch jenes 
amerikaniſche Detachement von ſelber wieder in die 
Außenwerke von Charlestown zurück. Bei dieſer 
Gelegenheit hatte es über 80 Mann an Getödteten 
und Verwundeten verloren, unter denen ſich ſechs 
Offiziere ſowie ihr Anführer, Oberſt O-Neen, befand. 

Wie man ſpäter erfuhr, war das amerikaniſche 
Detachement achthundert Mann ſtark geweſen und 
von dem Kommandanten von Charlestown, dem 
amerikaniſchen General Lincoln, mit dem Auftrage 
entſendet worden, mit der Vorhut des Korps des 
Generals Clinton ein Gefecht anzuſpinnen, dieſelbe 
zu immer lebhafterer Verfolgung anzureizen und 
endlich durch eine verſtellte regelloſe Flucht nach einer 
noch außerhalb der Feſtungswerke belegenen Stelle 
hinzulocken, wo hinter einem, das Feld durchſchueidenden 
Graben, an 1000 Mann mit mehreren Geſchützen 
ſich in einer verdeckten Stellung befanden, um die 
Verfolger mit einem mörderiſchen Feuer zu über— 
ſchütten, in die Flanke zu fallen, nach dem Meeres- 
ufer hinzutreiben und daſelbſt ſodann völlig zu ver— 


nichten. Da jedoch deſſen Führer, der Oberſt O-Neen, 


ſeinen Rückzug zu früh und in zu auffälliger Weiſe 
antrat, ſo erregte er hierdurch, wie ſchon erwähnt, 
Argwohn und verfehlte ſeinen Zweck. 


Napoleoniſche Dotationen in Hanau 
und Fulda. Nach der Schlacht von Jena, 14. 
Oktober 1806, kamen die Grafſchaft Hanau und 
das Fürſtenthum Fulda unter franzöſiſche Ver⸗ 
waltung. Kaiſer Napoleon, welcher bekanntlich die 
Dienſte feiner Marſchälle, Generale, Staatsbeamten ꝛc. 
glänzend zu belohnen pflegte, ſchenkte im Jahre 1807 
von Fuldaiſchen Beſitzungen das Schloß und 
Gut Johannisberg im Rheingau dem Marſchall 
Kellermann, Herzog von Valmy, das Luſtſchloß 
Faſanerie (Adolfseck) nebſt den Domänen Eichenzell 
und Ziehers, ſowie das Propſteigut Holzkirchen in 
Franken dem Diviſionsgeneral und Großmarſchall des 
Palaſtes Duroc, Herzog von Friaul. Von Hanauiſchen 
Beſitzungen und Vermögensobjekten erhielt (vergl. 
K. Arnd, Geſchichte der Provinz Hanau pag. 351 
sd) die Lieblingsſchweſter Napoleon's Pauline, ver⸗ 
ehelichte Fürſtin Borgheſe: das Schloß Philippsruhe 
mit Zubehörungen, das Hofgut zu Keſſelſtadt, den 
Brückenzoll auf der Hellerbrücke, die Teiche bei Hanau, 
das Frankfurter Thor, das Poſthaus und Militär⸗ 
ſpital zu Hanau, den Kollegienbau, das Komödien- 
haus, das Zeughaus, das Gouvernementsgebäude 
daſelbſt, den Neuhof, den Lehnhof, den Wolfgang— 
und Lamboibrückenforſt, ſämmtliche Alleen um die 
Stadt Hanau, das Bergwerk zu Bieber, das Blau— 
farbenwerk und Hofgut zu Schwarzenfels, den Heu— 
bacher Forſt, endlich ſämmtliche Erbzinſen, Zehnten, 
Schäfereiberechtigungen und herrſchaftlichen Weinberge 
in den Aemtern Bücherthal, Bieber und Echwarzen- 
fels. Dieſe Dotation war auf 200000 Franken 
jährlicher Einkünfte angeſchlagen. Dem Marſchall 
Davouſt, Herzog von Auerſtädt, Fürſten von Eckmühl, 
war eine Dotation von 150 000 Franken zugedacht: 
er erhielt die Saline zu Nauheim. 
Lemarrois wurde mit 50000 Franken dotirt: er 
erhielt das Wilhelmsbad mit dem daſigen Hofgute 
und dem Kinzigheimerhofe, ſowie mehrere Güter zu 
Bruchköbel, Ober- und Niederiſſigheim. Graf Frochot 
empfing eine Dotation von 20 000 Franken: er er⸗ 
hielt die Baiersröder- und die Hirzbacher Höfe, die 
herrſchaftlichen Güter von Windecken, Eichen und 
Heldenbuchen, endlich die Naumburg. Dem Grafen 
Regnier war eine Dotation von 10 000 Franken 
zugedacht: es wurden ihm der Gronauerhof und die 
herrſchaftlichen Wieſen bei Ginnheim überwieſen. — 
Alle dieſe Dotationen gingen nach der Schlacht von 
Leipzig am 18. Oktober 1813 ihren damaligen Be⸗ 
ſitzern verloren und wurden wie früher wieder Staats— 
eigenthum. Schloß und Gut Johannisberg im 
Rheingau erhielt 1816 Fürſt Metternich, die Propſtei 
Holzkirchen der Prinz Leopold von Sachſen⸗Coburg, 
der nachmalige König der Belgier. Durch Tauſch— 
vertrag kam letztgenanntes Gut ſpäter in den Beſitz 
der Grafen von Caſtell. 
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General Graf - 


Bekanntlich ift unter unſerem Volke das „Be- 
ſprechen“ von Krankheiten bei Menſchen und Vieh 
vermittelſt alter geheimnißvoller Formeln, welche von 
Mund zu Munde fortgepflanzt werden, noch in 
häufigem Gebrauch. Trotz aller Bemühungen, welche 
ſich Kirche und Schule gegeben haben, die Menſchen 
von der Wirkungsloſigkeit der meiſt widerſinnigen, 
oft gottesläſterlichen Formeln zu überzeugen, hält 
das Volk noch immer den Glauben an deren wunder— 
ſame Wirkung feſt und ſucht lieber Hülfe bei einer 
alten Frau oder einem „weiſen“ Mann, der gegen das 
betreffende Uebel „kann“, als daß es zu einem Arzt 
geht. In den hinterlaſſenen Papieren des weiland 
Archivraths Bernhard zu Hanau, Verfaſſers der Ge: 
ſchichte des Kloſters Naumburg und der Antiqui- 
tates Wetteraviae, fand Einſender dieſes einen 
ſolchen Zauberſpruch, welchen Bernhard in einem 
aus dem Kloſter Naumburg (bei Windecken) ſtam⸗ 
menden Buch entdeckte und welcher lebhaft an die 
altheidniſche Zauberformel erinnert, nur daß dieſelbe 
chriſtianiſirt iſt. Sie lautet: 

wye das pferdt eyn farbe hat alſo nene das pferdt 

und ſprich: fogß brun oder ſchümmel ꝛc.: du 

habeſt den worm oder dye fychel vielleicht den 

Strengel, eine häufige Pferdekrankheit) alßbald 

ſol es dyr vergan als Nycodemus der heylig man 

unſern hern Jeſum Criſt vom Creyz nam in dem 
namen deß vatters und des ſones und des heyligen 
geyſtes. Amen. Sprich 5 pater noster fünf 
ave maria und eyn glauben den leyden Iheſu 
Criſti. 38. 3. 


Merkwürdiger Erlaß des Landgrafen 
Friedrich H. von Heſſen- Homburg. Im 
Jahre 1699 ging von dem Landgrafen Friedrich II. 
von Heſſen⸗Homburg, genannt „mit dem ſilbernen 
Bein“ (reg. 1681 bis 1708) der folgende höchſt 
ſonderbare Erlaß aus — ein Beweis des kraſſen 
Aberglaubens jener Zeit — der im VIII. Hefte 
des Journals „Illuſtrirte Welt“ vom Jahre 1888, 
Seite 192 und 194 abgedruckt iſt, dabei aber 
irrthümlicher Weiſe dem Landgrafen Friedrich J. 
von Heffen-Homburg zugeſchrieben wird, welcher 
ſchon im Jahre 1638 ſtarb Auch im übrigen 
will ſich Einſender für die Richtigkeit des Wortlautes 
nicht verbürgen. 

„Demnach Se. Hochfürſtliche Durchlaucht be- 
richtet worden, daß am nechſtkünftigen Mitt⸗ 
wochen Umb 10 Uhr eine gar gefährliche Finſterniß 
der Sonne ſoll ſeyn, alß haben Se. Hochfürſtliche 
Durchlaucht als ein rechter Landesvater auch 
für ihre Unterthanen hierin ſorgen und Ihnen 
andeuten laſſen wollen, daß Sie ihr Vieh den 
Tag zu Vor, vnd etzliche Tage hernach zu 
Hauſe halten, vnd desfalls das nötig Futter 


anſchaffen vnd der ftällen Thür vnd Fenſter 
wohl ſchließen, die brunnen wohl bedecken, die 


Keller und Kornböden wohl verſorgen ſollen, 
lufft nicht 


damit umb dieſe Zeyt die böſe 
einlogire vnd eine böſe ipfection anſchaffte, 
alldieweil ſolch große Finſterniß, ſtichhuſten, 
Schwären, Flüſſen, ja peſtileutziſche Seuchen vnd 
gantz unbekannte Krankheiten vnd dergleichen 
droht, wornach ſich dan ein jeder wird zu 
richten wiſſen“. F. G. 
„Err brotzt doch näit!“ Ein wetterauer 
Reichsgraf des vorigen Jahrhunderts, der als ein gar 
geſtreuger Herr bekannt war, jagte eines Tages, fo 
erzählt die Ueberlieferung, in ſeinem Thiergarten; im 
anſtoßenden Wieſenthälchen weidete der Kuhhirte ſeine 
Heerde. Der Graf hatte ſich gerade an ein Rudel 
Hirſche herangepirſcht und wollte eben abfeuern, da 
ließ der Kuhhirte plötzlich ſein gewaltiges Horn er— 
ſchallen, ohne eine Ahnung zu haben, daß er durch 
ſeine Töne das Jagdglück ſeines Herrn ſtöre. Die 
Hirſche eilten davon. In höchſtem Ingrimme ließ 
der Graf höchſt eigenhändig dem Kuhhirten eine 
gehörige Tracht Prügel zu Theil werden. Anderen 
Tages jagte der Graf wieder in dem Thiergarten, 
wie denn auch der Kuhhirte wieder auf derſelben 
Trift weidete. „Miſerabeler Kerl“, donnerte der 
Graf den Hirten an, „unterſteh' dich nur nicht, mir 
heute wieder die Hirſche zu verſcheuchen!“ Hoch er— 
freut, einer Anrede gewürdigt zu werden, ſagte der 
Hirte, als der Graf weg war, zu dem Kuhjungen: 
„ER eaß doch e gourer Herr, err brogt*) doch näit!“ 
Dr. A. A. 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſche Todtenſchau 1890. Hauptmann 
a. D. Ludwig Kleyenſteuber (Kaſſel, 2. Jan.) 
— Amtsgerichtsrath Karl Fürer (Salmünſter, 
4. Jan) — Geheimer Kanzleirath Georg Hüb— 
ner (Kaſſel, 9. Jan.) — Hospitalspfarrer Jakob 
Mühlhauſe (Fulda, 13. Januar). — Geheimer 
Juſtizrath Karl Gran didier (Kaſſel, 16. Jan.) 
— Prinz Wilhelm Friedrich Ernſt von Heſſen— 
Philippsthal-Barchfeld (Rotenburg a. F., 
17. Januar). — Maler Karl Finck (Kaſſel, 
17. Januar). — Praktiſcher Arzt Dr. Wilhelm 
Brandt (Oberkaufungen, 20. Januar). — Pfarrer 
und Jubilarprieſter Kaspar Schüßler (Fulda, 
21. Jan.) — Sanitätsrath Dr. Wilhelm Möller 
(Marburg, 22. Jan) — Dr. med. Hans Kräuter 
(Stadtprozelten, 29. Januar). — Baumeiſter 
Auguſt Rebentiſch (Göttingen. 29. Jan.) — 
Praktiſcher Arzt Dr. Philipp Katzenſtein 
(Kaſſel, 4. Februar). — Gutsbeſitzer Siegmund 


*) ſchmollt. 


Pfannſtiel (Weidebrunn, 6. Februar). — Prak⸗ 
tiſcher Arzt Dr. Julius Becker (Gieſelwerder, 
10. Februar). — Kreiswundarzt Dr. Wilhelm 
Saul (Gudensberg, 12. Februar). — Bildhauer 
Profeſſor Karl Haſſenpflug (Kaſſel, 18. Febr.) 
— Lothar Gau (äaſſel, 19. Februar). — Me⸗ 
tropolitan a. D. Heinrich Wilhelm Altmüller 
(Geismar, 19. Februar). — Major z. D. 
R. W. Duncker (Kaſſel, 21. Februar). — Sani⸗ 
tätsrath Pr. Julius Schütte (Kaſſel, 23. Febr.) 
— Oberregierungsrath Karl Knatz (Frankfurt 
a. O., 24. Februar). — Konſiſtorialpräſident, Pro— 
feſſor der Theologie Dr. Wilhelm Mangold 
(Bonn, 1. März). — Landgerichtsrath Karl 
Friedrich Reinhard (Hanau, 7. März). — 
Amtsgerichtsſekretär a. D. Wilhelm Rauſch 
(Kaſſel, 11. März). — Prorektor Profeſſor Dr. Karl 
Uth (Wiesbaden, 15. März). — Magnus 
Groß aus Fulda (Newyork, 17. März). — Amts⸗ 
gerichtsrath a. D. Guſtav Fondy (Kaſſel, 18. März), 
— Poſtſekretär a. D. Heinrich Grupe (Kaſſel. 
21. März). — Seminarlehrer Gerhard Coordes 
(Kaſſel, 24. März). — Bürgermeiſter a. D. 
Juſtus Rang (Orb, 25. März). — Metropolitan 
Georg Heußner (Neuengronau, 30 März). — 
Profeſſor Dr. phil. Joſeph Kreß (Wien, 8. April). 
— Königlich Niederländiſcher Hauptmann a. D. 
Adolf Eckhardt (Kaſſel. 9. April). — Groß— 
herzoglich Sachſen⸗Weimariſcher wirklicher Geheimer 
Rath und Oberlandforſtmeiſter Dr. Karl Frie- 
drich Auguſt Grebe (Eiſenach, 12. April) — 
Hauptmann Friedrich Auguſt Freiherr von 
Verſchuer (20. April). — Gymnaſial-Oberlehrer 
a. D. Profeſſor Dr. Chriſtian Oſtermann 
(Fulda, 28. April). — Rechnungsrath a. D. Hein⸗ 
rich Scheffer (Kaſſel, 14. Mai). — Juſtizrath 
Wilhelm Iffland (Treyſa, 20. Mai). — 
Augenarzt Dr. med. Reinhard Gläßner 
(Kaſſel, 31. Mai). — Obergerichtsrath z. D. 
Guſtav Adolf du Fais (Fulda, 5. Juni). — 
Amtsrichter Wilhelm Koch (Rotenburg). — Real⸗ 
gymnaſiallehrer Georg Zülch (Oberlahnſtein, 8. Juni). 
— Generallieutenantz. D. Rudolf Freiherrvonder 
Tann⸗Rathſamhauſen (Erling am Ammerſee, 
19. Juni). — Dr. Feodor Löwe (Stuttgart, 
20. Juni). — Superintendent Friedrich Julius 
Schmeißer (Rodenberg, 23. Juni). — Pfarrer 
Dr. theol. J. B. Lecleregq (Hanau). — Juſtiz⸗ 
amtmann a. D. Richard Bode (Kaſſel, 30. Juni). 
— Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. Adolf Heer— 
mann (Kaſſel, 30. Juni). — Profeſſor der ro⸗ 
maniſchen Philologie Dr. Adolf Ebert (Leipzig, 
1. Juli). — Pfarrer Valentin Joſeph Hoff- 
mann (Neuftadt, 14. Juli). — Profeſſor Dr. 
Otto Boerſch (Berlin, 25. Juli). — Guts⸗ 
beſitzer Franz Joſeph Herrlein (Margrethen- 
haun, 31. Juli). — Amtsgerichtsſekretär a. D. Lud⸗ 


— 


wig Stern (Kaſſel, 8. Auguſt). — Praktiſcher 
Arzt Pr. Georg Adolf Schwarzenberg 
(Kaſſel, 13. Auguſt). — Phyſikus Dr. Karl 
Friedrich Ruckert (Grebenſtein, 20. Auguſt). — 
Generalmajor z. D. Wilhelm Bauer (Stettin, 
25. Auguſt). — Pfarrer Nikolaus Füller 
(Eichenzell, 6. September). — Dechant Philipp 
Müller (Amöneburg, 9. September). — Rechts— 
anwalt Ernſt Wörner (Darmſtadt, 9. September). 
— Pater Maximilian Kirchner, ord. St. Fran- 
cisci (Ahl, 17. September). — Muſeumsdirektor 
Dr Eduard Pinder (Kaſſel, 18. September). — 
Oberförſter Ernſt Volkenand (Stölzingen, 20. 
September). — Apotheker Karl Wagner (Lid 
tenau, 24. September). — Pfarrer Sebaſtian 
Leonard Klüber (Hafelftein, 30. September). — 
Staatsanwalt Karl Brauns (Marburg, 10. Okt.) 
— Praktiſcher Arzt Dr. Friedrich Dedolph (St. 
Paul in Mineſota, U. St., 13. Oktober). — Pro— 
feſſor der Chemie Dr. Heinrich Will (Gießen, 
15. Oktober). — Landrath Baron Karl von 
Eſchwege Fritzlar, 17. Oktober). — Phyſikus 


Dr. Prosper Wenderoth (Allendorf a. W., 


28. Oktober). — Frau Suſette Hauptmann, 
geb Hummel (Leipzig, 30. Oktober). — Pro⸗ 
vinzial⸗Steuer⸗Sekretär a. D. 
(Kaſſel, 8. 
Ferdinand Claus (Kaſſel, 14. November). — 
Stadtgerichtsdirektor a. D. Gottlob Freiherr 
Wolff von Gudenberg (Kaſſel, 26. Novbr.) 
— Guymnaſial Oberlehrer Hermann Bender 
(Hersfeld, 13. Dezember). — Dr. jur. Alfred 
ꝗKlauhold (Hamburg, 14. Dezember). — Salo- 
mon Hahndorf (Kaſſel, 16. Dezember). — Pfarrer 
K. Wille (Liebenau, 17. Dezember). — Profeſſor 
Dr. Eduard Auth, Gymnaſial-Oberlehrer und 
Schulreferent bei der Königlichen Regierung (Kaſſel, 
23. Dezember). — Major a. D. Georg Auguft 
Giſſot (Marburg, 27. Dezember). 


Am 27. Dezember wurde zu Eſchwege das 
Falckenheiner'ſche Volksbühnenſpiel 
„Winfried“ zum erſten Male von dortigen 
Bürgern aufgeführt. Die Aufnahme war eine ſehr 
gute und der Erfolg ein überaus günſtiger. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß jetzt, nachdem 
in Eſchwege die Bahn gebrochen, auch andere 
heſſiſche Städte dem Beiſpiele ihrer Schweſterſtadt 
an der Werra folgen und dieſes Volksbühnenſpiel, 
welches ſich als Zweck chriſtliche Duldſamkeit, Friede 
unter den Konfeſſionen zur Aufgabe geſtellt hat, zur 
Aufführung bringen werden. Mit großem Lobe wird 
in den Zeitungen der Thätigkeit Franz Treller's 
von Kaſſel als Regiſſeurs gedacht, deſſen Bemühungen 
es vorzugsweiſe zu verdanken iſt, daß die Aufführung 
in Eſchwege ſich zu einer nach jeder Richtung hin 
befriedigenden geſtaltete. 


Lorenz Köhler 
November). — Oberſtlieutenaut z. D. 
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Dfterprogramme. Unſere heſſiſchen höheren 
Schulen werden ihren diesjährigen Oſterprogrammen 
die folgenden wiſſenſchaftlichen Abhandlungen beigeben: 

1. Kaſſel, Friedrichs-Gymnaſium: Eine Schul⸗ 
rede von Vogt. 

2. Kaſſel, Real⸗Gymnaſium: Betr. eine Schul— 
ausgabe von Salluſts Catilina von Wittich. 

3. Kaſſel, Realſchule: Das Klima Arabiens von 
Bethge. 

4. Fulda, Gymnaſium: Homeriſche Blätter von 
Göbel. 

5. Fulda, Realprogymnaſium: Methodiſcher 
Lehrplan für Mathematik von Wagner. 

6. Hersfeld, Gymnaſium: Geologiſche Ab— 
handlung, betr. die Gegend zwiſchen Franken— 
berg und Lollar von Stamm. 

7. Rinteln, Gymnaſium: Eine Abhandlung 
aus der griechiſchen Metrik von Steiger. 

8. Hofgeismar, Realprogymnaſium: Peter 
von Amiens von Franz. 

9. Eſchwege, Realprogymnaſium: Bericht über 
das 50 jährige Jubiläum der Aunſtalt von 
Schirmer. 

10. Marburg, Nealprogymnafium: Der prin⸗ 
zipielle Gegenſatz in den pädagogiſchen Grund— 
gedanken Kants und Herbarts von Böhmel. 

11. Schmalkalden, Realprogymnaſium: Ueber 
das Weſen der Bildung von Schotten. n. 

Ju der Monatsverſammlung des hiſtoriſchen 
Vereins am 15. Dezember zu Dar mſtadt ſtattete 
Dr. Anthes Bericht ab über die Hauptverſammlung 
der deutſchen Geſchichtsvereine zu Schwerin (8 — 10. 
September). Sodann hielt Friedrich Kofler 
einen Vortrag über feine Ausgrabungen zu Gerns— 
heim und Klein-Krotzenburg. Die römiſche 
Niederlaſſung zu Gernsheim, die wahrſcheinlich ſchon 
Ende des erſten Jahrhunderts zerſtört wurde, hat ſich 
als viel ausgedehnter erwieſen, als früher angenommen 
wurde. Die in Klein-Krotzenburg befindliche Be— 
feſtigungsanlage wurde lange als römiſches Lager 
bezeichnet. Der Vortragende wies ihren mittelalter- 
lichen Urſprung nach Auch auf ſeine Forſchungen 
im Odenwalde (Raunheim, Nieder-Kainsbach, 
Groß⸗Zimmern) ging der Redner ein. Se. Königl. 
Hoheit der Großherzog und Prinz Wilhelm von Heſſen 
beehrten die Verſammlung, ſowie die ſich anſchließende 
geſellige Vereinigung mit ihrer Anweſenheit. 


Univerſitäts nachrichten. Am 19. Dezember 
v. J. feierte der berühmte Phyſiologe Geheimer Hof— 
rath Profeſſor Karl Ludwig zu Leipzig ſein 
fünfzigjähriges Doktor⸗Jubiläum. Die mediziniſche 
Fakultät zu Marburg erneuerte dem Jubilar 
das Doktordiplom, das er ſich vor fünfzig Jahren 
auf Grund ſeiner Diſſertation, de olei jecoris aselli 
partibus efficacibus, erworben hatte und widmete 


— 


ihm eine beſondere Feſtſchrift, zu der die Profeſſoren 
Dr. Ahlfeld, Dr. Külz und Dr. Rubner Beiträge 
geliefert hatten; auch ließen der Rektor und der 
Senat der Univerſität Marburg dem Jubilar eine 
Votivtafel überreichen. a 

Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
Marburg hat den Königl. Muſik-Direktor 
Heinrich Henkel zu Frankfurt a. M., gebürtig 
aus Fulda, zum „Doctor musices et 
liberalium magister“ honoris causa promovirt. 
In dem Elogium heißt es u. a. 

Scholae musicae cui praeest conditori nobilissimo, 
Artis clavicymbalo canendi praeceptori per annos 

N multos approbatissimo, 
Musico seriptori modorumque inventori optime 
merito, 

Musices sacrae colendae auctori gravissimo, 
Sind wir recht unterrichtet, ſſo iſt die akademiſche 
Würde eines „Doctor musices“ noch neueren Datums. 
Sie wurde bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier 
der Univerſität Marburg geſchaffen und am 29. Juli 
1827 zuerſt unſerem heſſiſchen Altmeiſter der Ton— 
kunſt, dem berühmten Ludwig Spohr in Kaſſel, ver— 
liehen. 

Der Privatdozent Dr. Ben no Klein iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät zu Marburg ernannt worden. 

Als stud. jur. et cam. iſt in dieſem Winter: 
ſemeſter der Erbgroßherzog Ernſt Ludwig 
von Heſſen und bei Rhein (geb. 25. November 
1868) an der Ludwigs⸗Univerſität Gießen imma- 
trikuliert. Der hohe Herr hört auch geſchichtliche 
Vorleſungen. 
früher dachte, die (von H. v. Ritgen wieder herge— 
ſtellte) Burg Staufenberg gewählt worden, ſondern 
das am Neuenweger Thor gelegene „Schüler'ſche“ 
Anweſen. — Einen ſehr ehrenvollen Ruf als Direktor 
der Königlichen Muſeen zu Bangkok, Hauptſtadt 
von Siam, erhielt Dr. Adalbert Seitz, Privat- 
dozent der Naturwiſſenſchaft zu Gießen, am 6. November 
d. J. Dieſer junge Gelehrte hat auf vierjährigen 
Reiſen in allen Welttheilen hervorragende zoologiſche 
Studien gemacht, beſonders in der Entomologie (In— 
ſektenlehre) Um ſeine Forſchungsreiſen nicht aufzu⸗ 
geben, hat Dr. Seitz abgelehnt. — Ein Ruf als 
Nachfolger Ebert's in Leipzig in der Profeſſur für 
romaniſche Philologie iſt an Profeſſor Adolf Birch— 
Hirſchfeld zu Gießen neuerdings ergangen und 
angenommen worden. Dieſer Gelehrte hat ſich auf 
dem Gebiete der franzöſiſchen Literaturgeſchichte einen 
bekannten Namen gemacht. 


Todesfälle. Am 14. Dezember v. J. ftarb 
zu Hamburg im Alter von 72 Jahren unſer 
heſſiſcher Landsmann Dr. iur. Alfred Klauhold, 
bekannt durch fein „Kurheſſiſches Rechtsbuch“, das 
1855 in Kaſſel bei Oswald Bertram erſchien und 


artium 


Als Wohnung iſt nicht, wie man 


— 


lange Jahre von dem rechtſuchenden Publikum in 
Heſſen als Rathgeber und Nachſchlagebuch benutzt 


wurde. Alfred Klauhold war 1818 in Hanau ge⸗ 


boren, nach abſolvirtem Rechtsſtudium trat er in den 
kurheſſiſchen Staatsdienſt, den er in der Konfliktszeit 
von 1850 als Staatsanwalt (Fiskalanwalt) in Roten⸗ 
burg verließ, um in Bremen die Redaktion des 
„Bremer Handelsblattes“ zu übernehmen. Dort war 
er auch Direktor einer Verſicherungsgeſellſchaft, die ſpäter 
ihren Sitz nach Hamburg verlegte. Mit Profeſſor Aegidi 
gab er von 1861—1871 das „Staatsarchiv, Samm⸗ 
lung von Aktenſtücken zur Geſchichte der Gegenwart“ 
heraus. Auch galt er für den Verfaſſer des Auffages „Kur: 
heſſen unter dem Vater, dem Sohne und dem Enkel“, 
der 1860 zuerſt in Ludwig Walesrode's „Demo— 
kratiſchen Studien“ veröffentlicht wurde und ſpäter 
als beſondere Broſchüre erſchien, welche eine außer- 
ordentlich große Verbreitung fand. Die letzten acht 
Jahre lebte Dr. Klauhold in Hamburg zurückgezogen 
von jeder publiziſtiſchen und politiſchen Thätigkeit. 
Verheirathet war er mit Karoline von der Embde, 
der älteſten Tochter des bekannten Kaſſeler Malers 
Auguſt von der Embde. 

Am 23. Dezember v. J. verſchied zu Kaſſel im 
64. Lebensjahre der Gymnaſial⸗Oberlehrer Profeſſor 
Dr. Eduard Auth, Schulreferent bei der Königl. 
Regierung. Hervorragend durch ſeine geiſtige Be— 
gabung, durch reiches Wiſſen, vortreffliches Lehrtalent, 
von ehrenwertheſtem Charakter, zählte der Verblichene 
zu den angeſehenſten und beliebteſten Bürgern der 
Stadt Kaſſel, in welcher er ſeit Oſtern 1853. un- 
unterbrochen als Lehrer der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften, zuerſtam Lyceum Fridericianum, 
ſeit Oſtern 1886 am Wilhelms-Gymnaſium, mit 
außerordentlichem Erfolge thätig war. Sein Andenken 
wird bei allen, die ihn kannten, immerdar ein ge— 
ſegnetes bleiben. — Einen eingehenderen Nekrolog 
dieſes hochverdienten Mannes behalten wir uns für 
die nächſte Nummer unſerer Zeitſchrift vor. 

Am 27. Dezember v. J. ſtarb zu Marburg 
im Alter von 86 Jahren der Major a. D. Georg 
Auguſt Giſſot, früher Kommandant der Fur- 
heſſiſchen Bergfeſtung Spangenberg. 
———T—T—T—TdVdVTdꝓꝓVdddꝓddddTdddd ĩͤ RENATE 

Briefkaſten. 

C. W. Kaſſel. Angenommen. 

F. M. Marburg. Verbindlichſten Dank und freund⸗ 
lichſten Gruß. 

G. Th. D. Marburg. Wird in einer ſpäteren Num⸗ 
mer, ähnlich wie das Gedicht in Nr. 23 zur Verwendung 
kommen. Näheres darüber brieflich. 

A. J. K. Fulda. Vollſtändig einverftanden. Die 
Aufnahme erfolgt in Nummer 2. 

M. R. Potsdam. Erhalten und mit Dank angenommen. 

F. H. Straßburg. Je cher der in Ausſicht geſtellte 
Artikel eintrifft, deſto lieber wird es uns ſein. Im Vor⸗ 
aus beſten Dank. 


R. L. Newyork. Soll uns freuen. 
K. S. Wiesbaden. Unmöglich. 


Abonnements:Finladung, 


In ſeinen fünften Jahrgang tritt das „Heſſenkand“ mit ſeiner heutigen Nummer. 
Die vier Jahre ſeines Beſtehens haben ſeine Daſeinsberechtigung erwieſen. Es iſt ein gern ge— 
ſehener Gaſt in unſerm engern Vaterlande geworden; die lebendige Theilnahme und das volle 
Verſtändniß, die es allgemein gefunden, haben es ihm ermöglicht, ſeinem Zweck einigermaßen 
gerecht zu werden. | 


Die Aufgabe unſeres Blattes ift die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege ſtammlicher Eigenart tief be⸗ 
gründet und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder ſich trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen. 

Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimatlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar⸗, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöfſiſcher 
heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns — ſoweit in unſern Kräften ſteht — gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl bringen; unſere beſondere Sorge aber wird in erhöhtem Maße der Volks⸗ und Mundart⸗ 
dichtung gelten. N 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ius⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. Dieſe ſollte und 
könnte weit größer ſein. Denn daß das „Heſſenland“ in keiner heſſiſchen Familie, die geiſtige 
Intereſſen beſitzt, fehlen ſollte, dürfen wir ohne Ruhmredigkeit ſagen; iſt doch ſein Inhalt nichts 
Anderes als die Wiederſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 

In der Hoffnung, daß dieſe Worte auf fruchtbaren Boden fallen, treten wir mit friſchem 
Muthe in's neue Jahr ein. 


Fulda, 3. Januar 1891. 


Die Redaktion des „Heſſeuland“. 


F. Zwenger. 
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eg beliebt, &- 
a“ — er 
erz, ſo voll Traurigkeit | Wozu ein lichter Stern 
Einſt und fo ſchmerzbeklommen — Dich freundlich hat geleitet, 
Welch' eine Blüthenzeit | Das liegt ſo nah, fo fern 
Iſt über dich gekommen! Vor dir nun ausgebreikek. 


Aus deiner Tiefe drängt Ein Glückland weit und breit, 
Ein wunderreiches Leben, | Wohin das Hug’ ſich wende, 
Das immerdar empfängt, | Ein Meer an Beligkeit 
Um immerdar zu geben. | Ohn' Ufer und ohn' Ende. 
; D. Saul. 
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Mittheilungen aus dem Briefwechfel des Wandgrafen 
Wilhelm VIIl. mit dem Baron Bärkel, 


betr. Gemäldeerwerbungen für die Kaſſeler Galerie. 
(Schluß.) 


Die hierauf erfolgte Antwort des Land⸗ 
grafen (v. 10. Febr.) lautet: 


Ich habe deſſen beyde Schreiben von 3. und 
6. dieſes ſowohl, als das überſandte Gemählde 
von Raphael und dem Kupffer davon gantz wohl 
erhalten. Das Stück iſt hübſch und artig. Ich 
vermag ebenſowenig, als der Freese noch zu 
beſtimmen, ob ſelbiges nach dem Kupffer oder 
dieſes nach jenem gemacht oder keines von beyden 
ſeye. Im gantzen komt es mit einander über: 
ein; doch finden ſich im kleinen, wann man es 
durchgehet, bei dem Kupffer viele Dinge, ſo nicht 
in dem Gemählde ſind und in dieſem gegen⸗ 
theils Verſchiedenes, ſo man im Kupffer nicht 
antrifft. Inmittelſt werde es noch genauer 
examiniren, und ſodan beydes auf mein Risico 
wieder zurückſenden. 


Der Gonzales iſt und bleibt ein ſchönes Stück, 
ob mir gleich der Author, vor wie nach equivoque 
ſcheinet. Ich habe diesfals eine Vermuthung, 
worin mir Freese Beyfall giebt, und die ſehr 


wahrſcheinlich iſt, welche Ich aber verſpahre, bis 


Ihn mündlich darüber ſpreche. Ich glaube Ihn 
aber feſt überführen zu können, daß es von 
einem andern Meiſter jeye.*) Von Gonzales 
habe meines Erinnerns ſonſt nie etwas geſehen; 
weiß mich auch nicht zu beſinnen, daß Er ſchon 
eine piece von ihm hat, welches mir vielleicht 
wieder einfället, wann Ich einige Beſchreibung 
davon höre. Inmittelſt geſchiehet mir ein groß 
plaisir durch Ueberlaſſung dieſes Stücks und Ich 
nehme ſolches mit vielem Dank an, wann Er 
mir den Preiß davon melden will. Die Ge: 
mählde von Safftleben find mir bekannt“ ); 


*) Es iſt zu bedauern, daß der Landgraf ſeine An⸗ 
ſicht über den Autor nicht brieflich mittheilt. Sicherlich war 
er und Freese darüber außer Zweifel, daß das Bild von 
einem Niederländer herrühren müſſe. Im Hauptinventar 


von 1749, iſt es nichtsdeſtoweniger noch dem Giov. 
Giachinetti Gonzales beigelegt. 

**) Häckel hatte in ſeinem letzten Schreiben den Land⸗ 
grafen auf dieſe Bilder aufmerkſam gemacht und ſich 
erboten, ſie zur Anſicht zu ſchicken. 


Ich finde ſie überall zu theuer im Preiß und 
will deswegen lieber damit anſtehen. 

Auf ſeine Ankunfft rechne nunmehr des nächſten 
ohne weitere Bürgen, auf ſeine parole; und ich 
bin der einige nicht, der darauf wartet, ſondern 
wir verlangen alle den lieben Häckel wieder 
bey uns zu ſehen. Bis dahin beharre inzwiſchen 
auf die alte waniere und aufrichtigſt ꝛc. 

Die nächſten Briefe Häckels bieten für unſern 
Zweck nichts als die Nachricht, daß der 
überſchickte Gonzales 12 Species Ducaten und 
einen Siebenkopfſtückthaler für den Unterhändler 
gekoſtet habe und daß der andere zur Ver— 
gleichung nach Kaſſel geſandt ſei, und zwar 
„wäre er gewiß, wann er nicht an einem ge— 
doppelten Bruch curiret, auch nicht zu ver— 
achten.“ 

Der Landgraf erwiederte hierauf am 24. Febr. 
Folgendes: 

Seine beyde Schreiben vom 13. und 15. dieſes 
habe benebſt dem anderen Stück von Gonzales 
wohl erhalten. Ich habe mich gantz und gar 


nicht mehr erinnert, ſelbiges bey Ihm geſehen 


zu haben. Es iſt aber ſehr artig und ohne den 
mindeſten Zweiffell von einem Meiſter mit dem 
erſteren, ob es ſchon nicht allen dings jo gut. 
als dieſes gemacht iſt“). Es iſt nun die Frage, 
ob dieſer Compagnon von jenem getrennt werden 
ſoll, und mein lieber Häckel würde mir gewiß 
eine neue Gefälligkeit thun, wann Er mir dieſes 
letztere mit dabei überlaſſen, und deswegen ſagen 
wollte, wovor er es zu verlaſſen gedächte. Ich 
werde ſuchen, wie ſolches erwiedern und Ihm 
gegenſeitig mit etwas plaisir machen kann. 

Den Raphael habe mit dem General Donop **) 
und Freese noch weiter examinirt; Wir können 


*) Da dieſer zweite Gonzales (jetzt Nr. 143 des 
Katalogs) vom Maler nicht bezeichnet iſt, ſo konnten 
Zweifel obwalten, ob auch demſelben Autor das Bild 
zugeſchrieben werden dürfe. 

**) Der Generallieutnant und Geheime Rath Moritz 
von Donop gehörte auch zu den kunſtverſtändigen 
Freunden des Landgrafen; er wird von ihm öfter 
„Director der Augenluſt“ genannt, weil er bei Neu⸗ 


aber mit Uns ſelbſt darüber nicht einig werden, 
noch etwas gewiſſes urtheilen; Er kan aber 
ſagen, daß Er immer ein ſehr ſchön und artiges 
Stück daran beſitzet “). Ich habe es mit aller 
Sorgfalt gepacket und ohne mindeſte Verſehrung 
wieder zurückgehen laſſen, will alſo nicht zweyffeln, 
daß es ebenſo überkommen wird, und bedanke 
mich indeſſen vor die durch deſſen Ueberſendung 
erwieſene Gefälligkeit. 

Uebrigens hoffe, daß Ihn fein mir verſichern— 
des Verlangen endlich hierher treiben wird, und 
wir ſeufftzen alle nach ſeiner baldigen Ankunfft. 
Ich weiß, daß Er ein großer Liebhaber der 
Schnepffenjagd iſt, welche nunmehr vor der 
Thür; wann Ihm aber auch dieſer Zeitvertreib 
nicht anſtehet, ſo ſoll Er inzwiſchen unter 
meinen Schildereyen die Suche und revue 
halten. 

Ich rechne darauf Ihn bald zu ſehen und 
verbleibe inmittelſt ein mahl wie allezeit ꝛc. 

Häckels Antwort verdient, als für ſeine Sinnes⸗ 
art charakteriſtiſch, gleichfalls eine vollſtändige 
Mittheilung, obſchon die Gemähldeangelegenheit 
darin nur ſehr nebenſächlich behandelt iſt; ſie 
lautete: a 
Durchlauchtigſter Fürſt, 

Gnädigſter Fürſt und Herr. 

Daß Ew. Hochfürſtl. Durchl. der Gonzales 
gefält, freuet mich von Hertzen, er koſtet 30 Thaler, 
und iſt, wie ich, Ew. Hochfürſtl. Durchl. zu 
Dienſten. Was aber den Raphael betrifft, jo 
halte ſelben zwar vor ein Original, glaube aber, 
daß vieles hineingemahlet iſt. Der Geheimde 
Rath von Degenfeldt iſt vorgeſtern bey mir 
geweſt und wird heute wieder zurückreiſen, ich 
wünſchte, daß meine Umſtände erlaubten, mit 
ihm zu gehen; die Schneppen verführen mich 
nicht, aber wohl die Kirſchvögeljagd. Der Chur— 
fürſt von Mayntz hat ein koſtbahres Gaſtmahl 
hier gegeben, wozu ich auch eingeladen; ich habe 
mich erkundiget, was dieſes prächtige Gaſtmahl 
zu bedeuten, und erhielt zur Antwort, daß es 
die Vereinigung der fünf Creiße beträfe, ich 
ſagte, wenn es auf Freſſen und Sauffen ankömt, 
werden ſie gewiß bald einig werden. Ich bin 
etzliche Tage her mit einem Fluß befallen, 
welcher ſehr beſchwerlich iſt, weill mir faſt alle 


erwerbungen und außerdem darauf bedacht war, die 
Bilder möglichſt günſtig und ſchön zu placiren; er war 
ſelbſt Dillettant in der Malerei, und zwar ein höchſt 
mittelmäßiger, wie ein in der Löwenburg zu Wilhelmshöhe 
befindliches, von ihm gemaltes Jagdſtück erkennen läßt. 

*) Zu Neujahr 1750 verehrte Häckel das Bild dem 
Landgrafen, wie aus einem Briefe des letzteren vom 


3. Jan. 1750 hervorgeht. Es iſt als Nr. 501 noch in 
der Galerie und hat ſich als Kopie der h. Familie mit 
dem Lamm zu Madrid erwieſen. Im Verzeichniß von 
1783 findet es ſich als 55 auf S. 204. 


* 


Glieder, inſonderheit der Rücken ſehr wehe thun; 
Gott erhalte Ew. Hochfürſtl. Durchl. geſund, 
dieſes wird mir die liebſte Nachricht von Cassel 
ſein. Ich werde gewiß keinen Augenblick ver— 
ſäumen, ſobald meine Umbſtände erlauben, Ew. 
Hochfürſtl. Durchl. mündlich zu verſichern, wie 
ich mit tiefſter Ehrfurcht bin 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
allergetreueſter Knecht 
Frankfurt J. h. Frhr. v. Häckel. 

d. 27. Febr. 1748. 


Der Hr. Ziegler hat mir heutte zwölff 
Ducaten und einen großen Thaler geſchickt, es 
hätte eben keine Eille gehabt. 

Durch dieſe Bezahlung *) war alſo der eine 
Gonzales definitiv in den Beſitz des Landgrafen 
gelangt; er findet ſich im Hauptinventar von 
1749 verzeichnet als: „Nr. 125. Gonzales, 
Giovanni Giachinetti. Ein Mann und eine 
Frau in einem Zimmer, wovon letztere auf dem 
Clavecin ſpielt, auf Holtz in verguldem Rahmen; 
1 F. 4 3. hoch; 1 F. 11 3. breit“ und gleich 
dabei der zweite als: „Nr. 136. Ein Mahler 
mit ſeiner famille auf Holtz in verguldem 
Rahmen; 1 F. 6 3. hoch; 2 F. breit“. 
Wilhelm VIII. hatte nach Empfang der beiden 
Gemählde Aenderungen im Arrangement ſeiner 
Sammlung durch den Geh, Rath von Donop 
vornehmen laſſen und ſchrieb am 16. März an 
Häckel: „Die beiden Gonzales haben ihrem 
Rang und Würden gemäß gebührende Stelle 
ſchon erhalten“. Im Cauſid'ſchen Gemäldever⸗ 
zeihniß von 1783 find die Bilder einem 
Bartholomäus Gonzales zugeſchrieben, 
während das dritte, gleichfalls von Gonzales 
Cocx herrührende, welches der Landgraf im 
Jahr 1749 aus Holland erhalten hatte, dem 
Johann Joachim Gonzales beigelegt ift.**) 
*) Nach den heutigen Anſchauungen waren die eben 
genannte Summe, ſowie auch die 30 Thlr. für den 
„Compagnon“ Spottpreiſe für die Gemälde, ſelbſt mit 
Berückſichtigung ihres damaligen defekten Zuſtandes. 
Daß Häckel das erſtere von ihnen als „theuer bezahlt“ 
bezeichnen konnte, iſt nur erklärlich durch die über den 
Maler herrſchende Unklarheit; Wilhelm mußte, wie wir 
gleich angeben werden, bald danach ein anderes Bildchen 
vom ſelben Meiſter in Holland mit einer bedeutend 
höheren Summe bezahlen. 

**) Vgl. deshalb S. LI des Nachtrags zur Geſchichte 
der Galerie im Eiſenmannſchen Katalog von 1888; es 
heißt in der daſelbſt mitgetheilten Quittung des Ver⸗ 
käufers vom 13. Nov. 1749: 

een Geselschap van Gonzal met agt Beelden 
waeronder den Schilder selfs so goet als A. van 
Dyck, hoog 1 voet 8 duym, breet 2 voet 2 duym 
e e ee re ED 

Im Katalog von 1783 iſt dasſelbe aufgeführt auf 
S. 212 als: 

88) Ein Familien-Stück, wobey ein Mohr mit der 


Magd ſich unterredet. 


Auf Kupfer, 1 Fuß 8 Zoll hoch, 2 Fuß 2 Zoll breit. 
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Dieſes letztere iſt in der Weſtphäliſchen Zeit 
verſchwunden, die beiden Häckelſchen zieren, wie 
ſchon bemerkt, noch heute die Galerie und ſind 
ihrem rechtmäßigen Autor, dem Antwerpener 
Meiſter Gonzales Cocx (16181684), dem 
ſog. kleinen van Dyck, zurückgegeben. Auch 
ſind bei Nr. 143, vielleicht von Freeſe her⸗ 
rührende, entſtellende Uebermalungen glücklich 
wieder beſeitigt, ſodaß daſſelbe, was die 
künſtleriſche Ausführung angeht, jetzt den Vergleich 
mit dem vermöge der Darſtellung anſprechenderen 
K e (Nr. 142) recht wohl aushalten 
ann. 

Der Hr. Redner theilte ſchließlich noch einzelne 
Stellen aus dem Briefwechſel ſpäterer Jahre 
mit, worin bezüglich der mit den zunehmenden 
Jahren ſich bemerklich machenden körperlichen 


Gebrechen, namentlich auch über den Verluſt der 
Sehkraft, humoriſtiſch ſowohl, als wehmüthig Klage 
geführt wird *), und wies darauf hin, daß die 
Freunde im Jahr 1760 ihre irdiſche Laufbahn 
1 9 hätten, die ſie beide 1682 angetreten 
atten. 


) So ſchreibt z. B. Häckel unterm 22. April 1749: 
„einen Brauer (d. h. Gemälde von Adriaen Brouwer) 
habe ich wieder gekauft, und dabei dieſen poetiſchen Aus- 
fall gehabt. 

Mir hängt die A am allermeiſten an, 
Da ich doch ohne Brill faſt nichts mehr ſehen kan, 
Was fang ich denn nun an, bey ſo geſtalten Sachen? 
Ich denk das beſte iſt, ich muß darüber lachen.“ 
und klagt anderſeits der mit dem Bau von Wilhelms⸗ 
thal beſchäftigte Landgraf (a. 26. Juni 1753) folgender- 
maßen: „Ich muß aber zufrieden ſeyn, wan ich nur fo 
hinſchleppen kan, und mit vieler Mediein werde mich 
nicht mehr abgeben, weilen es doch nichts hilft.“ 
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Ulikolaus Pach. 
Ein Erinnerungsblalt von N. Swenger. 
(Schluß.) 
Die Schüler des Fuldaer Lyceums und Gym- werden, und Dr. Bach war ganz der Mann 


naſiums, die Studenten, wie ſie damals genannt 
wurden, brachten dem neuen Direktor Dr. Niko⸗ 
laus Bach wenige Tage nach ſeinem Eintreffen 
in Fulda einen Fackelzug nach akademiſchem 
Herkommen. Die Führer waren in vollem Wichſe, 
in Kollern und Kanonen, die Schläger an der 
Seite, mit Schärpen in den Verbindungsfarben 
um Bruſt und Hüfte und Baretten auf dem 
Haupte. Direktor Bach war über dieſe Ehren⸗ 
bezeugung höchlichſt erſtaunt und ſoll ſich dahin 
geäußert haben, daß ſich ſolches burſchikoſe Weſen 
für das neu einzurichtende Gymnaſium nicht 
paſſe und daß er dieſem Treiben ſteuern werde. 
Doch dankte er für das Entgegenkommen der 
Studierenden und gedachte in ſeiner Anſprache 
an dieſelben ganz beſonders des Rhabanus 
Maurus, des „Praeceptor Germaniae“ und 
Stifters der berühmten Schule Fulda's, um das 
deutſche Schulweſen. Nachher lud er die Führer 
zu ſich ein und bewirthete ſie auf das Gaſt— 
freundlichſte. Wir wollen hier nicht unerwähnt 
laſſen, daß das Fuldaer Lyceum eine akademiſche 
Anſtalt war, daß die Schüler deſſelben als „eives 
academici“ immatrikulirt wurden, daß Ver— 
bindungen nach Studentenart unter ihnen bes 
ſtanden und ſelbſt Paukereien nicht zu den Selten⸗ 
heiten gehörten. 

Dieſe Zuſtände ſollten beſeitigt, die Studien⸗ 
anſtalten nach preußiſchem Muſter umgeſtaltet 


dazu, das durchzuführen. Allerdings vollzog ſich 
die Reorganiſation nicht ohne empfindliche Härten 
und eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit gegen Schüler 
wie Lehrer der alten Anſtalten. Anerkannt 
tüchtige Profeſſoren, welche an dem Lyceum Vor— 
leſungen gehalten hatten, mußten jetzt in den 
unteren Klaſſen des Gymnaſiums Unterricht er— 
theilen, und mancher Lyceiſt, der in einem oder 
zwei Jahren das Reifezeugniß erhalten haben 
würde, mußte jetzt noch, wenn es gut ging, drei 
auch vier Jahre auf den Gymnaſialbänken herum⸗ 
wude ehe er zur Maturitätsprüfung zugelaſſen 
wurde. 

Die Gymnaſialgeſetze, welche Bach entworfen 
hatte, waren drakoniſch, ganz beſonders ſtreng 
war der Beſuch der Wirthshäuſer, ſowie das Tabak⸗ 
rauchen verboten, und mancher Schüler mußte wegen 
Uebertretuug dieſer Beſtimmungen tagelang auf 
dem Karzer zubringen und im Wiederholungs⸗ 
falle das consilium abeundi über ſich ergehen 
laſſen. Das „vertrauliche Du“ wurde als An⸗ 
rede der Schüler durch alle Klaſſen des Gym⸗ 
naſiums eingeführt; was es aber mit dieſem ver⸗ 
traulich ſein ſollenden „Du“ Schülern von 
zwanzig und einigen Jahren gegenüber auf ſich 
hatte, das kann nur der beurtheilen, der das 
alles mit durchgemacht hat. Die Behandlung 
der Schüler war weit entfernt von jenem Geiſte 
der Humanität, den man dem Fuldaer Gym: 


naſium heutzutage nachrühmen muß. Das waren 
Schattenſeiten der neuen Schule unter dem 
Direktorate des Dr. Nikolaus Bach, die aber 
auch, wie wir ſpäter ſehen werden, wieder ihre 
Lichtſeiten hatte. 

Am 13. November 1835 wurde Direktor Dr. 
Nikolaus Bach von dem Regierungs-Schul— 
referenten Domkapitulur und Stadtpfarrer 3. Hoh⸗ 
mann in ſein neues Amt eingeführt, zu welcher 
Feierlichkeit er durch ein Programm über „Rha⸗ 
banus Maurus“ eingeladen hatte. Darauf 
wurden alle, ſowhl die früheren als auch die 
neu aufgenommenen Schüler in das Album 
Gymnasii eingeſchrieben und verpflichtet. 

Das neue Gymnaſium zu Fulda wurde nach 
preußiſchem Muſter für ſechs Klaſſen eingerichtet. 
Prima und Sekunda hatten einen zweijährigen, 
die übrigen Klaſſen einen einjährigen Kurſus; 
für die Tertia wurde dann 1839 ebenfalls ein 
zweijähriger Kurſus eingeführt. Zuerſt, im 
Herbſt 1835, war die Prima gar nicht beſetzt, 
doch wurden fünf Schüler zu Oſtern 1836 zur 
Maturitätsprüfung zugelaſſen, die fie auch be— 
ſtanden. Der Beginn des Schuljahrs wurde 
vom Herbſte auf Oſtern verlegt. Mit Rückſicht 


auf die jüngeren, der lateiniſchen Sprache minder 
kundigen Schüler wurden die ſeither bei dem 


Gottesdienſte der Gymnaſiaſten eingeführten 
„hymni sacri“ mit ihren trefflichen Melodien 
nur noch ausnahmsweiſe gebraucht, an ihre Stelle 
trat einſtweilen das deutſche Geſangbuch der 
Fuldaer Diözeſe, bis der Direktor Bach eine 
eigene Sammlung chriſtlicher Lieder veranſtaltet 
hatte, in die auch geiſtliche Lieder aus evangeli⸗ 
ſchen Geſangbüchern, wie „Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott“ und „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenſtern“ ꝛc. aufgenommen waren. Der 
Gottesdienſt für die katholiſchen Schüler, welcher 
bisher täglich in der Nonnenkirche abgehalten 
worden war, wurde von Bach auf die Sonn— 
und Feiertage beſchränkt. Beide Maßregeln, die 
Einführung des neuen Geſangbuches und die Be: 
ſchränkung des Gottesdienſtes waren unklug; ſie 
ſetzten in Fulda böſes Blut, und mancherlei An⸗ 
feindungen, welchen der Direktor Bach ausgeſetzt 
war, mögen auf dieſelben zurückzuführen ſein. 

Den Bemühungen Bach's gelang es, daß für 
das Gymnaſium eine eigene Bibliothek errichtet 
wurde, die raſch zu einer vortrefflichen ſehr werth⸗ 
vollen Bücherſammlung anwachſen ſollte. Eben⸗ 
wohl führte Bach die Feier des 4. Februar, des 
Jahrestages von Rhabanus Maurus, als 
Stiftungsfeſt der Lehranſtalt ein, das dauernd 
beibehalten worden iſt. 

Die Disziplin handhabte Bach in ſtrengſter 
Weiſe, aber er war dabei gerecht und trotz ſeiner 
ſchroffen Außenſeite in gewiſſem Sinne auch wohl⸗ 


wollend. Das verſchaffte ihm auch die Achtung ſeiner 
Schüler, die freilich mit Furcht gepaart war. 
Seiner raſtloſen Thätigkeit gelang es, das Gym⸗ 
naſium bald auf einen Standpunkt zu bringen, 
daß es mit den anderen bereits früher reorgani⸗ 
ſirten Gelehrtenſchulen Kurheſſens nicht nur kon⸗ 
kurriren konnte, ſondern dieſelben in manchen 
Fächern ſogar überflügelte. Den bisher vernach⸗ 
läſſigten Unterrichtsgegenſtänden, wie griechiſche 
und deutſche Sprache, Geſchichte u. ſ. w. wurde 
eine erhöhte Sorgfalt zugewendet und dank der 
Mitwirkung tüchtiger Lehrer ſollte der Direktor 
Bach in kurzer Zeit die Genugthuung erleben, 
daß gerade in dieſen Fächern die Schüler des 
Fuldaer Gymnaſiums durch ihre Kenntniſſe ſich 
rühmlich auszeichneten. Den Unterricht in der 
deutſchen Sprache übernahm er für Prima ſelbſt. 
Er führte ſeine Schüler in die deutſche Literatur 
ein, machte ſie mit den alt- und mittelhochdeutſchen 
Gedichten bekannt, und vor allem lehrte er ſie 
einen rechtſchaffenen Aufſatz zu ſchreiben. Das 
allein ſchon war ein Verdienſt Bach's, das nicht 
hoch genug anzuſchlagen war. 

Außerdem ertheilte Direktor Bach in Prima und 
auch in Sekunda Unterricht in der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache. Er las mit ſeinen Schülern 
die griechiſchen Dramatiker, Elegiker und Lyriker, 
Homer und Horaz, Thuchdides und Tacitus; 
ſeine Interpretation erſtreckte ſich nicht blos auf 
die Grammatik, ſie war auch eine ſachliche. Ver⸗ 
möge ſeiner gründlichen humaniſtiſchen Bildung 
wußte er wohl das Weſentliche von dem Un: 
weſentlichen zu trennen, ſeinen Unterricht vor 
Einſeitigkeit zu bewahren und ſeinen Schülern 
Luſt und Liebe zu den klaſſiſchen Studien einzu— 
flößen. Sein Grundſatz war: non scholae sed 
vitae discitur. Und da geſunder Sinn und 
Verſtand auch eines geſunden Körpers be⸗ 
dürfen, fo führte er zur Pflege der Geſund⸗ 
heit von Geiſt und Körper die gymnaſtiſchen 
Uebungen an dem Gymnaſium ein. Am 5. Mai 
1840 begann der Turnunterricht in dem an das 
evangeliſche Pfarrhaus anſtoßenden Garten. Die 
Einrichtungen beſorgte der Turnlehrer Schwab 
von Kaſſel, der auch die erſten Uebungen leitete. 
Ihm folgte als Turnlehrer der Zeichenlehrer 
Friedrich Lange, der nachmalige Marburger Pro— 
feſſor und Univerſitätsarchitekt. 

Direktor Bach konnte im Gymnaſialprogramme 
von 1840 mit vollem Recht von ſich ſagen, daß 
er ſtets beſtrebt geweſen ſei und es für ſeine 
heiligſte Pflicht gehalten habe, „die Organiſation 
der Fuldaer Studienanſtalt dem Grundprinzipe 
der Humanität getreu, belebt und erwärmt von 
der Sonne des Chriſtenthums, erleuchtet durch 
die klaſſiſchen Sprachen des Alterthums in innigſter 
Verbindung mit der Mutterſprache, befruchtet 
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durch das Studium der Mathematik, Geſchichte, 
Erd⸗ und Naturkunde folgerecht durchzuführen“, 
und wenn er hier und da auch gefehlt, wenn er 
häufiger den Bogen der Disziplin allzuſtraff ge⸗ 
ſpannt, wenn er es geduldet hat, daß die Schüler, 
gelinde geſagt, rückſichtslos behandelt wurden, 
wir wollen ihm deshalb keine Vorwürfe machen, 
wiſſen wir doch, daß ſeine an ſich ſchon ſchwierige 
Aufgabe noch mehr erſchwert wurde durch An⸗ 
feindungen aller Art, ſelbſt von Kollegen, und 
daß es all ſeiner Kraft und Anſtrengung be— 
durfte, um Zucht und Ordnung in der neuen 
Schule einzuführen und zu erhalten. Obſchon 
es ihm gelungen war, das Gymnaſium in kurzer 
Zeit zur ſchönſten Blüthe zu bringen, ſo ſollte 
es ihm doch nicht vergönnt ſein, die vollen 
Früchte ſeiner erfolgreichen Wirkſamkeit zu ernten. 
Zu Anfang Januar 1841 erkrankte er an einer 
Erkältung, die in Lungenentzündung überging, 
und acht Tage ſpäter, am 17. Januar, führte 
eine Lungenlähmung ſeinen Tod herbei. Gerade 
einen Monat früher hatte fein Freund, der Re— 
gierungs⸗ Direktor Staatsrath K. M. Eggena 
das Zeitliche geſegnet, und tief ergriffen war 
Bach von dem Hinſcheiden dieſes geiftig jo be- 
deutenden Mannes. 
Todesahnung, die ihm vergebens ſeine Freunde 
auszureden ſuchten. — Nikolaus Bach war von 
Geſtalt ziemlich groß, doch ſchmächtig, ſein großes 
Auge, die Bläſſe ſeines Geſichts, ſein ſteifes 
ſchwarzes Haar verliehen ihm einen eigenen 
Ernſt, doch war er bei aller Eckigkeit in feinem Be— 
nehmen freundlich und entgegenkommend im perſön⸗ 


lichen Verkehre. Streng in ſeinem Dienſte, nur 


ſeinen Studien und ſeiner Familie lebend, ſuchte 
er keine Erheiterung außerhalb, er fand fie hin- 
reichend in dem Kreiſe der Seinen. Gerade, 
aufrichtig, ohne Arg und Falſch, gerecht und 
wohlwollend war er von Charakter, und in 
religiöſer Beziehung war er ebenſo weit entfernt 
von Indifferentismus, wie von heuchelnder 
Frömmelei. 

Am 20. Januar fand das feierliche Leichen— 
begängniß ſtatt, an welchem Lehrer und Schüler 
nebſt einem zahlreichen Gefolge Fuldaer Ein- 
wohner Theil nahmen. Profeſſor David Wagner, 
der Kollege und intime Freund des Hingeſchiedenen, 
hielt die Grabrede, ein Muſter der Beredtſam— 
keit. Ein vom Primaner Ferdinand Merz ge⸗ 
dichtetes Lied wurde am Grabe geſungen. Er⸗ 
hebend war dieſe Todesfeier, erhebender aber 
noch jene, welche zum Andenken des Verblichenen 
am 4. Februar, dem Rhabanustage, in der Aula 


Es befiel ihn damals eine 


des Gymnaſiums ſtattfand. Hier hielt Franz 
Dingelſtedt die Gedächnißrede, eine Rede, wie 
ſie nur Dingelſtedt halten konnte, ſo glänzend, 
wie wohl noch niemals vorher eine ſolche in den 
Räumen des Gymnaſiums und ehemaligen Uni⸗ 
verſitätsgebäudes gehört worden iſt. 

Als philologiſcher Schriftſteller hat ſich Ni⸗ 
kolaus Bach einen geachteten Namen erworben. 
Gleich vielen anderen Philologen der damaligen 
Zeit hatte er eine beſondere Vorliebe für die 
griechiſche Sprache, auch ſind ſeine Arbeiten über 
die griechiſchen Elegiker und Lyriker von be⸗ 
ſonderem Werthe. Minder glücklich ſoll er nach 
dem Urtheile kompetenter Kritiker in der Be⸗ 
arbeitung des Tacitus mit kurzem lateiniſchen 
Kommentar geweſen ſein. Wir laſſen nachſtehend 
ein Verzeichniß ſeiner Schriften folgen: 

Solonis carminum quae supersunt. Bonn 
1825. — De Marco Aurelio Antonino impera- 
tore philosophante. Leipzig 1826. — Mim- 
nermi carmina. Ebd. 1826. — Critiae reliquiae. 
Ebd. 1827. — Philetae, Hermesianaclis, Pha- 
noclis reliquiae. Halle 1828. — Ueber den Ur⸗ 
ſprung und die Bedeutung der elegiſchen Poeſie 
bei den Hellenen. 1829. — Callini, Asii, Tyrtaei 
carmina. Opzg. 1831. — Ueber die erotiſche 
Elegie der Hellenen. 1833. — Cornelius Tacitus, 
eine biograph. Unterſuchung. 1832. — Cornelii 
Taciti operum quae supersunt. 2 Bde. Lpzg. 
1834— 35. — F. A. Wolf, eine biograph. Skizze. 
— De lugubri Graecorum elegia. Specim. I. 
Breslau 1835. Specim. II. Fulda 1836. — 
Rhabanus Maurus, der Schöpfer des deutſchen 
Schulweſens. Ebd. 1835. — Der Nibelungen 
Noth im Auszug zum Schulgebrauch mit einem 
Abriß der mittelhochdeutſchen Formenlehre. Ebd. 


1836. — De symposiaca Graecorum elegia. 


Ebend. 1837. — Chriſtliche Lieder f. katholiſche 


Gymnaſien. Hannover 1838. — Quaestionum 
elegicarum Spec. I. Fulda 1839. — Historia 
critica poësis Graecorum elegiacae. Ebd. 1840. 
— Deutſches Leſebuch für Gymnaſien in drei 
Lehrſtufen von je zwei Abtheilungen. Leipzig 1841. 
Außerdem lieferte er zahlreiche kritiſche Aufſätze 
in philologiſche Zeitſchriften. 

Das Fuldaer Gymnaſium, das er neu organi- 
ſirt, und das er während ſeiner fünfjährigen 
Wirkſamkeit an demſelben zur hohen Blüthe ge⸗ 
bracht, die Wiſſenſchaft, die er durch ſeine Schriften 
bereichert, verdanken dem Direktor Dr. Nikolaus 
Bach viel. Sein Name wird ſtets in der Ge— 
ſchichte der Fuldaer Gelehrtenſchulen mit Ehren 
genannt werden. 
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Zur Geſchichte der Ruldaer Tandes-Bibliothek. 


Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Trotz der Fürſorge und des Schutzes, welchen 
der franzöſiſche Gouverneur von Fulda, General 
Thiebault, der öffentlichen Bibliothek angedeihen 
ließ, ſollte dieſelbe doch gleich anfänglich durch 
einen franzöſiſchen Offizier einen empfindlichen 
Verluſt erleiden. Derſelbe betraf jene vier Wein⸗ 
gartener Manufkripte in ihren mit Gold, Silber 
und Edelſteinen geſchmückten Einbänden, deren 
wir bereits in der vorigen Nummer Erwähnung 
gethan haben. Am 3. November 1806, alſo 
nur wenige Tage nach der Beſetzung des Fuldaer 
Landes durch die Franzoſen, erſchien in der 
Bibliothek der Stadtkommandant Oberſt Niboyet 
in Begleitung des Gensdarmerie-Lieutenants 
Coti. Niboyet ließ ſich verſchiedene Manuffripte 
und ſeltene Bücher vorlegen und ſchien ſehr be— 
friedigt zu ſein, als er aber zufällig hinter einem 
Bücherſchranke einige werthvolle Kirchengeräth— 
ſchaften erblickte, die man nach der Schlacht von 
Jena, als die Domkirche zur Herberge für Tauſende 
von preußiſchen Kriegsgefangenen dienen mußte, in 
der Bibliothek untergebracht hatte, da mag wohl 
die Habgier in ihm erwacht ſein. Sehr genau 
fragte er nach vermuthlich weiter hier verborgenen 
en ließ ſich die nächſten Schränke auf: 
ſchließen, in denen er aber nur alte gedruckte 
Bücher vorfand. Nun verlangte er jene vier 
koſtbaren Weingartener Manufkripte zu ſehen. 
Tags darauf ließ er in der Frühe dieſe Codices 
durch ſeinen Bedienten und den Muſikdirektor 
Kött unter dem Vorwande abholen, es ſei ein 
franzöſiſcher General bei ihm, der als großer 
Freund von Alterthümern gern dieſe Munufkripte 
zu ſehen wünſche, aber keine Zeit habe, ſelbſt 
in die Bibliothek zu kommen. Der Bibliothekar 
verabfolgte dieſelben gegen einen Revers, den ihm 
der Muſikdirektor Kött ausſtellen mußte, und 
meldete noch in derſelben Stunde den Vorfall dem 
von dem Gouverneur Thiebault zum Kurator der 
Bibliothek beſtellten Hofkanzler und Geheimen 
Rath von Brack. Wiederholt verlangte Petrus 
Böhm die vier werthvollen Codices zurück, ver⸗ 
geblich. Am 7. Dezember ließ der Stadtkomman⸗ 
dant den Bibliothekar zu ſich rufen und erklärte, 
er habe die Manuſkripte dem Gouverneur Thies 
bault zugeſtellt und verlange nun den in ſeinem 
Namen vom Muſikdirektor Kött ausgeſtellten 
Rervers zurück. Der Bibliothekar entgegnete, 
daß die Zurückgabe des letzteren erſt dann ſtatt⸗ 
haft ſei, wenn die Bibliothek ſich wieder in dem 
Beſitze der entliehenen Codices befinde. In der 
darauf folgenden Nacht reiſte der Kommandant 


Niboyet von Fulda a 


b, ohne dieſelben zurück⸗ 
Revers wieder erhalten 


erſtattet und ohne den 
be, dem Gouverneur die 


zu haben. Seine Anga 
Codices zugeſtellt zu haben, war — erlogen. 

Am 10. Dezember 1806 beſuchte der Gouver⸗ 
neur Thiebault in Begleitung ſeines Sekretärs 
Borel die Bibliothek, hielt ſich länger als zwei 
Stunden in derſelben auf, trug ſeinen Namen 
in das Fremdenbuch ein und verſprach zum 
Zeichen des Wohlgefallens ſeine und ſeines Vaters 
Werke der Bibliothek zu ſchenken. Dem Biblio⸗ 
thekar gab er hiernach den Auftrag, die noch in der 
früheren Wohnung des fürſtlich oraniſchen Ge⸗ 
heimen Rathes v. Arnoldi befindlichen, mit Büchern 
aus der Weingartner Bibliothek angefüllten Kiſten 
und Verſchläge zu öffnen und auszuleeren, die 
Bücher zu ordnen, einen Katalog darüber auf⸗ 
zuſtellen und die Werke der öffentlichen Bibliothek 
einzuverleiben. Dadurch erhielt dieſelbe zu der 
bereits unter der Regierung des Prinzen von 
Oranien empfangenen höchſt werthvollen Samm⸗ 
lung von Büchern aus der Weingartener Bib⸗ 
liothek noch einen Zuwachs von 1560 Bänden, 
unter denen ſich allein 139 Bände Manujfripte, 
65 Bände Inkunabeln und 67 Bände Kupfer⸗ 
ſtiche befanden. Ob der Gouverneur Thiebault, 
wie er urſprünglich beabſichtigte, von den vor⸗ 
gefundenen Weingartener Manuſkripten 32 Bände 
der Bibliothek zu Paris überliefert hat, geht 
aus den von Petrus Böhm hinterlaſſenen „Nach⸗ 
richten“ nicht mit Beſtimmtheit hervor. Für 
ſich ſelbſt hat er einige Bände Manufkripte und 
Kupferſtiche, ſowie einen aus mehreren Bänden 
beſtehenden prächtigen Atlas und Montfaucon, 
L'antiquité expliquee in Anſpruch genommen. 
Andere Werke, die er für ſich ausgeſucht hatte, 
wie die Biblia polyglotta, Canisii, Graevii, 
Ughellii opera, ſowie das Corpus historiae 
Byzantinae überließ er auf das Zureden und 
die Vorſtellungen von Petrus Böhm der Bib⸗ 
liothek. 

Im Juli 
Kaiſer Napoleon 
Chef des Genera 
nach Portugal kommandirt. . 0 
ein ſehr gutes Andenken hinterlaſſen. Sein 
Nachfolger wurde der General Kiſter. Dieſer 
beſuchte die Bibliothek ſchon am 10. Juli 1807 
kurz nach ſeiner Ankunft in Fulda. Er ver⸗ 
ſprach die Anſtalt zu ſchützen und hat dieſes 
Verſprechen auch, ſoweit es ihm möglich war, 
gehalten. 5 


1807 wurde General Thiebault von 
von Fulda abberufen und als 
lſtabs der Armee unter Junot 
In Fulda hat er 
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er den 


Gleich ſeinem Vorgänger mahnte 
Bibliothekar zur Vorſicht, ſchärfte ihm ein, die 
Seltenheiten zu verbergen und die Bücherſäle 


möglichſt verſchloſſen zu halten. Dieſer Auf⸗ 
forderung kam Petrus Böhm getreulichſt nach, 
entſprach ſie doch ganz ſeinen Wünſchen und war 
er doch eifrigſt bemüht, jeden Schaden von der 

Bibliothek, die er als ſeine eigene Schöpfung 
betrachtete und mit der er auf das Innigſte ver⸗ 
wachſen war, abzuwenden. Erſt als das Fürſten⸗ 
thum Fulda einen neuen Landesherrn in dem Groß⸗ 
herzog von Frankfurt, Fürſt Primas und Erzbiſchof 
von Regensburg, Karl von Dalberg, erhalten 
hatte und dem großherzoglichen Konferenz⸗ 
Miuiſter und General-Kommiſſarius, Grafen 
von Beuſt, am 19. Mai 1810 als ein Beſtand⸗ 
theil des Großherzogthums Frankfurt vom fran⸗ 
zöſiſchen Staatsrathe, Reichsgrafen Jollivet, im 
Auftrage des Kaiſers Napoleon durch feierlichen 
Akt im N zu Fulda übergeben worden 
war, trat bei der Bibliothek wieder eine freiere 
Bewegung ein, und ſtand dieſelbe nun wieder 
Jedermann nach ihren erſten Geſetzen zur Be: 
nutzung offen. Am 22. Juli 1810 beehrte der 
Großherzog von Frankfurt in Begleitung ſeines 
Staatsminiſters von Albini die Bibliothek zu 
Fulda mit ſeinem Beſuche und trug ſich in das 
Fremdenbuch derſelben einfach als Carolus 
Archiepiscopus Ratisbonensis ein. — 

Mit der Regierung des Großherzogs von 
Frankfurt über Fulda ſchließt Petrus Böhm den 
erſten Theil ſeiner „Nachrichten von der öffent⸗ 
lichen Bibliothek zu Fulda“, und auch wir wollen 
hier unſeren Artikel „Zur Geſchichte der Fuldaer 
Landesbibliothek“ unterbrechen, um denſelben bei 
anderer Gelegenheit wieder aufzunehmen. Wir 
fügen zum Schluſſe nur noch eine Schilderung des 
ſtattlichen Bibliotheksgebäudes an, die uns von 
einem hervorragenden Fachmanne gütigſt zum 
Abdrucke überlaſſen worden iſt. 

„Das in den Jahren 1771—1778 vom Fürſt⸗ 
biſchof Heinrich von Bibra aufgeführte Gebäude 
der Landesbibliothek iſt der jüngſte der im 
vorigen Jahrhundert in Fulda errichteten zahl⸗ 
reichen Monumentalbauten. Dieſes Gebäude iſt 
39,8 m lang, 12,7 m tief, und hat auf einem 
hohen Sockel ein Erdgeſchoß und zwei Stockwerke 
von Sandſtein. Der Sockel, die Ecken, die Ein⸗ 
faſſungen der Fenſter (und das Hauptgeſims) 
beſtehen aus Sandſteinquadern; das Uebrige der 
Außenſeiten iſt geputzt. Zum Erdgeſchoß führt 
an der Südſeite eine ſtattliche doppelte Freitreppe, 
von der aus man zu dem mit einer Einfaſſung 
von Liſenen und mit einer Geſims⸗Verdachung 
geſchmückten Eingang gelangt, welcher über der 
Thüröffnung das Wappen des Erbauers zeigt. 
Das Erdgeſchoß iſt bis auf die mit geraden 


Holzdecken verſehene, an der öſtlichen Schmalſeite 
belegene Wohnung des Bibliothekars gewölbt. 
In den weſtlich vom Eingang gelegenen Sälen 
befand ſich bis zum Jahre 1874 das nach Marburg 
verbrachte Fuldaer Landes⸗Archiv. 

Eine ſteinerne Treppe führt zum erſten Stockwerke, 


an deſſen beiden Schmalſeiten ſich Geſchäftsräume 


befinden und in deſſen Mitte der durch zwei Ge⸗ 
ſchoſſe reichende Bibliothekſaal belegen iſt. Der⸗ 
ſelbe iſt im Lichten etwa 20,5 m lang, 10,0 m 
breit, 7,0 m hoch und war urſprünglich mit 
einem in das Dach reichenden flachen Holzgewölbe 
verſehen, welches in den erſten Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts beſeitigt werden mußte, weil es 
die Langſeiten des Gebäudes aus dem Loth ge— 
drückt hatte. Die flache Balkendecke, welche ſtatt 
des Spiegelgewölbes eingezogen war, beſtand aus 
zu ſchwachem Holze und iſt vor wenigen Jahren 
durch die jetzige kaſettirte reich ornamentirte in 
Renaiſſanceſtyl gehaltene Decke nach dem Ent⸗ 
wurfe und unter der Leitung des Landes-Bau⸗ 
inſpektors Wolff erſetzt worden. 

Ueberaus zierlich und reich it der aus ge— 
ſchnitztem Eichenholz beſtehende im Rokokoſtyl 
gehaltene innere Ausbau des Bibliothekſaales, 
welcher aus zwei übereinander belegenen, an den 
Wänden ſich hinziehenden Gallerien beſteht. 

Zu der unteren Gallerie führen vier, in den 
Ecken angebrachte aus je fünf Stufen beſtehende 
Treppen. Schön geſchnitzte Schränke von Eichen- 
holz ſtehen längs der Außenſeiten der unterſten 
Gallerie. Auch die Brüſtung der unterſten 
Gallerie beſteht zum Theil aus Bücherſchränken, 
welche vom Fußboden des Saales aus zugänglich 
ſind. Die öſtliche Schmalſeite der unteren Gallerie 
iſt mit dem zierlich in Holz geſchnitzten Wappen 
des Erbauers geſchmückt. 

Von der unteren Gallerie führen ebenwohl 
vier, in den Ecken ſehr geſchickt angebrachte 
Wendeltreppen auf die obere Gallerie, welche auf 
24 zierlichen Freiſäulen mit geſchnitzten korin⸗ 
thiſchen Kapitälen von Eichenholz ruht. Auch 
auf der oberen Gallerie ſtehen ſchön gearbeitete 
Bücherſchränke von Eichenholz längs der vier 
Wände des Saales, während die innere Seite 
der oberen Gallerie mit einer durchbrochenen 
Brüſtung verſehen iſt, auf der ſich zweckmäßig 
angebrachte bewegliche Buchpulte befinden. 

Die ſüdöſtliche Ecke des erſten Stockwerkes 
wird durch den vom großen Bibliothekſaal aus 


zugänglichen, nur durch ein Stockwerk reichenden 


kleinen Bibliothekſaal eingenommen, in dem 

ſich der erſt vor wenigen Jahren neu gefertigte, 

in Eichenholz geſchnitzte 

ſtellungsſchrank befindet. Die übrigen Räume 

des erſten und des zweiten Stockwerkes dienen theils 

zu Verwaltungszwecken, theils als 2 Cum. 
5 DIE. f. 
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Profeſſor Eduard Auth T. 


Ach, ſie haben 

Einen guten Mann begraben. 
Ein außergewöhnlich großer Leichenzug bewegte 
ſich zur Mittagsſtunde des zweiten Weihnachts: 
tages durch die Straßen Kaſſels nach dem neuen 
Friedhofe. Man merkte es den zahlreichen Leid— 
tragenden an, daß ihre Trauer eine aufrichtige 
und von Herzen kommende war, erzeigten ſie 
doch einem Manne die letzte Ehre, der zu den 
geachteſten und beliebteſten Perſönlichkeiten unſerer 
alten Reſidenzſtadt zählte, der vier Jahrzehnte 
ſegensreich daſelbſt gewirkt, in deſſen Lob alle 
einig waren, welche Stellung ſie auch einnahmen, 
mochten es Kollegen und dankbare Schüler, 
mochten es höhere Staatsbeamte oder einfache 
Bürger ſein. Jeder empfand die Schwere des 
Verluſtes, welchen das Hinſcheiden des Pro— 
feſſors Dr. Eduard Auth, des ausge: 
zeichneten Gelehrten und trefflichen Lehrers, des 
pflichttreuen Beamten, des charakterfeſten deutſchen 
Biedermannes, des wackeren Bürgers, des treuen 
Freundes hervorgerufen, deſſen Andenken bei 
allen, die ihn kannten — und wer kannte in 
Kaſſel nicht den freundlichen, gefälligen und 
liebenswürdigen Herrn Profeſſor? — ein unver⸗ 
gängliches bleiben wird. Möge es mir als 
Landsmann und Jugendfreund des Verblichenen 
geſtattet ſein, wenigſtens die äußeren Momente 

aus deſſen Leben hier kurz zu ſkizziren. 
Eduard Philipp Wilhelm Auth war 
am 1. Oktober 1827 zu Fulda geboren. Er 
entſtammte einer angeſehenen altfuldaiſchen 
Familie. Sein Vater, Michael Auth, war Kauf: 
mann, der nebenbei eine Weinſtube unterhielt. 
In dieſer verſammelten ſich in früheren Jahren 
ſolide ehrſame Gäſte, die, aus langen irdenen 
Pfeifen rauchend, ſich Abends bei einem guten 
Glaſe Wein von des Tages Laſt und Mühen zu 
erholen pflegten. Unter ihnen waren viele wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Männer, ſo u. a. der frühere 
Benediktiner, Profeſſor der Philoſophie Burkard 
Schell, zuletzt Direktor der Fuldaer Gelehrten— 
ſchulen. Die Eindrücke, welche der jugendliche 
Eduard Auth in ſeinem elterlichen Hauſe empfing, 
konnten nur günſtig auf ſeine geiſtige Ent⸗ 
wickelung wirken, zumal ſeine Eltern eifrigſt be⸗ 
müht waren, ihren Kindern eine ſorgfältige 
Erziehung zu Theil werden zu laſſen. Von 1838 
bis 1847 beſuchte Eduard Auth das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt. Er zählte zu den beſten 
Schülern ſeiner Klaſſe, die, was Talent, Fleiß 
und Kenntniſſe ihrer Schüler anbelangt, eine 
wahre Muſterklaſſe genannt zu werden verdiente. 
Von den damaligen Lehrern zogen ihn der 
Philologe Dr. F. Franke und der Mathematiker 


Dr. W. Gies ganz beſonders an. Ihrer gedachte 
er in ſpäteren Jahren ſtets in dankbarſter An⸗ 
erkennung. Nach rühmlichſt beſtandenem Maturi⸗ 
tätzeramen bezog Eduard Auth zu Oſtern 1847 
die Landesuniverſität Marburg. Urſprünglich 
beabſichtigte er Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren, 
doch kam er bald von dieſem Plane ab und 
wandte ſich dem Studium der Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften zu, zu welchem ihn ſein 
klarer ſcharfer Verſtand ganz beſonders befähigte. 
Einen guten Grund zu dieſem Studium hatte 
er bereits unter ſeinem Lehrer Dr. W. Gies am 
Fuldaer Gymnaſium gelegt und unter dem von 
ihm hochverehrten Marburger Profeſſor der 
Mathematik Dr. Stegmann machte er raſch die 
rühmenswertheſten Fortſchritte. Wir wollen hier 
nicht unerwähnt laſſen, daß das Fuldaer Gym— 
naſium eine lange Reihe von Jahren gewiſſer⸗ 
maßen als eine Pflanzſchule für Mathematik 
gelten konnte. Dieſen Vorzug verdankte es dem 
vortrefflichen Unterrichte des Dr. W. Gies, der 
während ſeiner länger als vierzigjährigen erfolg⸗ 
reichen Wirkſamkeit eine ganz außerordentlich 
große Anzahl tüchtiger Mathematik-Lehrer her⸗ 
angebildet hat. Waren doch zu Anfang der 
ſiebziger Jahre an den höheren Schulen Kaſſels 
gleichzeitig nicht weniger als neun Lehrer der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften thätig, die 
ſämmtlich ſeine Schüler geweſen waren. Als 
Profeſſor Gies im Herbſte 1882 in den Ruhe⸗ 
ſtand trat, widmeten ihm ſeine ehemaligen 
Schüler und nunmehrigen Mathematik⸗Lehrer 
eine Dankadreſſe, auf welcher ſelbſtverſtändlich 
auch die Namen ſeiner beiden älteſten Schüler: des 
Geheimen Hofraths Dr. Wilhelm Schell in Karls⸗ 
ruhe und des Gymnaſialoberlehrers Dr. Eduard 
Auth zu Kaſſel in erſter Linie eingetragen waren. 

Nach vorzüglich beſtandenen Fakultätsexamen 
trat Eduard Auth im Herbſte 1850 bei dem 
Lyceum Fridericianum als Praktikant ein. Er 
abſolvirte daſelbſt ſein Probejahr, war dann 
1½ Jahr Hauslehrer bei dem damaligen Eiſen⸗ 
bahnunternehmer Mancher an der heſſiſchen 
Nordbahn und wurde hiernach, zu Oſtern 1853, 
zum beauftragten Lehrer an dem Lyceum Fride- 
ricianum beſtellt und im Dezember 1859 zum 
Gymnaſial-Hilfslehrer befördert. In demſelben 
Jahre wurde er auf Grund ſeiner uns vorliegenden 
Diſſertation „über die Scheiteltransverſale des 
ſphäriſchen Dreiecks“, deren wiſſenſchaftlicher 
Werth die volle Anerkennung der Fachgelehrten 
fand, von der Univerfität Marburg zum Doctor 
philosophiae promovirt. Im Auguſt 1863 
wurde Dr. Auth zum ordentlichen Gymnaſial— 
lehrer und im Herbſte 1869 zum Oberlehrer er— 
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nannt. Im Jahre 1874 wurde ihm die Refe⸗ 
rentenſtelle in Schulangelegenheiten bei der König⸗ 
lichen Regierung in Kaſſel übertragen, auch 
wurde er gleichzeitig zum Mitgliede der Feld: 
meſſer⸗Prüfungskommiſſion beſtellt. Als Prinz 
Wilhelm von Preußen, unſer jetziger Kaiſer, von 
1874 — 1877 das Kaſſeler Gymnaſium beſuchte, 
war Dr. Auth nicht nur deſſen Klaſſenlehrer, 
er wurde auch dazu berufen, demſelben Privat⸗ 
unterricht in der Mathematik zu ertheilen. Beim 
Abgang vom Gymnaſium überreichte der Prinz 
ſeinem Lehrer perſönlich den dieſem vom Kaiſer 
Wilhelm I. verliehenen Kronenorden, auch er: 
hielt Dr. Auth das Bild des Prinzen mit deſſen 
eigenhändiger Unterſchrift. 

Im März des Jahres 1886 wurde Dr. Auth 
der Titel „Profeſſor“ verliehen und bei der 
Errichtung des neuen Wilhelms⸗Gymnaſiums zu 
Oſtern des letztgenannten Jahres wurde er zum 
erſten Oberlehrer dieſer Anſtalt ernannt. In 
dieſer Stellung iſt er ununterbrochen bis zu den 
letzten Tagen ſeines Lebens thätig geweſen. 

Profeſſor Auth hat ſich große Verdienſte um 
das Schulweſen in Kaſſel erworben. Im un— 
mittelbaren Lehramte war er unübertrefflich. 
Vermöge ſeiner Geiſtesſchärfe und ſeines klaren 
Verſtandes war er wie geſchaffen zum Mathematik⸗ 
lehrer und glänzend ſind die Erfolge, die er 
durch ſeine vortreffliche Lehrgabe erzielte. Mit 
treuer Hingebung erfüllte er die Pflichten ſeines 
Amtes, für ſeine Schüler bethätigte er in hohem 
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Grade ein lebendiges perſönliches Intereſſe und 
ſo konnte es denn auch nicht fehlen, daß ſein 
Wirken von Anfang bis zu Ende ein ſegens⸗ 
reiches war. 

Ich kann meinen Artikel nicht ſchließen, ohne 
des edlen Charakters des Verblichenen noch be— 
ſonders zu gedenken. Die Eigenſchaften ſeines 
Herzens ſtanden in ſchönſtem Einklang wit 
denjenigen ſeines Geiſtes. 

Er war ein Mann ohne Arg und Falſch, 
durchaus wahr und aufrichtig, feſt zu dem ſtehend, 
was er einmal für das Rechte erkannt, ſchlicht 
und einfach in ſeinem Auftreten, gefällig und 
wohlwollend gegen Jedermann. Er freute ſich, 
wenn er ſeinen Mitmenſchen hilfreich ſein und 
Gutes erzeigen konnte und in wahrhaft groß: 
artiger Weiſe, mit Luſt und mit Liebe, übte er 
die Gaſtfreundſchaft aus, in welcher Eigenſchaſt 
ſeine Familie mit ihm wetteiferte. Seine Ehe 


war die glücklichſte. Seine Gattin Emilie, geb. 


Knappe, ſchuf ihm im Vereine mit der Tochter 


und dem Sohne das angenehmſte häusliche Leben, 


in dem er ſich wohl und behaglich fühlte. 

In den letzten Jahren war der früher kern⸗ 
geſunde Mann wiederholt von Krankheiten 
heimgeſucht worden, die er aber dank ſeiner 
kräftigen Natur und dank der ſorgſamen Pflege 
durch die Seinen überwand, bis am 23. Dezember 
v. J. ein Herzſchlag ſeinem verdienſtvollen Leben 
ein Ziel ſetzte. 

Ehre ſeinem Andenken. FJ. 3. 
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Rhabanus Maurus. 
1. Im Konvente. 
Dürres Blatt vom dürren Baume trieb der Sturm von 


5 Nordlands Küſte, 
Traurig ſang's durch Wald und Haide und der Sommer 


ging zu Rüſte. 
Trübe Mär durchfuhr die Lande auf des Sturmes raſchen 
; Schwingen, 
Die bei Fontanet am Felde ſah der Kaiſerbrüder Ringen; 
Und des Windes Söhne ſangen von des grauſen Schnitters 


Mähen, 
Senſenſchwingen, Garbenbinden, von dem Mahl der Nebel⸗ 
rähen. 
Wolken zogen unaufhörlich mit dem Lockenhaar dem bleichen. 
Und in graue Herbſtesnebel ragte Fulda aus den Eichen. — 


In des Kloſters eu ſaßen Abt und Mönch in ernftem 
innen, 

Denn von Ludwig eine Botſchaft wies Rhaban, den Abt, 

8 von hinnen. 
Und es ſprach der Abt voll Würde: „Was beſchied des 
Königs Richten, 

Habt ihr ſelber jetzt vernommen, und ihr ſollt die Sache 

lichten 


ſchlichten. 
Euer Wunſch und Wille wählte mich zum Abt auf Sturmi's 
Stuhle, 


Machte mich zum Hort und Meiſter der gerühmten Kloſter⸗ 
ule: 


Drum bedenket euer Thuen, Königsgunſt und Königsgnaden, 
Oder euren Abt zu ſchirmen — bring es Nutzen — bring 
es Schaden!“ 


Ebbo ſprach, des Königs Sendling: „Weil Rhaban Lothar 
8 vermeſſen 
Schutz geboten, weiſt ihn Ludwig fortan aus dem Land 
der Heſſen. 
Söhne Sturmi's eins nur frommet, laſſet's euch in Frieden 


rathen: 
Starker Schutz iſt Königsgnade, Königszorn bringt großen 
Schaden!“ 


Schweigend ſannen die Seniores, die Rhabans Berather 
waren; f 

Nur am Firſte des Konventes zwitſcherten die Schwalben: 
ſchaaren. . 

Denn zur weiten Meeresreiſe ſchickten ſich die Frühlings- 


ſänger; a 
Schutz und Futter wehrt' der Winter und des Bleibens 
war nicht länger. 


Endlich brach das Schweigen Bruno. — Unbarmherzig mit 
der Ruthe 


er Ru 
War er Cenſor an der Schule; trübe war's ihm heut zu 
Muthe — 


„Oft ſchon las ich ak De Buche, das in feinen jungen 
Ta 


Tagen 
Eigil ſchrieb von Sturmi's Leben, harten Leiden, ſchweren 
Plagen. 
Dort fand ich's geſchrieben, wie einſt Königsungnad' ihn 
getroffen, 
Daß er fern den e ſchmachten mußte ſonder 
offen. 
Doch gedachte Gott des Dieners, offenbarte ſeine Treue, 
Und es ſandt' ihn Pipin wieder, Fuldas Abt zu ſein aufs 
neue. — 
Fromm und gut, ſo wie einſt Sturmi, war Rhaban, doch 
auch im Leiden 
Sollt' er unſrem Vater gleichen, und der König heißt ihn 


i ſcheiden. 
König Ludwig heißt ihn ſcheiden, nun der Schutzherr unſrer 
Pforten, 


Und zu folgen iſt es räthlich eines ſtarken Königs Worten. 


„Räthlich iſt's“, rief Hunald weiter, „eines Königs Wort 
zu hören: 


Hat Rhaban des Königs Zürnen angefacht, ſoll's uns 


N nicht ſtören; 

Lothar, dem er treu gedienet, mag ihn jetzt dafür belohnen, 

Und zu ihm mag er ſich wenden, doch mit Streichen mich 
verſchonen! ...“ 

„Läſterzunge!“ herrſchte Hatto, „alſo kannſt Du den noch 
kränken, 

Der bei Königsungnad' einſtens bat, das Leben Dir zu 
ſchenken! 

Der Du einſt mit Bernhard buhlteſt, Königskronen zu 
erjagen, 

Möchteſt wohl, Du Szepterjäger, wenigſtens den Krumm⸗ 
ſtab tragen! 

Weil Du geizteſt, ließ er zahlen, Dir mit Streichen, doch 
den Armen 

Und den Kranken ließ er geben, Huld zu üben und Erbarmen. 

Gab's je einen beſſern Vater für die Armen, für uns alle? 

War's nicht er, der uns geleitet in der Weisheit hehrer Halle? 

Streng! — Wohl war er ſtreng, wenn einer ſich um Milde 
nicht wollt' kehren, 

Doch dem Guten galt ſein Leben mehr denn alle andern 
Lehren.“ 


Hunald höhnte: „Sag doch Hatto, ſag, wer lehrte dich ſo 
reden? 

Warſt doch ſonſt ſo ſtill und ſpanneſt lieber der Gedanken 
äden! 


Zwar wie ſpitze gifbge Pfeile ſchnellen heut aus Deinem 
Munde 
Spitze Worte, doch vergebens, Hatto, jetzt zu dieſer Stunde. 
Spät zwar, doch es kam die Stunde, und ich kann die 
Streiche rächen: 
Floh vom deutſchen Rheine Lothar, mag des Abtes Starr⸗ 
ſinn brechen. 
Ende ward nun all den Wirren, nimmer ſoll uns das 
verdrießen, 
Gab uns Gott den 1 König, dürfen wir nicht anders 
ieſen. 
Seinen Schirmherrn zu mißachten wird dem Kloſter wenig 
frommen; 
Hackt man ab des Stammes Wurzel, iſt dem Baum der 
Saft genommen.“ 
Otfried mahnte: „Daß ihr alſo ſchnöd verrathet unſern 
i Meiſter, 
Mag euch ſchlecht und ſchmählich lohnen, nimmer rathen's 
N gute Geiſter. 
Was bekümmert's fromme Mönche, wenn in wilden Raben⸗ 
kriegen 
Rabenbrüder ſich zerhacken, um in fremdem Neſt zu liegen! 
Einer nur iſt unſer König und das iſt der Herr der Herren: 
Dieſem beugen all' die Kniee, die ſich da einander zerren, 
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Einer nur iſt ſtarke Stütze, weil da ſchützen Himmelsmächte, 

Menſchenkraft iſt ſchwache Hülfe; alle find des Einen Knechte. 

Menſchenſchutz iſt ſchwache Stütze und er wechſelt wie die 
Blätter, 

Die des Herbſtes Wind verſtürmet bei des Herbſtes trübem 
Wetter. 

Was der Herr des Himmels fügte, nimmer ſollen's Menſchen 
trennen, 

Wer des Abtes Scheiden heiſchet, treulos muß ich dieſent 
nennen!“ 

Das und and'res ſprach noch Otfried; doch was fromme 
alles Warnen, . : 

Wenn die Herzen Neid und Zwietracht, die verſchwiſtert, 
jäh umgarnen? 

Das und manches ſagte Otfried, doch er ſagt' es tauben 
Ohren, 

Und vergebens war fein Mühen, all' fein Reden war ver: 
loren.— 


Und Rhaban? — Er ſtand und lauſchte. Manches Wort 
wohl mocht ihn kränken, 

Doch er trug's voll Duldermuthes ſeinem Heiland zum 
Gedenken. a 

Erſt als aller Wunſch und Wille kundgeworden, winkt er 
Schweigen, ’ 

Und die Mönche, ihn zu hören, leife ihre Häupter neigen. 

„Lothar, meinem Ralſer dient' ich, weil ich dort das 
Recht gefunden. : 

Irrt' ich — war's ein menſchlich Irren, irrt ich — iſt der 
Wahn geſchwunden. 

Haß und Hader auszuſäen war mir ferne; hadern, haſſen 

Mögen ſich die Böſen, einig ſtets die Guten ſich umfaſſen. 

Daß der Brüder Blut gefloſſen, konnt' ich's wehren? — 
Konnt' ich's wiſſen, 

Daß nur Gier und böſe Triebe wirr die Geiſter fortgeriſſen 2 

Karl, der mächt'ge Geiſtesrieſe, baute einſt, ſo weit die Erde, 

Einen Dom zu Gottes Ruhme, er der Bauherr mit dem 
Schwerte; 


Und wie er allein einſt herrſchte, durft' nur einer ihn 
beerben, 

Denn nur einig können Reiche Mark und feſte Macht 
erwerben. — 


Doch genug! — Nicht mit euch hadern will ich, da der 
Herr entſchieden; 6 

Fand ich Undank, will ich's tragen, gleich ich dann dem 
Herrn hienieden. 

Gott bewahre! Ließ Allvater es 

geſchehen, f 

Dürfen Menſchen nimmer murren, und in Frieden will ich 
gehen. 5 

Und in Frieden will ich ziehen, wo der Herr mir Arbeit gebe ; 

Meinen Brüdern treu zu dienen, will ich ſchaffen, weil ich 
lebe.“ 


Thränen in den treuen Augen legt er Stab und Inful nieder; 
Und wohl manchen, der's geſehen, reuten ſeine Worte wieder. 
Und im Weſten ſank die Sonne, müde von der weiten Reiſe; 
Traurig zirpt' in hoher Erle Wint erahnung Fink und Meiſe. 
Und beim nächſten Frührothlichte ſchritt ein Wand'rer aus 
dem Walde; — 
Schweigen rings, verlor'ner Schrei nur eines Raben fern⸗ 
8 her hallte. — 


Wo zu Thal die Bode ſtürzet und vorbei an Wigbert's 
Mauer 

Weithin rauſchend ſich ergießet, eine Ammer zirpt in Trauer: 

„Haymo, Denkſt du noch des Freundes? Zu Dir kommt 
ein müder Waller, 

Nimm' ihn auf und pfleg' ihn, Haymo, denn er iſt der Beſte 
aller. 

Nimm ihn auf und pfleg' ihn Haymo, Gott wird Dir die 
Liebe lohnen; 


Werd' ich grollen? 


Schone Du des frommen Meiſters, will die Welt ihn nicht 
verſchonen. 

Und was blöde Menſchen wähnen klug zu fügen, klug zu 
binden: 

Einer kann es all' entwirren, Einer weiß das Recht zu 
finden. 

Raſtlos rinnt die Zeit vorüber, raſtlos währt der Stunden 
Reigen, 

Und was Menſchenwitz erſunden, muß ſich Gottes Rath⸗ 
ſchluß neigen.“ 


II. Auf St. Peters Zelle. 


Wieder ſprang am Berg die Quelle, da der grimme Froſt 
gewichen 

Und von Haus und Hof der Graue ſonder Abſchied war 
geſchlichen. 

Wieder glühten rothe Feuer, Gruß der Sonne, helle Brände, 

Die in dunkle Nacht hinſchimmernd loderten am Berg⸗ 
gelände. 

Erſt als klang das en das die Brüder rief zur 
Mette, 

Glühten all' die Fackeln nieder, deckte Nacht die Feuerſtätte. 

Und ſchon lang war's ſtill geworden in dem Thal der 
Fuldawelle, 

Da Rhaban noch kniete betend in dem Chor von Peterzelle. 

Hier, wo einſtmals Heidenmänner auf zur heil'gen Eiche 
lauſchten, 

Wo in düſterm Buchenforſte Wolf und Wölfin Antwort 
tauſchten, 

Vaute weiland Abt Rhabanus eine Kirche ſchön und 
prächtig, 

Heilig dem Apoſtelfürſten, deſſen Schutz ihm dünkte mächtig. 

Und es ward ihm treu vergolten, denn es hatte heim 


geladen 

Den Verkannten wieder Hatto, Fulda's Abt von Gottes 
Gnaden. 

Und hier auf St. Peters Zelle wohnt' er nah der trauten 
Stätte, 


Immer betend, immer ſchaffend, daß er ſich und and're rette. 

Eben ſann er: „Herr des Himmels, werd' ich Gnade vor 
Dir finden? 

Was ich wollte, war Dein Ruhm nur und zu lehren all' 
die Blinden. 

Junge Herzen, zarte Knospen, wollt' ich vor dem Froſte 


chte 
ſchützen 

Und auf dunklen Lebensgängen ihren Starkmuth unter: 
ſtützen. 

Wonne war mir's, andern Lehrer, ſelber aus des Wiſſens 
Borne 


Ew'ge Wahrheit auszuſchöpfen mit des Geiſtes tiefem Horne; 

Sel'ge Luſt ſie mit der Weisheit, unergründlich, zu be— 
rauſchen, 

Sah ich ſie zu meinen Füßen all' den heil'gen Lehren 
lauſchen. f 

Gott, der Du der Lilien denkeſt, die im Felde ſchön 
erſprießen, 

Der Du all' die Vögel ſchützeſt, die im Flug die Luft 
durchſchießen: 

Wirſt Du meiner auch gedenken und vergeſſen meine 
Sünden? 

Was ich litt zu Deiner Ehre, wird es mir Vergebung 
künden? ..“ 

Das und and'res ſann Rhabanus, wie er Gottes Gnade 
fände — 

Und vom erſten Frührothſtrahle glühten fern die Berg⸗ 
gelände; 

Glühte gold der Kirche Giebel, und im Hofe ſprang vom Roſſe 

Ebbo, ihm voraus zur Zelle eilte Hatto, ſein Genoſſe. — 

Ebbo ſprach ſich tief verneigend: 
Dir entbieten 


„Gruß und Gunſt läßt 
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— 


König Ludwig, Fürſt der Deutſchen, wie es Gottes Huld 
entſch ieden. a 

Daß Du ſchwere Unbill litteſt, iſt ihm offenbar geworden, 

Und Geſcheh'nes gut zu machen, ſtehen offen Winfrieds 
Pforten, 

Denn mit ungetheilter Stimme Mainz ' 
erwählte, 

Den zu ſolchem hehren Amte herbes 

ö ſtählte. 

Königsgunſt und Königsgnade ſichert 
Schreiben: 

Wirſt Du ihm den Zorn vrgeſſen, wird er Dir ein 
Freund verbleiben.“ 

Zitternd brach Rhaban das Siegel und erhob den Blick 
nach oben: 

„Herr, ich war es nimmer würdig, nie genug kann ich 
Dich loben!“ 


zum Hirten Dich 
Leid und Unglück 


Dir dies eig'ne 


III. Oſterfreude. 


Oſtern war's und hell erklangen von dem Dom die Glocken 
nieder, 

Und zum Lobe des Erlöjers rauſchten frohe Siegeslieder. 

Auf dem Stuhl des heil'gen Winfried ſaß Rhaban, geprüft in 
Schmerzen; 5 

Jubelnd drängte ſich die Menge; Weihrauch wogt' im Licht 
der Kerzen. 

Abſeits in dem Chore kniete Hunald, in den Augen Thränen, 

Denn die Schuld ließ ihn nicht ruhen und Rhaban vergaß 
ſein Wähnen, 

Und vergab in Vaterliebe, daß er undankbar ihn ſchmähte, 

Und noch mehr — daß er beim König Wort und That 
voll Liſt verdrehte. 

Auf dem Haupt die weiße Mitra hielt Rhaban den Stab 
in Händen — 

Seine Jünger, Otfried, Hatto, knieten an des Thrones 
Enden. 

In den Augen heil'ges Feuer, Roſenfarbe auf den Wangen, 

Knieten ſie in Himmelswonnen, von der Andacht Glut 
umfangen. s 

Otfried lallte: „Todbezwinger, groß iſt Deine Macht auf 
Erden, 5 

Laß mich, Heiland, Dich zu ſingen, voll des Himmels⸗ 
geiſtes werden.“ f i 

Hatto flehte naſſen Auges: „Laß mich, Gott, Dich ewig 
minnen, 

Dein ſei was ich thu' und trachte, nimm mich hin mit 
Sein und Sinnen.“ 

Doch Rhaban mit Stab und Mitra ſchritt jetzt an des 
Altars Stufen, : 

Und gleich einer Weihrauchwolke ftieg empor des Herzens 
Rufen: 5 

)„Heil Dir, Schöpfer und Erlöſer, der Du unter Engeln 
wohneſt, 

Heil Dir, Gott des großen Weltalls, der Du in den Him⸗ 
meln throneſt. 

Send' zur Erde Deinen Engel, daß er uns den Frieden 
bringe 

Und zur finſtern Hölle nieder Bruderzwiſt und Feindſchaft 
zwinge. 

Send' uns Deinen Engel nieder, daß er uns vor Frevel hüte 

Und wir ewig Deinen Namen, ewig preiſen Deine Güte. 

Raphael ſend' auf die Erde, daß er ſieche Herzen heile 

Und des Zweifels düſt're Nebel durch des Glaubens Licht 
zertheile; 

Daß er mit dem Flammenſchwerte unſern Erbfeind nieder⸗ 
zwinge, 

Damit rings Dein Lob erſchalle, rings ein Siegeshymnus 
klinge. 


) Nach einem lateiniſchen Hymnus des Heiligen. 


Und Du Jungfrau mit dem Kinde, die Du uns das 
Licht geboren, 

Blicke huldvoll auf uns nieder, nimmer geh'n wir dann 
verloren. 

Sei uns gnädig, Herr der Himmel, der Du über Sternen 
wohneſt, 

Sende Deinen Frieden nieder, der Du über Engeln 
throneſt. 

Preis dem Vater, Geiſt und Sohne, ewig Preis des Einen 
Namen!“ 

Und voll heiliger Begeiſt'rung ſang das Volk im Dome 


„Amen!“ 
Adam Joſeph Kiel. 


Rhabanus Maurus, dem man mit vollem Rechte 
den Ehrentitel „praeceptor Germaniae“ gegeben hat, 
wurde um 776 zu Mainz geboren. Mit neun Jahren 
bereits unter Abt Baugolf in das Kloſter zu Fulda ge⸗ 
bracht, erhielt er hier ſeine Bildung und Erziehung mit 
Ausnahme der zwei Jahre, die er in Gemeinſchaft mit 
Hatto, ſeinem Freunde und Nachfolger in der Abts— 
würde, zu Tours zubrachte als Schüler des großen 
britiſchen Gelehrten Alkuin. — Bekanntlich verdankt die 
Kloſterſchule zu Fulda dem hl. Rhabanus Maurus in erſter 
Linie ihren Ruf, den ſie einſtmals im weiten fränkiſchen 
Reiche genoß. Aus dem Kreiſe ſeiner Schüler gingen 
viele berühmte und hochgelehrte Biſchöfe, Aebte und 
Staatsbeamte hervor. Auch Otfried, der ſpätere Abt 
von Weißenburg und Dichter der poetiſchen Evangelien: 
harmonie „Kriſt“, war ein Schüler Rhabans. — Nach dem 
Tode des hl. Eigil 822 wurde Rhabanus einſtimmig zum 
Abte gewählt. Vermöge ſeiner Stellung und noch mehr 
ob ſeiner Frömmigkeit und Gelehrſamkeit konnte er auch 
in wichtige politiſche Aktionen eingreifen, und that er dies 
beſonders in den Streitigkeiten zwiſchen Ludwig dem 
Frommen und ſeinen Söhnen, um da vermittelnd zu 
wirken. So nahm er auch ſpäter, als zwiſchen den Söhnen 
ſelber die Grenzen ſtreitig geworden waren, für Lothar 
Partei. Dieſer Zwiſt wurde in der mörderiſchen Schlacht 
bei Fontanet am 25. Juni 841 ausgefochten. Ludwig der 
Deutſche blieb Sieger. Bald darauf legte Abt Rhaban 
ſeine Würde nieder. Von einer eigentlichen Vertreibung 
berichten uns die alten Schriftſteller allerdings nichts, doch 
ſcheint es unzweifelhaft, daß der politiſche Umſchwung auch 
hier von Bedeutung war. — Zunächſt begab ſich Rhaban 
zu ſeinem Freunde Haymo, dem Biſchofe von Halberſtadt. 
Dieſer wies ihm das Kloſter St. Wigbert an der Bode 
zum Aufenthaltsorte an. Hier blieb er bis zum Jahre 843, 
wo die politiſchen Verhältniſſe endgültig durch den Vertrag 
zu Verdun am 11. Auguſt geordnet wurden. Rhabanus 
nahm die ihm neuerdings angebotene Abtswürde nicht 
wieder an, folgte aber der Einladung ſeines Amtsnach— 
ſolgers und ſchlug ſeinen Wohnſitz auf dem Petersberge 
in der Nähe des Kloſters Fulda auf. Im Jahre 847 endlich 
wurde er zum Erzbiſchof von Mainz erwählt und durch 
Ludwig den Deutſchen, deſſen perſönlicher Freund und 
Rathgeber Rhabanus nachmals geworden, auch beſtätigt. 
Er ſtarb am 4. Februar 856 zu Winkel bei Mainz. Die 
letzte Periode aus dem Leben des Heiligen diente dem 
obigen epiſchen Gedichte zur Grundlage. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Man weiß, wie ſtreng auf Napoleons Befehl die 
Einziehung aller kampffähigen jungen Männer für 
den ruſſiſchen Feldzug im Jahre 1812 im Königreich 
Weſtphalen gehandhabt wurde, und welche Schwierig— 
keiten damit verbunden waren, von der Einſtellung 
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in das Heer befreit zu werden“). Am ſicherſten 
war der Kauf eines Stellvertreters, der freilich bei 
dem großen Mangel an derartigen Leuten ſehr koſt— 
ſpielig war, dabei aber den Vorzug hatte, daß nicht 
leicht ein ſolcher Stellvertreter von dem Oberſt des 
betr. Regiments zurückgewieſen wurde. Aehnlich 
war es ſchon am Ende des Jahres 1808, als in 
Weſtphalen Truppen für den Krieg Napoleons in 
Spanien geſammelt wurden; auch in dieſer Zeit 
war der Kauf von Stellvertretern beliebt und erlaubt, 
wie folgender Brief von Johannes von Mittler **) 
an einen gewiſſen Studenten Adams beweiſt: 
„Der Stellvertreter iſt von dem Herrn Obriſt 
angenommen. Nur müſſen gleichwohl Sie ſelbſt 
kommen, u. dem Kriegsminiſter ***) mit dem 
Stellvertreter vorgeſtellt werden. Sorgen Sie 
nicht, erwarten Sie nichts ſchlimmes, dieß iſt 
nur eine Form, aber eine nothwendige. Kommen 
Sie nun ſogleich, lieber Adams, auf daß die 
Sache beendiget werde. Von da ziehen Sie 
ſoſort wider auf die Univerſität. Ich erwarte 
Sie. Gott ſey mit Ihnen und leite alles in 
Ihrem künftigen Leben zur Entſchädigung für 
dieſes Leiden. 


Caſſel, 8. Dee. 1808. J. v. Mäller“. 


Frau Rath Goethe über ihre heſſiſche 
und franzöſiſche Einquartierung. Wie 
ſchmählich die franzöſiſchen Freiheitsmänner in der 
Revolutionszeit ihre pomphafte Proklamation: „Krieg 
den Paläſten, Friede den Hütten“ zu Schanden 
gemacht, wie entſetzlich gerade die „Hütten“ auf 
dem Lande wie in den Städten unter den ſcheuß— 
lichſten Gewaltthätigkeiten und Mißhandlungen der 
franzöſiſchen Krieger, unter der ſogenannten repu— 
blikaniſchen Uneigennützigkeit und Mäßigkeit der 
Generale zu leiden hatten, das hat der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift in dem Aufſatz „Rhön und Speſſart, 
die kleine Vendée, 1796“ anſchaulich geſchildert. 
Wenn nun im Folgenden ein Brief angeführt wird, 
der das Verhalten der Franzoſen im Feindesland 
günſtiger beurtheilt, ſo geſchieht dies lediglich 
des Intereſſes wegen, das die Verfaſſerin und 
die von ihr den Franzoſen entgegengeſtellten Truppen 
erregen. Frau Rath Goethe hat ſeit dem Jahre 1792, 

*) Vergl. Heſſiſche Erinnerungen, Kaſſel 1882, S. 148, 
Nr. 61: „Die Rekruten für den ruſſiſchen Feldzug 
von 1812“. 

) Johannes von Müller, geboren zu Schaffhauſen 
den 3. Januar 1752, 1791 als Edler von Müller zu 
Sylvelden in den Reichsadelſtand erhoben, wurde 1807 
Königl. Weſtphäliſcher Staatsfecretair, nach kurzer Zeit jedoch 
(am 21. Januar 1808) dieſes Amtes entbunden und zum 


Generaldirektor des öffentlichen Unterrichtsweſens ernannt. 


Er ſtarb zu Kaſſel den 29. Mai 1809 und wurde daſelbſt 
begraben. 
) General Ebls. 


beſonders ſolange fie in ihrem eigenen Haufe wohnte, 
unaufhörlich Einquartierungen gehabt, deren Plackerei 
fie in den herrlichen, jüngſt von der Goethe-Geſellſchaft 
herausgegebeuen Briefen an ihren Sohn in ergötz— 
licher, oft recht draſtiſcher Weiſe zu ſchildern weiß. 
Nachdem ihre Vaterſtadt Frankfurt von den Preußen 
und Heſſen Anfang Dezember 1792 wiedererobert 
war, theilt ſie am 14. deſſelben Monats ihrem 
Sohne mit, daß ſie einen Offizier und zwei Gemeine 
zur Einquartierung habe, „es ſind Heſſen — gute 
Leute, aber (unter uns geſagt) ſehr arm — ich muß 
ſie füttern — die Franzoſen hatten die Hüll 
und die Füll“, daß das Füttern aber ſehr 
inkommodire, könne er leicht denken. Neujahr 1793 
ſchreibt ſie ihm nochmals, daß ihr die Einquartierung 
„allerlei Moleſten“ mache, die deutſche Einquartierung 
iſt mir (unter uns geſagt) ſehr läſtig — bei den 
Franzoſen, wenn man da Gemeine hatte, hatte man 
keine Officiere und umgekehrt. Jetzt habe ich zwei 
Officiere und zwei Gemeine — da werden nun 
ſtatt einer Stube zwei geheizt, das bei dem theuern 
Holz, eine garſtige Speculation iſt — ferner hatten 
die gemeinen Franken Fleiſch, Reis und Brod im 
Ueberfluß — dieſe haben nichts als elendes Brod — 
die franzöſiſchen Officiere wären lieber Hungers 
geſtorben, als daß ſie was gefordert hätten, dieſen 
muß man es ſogar auf die Wache ſchicken, Summa 


Summarum iſt es eine große Laſt — meine ſind 
Heſſen — wie's mit den Preußen iſt, weiß ich 
nicht“. Beſonders das Tabakrauchen ſcheint ihr wie 


dem Sohne ein Greuel geweſen zu ſein. „Wenn 
dieſe Menſchenkinder“, jo heißt es in einem Briefe 
vom 22. Januar 1793, „nur nicht den ganzen 
Tag Tabak rauchten, meine Zimmer ſehen aus wie 
eine Wachtſtube“. Im folgenden Monat war fie 
von den ihr ſo unangenehmen Gäſten befreit. Mit 


den Soldaten der „königlichen Garde von Potsdam“, 


die ſie dafür eintauſchte, ſcheint ſie zufriedener zu 
ſein, wenn ſie auch klagt, daß ihr Haus „zum 
Erbarmen ſchmierig“ ausſehe. Vielleicht war an 
dieſem freundlicheren Urtheil die allgemeine Zuneigung 
Schuld, die die Frankfurter nach einem Briefe vom 
15. März für den König Friedrich Wilhelm II. 
hegten und die Frau Aja zu dem naiven Ausrufe 
veranlaßt, „wenn er einmal weggeht, ſo weine ich 
gewiß acht Tage“. Daß übrigens die Leute mit 
ihrem Logis ſtets zufrieden ſind, verſichert ſie den 
Sohn mehrmals. Von einer Einquartierung des 
Jahres 1794 berichtet ſie ſogar: „Die glauben nun 
wenigſtens im Paradies zu ſein — aber was ſie 
auch freſſen! Die waren ſo ausgehungert, daß es 
ein Jammer war. Geſtern ließ ich ihnen einen 
Schweinebraten zu Tiſche tragen, das war dir auch 
ein königliches Pläſir“. 0 

Durchaus verkehrt würde es nun ſein, jener 
günſtigeren Beurtheilung der franzöſiſchen Krieger 
eine größere Bedeutung beizulegen. Die den Fran— 
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zoſen angeborene Galanterie mochte, wenn ſie in 


einem feineren Hauſe aufgehoben waren, in der 
That nicht ſelten zum Durchbruch kommen. Wie 


wenig ſie aber im Stande war, der Beſtialität der 
Gemeinen und der Schlemmerei der Höheren vor— 
zubeugen, zeigt gerade der angeführte Aufſatz 
Andererſeits darf man der liebenswürdigen Frau 
Goethe auch keine befondere Vorliebe für die „Roth— 
hoſen“ ſchuld geben. Aber das eine leuchtet auch 
aus einer Briefſtelle doch wohl hervor, was wir 
freilich den meiſten ihrer Zeitgenoſſen zum Vorwurf 
machen müßten, daß nämlich ihr Patriotismus durch— 
aus auf ihr engeres Vaterland beſchränkt war; allen 
anderen deutſchen Ländern ſtand man faſt wie 
fremden durchaus kühl gegenüber. Nur von einem 
Orte konnte Frau Aja's Ruhe geſtört werden, von 


Weimar. Ginge es aber hier ihren Lieben gut, 
dann mochte, wie ſie es ſelber zweimal ausſpricht, 
das linke und das rechte Rheinufer angehören, 


wem es wolle, das ſtörte ſie „nicht im Eſſen und 
nicht im Schlafen“. 
Potsdam. M. N. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 6. Januar, dem Todestage Friedrich Wilhelm's, 
des letzten Kurfürſten von Heſſen, war deſſen 
Grabmal am alten Friedhofe, wie alljährlich, reichlich 
mit Kränzen und Schleifen in rothweißen Farben 
geſchmückt, welche die Angehörigen der fürſtlich 
Hanauiſchen Familie und andere hohe Anverwandte, 
ſowie dem früheren Hofe naheſtehende Perſönlich— 
keiten hatten niederlegen laſſen. Die Grabſtätte war 
vom Publikum des Tages über zahlreich beſucht. 


— Ein junger, unſerer Provinz angehöriger 
Schriftſteller hat der Intendantur der Königlichen 
Schauſpiele in Kaſſel ein vieraktiges vaterländiſches 
Schauſpiel „Vater und Tochter“ eingereicht, welches in 
den Tagen der Verjagung des Königs Jerome (Oktober 
1813) ſpielt und zwar theils im Dorfe Nordshauſen, 
theils im Habichtswalde, theils auf Wilhelmshöhe. 
Die Löſung eines Problems hat der Dichter nicht 
beabſichtigt; vielmehr ſoll das Drama den Geiſt der 
Zeit der Freiheitskämpfe widerſpiegeln. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß unſere Intendantur, auf einen 
ſolchen vaterländiſchen Stoff Rückſicht nähme, der — 
er mag behandelt ſein wie er will — trotz der 
heutigen Strömung auf dem Felde der dramatiſchen 
Dichtung für uns immerhin ein höheres Intereſſe 
hat, als ein jeder andere Stoff. . 


Die Nummer 10 der bei Fr. Puſtet in Negens- 
burg erſcheinenden, von Heinrich Keiter redigirten 
Zeitſchrift „Deutſcher Hausſchatz in Wort und Bild“ 


enthält einen eingehenderen Aufſatz über die Oratorien 
des Dechanten Heinrich Fidelis Müller, früher in 
Kaſſel, jetzt zu Amöneburg, mit einem wohlgelungenen 
Bilde dieſes durch feine Kompoſitionen rühmlichſt 
bekannten geiſtlichen Tondichters. Wir werden darauf 
in einer unſerer nächſten Nummern zurückkommen. 


Univerſitäts nachrichten. Der Profeſſor 
der Geſchichte Dr. Lamprecht in Marburg hat 
eine höchſt ehrenvolle Berufung an die Univerſität 
Leipzig erhalten und dem Vernehmen nach dieſelbe 
angenommen. — Der Licentiat und außerordentliche 
Profeſſor der Theologie Mirbt zu Marburg 
iſt zum ordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt 
worden. — Der Privatdozent Dr. Brauns in 
Marburg hat einen Ruf an die k. k. öſterreichiſche 
Univerſität zu Czernowitz als Profeſſor der Geologie 
erhalten. 

Todesfälle. Am 3. Januar ſtarb zu Kaſſel 
der Maler Heinrich Fauſt in feinem 47. Lebens- 
jahre. — Am 4. Januar verſchied zu Hombreſſen 
der Gutsbeſitzer A. R. vom Hof. — Am 6. Januar 
ſtarb zu Hannov.⸗Münden im 78. Lebensjahre 
der Obervorſteher der altheſſiſchen Ritterſchaft 
Ferdinand von Schutzbar, gen. Michling. 
— Die Nekrologe folgen in der nächſten Nummer. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Nicht mit Unrecht wird heutzutage, wenn nicht 
über einen Niedergang, ſo doch über eine Stagnation 
in der Militärſchriftſtellerei geklagt. Die Urſachen 
dieſes Mißſtandes bloß zu legen, dürfte hier nicht 
der Ort ſein, wir wollen nur bedauernd die That— 
ſache erwähnen und mit Freuden die Gelegenheit 
ergreifen, welche das Dezemberheft der von Julius 
Rodenberg herausgegebenen „Deutſchen Rundſchau“ 
bietet, um einen militärwiſſenſchaftlichen Aufſatz kurz 
zu beſprechen, der ſich vortheilhaft von der meiſt 
— faſt möchte man ſagen — geiſtesdürftigen Fach⸗ 
produktion abhebt. 


Die Etappenſtraßen von England nach 


Indien, von Otto Wachs, Major a. D. ), jo 


betitelt ſich der Aufſatz, des in weiteſten Kreiſen 


geſchätzten Verfaſſers, deſſen ernſtes Streben und 
reiches Wiſſen, ihm einen ehrenvollen Platz in der 
Reihe der Militärſchriftſteller ſichert. 

Auch die vorliegende Abhandlung, in der dem 
Verfaſſer eigenen kräftigen und bilderreichen, nichts 
weniger wie trockenen Sprache geſchrieben, führt in 
ſtreng logiſch gegliederter Reihenfolge, auch jedem 
Nichtfachmanne klar das beharrliche Streben Englands 
vor Augen, ſich in rückſichtsloſer Weiſe, aller der⸗ 


) Früher Offizier im kurheſſiſchen eee 
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jenigen wichtigen Punkte zu verſichern, welche ihm 
den Seeweg nach Indien, dem Zukunftskriegs⸗ 
ſchauplatz der Ruſſen und Engländer, offen halten 
ſollen. Selbſtſüchtig, wie es iſt, weiß England von 
den Wirren der Zeitläufte und den bedrängten 
Verhältniſſen vom Kampfe ermatteter Völker, ſchlau 
den größtmöglichſten Vortheil zu ziehen. Mit Gewalt 
oder mit Hülfe ſeines Geldſacks, hat es ſich auf 
taktiſch oder ſtrategiſch wichtigen Punkten jenes See- 
weges, der das Mutterland mit Indien verbindet, 
feſtgeſetzt. Gibraltar, Malta, Cypern, Egypten und 
Aden ſind einzelne — wohl die wichtigſten — Punkte 
dieſer für Englands Lebensfähigkeit unentbehrlichen 
Pulsader, die es denn auch rückſichtslos zu halten 
beſtrebt iſt. Der Herr Verfaſſer beleuchtet nun in 
ſeiner lichtvollen Darſtellung alle dieſe feſten Plätze 
der Reihe nach, in dem er ſie an der Hand an 
Ort und Stelle gemachter Erfahrungen oder ein— 
gehendſter Quellenſtudien auf ihren militäriſchen 
Werth unterſucht. Wir unterlaſſen es hier näher 
auf den Inhalt des hochintereſſanten Aufſatzes ein- 
zugehen und wollen uns darauf beſchränken, das 
Studium, nicht bloß die Lektüre deſſelben, dem Fach⸗ 
mann wie dem Laien gleich warm zu empfehlen. 


Briefkaſten. 
F. St. Kaſſel. Mit Dank angenommen. Der Abdruck 
des früher eingeſandten größeren Artikels erfolgt in der 


ürze. 
L. Kaſſel. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Beſten Dank. 
P. D. Berlin. Wir ſtatten Ihnen unſeren verbind⸗ 
lichſten Dank für die Zuſendung des Aufſatzes ab, der 
möglichſt bald zur Veröffentlichung gelangen wird. 
J. W. Br. Berlin. Erhalten. Wir behalten uns für 
die nächſten Tage briefliche Antwort vor. Freundlichſten 
r 


ABB 
G. S. Leipzig. Ihrem Wunſche wird willfahrt werden. 


. 


Einbanddecken a 


zur Zeitſchrift „Beſſenland“ für 1890 und 
frühere Jahrgänge, in brauner und grüner Lein⸗ 
wand mit Gold- und Schwarzprägung, ſind von 
jetzt ab vorräthig und vom Unterzeichneten zum 

Preiſe von 1 Mk. pro Stück, (nach Auswärts 
gegen Einſendung von 1 Mk. 20 Pf. in Brief⸗ 
marken) zu beziehen. 

Voollſtändigen Einband, elegant in Original⸗ 
decke mit rothem Schnitt, liefere pro Jahrgang 
zu 2 Mi. Beſtellungen erbittet 

Kaſſel, den 10. Januar 1891. 


Wilh. Ritter, 


Buchbinderei, Präge- und ee 


Königsthor 
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l 


will 


N. All AAA 12 


my 


Abonnements Einladung. 


In ſeinen fünften Jahrgang tritt das „Geſſenland“ mit feiner heutigen Nummer 
Die vier Jahre feines Beſtehens haben feine Daſeinsberechtigung erwieſen. Es iſt ein gern ge⸗ 
ſehener Gaſt in unſerm engern Vaterlande geworden; die lebendige Theilnahme und das volle 


Verſtändniß, die es allgemein gefunden, haben es ihm ermöglicht, ſeinem Zweck einigermaßen 
gerecht zu werden. 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege ſtammlicher Eigenart tief be⸗ 
gründet und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder ſich trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen . 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen. 


Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimatlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar⸗, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns — ſoweit in unſern Kräften ſteht — gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl bringen; unſere beſondere Sorge aber wird in erhöhtem Maße der Volks- und Mundart⸗ 
dichtung gelten. 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ins⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. Dieſe ſollte und 
könnte weit größer ſein. Denn daß das „Heſſenland“ in keiner heſſiſchen Familie, die geiſtige 
Intereſſen beſitzt, fehlen ſollte, dürfen wir ohne Ruhmredigkeit ſagen; iſt doch ſein Inhalt nichts 
Anderes als die Wiederſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 


In der Hoffnung, daß dieſe Worte auf fruchtbaren Boden fallen, treten wir mit friſchem 
Muthe in's neue Jahr ein. 


Fulda, 3. Januar 1891. 


Die Redaktion des „Heſſenland“. 


F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Fri edr. Scheel in Kaſſel. 


2. Februar 1891. 


Das „Heſſenland „ Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½.—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 
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Inhalt der Nummer 3 des „Heſſenland“: „Das Reich der Künſte“, Gedicht von Carl Preſer; „Weberfall 
des Malsburgiſchen Hauſes Elmarshauſen durch die Bewohner der Waldeckiſchen Stadt Freienhagen“, von R. v. D.; 
Ein heſſiſcher Staatsmann in Oeſterreich“; „Worte der Erinnerung an Nikolaus Bach“, Rede gehalten von Franz 
Dingelſtedt; „Kapitän Scheller“. Nach der Erzählung eines Verſtorbenen, von Wilhelm Bennecke; „Am Kamin“, 
Gedicht von Carl Weber; „Fern“, Gedicht von Guſtav Kaſtropp; „Foſſelobed“, Gedicht in niederheſſiſcher Mundart 
von Frida Storck; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Anzeigen. 


Das Reich der Pünſte. 


as iſt des Schöpfers urheiligfte Gunſt, Da ſtrömk als reinſte Briffallene Hlufh 


Die fort in uns wirkt und waltek: Der Menſchen Hühlen und Denken, 
Daß er das endlofe Reich der Runſt Ves ſchaffenden Geiſtes unlöſchliche Glulh 
Sum Neſtſaal der Menſchheit geftaltet. . Aach lichten Böhen zu lenken. 
Da leuchten in Worken, in Narben und Erz Und wär' dieſer Neſtſaal auch umzirkt 
Der Seiten Wonnen und Wehen, Von Sturmes⸗Toſen und Beulen: 
Wie fie durchglühten das Menſchenherz Bo lange des Ewigen Geiſt in uns wirkt, 
Im Werden und Wiedervergehen. Wankt Beine der ehernen Bäulen. 


Und Säulen an Säulen noch reihen ſich fort, 
D'rauf Bogen an Bogen ſich ſchwingen, 
Bis daß mit dem lezten Menſchenwork 
Die letzlen Lieder verklingen. 
Carl Breſer. 
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Meberfall des Malsburgiſchen Daufes Elmarshauſen 


durch die Bewohner der Waldeckiſchen Stadt Freienhagen am 22. Mai 1615. 


Das Ereigniß, welches in Folgendem erzählt 
werden ſoll, wird in der heſſiſchen Chronik 
(Marburg 1855) bezeichnet als „ein ſpätes 
Ueberbleibſel der alten Privatfehden und Privat⸗ 
rachezüge“, und als ſolches möchte es wohl unſer 
Intereſſe in Anſpruch nehmen um ſo mehr, als 
fi) in der Articulata Deductio ete. Marburg 
1630, einer umfangreichen Schrift, welche die 
Streitfrage zwiſchen Heſſen und Waldeck in Betreff 
der Lehnsoberhoheit behandelt, die vollſtändige 
aktenmäßige Darſtellung dieſes die mannigfachſten 
i bietenden Vorfalls aufgezeichnet 
findet. — 

Wir dürfen wohl den Bericht und die erſte 
Meldung des Amtmanns und Hauptmanns zu 
Wolfhagen Barthol Hund vom 23. Mai 1615, 
welche an Deutlichkeit und draſtiſcher Schilderung 
nichts zu wünſchen übrig läßt; dem vollen Wort⸗ 
laute nach bringen. Hund ſchreibt ), wahrſchein⸗ 
lich an Kanzler und Räthe in Kaſſel: „Geſtern 
den 22. Mai, als ich Gericht gehalten zu 
Eringen und von dannen um 6 Uhr Abends wieder 
nach Wolfhagen gefahren, habe ich geſehen, daß in 
die 50 oder 60 Mann in unterſchiedlichen Haufen 
zu 5 und zu 10 Mann nach Elmarshauſen 
gingen, darauf mir 4 Mann von Freienhagen, 
unter welchen der Richter daſelbſt, begegnet, 
welchen Richter ich gefragt, wohin ſie wollten; 
der darauf ſobald geantwortet: „die von der 
Malsburg hätten ihnen ihr Vieh genommen, 
das wollten fie wieder langen; wie ich aber da= 
von ihn abgemahnt und geſagt, er ſollte bedenken, 
daß ſie in Ihrer Fürſtlichen Gnaden Land wären 
und wenn ſie etwas zu ſuchen hätten, ſollten ſie 
es mit Recht thun, ſonſt müßte ich Amts halber 
auch das Meinige dazu thun, welche Abmahnung 
zum drittenmale geſchehen, der Richter aber 
darauf repliciret neben ſeinen Geſellen, ſo mit 
Musgqueten und anderen Wehren bewehrt geweſen, 
ſie wollten ihr Vieh langen und wenn es auch 
in 's Kaiſers Land wäre, wollten ehe all' ihr 


) Ausdrucksweiſe und Orthographie des Originals 
ſind größerer Verſtändlichkeit wegen mehr der heute 
üblichen angepaßt und nur da beibehalten worden, wo ſie 


beſonders charakteriſtiſch erſchienen. 


Leben daran ſetzen. Bin darauf auf Ihr Fürſtlichen 


Gnaden Haus (Wolfhagen) fortgefahren und 
alsbald ſind zwei Malsburgiſche Diener reiten 
gekommen und begehret im Namen der von der 
Malsburg ihnen Amts wegen beizuſpringen, 
denn ihnen wäre auf ihren beiden Häuſern große 
Gewalt geſchehen, lägen faſt alle vor todt, hätten 
dazu Junker Chriſtophs Sohne, Hermann Chriſtoph, 
gefangen mitgenommen. — Wie nun eben der 
Leutenant bei mir geweſen, habe ich denſelben 
neben dem Burgemeiſter befohlen alsbald die 
Glocke zu ſchlagen und mit den Bürgern hinaus 
zu fallen. Ich bin zu Pferde auf dem Wege 
nach Freienhagen zu geritten nach der Landwehr 
zu, da ſein bereits etliche Freienhagenſche vorüber⸗ 
geweſt, die andern aber in gleichem Haufen daher 
gezogen, deren 15 ungefähr in einem Haufen 
Hermann Chriſtoph gefangen mit ſich geführet. Auf 
dieſe bin ich zugeritten und ſie angeredet, ſie 


ſollten bedenken, daß ſie in Ihrer Fürſtlichen 
Gnaden Lande und den Gefangenen von ſich geben, 
worauf einer ſeine Musquete auf mich angeleget, 
ich dagegen 
Wolfhagenſchen Bürgern, ſo im Anzug geweſen, 


meine Piſtole gezuckt und den 
gewinket. Wie ſie nun dieſelben ſehen konnten, 
ſind ſie geflohen, und 5 ſind aufs Letzte bei dem 
Gefangenen blieben, auf die bin ich zugeritten 
und habe einen übern Haufen geritten; ſo hat 
einer mit einem Rappier nach mir geſtoßen, auf 
den ich wieder losdrücken wollen, aber Hermann 
Chriſtoph der Gefangene dafür um Gotteswillen 
gebeten, da einer ihm ein bloß Rappier auf 
dem Herzen gehabt, welcher ihn, ſo ich geſchoſſen, 
doch erſtochen hätte, wie er ſelbſt bezeugen muß. 
Zwei von dieſen Thätern hat der Leutnant dem 
Burgermeiſter zu verwahren geliefert, ſo iſt auch 
einem eine Musquete und eine Hellebarde 
genommen. Ich habe ſie zwar bis an die 
Gränze verfolgt, aber ſie haben ſich alle in's 
Gehölze verſteckt. 

Dieſer Streit ſoll ſich daher erregt haben, 
daß die von Freienhagen ſich im Mühlenberge 
(ſo derer von Malsburg Gehölze iſt) mit ihrem 
Vieh eingedrungen und die von der Malsburg 
im Holze etliche Stück Vieh gepfändet, ſo bin 


ich auch mit dem Gefangenen nach Elmarshauſen 
zu den von der Malsburg geritten, welche 
berichtet, daß ſie vor ihre Häuſer ungefähr an 
die 100 Mann ſtark gekommen, auf ſie etliche 
Schüſſe gethan und aufs höchſte geſcholten, ſo 
daß ſie zur Gegenwehr genöthigt, darüber einen 
von Freienhagen durchgeſchoſſen und allda liegen 
geblieben, iſt aber noch nicht todt geweſen. 
Chriſtoph von der Malsburg, welcher in ſeinem 
Leibe ſehr zerſchlagen, iſt mit einer Axt hinter 
bowen das Ohr gehauen, daß er ſehr hart liegt; 
Hermann zu Laar iſt auch ſehr zerſchmiſſen und 
ihm ein langer Streich vor den Kopf gehauen, 
Otto von der Malsburg iſt auf den Kopf 
gehauen, Chriſtian hat trockene Stöße bekommen, 
Hermann Chriſtoph der Gefangene, Chriſtophs 
Sohn, hat etliche Wunden im Kopf und zwei 
Stiche im Arm, welches man aber nicht alle 
ſehen können, da ſie noch nicht verbunden geweſen“ 

Auf dieſe Anzeige berichteten Kanzler und 
Räthe in Kaſſel unter demſelben Datum an den 
Landgrafen Moritz, welcher ſich damals auf der 
Domäne Kornberg zwiſchen Bebra und Sontra 
befand, ſchilderten das Verwerfliche des Vorgangs 
und beantragen „daß man mit dem Ausſchuß 
(wahrſcheinlich ein militäriſches Aufgebot) ſtark 
genug vor Freienhagen rücke, den Richter ſammt 
den übrigen Thätern fordere und dieſe nach 
Wolfhagen brächte, wenn ſie folgen würden, im 
entgegengeſetzten Falle aber Freienhagen einnehme, 
beſetze, die Thäter ſelbſt angreife und gefangen 
nehme“. 

Gleichzeitig am 23. Mai gaben ſämmtliche 
von der Malsburg, „Hermanns ſeligen Linien“, 
ihre Klageſchrift ein, in welcher ſie die von 
Freienhagen aufgeſtellte Behauptung das Hüten 
im Mühlenberge üben zu dürfen, leugnen und 
den Vorfall näher ſchildern, namentlich wie er 
ſich mit dem Hirten, welcher ſich mit dem größten 
Theile der Herde entfernt, zugetragen, worauf 
nur etwa einige Stück Vieh gepfändet nach 
Elmarshauſen geführt werden konnten. Es 
wird zugegeben, daß etliche von Freienhagen in 
dieſem Tumulte „in etwas gequeſchet“ und deren 
einer von einem Schuß alſo gerühret, daß er 
dieſen Morgen des Todes werden müſſen. Es 
könne wohl ſein, daß derſelbe von ſeinen Nach⸗ 
barn, welche etliche Schüſſe gethan, getroffen 
worden ſei. Schließlich wird gebeten, dieſen 
hochſtrafbaren großen Frevel zu ſühnen. 

Bereits am 24. Mai dat. Kornberg zeigte 
Landgraf Moritz ſeinen Räthen in Kaſſel den 
Empfang des Schreibens, betreffend den verübten 
Landfriedensbruch, an, ſprach ſeine lebhafte 
Entrüſtung über den Frevel, den man an vor⸗ 
nehmen Landſaſſen begangen, befahl aber nicht 


n 


ſofort ſtrafend vorzugehen, ſondern „daß in 
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etwas temporiſirt und an ſich gehalten werde“, 
da ähnliche Streitſachen mit Corbach und Volk⸗ 
marſen vorlägen, und dieſes Alles „jetzunder uff 
einmahl fein uff der Reihe verrichtet werden 
künne.“ Uebrigens ſolle ſtündlich nach Roten⸗ 
burg berichtet werden. Oberſtlieutenant von 
Kötteritz wird als Theilnehmer an den dem⸗ 
nächſtigen Berathungen bezeichnet. 

Der Graf Chriſtian von Waldeck ließ ſich 
aber nun auch d. d. Schloß Waldeck 25. Mai 
1615 in einem Schreiben an den Landgrafen 
vernehmen und nimmt ſich ſeiner Unterthanen, 
welche ſich wohl in ihrer Noth an ihn gewandt 
hatten, warm an, behauptet das jus pascendi 
für die Freienhagener, ſchlägt eine genaue Unter⸗ 
ſuchung der Sache vor, bittet aber den Land⸗ 
grafen die von der Malsburg dahin aviſiren 
zu wollen, daß ſie ſich mit ihm abfinden und 
die verwirkte Strafe entrichten. 

In den nun folgenden Schreiben und Ant⸗ 
worten wird über Siſtirung der Uebelthäter, 
über beanſpruchtes freies Geleit und Anderes 
verhandelt, wobei hervorzuheben, daß der Richter 
von Freienhagen Jonas Meyer mit dreiſter 
Stirn behauptete, kein Malsburg könne ſagen, 
daß er auf ihr Haus gekommen, daß ſie ihn 
geſehen oder er ihnen etwas Widerwärtiges zu⸗ 
gefügt. Die ſpäteren Verhöre aber beſtätigten 


übereinſtimmend, daß der Richter die Glocke 


habe ſchlagen laſſen und die Freienhagener über⸗ 
haupt in der leidenſchaftlichſten Weiſe zum Zuge 
nach Elmarshauſen aufgefordert habe. Er 
ſchickte aber vorſichtigerweiſe einige Leute in den 
Hof zu Elmarshauſen voraus und blieb im 
Hintertreffen, weshalb er das zu ſeinen Gunſten 
Vorgebrachte wohl behaupten konnte. — 

Da alle bisher mit Waldeck gepflogenen Ver⸗ 
handlungen zu keiner Verſtändigung geführt, 
auch der Graf von Waldeck der Sache aus dem 
Wege zu gehen verſuchte, was daraus hervorgeht, 
daß ein Bote mit einem Schreiben des Land— 
grafen den Adreſſaten vergebens in Waldeck 
und Siegen aufgeſucht hatte und erſt in Erbach 
die Botſchaft übermittelt werden konnte, ſo 
mußte energiſch vorgegangen werden. 

Der Landgraf ſchien bald zu bereuen, daß 
man anfänglich etwas an ſich gehalten habe, 
indem man die Sache zur Güte zu ziehen 
gehofft; er ſchreibt daher an Kanzler und Räthe 
in Kaſſel: „Da aber fünf vom Adel des vor⸗ 
nehmen Geſchlechts derer von Malsburg nicht 
wenig beſchädigt worden, auch unſere Fürſtliche 
Hoheit ganz unbeſcheidentlich violiert, ſo ss 
wir beſchloſſen, daß keineswegs levi brachio ° 
darüber hinzuſtreichen, ſondern es iſt unſer 
ernſter Befehl an Euch, daß ihr den gedachten 
Graf Chriſtian von Waldeck ernſtlich und mit 


Andeuten unſerer Ungnade nebſt den übrigen 
vorgebrachten Beſchwerden auch die Freien⸗ 
hagen'ſche Sache „gleichſam in einem Bündlein“ 
vor Augen ſtellet und in allen den ſchwebenden 
Klagen ſtrackswegs drauf gehet, daß die Freien: 
hagener Thäter ſich auf den dritten Tag ab in. 
sinuatione vor unſerm Amtmann in Wolfhagen 
ſtellen ſollen. 

Die Sache wollte aber immer noch nicht in 
Gang kommen und Graf Chriſtian hatte ſogar 
einige der Uebelthäter, um ſie vor dem Erſcheinen 
in Wolfhagen zu ſchützen, ſcheinbar in gefängliche 
Haft genommen. Hierauf erließen nun die 
heſſiſchen Kanzler und Räthe ein in höchſt 
ſcharfen Aeußerungen gefaßtes Schreiben, in 
welchem es heißt: ſo laſſen Seiner Fürſtlichen 
Gnaden Euer Gnaden hiermit bei Strafe von 
3000 Goldgulden ankündigen und auferlegen, 
daß Sie mehrbemeldete Freienhagenſche Thäter 
auf den 5. Tag nach Ueberantwortung dieſes 
nach Wolfhagen ohne einigen Vor- und Aufent⸗ 
halt ſiſtiren und ſtellen. 

Nachdem nun aber weder eine Wiederant— 
wort noch eine Erklärung erfolgt war, wurden 
ernſte Schritte befohlen und der Oberſt⸗ 
lieutenant Sebaſtian von Kötteritz beauftragt, die 
widerſpänſtigen Uebelthäter mit Gewalt aus 
Freienhagen zu holen, zu welchem Zwecke eine 
anſehnliche Mannſchaft und eine ſtattliche Aus— 
rüſtung aufgeſtellt wurde. Ein Rüſtwagen führte 
an Munition 100 Musqueten-Kugeln, 250 Pfd. 
Pulver, Waffen, worunter eine Sturmbüchſe 
„ſo 10 Pfund Eyſen ſcheuſt“, Aexte, Spaten, 
Leitern, Fackeln etc. 

Der Befehl lautete: „Das Volk von den dreien 
Fähnlein der alten und neuen Stadt Kaſſel, 
auch Wolfhagen haben ihr Rendezvous zum 
Dörnberge, die anderen unter den Greben— 
ſteiniſchen und Trendelnburgiſchen beiden Fähn⸗ 
lein, haben ihr Rendezvous bei Norfeld uff der 
Hart.“ Die ertheilte „Ordnung bei Verrichtung 
der Freienhagenſchen Sache“ war ein förmlich 
ausgearbeiteter Kriegsplan, in welchem einem 
jeden Betheiligten ſeine Stelle genau angewieſen 
und etwa vorkommende hindernde Eventualitäten 
vorgeſehen waren. Ueber die „geſchehene Ver⸗ 
richtung“ wird am 25. Auguſt (ſo lange hatten 
ſich die Verhandlungen hingezogen) aus Kaſſel 
berichtet, ir man ſich in der Nacht zwiſchen 1 
und 2 Uhren des Vorhabens gemäß des Städt— 
leins bemächtigt, daſſelbe aber viel ſtärker und 
höher an Mauern und Dächern befunden, als 
vermeint, denn die Mauer am niedrigſten Orte, 
allda man übergeſtiegen, 20 Leiterſproſſen hoch 
geweſen iſt, ingleichen die Pforte ſehr ſtark und 
feſt, daran wir mit Vorhämmern, Aexten und 
Brucheiſen faſt eine Viertelſtunde zugebracht, ehe 


ſolche geöffnet. Es wurden im Ganzen 15 von 
den Thätern und einige, „ſo nicht mitgeweſen“ 
gefangen genommen und nach Wolfhagen gebracht. 
Der Richter Jonas Meyer war nicht einheimiſch, 
ſondern befand ſich in Volkmarſen, um der Sache 
aus dem Wege zu gehen. Der Landgraf ſetzte 
nun eine Commiſſion, beſtehend aus dem Amt⸗ 
mann Barthol Hund, Asmus von Buttlar 
und Johann Biſchoff ein, welcher vom Land— 
grafen befohlen wurde, „unter gleichzeitiger 
Ladung der von der Malsburg, die Uebelthäter 
(von denen einige bereits 12 Wochen im Ge— 
fängniß geſeſſen hatten) zu vernehmen, ihnen 
ihren höchſtſtrafbaren und unverantwortlichen 
Friedensbruch und Violation unſeres territorii 
mit beſonderem Ernſt vor zu halten mit Ver⸗ 
meldung, ob ſie wohl peinlich beſtraft werden 
könnten, ſo hätten wir doch ſie darüber hören 
wollen, ob ſie nun ihre Verbrechung erkennen, 
deswegen zu Creutz kriechen und um Gnade 
bitten, ſo wollen wir ihre Confeſſion acceptiren, 
wonach uns weiter zu referiren.“ 
Den verhafteten Freienhagenern wurden 
9 Fragen zur Beantwortung vorgeleſen, welche 


ſich vorzugsweiſe auf die Theilnahme an dem 


Ueberfall, auf die Rolle, welche der Richter dabei 
geſpielt, und Anderes bezogen, und die darauf 
erfolgten Ausſagen, welche namentlich dem 
Richter und dem Johann Ebersbach, dem Löber 
(nach Grimm's deutſchem Wörterbuch ein Loh— 
gerber) ſehr ungünſtig ſind, bringen zum größten 
Theil als Entſchuldigung völlige Trunkenheit 
vor (es war Kirmeß in Freienhagen geweſen) 
und nur die Grade der Trunkenheit, zu welchen 
die Angeklagten ſich bekennen, ſind verſchieden. 
Von „etwas bezecht“, ſteigt es zum „bezecht, 
trunken, voll und doll gleich unvernünftigen 
Röſſern, trunken Kälbern u. ſ. w.“ Es mochte 
ſchwierig für den Inquirenten ſein, aus ſolchen 
Leuten etwas herauszubringen, von denen ſogar 
einer als „ein undeutlicher, harthöriger ſchwacher 
und verdeuſterter Mann“ bezeichnet wird. Nur 
die Ausſage eines der Gefangenen des Johann 
Ebersbach, des Löber, welcher indem er den 
Richter als den hauptſächlichſten Anſtifter und 
Führer des Angriffs auf Elmarshauſen bezeichnet, 
ſich ſelbſt aus der Schlinge zu ziehen ſucht, mag 
erwähnt werden. Er behauptet das Anſehn des 
Richters, „welcher zu Freienhagen angebetet 
werde, wie ein Gott, was er haben wolle, das 
müßten die armen Leute thun“, habe allein den 
Ueberfall veranlaßt. Der Protokollant widmet 
dieſem Zeugen eine größere Aufmerkſamkeit und 
verzeichnet über denſelben folgende perſönliche 
Mittheilungen: „Löber zeigte an, wann er könne 
entlaſſen werden, wollte er den Richter in 3 
oder 4 Tagen anherliefern. Die Leute in Freien⸗ 


— — 
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Leute und Anderes. 


hagen wären ihm, Ebersbachern, der Religion 
halben und weil er ein Heß wäre und bisweilen 
bei ſeiner Arbeit aus dem Lobwaſſer!) ſinge fo 
aufſötzig, weswegen ſie ihn auch zuweilen einen 
Calviniſchen Hund nennten. Er berichtete da= 
neben proprio motu und mit weinenden Augen, 
daß er leider vor etwa 10 Jahren, als er nur 
17 Jahre alt geweſen, in Ungelegenheit beim 
Trunk gerathen ſei, indem einer zu Grebenſtein 
auf der Gaſſe todt geblieben ſei, und er hätte 
deſſen beſchuldigt werden ſollen. Nun könnte er 
wegen übermäßiger Trunkenheit nicht ſagen, ob 
er ſchuldig ſei oder nicht; er wäre aber dann 
beim lichten Tage zum Thore hinausgegangen 
und mit einem Pferde in einem Zuge in Däne⸗ 
mark geritten, inmaßen er auch ſonſt den Kriegen 
in Ungarn nachgezogen, wünſche aber nichts 
Höheres, als daß er bei Ihrer Fürſtlichen Gnaden 
Gnade erlangen könnte, ſo wollte er ſich aller 
Gebühr erzeigen, wie er oben angedeutet. Urſach 
halber länger in Freienhagen zu wohnen könnte 
noch wollte er.“ Das auffallende, gleisneriſche 
Verhalten des Zeugen während des Verhöres 
mochte den Amtmann veranlaßt haben, einen 
Bericht über ihn von Grebenſtein einzuholen, 
nach deſſen ſehr ungünſtigem Wortlaut Ebersbach 
„in deſto verwahrlichere Haft und Gefängniß“ 
genommen wurde. Als ſich dann herausſtellte, 
daß er bereits in Grebenſtein in die Land- und 
Mord⸗Acht erkannt worden, jo wurde er dem⸗ 
nächſt dem dortigen Schultheißen ausgeliefert, 
wo er ſeiner Strafe nicht entgangen ſein wird. 

Der Verlauf des am 2. September vor⸗ 
genommenen Verhöres mochte den Freienhagenern 
die Erkenntniß gebracht haben, daß eine ſchwere 
Strafe über ſie verhängt werden würde, und ſo 
ſtellten ſie denn dem Landgrafen in einer Bitt⸗ 
ſchrift vom 7. September ihre Noth und Be— 
drängniß vor; ſie ſchildern das Elend, welches 
durch die Pfändung der Kühe über ſie gekommen, 
die Noth, in welche arme verlaſſene Wittwen 
gerathen, „deren Seufzen zu Gott in den Himmel 
geht“, die langwierige Gefangenſchaft arbeitſamer 
Schließlich geht die Bitte 
dahin, Fürſtliche Gnaden möchten ſie zur Be— 


*) Es erinnert dies an den Schneider Jetter in Goethe's 
Egmont, wenn er klagt: „ich ſitz' bei meiner Arbeit und 


ſumme juſt einen franzöſiſchen Pſalm — gleich bin ich ein 


Ketzer und werde eingeſteckt.“ Ebersbach ſuchte jedenfalls 
durch Erwähnung des „Lobwaſſer“ ſich einen Stein in's 
Brett zu ſetzen, denn niemand Anderes als Landgraf 
Moritz ſelbſt war der Komponiſt der von Wilhelm Weſſel 
1612 unter Bezeichnung „Lobwaſſer“ herausgegebenen 
Pialmen Davids. Das Werk war 1890 bei Gelegenheit 
des Jubiläums der Buchdruckerkunſt in Marburg auf dem 
Schloſſe ausgeſtellt. 


37 


| 


ſtellung ihrer Weder und ſonſtiger hochnöthiger 
Verrichtung wieder „zu freien Beinen“ kommen 
laſſen. Das Urtheil Sr. Gnaden des Landgrafen 
lautete ſchließlich dahin, daß die Freienhagener 
vor ſich und ihre flüchtigen Mitſchuldigen mit 500 
Thaler einen Abtrag machen ſollten, daß fie da⸗ 
gegen der Haft entlaſſen und dadurch vor dieſesmal 
wieder ausgeſöhnet werden könnten; jedoch ſollte 
in dieſer Ausſöhnung der Richter als der rechte 
Aufwiegeler und Anſtifter dieſes Unweſens nicht 
begriffen ſein, ſondern vielmehr nach ihm getrachtet 
und, da man ſeiner mächtig werden könne, beim 
Kopf genommen und nach Wolfhagen gefänglich 
hingeſetzet werden. Die Gefangenen ſollten gegen 
einen ziemlichen ſtarken Urpheden-Schwur und 
Verſprechung eines beſſeren Verhaltens der Ge— 
fängniß erledigt werden. Daß es den Freien⸗ 
hagenern ſchwer wurde, eine für die damaligen 
Zeiten gewiß ſehr hohe Summe aufzutreiben, 
läßt ſich denken, und die nun folgenden längeren 
Korreſpondenzen zwiſchen Freienhagen und dem 
Amtmann in Wolfhagen über erbetene Friſten, 
über zu ſtellende Bürgen und Anderes geben 
ein deutliches Bild von der Bedrängniß der 
armen Leute, bis denn endlich am 13. März 
1616, (ſolange hatte die Sache gedauert,) die 
Bürgen mit den 500 Thalern in Wolfhagen 
erſchienen. Allein hier wurden ihnen neue 
Schwierigkeiten bereitet; es ſollten noch auf⸗ 
gelaufene Koſten bezahlt werden, und der Herr 
Amtmann, welcher wohl endlich die Sache be— 
endigt ſehen wollte, ging den armen Leuten 
ſcharf zu Leibe. Sie ſchickten daher einen Boten 
nach Freienhagen und meldeten, daß ihnen bei 
dreißig Gulden Strafe geboten, in die Herberge 
zu gehen und da nicht heraus, das Geld wäre 
denn erlegt. Sie hätten nun bei einem guten 
Mann 160 unverſchlagene harte Thaler borgen 
müſſen, ſeien auch Willens dieſelben heute Morgen 
nach der Predigt dem Herrn Amtmann zu 
liefern. „Das Geld iſt auf Monatsfriſt geborgt, 
wonach ihr Euch zu richten habt; und laſſet es 
Euch kein Scherz ſein.“ 

Den Schluß der Aktenſtücke macht ein Bitt⸗ 
ſchreiben des Raths in Freienhagen d. d. 16. 
März 1616 an Kanzler und Räthe in Kaſſel, 
worin um Befreiung von den Beläſtigungen des 
Amtmanns gebeten wird, welcher „fie arme 
Leute in specie mit harten Reichsthalern moleſtire.“ 
Daß die dringende Bitte: „So ertheilet nun 
den Befehl, daß wir nicht höher möchten be⸗ 
dränget und überläſtiget werden und wir endlich 
zu Ruhe und Frieden gelangen mögen“, in 


Erfüllung gegangen ſei, wünſchen wir den Bitt⸗ 


ſtellern von Herzen. R. v. D. 
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Ein heſſiſcher Staatsmann in Oeſterreich 5 


Unter dem Titel: „Oeſterreich-Ungarn 
im reichs deutſchen Lichte“ iſt Ende 1890 
(München, J. Roth) ein größeres Werk von 
Paul Dehn erſchienen, welches einem hervor⸗ 
ragenden Heſſenſohne, dem allzu frühe 
dahingeſchiedenen ehemaligen k. k. öſterreichiſchen 
Sektionschef Dr. Georg Theodor Coch, 
(geboren 11. Februar 1842 zu Heſſerode, 
geſtorben 8. Januar 1890 zu Pera⸗Konſtantinopel) 
dem Begründer und Organiſator der öſterreichiſchen 
Poſtſparkaſſe, gewidmet iſt. Von dem außer⸗ 
gewöhnlichen Charakter und Genie des Ver— 
ſtorbenen gibt Paul Dehn in ſeiner Widmung 
folgende Darſtellung: 

Ihm, dem allumfaſſenden Geiſte, dem deutſchen 
Manne, dem theueren Freunde, ſollte dieſes 
Buch gewidmet werden, als vor Vollendung 
deſſelben aus Konſtantinopel die beſtürzende 
Trauerkunde kam, daß ein Herzſchlag dem 
thatenvollen Leben eines Mannes ein vorzeitiges 
Ende gemacht, welcher an Befähigung und 
Charakter unter den Erſten des deutſchen Volkes 
zu nennen iſt, wennſchon es ihm vom Geſchick 
nur kurze Zeit und nicht in Deutſchland ſelbſt 
vergönnt war, in öffentlicher Wirkſamkeit ſeine 
ſeltenen Vorzuge zu bethätigen. 

Georg Theodor Coch wurde am 11. Februar 
1842 zu Heſſerode in Kurheſſen als Sohn 
eines hochbegabten proteſtantiſchen Predigers 
geboren. Die Familie Coch gehört zu den älteſten 
und angeſehenſten Geſchlechtern Heſſens. Coch's 
Voreltern hatten als Oberfreigrafen unter der 
Linde von Aſſenheim in der Wetterau geſeſſen. 
Unmittelbar vor ſeinem Tode hatte Coch's 
Vater einen Ruf nach Wien an die dortige 
reformirte Gemeinde erhalten, wo er als junger 
Kandidat wiederholt gepredigt. Coch's Groß⸗ 
vater hatte als Rittmeiſter in öſterreichiſchen 
Dienſten geſtanden. Auch Georg Theodor Coch's 
Lebensweg ſollte nach Oeſterreich führen. In 
Kaſſel und ſpäter in Lauſanne legte Coch die 
Grundlagen zu ſeiner umfaſſenden Bildung, 
zunächſt zu ſeiner ungewöhnlichen Sprachkenntniß. 
Der Leiter der Schulanſtalt in Lauſanne, Herr 
Girardet, ſchrieb über ſeinen Schüler: „Cest 
une nature d’elite!“ Mit 16 Jahren ging 
Coch nach Konſtantinopel und trat in das 
dortige große Handelshaus ſeines Onkels ein. 
Hier erweiterte er ſeine kaufmänniſchen und 
allgemeinen Kenntniſſe. Im Jahre 1866 verließ 
er Konſtantinopel und ſiedelte nach Oeſterreich 
über, wo er in verſchiedenen Wirkungskreiſen 


) Nachdruck nicht geſtattet. 


Uebungen hatte er ſich Kraft, 
Geſchick erworben. 


eine nach allen Richtungen hin anregende und 
erſprießliche Thätigkeit zunächſt im privaten 
Leben entfaltete, bis er Ende 1882 vom Kaiſer 
berufen wurde, um die k. k. Poſtſparkaſſe zu 
organiſiren. 

Coch vereinigte in ſich alle Tugenden des 
deutſchen Mannes. In beſtändigen körperlichen 
Muth und 
Auf der Menſur hatte er 
ſeinen Mann geſtanden, Kleinaſien hatte er 
zu Pferde durchritten, den Hellespont durch⸗ 
ſchwommen, in Konſtantinopel bei einer Feuers⸗ 
brunſt ein Kind mit Lebensgefahr gerettet. In 
dem ſtahlharten Körper waltete ein weiches, 
feinfühlendes Herz. Alle wiſſen davon zu 
erzählen, welche das Glück hatten mit ihm zu 
verkehren. Freigebig war er in Rath und That 
und blieb es bis an ſein Ende, ſo oft auch ſein 
gutes Herz gemißbraucht wurde. In ſeltener 
Arbeitskraft und mit Hilfe eines ausgezeichneten 
Gedächtniſſes hatte er ſeine geiſtige Veranlagung 
umfaſſend nach außen und harmoniſch nach 
innen entfaltet. Im Beſitze einer außer⸗ 
gewöhnlichen Bildung ſtand er auf der Höhe 
der Zeit, und bewundernswerth waren ſeine 
Kenntniſſe, feine Meinungen und feine Vor⸗ 
ſchläge in den großen und kleinen Fragen des 
Lebens. Zu den höchſten Höhen ſchwang ſich 
ſein kühner Gedankenflug empor, wenn es ſich 
um nationale und patriotiſche Beſtrebungen, 
um philoſophiſche oder naturwiſſenſchaftliche 
Probleme handelte. In der Geſchichte ſeines 
Volkes war er gründlich bewandert, bis in die 
unſcheinbarſten Einzelheiten, und in der deutſchen 
Vergangenheit ſuchte und fand er die Grund: 
züge zur ſozialpolititſchen Reorganiſation des 
neuen Reiches und Volkes. Was er ſtudierte, 
befliß ſich ſein Geiſt gründlich zu erfaſſen, zu 
verarbeiten und umzuſchaffen für die unmittel⸗ 
baren Bedürfniſſe der Gegenwart, auch auf 
techniſchem Gebiet. Einige Zeit vor ſeinem 
Tode beſchäftigte er ſich mit einer eigenthümlichen 
Vorrichtung, Schiffe durch die Kraft der Strömung 
bergauf zu bewegen. Keine Maſchine war ihm 


ein unverſtandenes Gewirr, kein Kunſtwerk eine 


todte Maſſe. Er war ein geiſtvoller und 
beleſener Schriftſteller, ein begabter Dichter, ein 
geſchätzter Komponiſt. Nirgends bloßer Theoretiker, 
kannte er nicht nur mit ihren Lebensbedingungen 
alle Thiere, Pflanzen und Steine, ſondern auch 
die zweckmäßigſte Verwendung aller Erzeugniſſe 


und Kräfte der Natur. In ſeinem Hauſe war 


Alles bis auf die Geräthſchaften von ihm ſelbſt 
angegeben und entworfen worden. Kein Stück 


feiner Einrichtung war Fabrikswaare. Alles trug 
das eigenthümliche Gepräge feines ſinnigen ſym⸗ 
boliſirenden Geiſtes. Was er ergriff, erfüllte 
ihn ganz, er konnte in einer Sache aufgehen, und 
an Pflichttreue, Unbeſtechlichkeit und Gerechtig— 
keit wurde er von Niemanden übertroffen. 

Coch war ein ſcharfkantiger Charakter, ein 
Mann nach dem Ideale des amerikaniſchen 


Moralphiloſophen Channing: „Ich bezeichne den- 


jenigen allein als von einem freien Geiſte beſeelt, 
der ſich bewahrt vor der Anmaßung der Geſell— 
ſchaft, der ſich nicht erniedrigt vor menſchlicher 
Schwäche, der ſich ſelbſt verantwortlich hält vor 
einem höheren Gerichte als demjenigen der 
Menſchen, der ein höheres Geſetz kennt als das 
der herrſchenden Meinung und der ſich zu hoch 
achtet, um der Sklave oder das Werkzeug, weder 
der Majorität noch Einzelner zu ſein.“ 

Coch war ebenſo thatenkräftig als thatendurſtig. 
Bis zuletzt beherrſchte ihn eine Sehnſucht nach 
unbekannt Großem. In einem Briefe aus 
Konſtantinopel einige Zeit vor ſeinem Tode 
ſchrieb er: „So ſitze ich allein, während die 
heiße Luft noch hereindringt, und harre auf den 
kühlen Abendwind von der See. Ueber den 
thraciſchen Hügeln ſinkt die Sonne, dunkelblau 
wird das Meer. Fern im Oſten ſchaut der 
Olymp herwärts. Still wird's in den Straßen, 
doch heftig hämmert das Herz. Da ſteigt der 
Mond herauf über den anatoliſchen Wäldern 
und ſpiegelt ſein Licht in der Fluth. Bleibt ſo 
ein Licht in der Fluth der Zeit von dem 
Einzelnen? Vielleicht!“ ... In jener fernen und 
fremden Welt ward ſein Leib der Erde zurück— 


— 


gegeben. Sein Geiſt wird fortleben und in der 
Fluth der Zeit dem deutſchen Volke eine Leuchte 
bleiben auf den Bahnen kommender Sozial- 
reformen! 

Coch war ein Mann der That. Nur da, wo 
es ſich um Schaffung neuer ſozialpolitiſcher 
Organiſationen handelte, griff er zur Feder und 
in einer Reihe nicht veröffentlichter Denkſchriften 
hat er ſeine genialen weitausſchauenden Gedanken 
und Vorſchläge auf dem Gebiete praktiſcher 
Sozialpolitik, insbeſondere über ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Organiſationen des Finanzweſens und über 
gemeinwirthſchaftliche Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaft, zunächſt des Kreditverkehrs, mit Hilfe ge⸗ 
noſſenſchaftlicher Verbände eingehend begründet 
und dargelegt. Als ein weiteres bleibendes 


Denkmal des außergewöhnlichen Mannes und zu 


Nutz und Frommen für die künftige ſozial⸗ 
politiſche Entwickelung Deutſchlands werden jene 
Denkſchriften demnächſt veröffentlicht werden. 

In öffentlicher Stellung ſein Wiſſen und 
Können zu entfalten, hat Coch in Oeſterreich 
nur vier Jahre hindurch Gelegenheit gehabt. 
Im Jahre 1882 wurde er von dem damaligen 
Handelsminiſter Baron Pino nach Wien berufen, 
um ſtaatliche Poſtſparkaſſen zu errichten. Hier 
zeigte er ſich bei der Ausarbeitung der betreffenden 
Geſetzvorlagen als hervorragender Staats- und 
Volkswirth und bei der Durchführung des Ge— 
ſetzes als ein ungewöhnlich thatkräftiger und 
umſichtiger praktiſcher Finanzpolitiker und Or⸗ 
ganiſator. 

(Schluß folgt.) 
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Morte der Erinnerung an Mikolaus Bad). 
Rede, gehalten von Nranz Dingelſtedt 
am 4. Februar 1841. 


Wir haben in der vorigen Nummer unſerer 
Zeitſchrift am Schluſſe unſeres Artikels über 
Nikolaus Bach ganz beſonders der Rede Er⸗ 
wähnung gethan, welche Franz Dingelſtedt 
am Rhabanusfeſte 1841 in der Aula des 
Fuldaer Gymnaſiums zum Gedächtniſſe des 
Direktors Bach gehalten und dieſelbe als cin 
Muſter der Beredtſamkeit hingeſtellt. Das 
Manuſfkript dieſer Rede befindet ſich in dem 
literariſchen Nachlaſſe des Profeſſors J. Gegen⸗ 
baur, bekanntlich eines Lieblingsſchülers Franz 
Dingelſtedt's. Dank dem gütigen Entgegen: 
kommen der hochgeſchätzten Familie Gegenbaur, 
der wir dafür unſeren verbindlichſten Dank 
abſtatten, ſind wir heute in der Lage, jene Rede, 


zutreffendes geweſen iſt. 


fünfzig Jahre, nachdem ſie gehalten worden iſt, 
veröffentlichen zu können. Wir bringen dieſelbe 
möglichſt vollſtändig zum Abdrucke, nur einige 
wenige, heute nicht mehr recht verſtändliche 
Stellen und ſolche, die leicht zu irrigen Auf: 


faſſungen Anlaß geben könnten, haben wir weg 


gelaſſen. 

Mögen die Leſer ſelbſt entſcheiden, ob unſer 
Urtheil über die Rede Franz Dingelſtedt's ein 

ſt. Hier iſt fie: 

Sie haben ſich gewundert, meine Herren, daß 
wir, Lehrer und Schüler des Gymnaſiums, zu 
einer gemeinſamen Feier einladen und zuſammen⸗ 
treten mochten, während doch kaum nach Tagen 
die Trauerfriſt zu zählen iſt, zwiſchen dieſem 


— 40 


Kreiſe und einem ähnlichen, um das verſchneite 
Grab unſeres Direktors geſchlungenen. 

Ja, es gemahnt mich ſelbſt die Schaar dieſer 
meiner jungen Freunde wie eine verwaiſte 
Familie, die frommer Gewohnheit folgend am 
Wiegenfeſte des Vaters unwillkürlich um den 
heiligen Heerd ſich feiernd eint, obgleich der 
Einzige, dem dieſe Sitte ſonſt galt, ihnen 
und allem Wechſel von Zeit und Raum lang 
enthoben ward. Und ſiehe! erſt mit dem Blick 
auf die Stätte, welche ſonſt ſeine allbekannte 
Geſtalt ausfüllte, auf den Ehrenplatz am Tiſche, 
wo ſein großes helles Auge die Häupter der 
Lieben zählte, ſeine tönende Mannesſtimme aus 
vollſter Bruſt Worte der Wahrheit rief: erſt 
mit dieſem Blick ſchwindet die bitter-füße 
Täuſchung, in der das Herz ſich ſelbſtvergeſſen 
wiegte, brechen die kaum geſchloſſenen Wunden 
eines unvergeßlichen Verluſtes wieder auf, und 
der Verlaſſenen Einer ſpricht wohl mit Thränen 
im Auge zu den Brüdern: wißt ihr noch im 
vorigen Jahre.. . 2. . . oder: ach, er kommt 
ja doch nicht, auf den wir warten. Aber trotz 
der Thränen, die von Neuem fließen, trotz der 


nagenden Erinnerung an beſſere Tage, bleibt es 


den Vereinſamten Troſt und Pflicht zugleich 
die Feier dennoch zu begehen und dabei deſſen 


zu gedenken, der ihr Stifter war, ihr Zweck und 


ihre Zierde. . f 
Aehnlich wie dieſe Waiſen auch wir. Nur 


den ſchuldigen Zoll der Pietät, nur ein Opfer 


an die Manen des allverehrten Vorſtehers dieſer 
Anſtalt glauben wir darzubringen, wenn wir 
einen Feſttag, den ſeine Hand in den Kalender 
unſerer Schule ſchrieb, durch ſeinen Tod nicht 
gelöſcht und entkräftet halten. Zum Andenken 
an denjenigen, welcher den Grundſtein zu dem 
ehrwürdigen Bau dieſes Inſtituts legte, ward 
die Feier des Hrabanus-Tages von ihm geſtiftet, 
und das ſei die einzige Aenderung, die wir an 
dieſer ſeiner Satzung uns erlauben, daß wir 
heute im lebendigen Bedürfniß der Erinnerung 
an das Nächſte alles Ferne und Fremde fallen 
laſſen und ſtatt des erſten Bauherrn vielmehr 
deſſen in wehmüthiger Dankbarkeit gedenken, der 
eine neue Schicht, ein eigenes Stockwerk dem 
alterthümlichen Hauſe aufſetzte. Sollte in dieſer 
Neuerung auch das befangenſte Urtheil, die 
ängſtlichſte Frömmigkeit ein Bedenken finden? 
Oder dünkt es möglicher Weiſe irgend Jemanden 
wie Entweihung, wenn wir am Namenstage 
des Heiligen, in welchem der Patron unſerer 
Anſtalt verehrt wird, bei dem kaum entrückten 
Bilde eines Mannes verweilen, den freilich der 
Kirche Mund nicht heilig ſprechen wird, der 
aber in Wort und That wohl fähig, wol 
würdig, wol berufen war, im Geiſte der neuen 


Zeit das Werk einer alten fortzuſetzen und um— 
zugeſtalten? 

Nein, meine Herrn, dergleichen Skrupel 
habe ich nicht zu überwinden. Leuchtet mir 
doch aus Ihrer Aller Augen, aus den bewegten 
Mienen dieſer Knaben und Jünglinge, eine ſo 
freundliche und mitfühlende Theilnahme entgegen, 
wie ſie ſelten dem öffentlichen Sprecher geboten 
werden mag! Führt uns doch jeder Blick in 
dieſen Räumen, jeder Schritt auf täglichem 
Berufswege immer auch auf den zurück, der in 
ſeiner Schöpfung überall gegenwärtig war und 
darum jetzt überall vermißt wird! Solchem 
Reichthum und Drang der Erinnerung iſt weder 
in der allgemeinen, ſich raſch verflüchtenden 
Klage um den Verluſt ein Genüge geſchehen, 
noch in den Worten, welche Religion und 
Freundſchaft durch die Stimme würdiger Amts— 
genoſſen dem Verewigten in die offene Gruft 
nachſandten; noch viel iſt übrig und an manchem 
Einzelnem trieb uns zudem der erſte be- 
täubende Schmerz damals vorüber, wobei wir 
jetzt geſammelter weilen können. Daß ich 
ſo glücklich bin, dieſes aufſuchen und jenem 
Drange der Erinnerung einigen Anklang bieten 
zu dürfen, daß mir aus der Mitte der zeitigen 
Lenker dieſer Anſtalt die vertrauensvolle Er⸗ 
laubniß wurde, Worte der Erinnerung 
an Nikolaus Bach von dieſer Stätte, 
vor dieſem Kreiſe, bei dieſer feſtlichen Gelegen⸗ 
heit endlich auszuſprechen: — das, meine 
Herrn, erfreut mich bei der hohen Bedeutung 
und Dankbarkeit einerjeit eben jo ſehr, wie 
mich andererſeits die mannigfaltigen, ver: 
ſteckten und offenkundigen Schwierigkeiten um 
den Erfolg meiner Löſung beſorgt machen. 

Wohin zuerſt bei der allenthalben ſich auf: 
drängenden Fülle des Stoffes, bei der Ver— 
ſchiedenheit Ihrer Anſprüche Ihre Aufmerkſamkeit 
lenken? Die Gelehrten unter Ihnen verlangen 
eine Darſtellung der Verdienſte Bach's um 
Wiſſenſchaft und Jugendbildung, während die 
Würdenträger des Staates ſeine amtliche Stellung 
beleuchtet ſehen wollen. Das Herz zieht zu 
einem Bilde ſeines Karakters und ſeiner 
Perſönlichkeit hin, während der Blick hinüber 
auf die verödeten Fenſter ſeiner Häuslichkeit 
auffordert, aus jenen Trümmern die Schatten 
eines ſchönen und ſtillen Glückes heraufzubeſchwören. 
Wo anfangen, um nichts zu übergehen? Wann 
endigen, ohne zu ermüden? 

Und wollte ich Ihnen nun zunächſt den klaren 
und ſcharfen Verſtand, die umfaſſenden Kennt⸗ 
niſſe und fruchtbare Gelehrſamkeit des Seligen 
ſchildern, Ihnen jagen, wie er in den Sprach— 
ſchätzen und Schriftwerken des Alterthums ebenſo 
bewandert war, als in den kaum gelichteten 
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Wäldern unſerer altgermaniſchen Litteratur, Sie 
erinnern, wie neben der Ausgabe römiſcher 
Hiſtoriographen und griechiſchen Elegiker, Studien 
über Nibelungenlied und Sammlungen der 
neueſten deutſchen Dichter und Denker von ihm aus⸗ 
gingen: dann, meine Herrn, ſagte ich den Meiſten 
unter Ihnen nichts Neues, und die Kritik 
würde hier ein Recht haben mir zuzurufen: 
Du redeſt wie ein Blinder von der Farbe. 
Was braucht es auch ein weiteres Zeugen und 
Rühmen, wo zahlreiche Früchte, und unvergäng— 
liche, niedergelegt ſind, wo Männer geredet 
haben, wie Humboldt, Altenſtein, Schlegel, wo 
der Ruf und das Urtheil der gelehrten Welt 
lange über die Würdigkeit eines Mannes 
entſchieden? Freilich war Bach kein Gelehrter 
nach dem Geſchmacke Vieler, der den Firnis 
einer ſogenannten philoſophiſchen Bildung über 
die innere Hohlheit ſtreicht und mit den Lappen 
eines neumodiſchen Syſtems des Wiſſens Lücken 
kümmerlich ausſtopft, kein Schulmann der ſpeichel— 
leckenden Achſelträgerei und ſchwachköpfiger, eitler 
oder heuchleriſcher Popularität — nein, meine 
Herrn, das war er nicht; aber ſeine Bildung 
ruhte auf dem felſenfeſten Fundamente klaſſiſcher 
Studien, jo grammatiſcher wie hiſtoriſcher, und 
ſtrebte in ſtetem Fortſchreiten und in organiſchem 
Zuſammenhange freudig empor in den freien 
Aether einer echten, durch chriſtliche Prinzipien 
vergeiſtigten Humanität. Er war keiner von 
den Büchermachern und litterariſchen Markt: 
ſchreiern, die heuer auch in der Doktrine offen 
genug ihr Weſen treiben, er wühlte nicht im 
Handſchriften-Staube und klaubte nicht am 
dürren Probleme, ſondern ſeine litterariſche 
Thätigkeit richtete ſich in geregeltem und plan— 
mäßigem Gange immer auf das zunächſt Noth— 
wendige und praktiſch Zweckmäßige und ver— 
ſchwiſterte ſich ſo mit ſeinem amtlichen Wirken 
zu dem fruchtbarſten Bunde. Der Tod zerſchnitt 
dieſen, gerade als ein prächtiges und erſtaunens—⸗ 
werthes Werk“) der Vollendung nahe war, ein 
Werk, in dem mit ſchonungsloſer Aufopferung 
ſeine ganze Kraft konzentrirt und ſo vielleicht 
überſpannt und erſchöpft wurde; aber ſelbſt des 
Todes klar gefühlte Nähe hinderte den bis zum 
letzten Athemzuge faſt übermenſchlich wachen und 
kräftigen Geiſt nicht, über den Reſt der Arbeit 
zu verfügen, und gewiß begleitete die nimmer 
müde Seele der Troſt hinüber, daß mit dieſer 
Sammlung deutſcher Schriftenthümer der Kranz, 
der unverwelkliche, der ewig-grüne, auf das 
reiche Gebäude ihrer irdiſchen Thätigkeit geſetzt 
ſei. Wenige Tage noch, und ſein Auge hätte 


*) Es iſt das „Deutſche Leſebuch für Gymnaſien in 
drei Lehrſtufen“ gemeint. 


an der erſten farbigen Blüthe ſich ergötzen 
können, ehe es brach, unſere Hand ſeinen Sarg 
ſchmücken dürfen mit ſeinem letzten und beſten 
Werke, wie eine ſchöne Sitte dem Soldaten ſein 
Schwert und ſeine Schärpe mitſendet. 

Sollen wir nach ſchlecht hergebrachter Weiſe 
zwiſchen Geiſt und Herz auch hier einen Unter⸗ 
ſchied machen? Oder bedingt nicht vielmehr, 
trotz des thörichten Wahnes, als werde jener 
auf Koſten dieſes ausgebildet, eine wahre und 
wirkliche Höhe in der Wiſſenſchaft immer auch 
ein reines, ein liebenswerthes und tugendſames 
Gemüt? Wollen Sie Bach's Herz kennen 
lernen? So hüten Sie ſich vor allem, dem 
gewöhnlichen und oberflächlichen Urtheil nad: 
zuſprechen, das von dem Ernſte des Gelehrten, 
von der Verſchloſſenheit und der Strenge des 
Beamteten auf die Freundlichkeit des Menſchen 
eine übereilte Folgerung ſtützt. Dieſes Urtheil 
hat auch unſerem Freunde wol oftmals wehe 
und unrecht gethan, weil er ſich nicht überall 
geben wollte oder konnte, wie man es erwartete, 
weil, von lieben und vertrauten Menſchen 
geſchieden, in ein neues und fremdes Land ver— 
ſetzt, ſein Herz ſich außer ſeinem Hauſe nicht 
anzuheimeln verſtand, und endlich feine dienſt— 
liche Stellung ihm manche Zurückhaltung und 
manche offene Reakzion aufnötigten: um des⸗ 
willen ſchalt man ihn, im Stillen und im 
Lauten, einen ungeſelligen, einen finſteren, und 
harten Mann. Ich kann Ihnen, meine Herrn, 
keinen logiſchen Beweis des Gegentheils führen, 
aber fragen Sie, wenn Sie meine Verſicherung 
beſtochen wähnen, bei denen nach, die dem Ver⸗ 
ewigten irgendwie nahe ſtanden, fragen Sie 
meine Herrn Amtsgenoſſen, ob jemals ein 
Falſch in ihm befunden wurde, ein Zug der 
eitlen Herrſchſucht, eine Lüge, eine Liſt, eine 
Willkür, eine Härte. Fragen Sie dieſe Schüler, 
ſofern ſie lernend zu ſeinen Füßen ſaßen, und 
das jugendliche Gemüt, das ſo zart und fein 
die Hand der Gerechtigkeit und den Druck des 
Eigenwillens, die Wucht der Launenhaftigkeit, 
die lockere Schwäche in ſeiner Lenkung zu unter⸗ 
ſcheiden weiß, es wird Ihnen die rechte Antwort 
nicht ſchuldig bleiben. Bach war, wie ſein 
Name, dieſer ein Bild ſeines durchaus männ⸗ 
lichen Karakters: — lauter, raſch, klar, reißend 
und gewaltig, wo es Hinderniſſe oder Stockungen 
zu überwältigen galt, jedoch überall ohne Ab- 
gründe und Untiefen; kühl bei oberflächlicher 
Berührung, aber in ſich ſelbſt tief und lebendig 
für ſeine Freunde — ein treuer und offener 
Wellenſpiegel, in dem die Sonne der Wahrheit 
ein warmes Abbild fand, ein befruchtendes und 
geſundes Bergwaſſer, auf klaſſiſchem Boden 
deutſcher Heilquellen entſprungen, das von ſeinem 


vorgeſetzten Gange nirgends abgebracht, in ſeiner die er geweckt und getränkt, feine Segnungen 


Durchſichtigkeit niemals getrübt, in ſeiner ſegens⸗ 
reichen Wirkung nur durch den Tod erſchöpft 
werden konnte. Nein, und nicht einmal durch 
dieſen! Sein Meer verſchlingt, ſeine Wüſte 
verſandek, ſein Damm zerbricht ihn nicht; 
ſprudeln nicht in dieſer Jugend, nicht entfernt 


von hier, in manchen ſchon gereiften Saaten, 


und gedrückteſten, eine 


unverſiegbar nach? O, des freudigen, des 
herrlichen Bewußtſeins, daß auch dem Amte 
des Jugendlehrers, einem der unſcheinbarſten 
ſchöne Unſterblichkeit 
entblühet! 

(Schluß folgt.) 


Rapitän Scheller. 


Nach der Irzählung eines Verſtor benen. 
Don Wilhelm Bennede 


Der Kapitän Scheller war mein Freund, 
obgleich viele Leute ihn, um im Volksmund zu 
reden, „dem närr'ſchen Kerl ſeinen Bruder“ 
nannten. Ein Duell war die Veranlaſſung, 
daß wir uns eng aneinander ſchloſſen und ein 
Duell war auch der Grund, daß wir uns in 
ſpäteren Jahren nur noch vorübergehend ſahen. 
Trotzdem habe ich den Kapitän Scheller bis zu 
ſeinem Tod lieb gehabt und nur in innerſter 
Seele bedauert, daß ein Mann von ſolchen 
Kenntniſſen, ſolcher Redlichkeit, ſolcher urſprüng⸗ 
lichen Herzensgüte, wie er ſie beſaß, ſich in 
ſeinen beſten Jahren einem düſtern Wahn hin⸗ 
geben konnte, dem ſonſt nur geborene Geizhälſe 
oder ähnliche, einem moraliſchen Irrthum zu: 
gethane Subjekte zugänglich ſind, nicht aber 
unter Waffen aufgewachſene Männer, wie mein 
Freund Scheller einer war. Er ſtammte aus 
einer angeſehenen Familie, hatte eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung genoſſen und war als Frei— 
williger in die fürſtlichen Kriegsdienſte getreten, 
da die Aufnahme in das Kadettenhaus für ihn, 
der nicht dem Adelſtande angehörte, mit allzu: 
großen Schwierigkeiten verbunden geweſen wäre. 

Es war zu Anfang der dreißiger Jahre, als 
Scheller zu unſerm Regiment kam, er war 
Lieutenant und hatte in ſeinem Weſen etwas 
ſehr Achtung Gebietendes. Er war von großer, 
muskulöſer Figur und hatte einen natürlichen 
Anſtand, welcher durch die militäriſche Kleidung 
noch gehoben wurde. Später bekam ſein regel- 
mäßig geſchnittenes Geſicht eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Oberſt Guſtavſohn, dem 
vertriebenen König von Schweden. 

Die Zeitverhältniſſe litten damals unter der 
Juli⸗Revolution und der polniſchen Erhebung. 
Das laute Krähen des galliſchen Hahnes hatte 
auch die deutſchen Völker ermuntert und das 
Losbrechen des polniſchen Freiheitsſturmes von 
der andern Weltgegend her die Köpfe wirblig 


gemacht. An der ſüdlichen Grenze unſeres 
Heimathlandes waren Unruhen ausgebrochen, 
die, durch Zollkonflikte hervorgerufen, einen 
um ſo bedenklicheren Charakter annahmen, weil 
das dort garniſonirende Regiment, Gewehr im 
Arm, dem Treiben der Krawaller zuſah. Die 
Folge davon war, daß ein Garniſonwechſel 
angeordnet wurde und ſo kamen wir, d. h. das 
dritte Regiment, in die mit politiſchem Zündſtoff 
angefüllte Stadt. Wir brachten auch Artillerie 
mit, welche mit brennenden Lunten hinter uns 
drein fuhr, als wir gegen Abend unſern Einzug 
in H. hielten. Die einzelnen Theile unſeres 
Regiments hatten ſeit dem Befreiungskriege in 
mehreren kleinen Ortſchaften gelegen, woſelbſt 
die Herren Offiziere in dem Zeitraum von 
fünfzehn Jahren ſozuſagen ein bischen verwildert 
waren. Trinkgelage, Zweikämpfe und das Jagen 
im Mondſchein waren die einzigen Zerſtreuungen, 
die wir kannten, und wer den tollſten Streich 
ausführte, der war bei uns der Hahn im Korbe. 
Dabei handelte es ſich jedoch nicht um ſolche 
Lappereien, wie ſie heutzutage wohl mit Parforce— 
ritten oder Rückwärtsgehen auf Diſtance aus⸗ 
geübt werden, ſondern um etwas andere Dinge. 
So ging z. B. einer von uns in voller Uniform 
um den Thurm der Eliſabetherkirche in der 
benachbarten Kreisſtadt rund herum, und zwar 
an einer Stelle, die der Spitze zunächſt gelegen 
war, und wo er ſich nur mühſam an den Mauer⸗ 
vorſprüngen hinarbeiten konnte. Eine Menge 
Menſchen ſah ihm zu, und das Einzige, was 
ihm dabei paſſirte, war, daß er, faſt am Ende 
ſeiner Wanderung, mit einer der Epauletten an 
dem ſteinernen Bildwerk hängen blieb, aber er 
löſte ſich die Epaulette ab und ſteckte ſie in die 
Rocktaſche. Dies Wageſtück war noch nicht 
einmal durch eine Wette veranlaßt, ſondern aus 
purer Liebhaberei am Abenteuerlichen ausgeführt 
worden. Scheller ſelbſt riskirte einen Ritt à la 
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zeichen empfangen hatte. 


Kynaſt auf der zerbröckelten Mauer einer be⸗ 
mooſten Burgruine und ſchoß ſogar noch an 


den gefährlichſten Stellen mit der Piſtole nach 


aufgeſtellten Scheiben, wobei er lauter Kern— 
ſchüſſe abgab. Die Mannſchaften ſtrebten ihren 
Führern ſelbſtverſtändlich nach, und ſo waren es 
größtentheils kühne, ja mehr als verwegen aus— 
ſehende Geſtalten, die mit drohenden Mienen in 
H. einrückten. Dazu muß bemerkt werden, daß 
die Mehrzahl der Gemeinen eine zwölfjährige 
aktive Dienſtzeit hinter ſich hatte, weil damals 
die heutige wohlthätige Beſchränkung der letzteren 
noch nicht eingetreten war. Die Bürgerſchaft 
betrachtete uns mit mißtrauiſchen Blicken, da 
ſie wohl nicht allein durch die brennenden Lunten 
der Artilleriſten, ſondern durch die ganze Haltung 
der Leute die Ueberzeugung erhalten mochte, daß 
mit dem neuen Kommando nicht zu ſpaßen ſei. 
Später nahm auch noch eine Schwadron Huſaren 
in H. Quartier, und die Ruhe im Innern ſtellte 
ſich nach und nach wieder ein, bis ſie durch 
äußere Einflüſſe von Neuem gefährdet wurde. 
Warſchau war gefallen und die polniſchen 
Offiziere und Soldaten hatten ſich auf die 
große Wanderung durch Deutſchland begeben. 
Wo ſie hinkamen, fanden ſie eine enthuſiaſtiſche 
Aufnahme. Als eine dieſer polniſchen Abtheilungen 
ſich unſerer neuen Garniſonſtadt näherte, zogen 
ihr die Einwohner, Männer, Frauen und Kinder, 
ſtundenweit entgegen, da ſie es nicht abwarten 
konnten, die Helden von Oſtrolenka, Dembie— 
Wilkie und zwanzig anderer Schlachten von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Ein junger 
Weinhändler war auf feurigem Rappen ſchon 
am frühen Morgen hinausgeſprengt und kehrte 
Mittags als ein ihr Lob verkündender Herold in 
die Stadt zurück. „Prächtige Leute!“ rief er 
den die Fenſter aufreißenden 
Vorüberreiten zu. „Prächtige Leute! 
auf der Stirn, auf der Bruſt! Narben allerwegen! 
Prächtige Leute! Prächtige Leute!“ 
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Damen im 
Narben 


Einige 


Stunden ſpäter wurden dann auch die Polen 
von den Bürgern im Triumphzug hereingeführt, 
gefahren und getragen, d. h. nicht etwa in 
Sänften, ſondern auf den Schultern ihrer neuen, 


begeiſterungsvollen Brüder. 


„Prächtige Leute!“ 
hatte der junge Weinhändler gerufen, in Wahr 


heit aber war es ein Anblick zum Gotterbarmen. 
Wie es nicht anders ſein konnte, hatte man 


ihnen mit Spirituoſen aller Art reichlich zugeſetzt, 
ſodaß ihnen die zur Verfügung geſtellten Trans— 
portmittel ſehr zu Gute kamen, ihre Kleidung 


beſtand aus willkürlich zuſammengeſetzten Lumpen 
und dieſe ließen allerdings die zahlreichen Narben 
ſehen, die faſt Jeder dieſer Männer in ver⸗ 


zweiflungsvollen Schlachten als leuchtende Ehren- 
Man darf mich hier 


nicht mißverſtehen — ich möchte mit keiner Silbe 
den Polen zu nahe treten, denn ſie haben im wahren 
Sinn des Wortes als Helden gefochten, dieſe 
Beſchreibung ſoll nur, was in der Folge von 
Wichtigkeit iſt, darthun, in welcher Verfaſſung 
die gefeierten Krieger in H. eintrafen. Uniformen, 
oder gar Abzeichen an denſelben waren nur 
ſchwer, oder faſt gar nicht zu erkennen, Jeder 
aber wurde, auch wenn er ſich nicht dafür 
ausgab, als Offizier und Edelmann betrachtet. 
Als in einer der benachbarten Städte dieſe 
Ueberreſte des Rybinski'ſchen Korps erſchienen 
waren, hatten ſogar die dortigen Soldaten und 
Unteroffiziere mit den Polen gemeinſchaftliche 
Sache gemacht, ſich Arm in Arm mit ihnen auf 
der Straße gezeigt und Polen und Franzoſen 
hoch leben laſſen, ſodaß die Bürgergarde gegen 
die in der Meuterei begriffenen Truppen auf⸗ 
geboten werden mußte. Bei dem militäriſchen 
Geiſt, der unter uns herrſchte, hatte es damit 
keine Noth, da die Soldaten des Regiments, ſo 
frei ihr Leben auch ſein mochte, doch völlig die 
Geſinnung der Offiziere theilten und für uns 
durch's Feuer gingen, nicht allein in der Schlacht, 
wie es ſich von ſelbſt verſtand, ſondern auch bei 
jeder andern Gelegenheit. Während der An: 
weſenheit der Polen in H. ereignete es ſich nun, 
daß eine Huſarenpatrouille, welche des Nachts 
die Straßen durchſtreifte, mit einem der Frei⸗ 
heitskämpfer von der Weichſel Händel bekam 
und dieſen unglücklichen Menſchen mit der 
flachen Klinge kraktirte. Da der mißhandelte 
Pole unbewaffnet geweſen war, ſo erregte dieſe 
übereilte Handlung einen Sturm) der Entrüſtung 
unter der zu Demonſtrationen ſo geneigten 
Bürgerſchaft, welche öffentlich behauptete, daß es 
nur darum zu thun geweſen ſei, ein Zeugniß 
davon abzulegen, wie weit die Soldaten vor: 
kommenden Falles auch dem Civil gegenüber 
gehen würden. Die Polen ſchrieen laut auf 
und forderten Rache. Dieſe ſollte denn leider 
auch nicht auf ſich warten laſſen und bei der 
nun folgenden Kataſtrophe zog mein Freund 
Scheller zum erſten Male die allgemeine Auf: 
merkfamkeit auf ſich. Ein polniſcher Offizier 
— wenigſtens wurde er dafür ausgegeben — 
der ſich Walerion nannte und aus einem alt: 
adeligen Geſchlecht abſtammen wollte, trat für 
ſeinen mißhandelten Landsmann ein und ſchickte 
dem Patrouillenführer eine Herausforderung. 
Dieſer war ein junger Lieutenant von kaum 
zwanzig Jahren, was man ſo ſagt, ein reizender 
Kerl, deſſen Liebenswürdigkeit trotz ſeines erſt 
kurzen Aufenthaltes in H., ihm die Herzen faſt 
aller ſeiner Kameraden im Flug gewonnen hatte. 
Als wir von der Sache hörten, wurde noch in 
derſelben Stunde eine große Berathung ab— 
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gehalten, in welcher die Frage erörtert wurde, 
ob der Huſarenlieutenant Neumayer, der die 
Patrouille geführt habe, überhaupt verpflichtet 
ſei, die Forderung des Polen aus dem beſagten 
Grund anzunehmen. Es wurde Manches für 
und wider geſprochen, bis Scheller ſich erhob 
und mit ernſter, nachdrucksvoller Stimme ſein 
Urtheil dahin abgab, daß der Lieutenant Neu: 
mayer ſo lange ſich mit dem Herrn Walerion 
nicht zu ſchlagen brauche, bis dieſer die Beweiſe 
geliefert habe, daß er wirklich Offizier und 
ſatisfaktionsfähig ſei, er perſönlich halte den 
ſogenannten Herrn Walerion vorläufig für einen 
Lump, mit dem man gar nicht ſo viel Feder— 
leſens machen möge. Das ſchien ein Wort zur 
rechten Zeit, denn des blutjungen Neumayer's 
Schickſal, der zum erſten Mal einen ſolchen 
Gang thun ſollte, ſchien uns allen dem wüſten 
polniſchen Lancier gegenüber nur zu klar. Schon 
glaubten wir durch Scheller's Anſicht den Weg 
gefunden zu haben, um in dieſer Angelegenheit 
endgültig entſcheiden zu können, da erklärte 
ſeltſamerweiſe einer unſerer Kameraden, den wir 
ſeiner Leibesbeſchaffenheit wegen den „Don 
Quixote“ nannten, daß er ſich mit feinem Ehren: 
wort für Walerion's höhere militäriſche Stellung 
verbürge, und damit war Neumayer's Todes- 
urtheil unterſchrieben. Ich berieth mit Scheller, 
was zu thun ſei, aber er zuckte die Achſeln und 
meinte, nun müſſe die Sache ihren Lauf gehen. 
Und ſie ging ihren Lauf. Neumayer ſchoß fehl 
und Walerion ihn in die Bruſt, daß er auf der 
Stelle todt blieb. Don Quixote, der mit dem 
Polen ein Herz und eine Seele war, hatte ein 
geſatteltes Pferd parat ſtehen, auf welchem 
Walerion vom Kampfplatz aus der nächſten 
Grenze zuſprengte. Wir haben niemals von 
ihm etwas wieder gehört. Der Himmel allein 
mag wiſſen, ob Walerion wirklich ein Offizier 
und ein Menſch war, der einen Schuß Pulver 
werth geweſen iſt, den todten Neumayer aber 
gab uns Niemand wieder. Scheller ging 
ingrimmig umher, das werthlos vergoſſene Blut 
ärgerte ihn in der Seele. Eines Tages kam er 
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Am Kamin. 


Von Weſten zieht der Regen ein; 
Es ſtürmt der Wind hin durch den Hain, 
Als wollte die Erde erbeben. 
Doch ich bin geborgen bei dir, mein Kind, 
Laß Sturm und Wetter, wo ſie ſind, 
Und nur die Liebe leben! 

Es züngeln die Flammen im Kamin, 
Sieh, wie ſie tanzen und erglühn, 
Als ging es zum Hochzeitsreigen! 
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zu mir und ſagte: „Ich kann's nicht mehr aus⸗ 
halten, geh' zum Don Quixote und fordere ihn. 
Der Neumayer läßt mir keine Ruhe, ich muß 
was in der Sache thun.“ Ich beſorgte das 
Nöthige und Don Quixote erhielt einen wohl⸗ 
gemeinten Schuß in den Arm. Nun war 
Scheller aber in ein gefährliches Fahrwaſſer 
gekommen, er bildete ſich ein, ſeine Aeußerung, 
daß Neumayer ſich mit Walerion nicht habe zu 
ſchlagen brauchen, könne ihm als eine feige 
Geſinnungsart ausgelegt werden, und wo ſich 
für ihn nur die geringſte Gelegenheit bot, gleich 
war er mit einer Ausforderung bei der Hand 
und hatte in wenigen Jahren wohl ſein Dutzend 
Duelle auf der Liſte, von welchen er die meiſten 
mit dem Säbel ausfocht, in deſſen Führung er 
ebenfalls Meiſter war. Mit dem Duellmandat 
wurde es damals, beſonders in einer von der 
Reſidenz ferngelegenen Provinzialſtadt nicht ſo 
genau genommen, es ſei denn, daß ein tödtlicher 
Ausgang des Handels ſtattgefunden hätte, was 
indeſſen bei den Scheller'ſchen Rencontres nicht 
der Fall war. Mit teufliſcher Geſchicklichkeit 
wußte er ſeine Hiebe auszutheilen, ohne jedoch 
die Hirnſchaale zu ſpalten, oder ſeine Opfer für 
immer dienſtuntauglich zu machen. Hatte er 
Einen gezeichnet, ſo konnte derſelbe das letzte 
Hemd von ihm verlangen, der ernſte Mann 
würde es ihm, ohne eine Silbe zu wechſeln, 
gegeben haben. So war er nun einmal, ich 
kannte ihn damals durch und durch und ſtand 
ihm in ſeinen Affairen redlich bei, bekam durch 


ihn auch wohl ſelbſt einige an den Hals. Das 


lag nun ſo in der Zeit. Aber man wird älter 
Scheller und ich rückten in vakante Kapitän⸗ 
ſtellen ein, er blieb bei dem alten Regiment, ich 
wurde nach der Reſidenz verſetzt. Mit traurigem 
Herzen nahm ich von dem Freund ſo vieler 
Jahre Abſchied, wollten wir uns wiederſehen, 
mußte er oder ich ein paar Tage mit der Boft 
fahren und das war eine recht unbequeme 


Geſchichte. a 


(Fortſetzung folgt.) 


Komm, lehn' dein Haupt an meine Bruſt, 

Laß leben der Liebe göttliche Luſt, 

Das Köpfchen nicht hängen nicht neigen! 
Und wenn viel tauſend Blumen blühn, 

Der Frühling kommt mit ſeinem Grün: 

Dann laſſe die Welt uns vergeſſen! 

Du ſollſt der Blumen ſchönſte ſein, 

Der Roſen Königin allein, 

Die ich beſitz' und beſeſſen! 


Carl Weber. 


— 
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Fern. 
Es glänzt ein heller Stern 
Vom Himmel hoch hernieder. 
Wie weilt mein Schatz ſo fern; 
Das walte Gott, er käme wieder! 


Begegnet er mir dann 

Und fragt mich, wie mir's gehe, 
Es geht gewiß nicht an, 

Daß ich ihm meine Lieb geſtehe. 
Ein Roſenknösplein nur 

Das will ich gern ihm ſchenken 
Als heimlich ſtillen Schwur: 
Ich werde ewig Dein gedenken. 


Guſtav Kaſtropp. 


Toſſfelobed. 
Gedicht in niederheſſiſcher Mundart. 
(Unteres Schwalmgebiet, Kreis Fritzlar.) 


Uff Foſſelobed ), en inſem Dorf, 


Es dos en gor tulles Leben. 

Die Mähre!) ſchleppen den gängzen Dog“ 
Herbi, bos Jeres ) ſall geben. 

Do brängen je Häbe “), Mähl un Schmalz, 
Och Olei ), Botter un Zocker, 

Kartüffeln öch, zu gürrem Salot, 

Un Brotworſcht, dick, lang un locker. 

De Kaffedückten ?) brängen ſe öch, 

Un Zwäbbelns) un därre Hutzeln, 

Nit ze vergeſſen den fetten Speck. — 

Un dann gets los mit dem Brutzeln ). 
Dos es en Gelööf !) den gängzen Dog 
Ens Huß wo de Spellſtobbe n) es, 

Do es ne Wärmete, es en Dunſt, 

Do ftiggen !) de Küchen geweß. — 
Banns !) Obed es, fing de Borſche do, 
Mit ſiſſem Likör un mit Grog. 

Dann wird ſich poorwies !) bin Diſch gerickt, 
Dann kimmt des Vergnigen en Zok ). 
Die Ziehharmoneka wird geſpeelt, 

Es wird getängzt un geſongen. 

Der Foren!) rißt uff der Spül enzwee 
De Rockel “) wär'n obgebongen. 

O Mailercher “) gitt's, dos es en Staat, 


Bann der Rockel genummen es, 


Un kriſchen dhun de Mähre derbi 

Un ſing doch beileibe nit bös. — 

Im Zwölwe villicht, dann genſe heem, 
En jerer Borſch mit ſin Mächen. 

Doch an der Hußdhär bliewen ſe ſtenn 
Un gücken ſich en de Ogen !“). — — 
Nü wirds em Dorfe mieschenſtille, 
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Der Mond gickt im de Ecke nür. 
Uff eenmol wisperts därch de Stroßen, 
Un uff der Are ?°), lißt's ne Spür. 
Därch alle Gaſſen kriz un quäre, 
Do leih'n de Schiwwen?) wie geſäät. 
So dick un wiß, me ſiehts gängz enken ?), 
Wies vun em Huß zem angern get. — 
Jo, en der Foſſelnocht kimmts rüſſer, 
Ber?) Schatzliete zeſammen es. 
Vom Mächen no dem Borſch ſin Huße, 
Do leihn de Schiwwen gängz geweß. 
is hilft nix, deß frih de Mähre kehren; 
De Liete wiſſens Alle nü. ö 
Bis dohin ſogs?) der Mond allenge 2“), 
Un vör dem hott es gürre Rüh. — 

Frida Storck. 


) Faſtnachtabend. ) Mädchen. ) ganzen Tag. ) was 
Jedes. ) Hefe. °) Rüböl. ) Kaffeedüten. ) Zwiebeln. 
„) britzeln, braten. '°) Gelaufe. ) Spinnſtube. ) ſteigen. 
) wanns. „) paarweis. ) Zug. 6) Faden. ) Rocken. 
15) Mäulerchen, Küſſe. ) Augen. 2c) Erde. 2 Schibbe, 
Abfall aus dem Flachs. ') ganz genau. 29) wer. 2) ſah's. 
25) alleine. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Idistaviso. Viele Abhandlungen find über den 
an der Weſer gelegenen campus, cui Idistaviso 
nomen, geſchrieben worden, wo nach dem Berichte 
des Tacitus, Annal. II. i. J. 16 nach Chriſtus eine 
große Schlacht zwiſchen Arminius und Germanicus 
ſtattfand, aber noch herrſcht über die Oertlichkeit des 
Schlachtfeldes unter den Forſchern keine Ueberein— 
ſtimmung, und noch immer fehlt eine befriedigende 
Erklärung jenes eigenthümlichen Namens. Viele Ge⸗ 
ſchichtſchreiber leiteten das Wort „Idiſtaviſo“ ab 
von id is stau wis und begründeten dieſe Deutung 
damit, daß die Weſer in der Nähe von Fiſchbeck bei 
dem jetzigen Gute Stau alljährlich ſtaue, und daß 
ein dortiger Wieſengrund die Stauwieſe genannt 
werde. Eine andere Anſicht hat J. Grimm ausge⸗ 
ſprochen. Derſelbe will ſtatt Idiſtaviſo „Idiſiaviſo“ 
leſen, welches ſoviel als nympharum pratum be⸗ 
deute. Dieſer Anſicht ſcheint ſich auch Arnold, 
Deutſche Urzeit, S. 421, anzuſchließen. 

Da es nach A. Duncker, Geſch. der Chatten, in 
Zeitſchr. d. Ver, f. heſſ. Geſch. XIII. Bd., S. 314, 
als gewiß anzunehmen iſt, daß in jener Schlacht als 
Bundesgenoſſen der Cherusker auch chattiſche 
Schaaren gekämpft haben, ſo dürfte wohl die Zeit⸗ 
ſchrift „Heſſenland“ einem neuen Erklärungsverſuche 
ihre Spalten öffnen. 

Aus den Worten des Tacitus geht hervor, daß 
das vielgenannte Schlachtfeld auf deutſch „Idiſtavis⸗ 
feld“ hieß. Nun erklärt Arnold in ſeinem für die 


Ortsnamenforſchung bahnbrechenden Werke: Anz 
ſiedelungen und Wanderungen, S. 355 und 356, 
die Ortsnamen Armsfeld, Gersfeld, Hatzfeld, Rixfeld 
u. a. als aus den Perſonennamen Ermbrecht, Gero, 
Hazo und Ruohgis entſtanden und kommt zu dem 
Reſultate, daß „nicht allein Wohnſitze, ſondern auch 
Bäche, Berge, Triften und Wälder ſpäter maſſenhaft 
nach den Eigenthümern benannt“ ſind, daß dagegen 
„in den Ortsnamen der Urzeit Perſonennamen faſt 
gar nicht vorkommen“, S. 436. Da es aber ſchon 
in der Urzeit an feſten Anſiedelungen nicht fehlte, 
und da die Benennung derſelben nach den Eigen- 
thümern die naturgemäßeſte, bezeichnendſte und zweck— 
entſprechendſte war, ſo wird wohl jene Anſicht Arnolds 
durch die fortſchreitende Ortsnamenforſchung modifizirt 
werden. Jenes Idiſtavisfeld alſo wird wohl 
urſprünglich das Eigenthum des Anſiedlers Idiſtavo 
geweſen ſein. Es fragt ſich nur, ob ein ſolcher Name 
exiſtirt hat. Ich weiß nicht, ob er in Förſtemanns 
großer Namenſammlung ſteht, es iſt aber wahrſchein⸗ 
lich, daß er vorgekommen iſt, denn es finden ſich 
Namenbildungen aus dem Stamme „Id“ und aus 
dem Stamme „Stavo“, z. B. Id win, Dronke, Cod. 
dipl. ©. 113, und Iduin, Piper, Libr. confratern. 
S. 234, ſowie Stauegiſus, Piper, L. confrat. 
S. 68, Sta becis Sta begis, ib. S. 179, Sta vili 
(Deminutiv von „Stavo“), ib. S. 244 und 
Sta wingi, Acta Tirol. (Ortsname, Beſitzung des 
Stawing). Ganz gut konnte alſo auch eine Zu- 
ſammenſetzung „Idiſtavo“ gebildet worden ſein, ähn⸗ 
lich dem Namen Sigiſtab, Dronke, Antiquit. S. 170. 
Es wäre auch möglich, daß der Eigenthümer jenes 
Feldes kurz Stavo und fein Terrain „Stavisfeld“ 
geheißen habe, welches ſpäter zum Unterſchied von 
einem gleichnamigen Felde nach einem anderen Be⸗ 
ſitzer Namens Ido „Idiſtavisfeld“ genannt worden 
wäre, wie ja auch die zuſammengeſetzten Namen 
Geisnidda, Treishorlof, Kraftſolms, Claus marbach 
u. a. zur Differenzirung gebildet wurden. Auf „Stavo“ 
wäre dann auch die jetzige Ortsbezeichnung „Stau“ 
zurückzuführen. b 
Noll. 


Hofbieber. 

Heſſiſches Majorspatent aus dem Jahre 
1763, mit der eigenhändigen Unterſchrift des Land⸗ 
grafen Friedrich II. Urkunde in Folio auf 1½ Seiten. 

„Nachdem von Gottes Gnaden Wir Friedrich Land⸗ 
graf zu Heßen, Fürſt zu Herßfeld, Graf zu Catzen⸗ 
elnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda, Schaumburg und 
Hanau ꝛc. Ritter des Königlich Großbrittanniſchen 
Ordens vom blauen Hoſenbande ꝛc. den bey Unſerm 
Wilckiſchen Regiment Infanterie ſtehenden Capitaine 
Alexander Frantz Rall, in gnädigſter Consideration 
ſeiner bisher geleiſteten treu unterthänigſten Dienſte, 
deßelben guten qualitaeten und erlangter Kriegs⸗ 
Experienz, nunmehro zum Major bey Unſerm 
Mälleriſchen Garnisons-Regiment ernennet und 
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declariret, Ihme auch des in Pension gelegten 
Capitaine Gross vacant wordene Compagnie an⸗ 
vertrauet und untergeben, Als thun Wir ſolches 
hiermit und in Krafft dieſes Patents dergeſtalt 
und alſo, daß Uns und Unſerm fürſtlichen Hauße 
derſelbe ferner getreu, hold und gehorſam ſeyn, 
Unſern Nutzen und Beſtes überall ſuchen und 
befördern, Schaden und Nachtheil aber, äußerſter 
Möglichkeit nach, verhüten, warnen und abwenden, 
was Ihme zu thun und zu verrichten oblieget und 
von feinen Vorgeſezten committiret und anbefohlen 
wird, ſo Tags als Nachts fleißig und treulich 
exequiren und bewerckſtelligen, ſich davon nichts 
abhalten laßen, bey allen vorfallenden Kriegs⸗ 
Begebenheiten, mittelſt willigſter und ungeſcheueter 
Darſetzung Leib und Lebens, aufs tapferſte verhalten, 
der Ihme anvertrauten Compagnie wohl vorſtehen, 
für derſelben Beſtes, Aufnehmen und Conservation 
ſorgen, ſolche ſtets in complettem und untadelhafften 
Stande erhalten, denen Leuten, was auf ſie gereichet 
wird, ohne einige unzuläßige Abzüge gut thun, auch 
überhaupt alſo verhalten ſolle, wie es einem getreuen 
und rechtſchaffenen Kriegsverfahrenen Staabs⸗Olficier 
eignet und gebühret deßelben Eydes Pflichten es 
erfordern und Unſer gnädigſtes Vertrauen desfals zu 
Ihm gerichtet iſt. Dahingegen wollen Wir denſelben 
bey dieſer Obarge und der ihm anvertraueten 
Compagnie ſamt allen demſelben daher zuſtehenden 
Praerogativen und Gerechtſamen zu aller Zeit in 
Gnaden ſchüzen und mainteniren. 

Des zu Urkund haben Wir dieſes Patent eigen⸗ 
händig unterſchrieben und mit Unſerm fürſtlichen 
Secret Inſiegel bedrucken laßen. 

So geſchehen Cassel! den 26. Februar 1763. 

Friedrich L Z Hessen. (St. d. S.) 

„Majors Patent bey das Mülleriſche Garnisons- 
Regiment für den Capitaine Alexander Frantz 
Rall vom Wilckiſchen Regiment Infanterie“. 

Aus den Hochfürſtlich-Heſſen⸗Caſſelſchen Staats⸗ 
und Adress-Calendern der Jahre 1764 bis 1774 
kann man erſehen, daß der Major Alexander Franz 
Rall 1764 — 1766 im Garniſons⸗Regiment „von 
Wieſſenbach“ (auch Wieſenbach und Wiſſenbach) zu 
Homberg (nicht Homburg) ſtand, 1767 1769 im 
Garniſons⸗Regiment „von Drieſch“ (welches anfänglich 
fein Standquartier in Witzenhauſen, dann in Blickers⸗ 
hauſen hatte) und von 1770 bis 1773 im Garniſons⸗ 
Regiment „von Amelunxen“, ebenfalls mit dem 
Standquartier zu Blickershauſen. 1774 iſt die 
Majorsſtelle im Regiment von Amelunxen unbeſetzt; 
Rall wird alſo Ende 1773 oder Anfang des Jahres 
1774 geſtorben oder in auswärtige Dienſte getreten 
ſein. — Wie es ſcheint, war er ein Verwandter 
(vielleicht ein jüngerer Bruder) desjenigen Johann 
Gottlieb Rall, welcher ſich als Oberſt und Chef 
des nach ihm benannten Land⸗Grenadier⸗Regiments 
Rall und Brigade-Commandeur in der zweiten 
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heſſiſchen Divifion im nordamerikaniſchen Freiheits— 
kriege durch die Erſtürmung des Forts Waſhington 
am 16. November 1776 rühmlich auszeichnete, am 
26. Dezember deſſelben Jahres aber bei dem be— 
kannten Ueberfalle Waſhingtons auf die zu Trentown 
(Trenton) am Delaware ſtehende heſſiſche Brigade 
tödtlich verwundet und gefangen wurde und bald 
darauf ſtarb. 
Marburg. FJ. G. 


Aus Heimat; und Fremde. 


Nachtrag zur heſſiſchen Todtenſchau 
von 1890. Dr. Georg Theodor Coch 
(Pera-Konſtantinopel, 8. Jannar). — Oberförſter 
K. Schwarz (Metz, 16. Februar). — Eiſenbahn⸗ 
Sekretär O. Hodiesne (Kaſſel, 22. Februar). — 
Lehrer Wilhelm Keßler (Wehlheiden, 5. März). 
— Apotheker K. Lins (Naumburg, 23. März). — 
Rechnungsrath W. Heer (Kaſſel, 31. März). — 
Inſtituts⸗Vorſteher Winneberger (Marburg, 
17. April). — Kaplan Adam Schmidt (Eckweis⸗ 
bach, 27. April). — Pfarrer Johannes Boden⸗ 
benner (Bauerbach, 30. April). — Gasanſtalts⸗ 
Betriebsdirektor a. D. Emil Rudolph (Kaflel, 
6. Mai). — Hofſchauſpieler a. D. Karl Mons 
(Kaſſel, 14. Mai). — Realſchul Oberlehrer Rektor 
Adam Eichler (Eſchwege, 17. Juni). — Lehrer 
Franz Temme (Kaſſel, 1. Juli). — P. Theo⸗ 
philus Erb ord. St. Franc. vom Frauenberge 
bei Fulda (Wörishofen, 20. Juli). — Graf Philipp 
von Schaumburg (Berlin, 19. September). — 
Rechtsanwalt F. Schlemmer aus Steinau (Frank⸗ 
furt a. M., 23. September). — Pfarrer Ferdinand 
Bingmann (Kirchhain). — Aichungs⸗Inſpektor 
a. D. Hermann Schulz (Wolfsanger, 23. 
September). — Pfarrer Johaunes Zimmer 
(Ungedanken, 4. Oktober). — Geheimer Staatsrath 
Dr. Georg Wilhelm von Wetzell (Roſtock, 
22. Oktober). — Oberſt z. D. Ph. A. Matthias 
(Kaſſel, 29. Oktober). 


In der am 29. Januar abgehaltenen Monats⸗ 
verſammlung des Vereins für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde theilte der Vorſitzende, 
Major a. D. C. von Stamford, mit, daß an 
Stelle des verſtorbenen Mufenms-Direftors Dr. Pinder 
der Galerie-Direktor Dr. Eiſenmann in den Vor⸗ 
ſtand eingetreten ſei; ferner, daß der Kommunalland⸗ 
tag dem Vereine auch für die nächſten drei Jahre 
einen jährlichen Zuſchuß von 600 Mark bewilligt 
habe. Weiter erklärte der Vorſitzende, daß er in 
einer Eingabe an den Stadtrath Kaſſel's den Vor⸗ 
ſchlag gemacht habe, in Erinnerung an unſere alte 


Landgrafengeſchichte der oberſten Gaſſe, als der be— 


deutendſten der Altſtadt, die Bezeichnung „Landgrafen⸗ 
Straße“ zu verleihen; hierauf habe der Oberbürger— 
meiſter geantwortet, daß es nicht angänglich ſei, die 
beantragte Namensänderung vorzunehmen, wohl aber 
wolle man bei Anlage einer neuen Straße den in 
Rede ſtehenden berechtigten Wunſch berückſichtigen. 
Hiermit mußte ſich der Vorſtand zufrieden geben, 
obgleich es ſeiner Intention mehr entſprochen hätte, 
eine alte Straße im alten Stadttheile als „Land⸗ 
grafen-Straße“ benannt zu ſehen. Nach dieſen Mit⸗ 
theilungen des Vorſitzenden hielt der Bibliothekar Dr. 
H. Brunner den angekündigten Vortrag über die 
„Geſchichte der Fuldaſchifffahrt“. Lebhafter 
Beifall der zahlreichen Zuhörerſchaft wurde dem 
Redner für ſeinen hochintereſſanten Vortrag zu Theil. 
Wir werden darauf des Näheren zurückkommen. 


Wir entnehmen dem in der vorigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift erwähnten Artikel des „Deutſchen 
Hausſchatzes“ über die Oratorien des Dechanten 
Heinrich Fidelis Müller folgende Angaben: 
Im Jahre 1879 wurde zum erſten Male das 
„Weihnachts-Oratorium“ des Dechanten H. F. 
Müller in Kaſſel, welches er in Folge der Anregung 
durch die Oberammergauer Paſſionsſpiele geſchaffen 
hatte, zur Aufführung gebracht, und dieſe erſte 
Aufführung entſchied über ſein Schickſal. Es fand 
raſch und allenthalben die günſtigſte Aufnahme. 
Binnen vier Jahren wurde es in 150 Städten 
Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz dem 
Publikum vorgeführt, und jetzt, elf Jahre nach ſeinem 
erſten Erſcheinen, hat es in bereits 900 Orten die 
Zuſchauer entzückt, die Zuhörer begeiſtert. Selbſt 
nach Rußland fand es ſeinen Weg. In Mailand 
erſchien eine italieniſche Ausgabe, in Amerika wurde 
es in vielen Städten gegeben, in Natal, Südafrika, 
wurde es mit Begeiſterung aufgenommen, und in 
Batavia, Jeruſalem u. ſ. w. werden Aufführungen 
vorbereitet. — Im Jahre 1886 ließ Müller ein 
zweites Oratorium: „Die heiligen Dreikönige“ 
folgen, welches, wie das erſte, mit ungetheiltem 
Beifalle ſeitens des Publikums und großer Anerkennung 
ſeitens der Preſſe und der Sachkenner aufgenommen 
wurde. Die jüngſte Schöpfung Müller's iſt das 
Feſtſpiel: „Die heilige Eliſabeth“, das ſich 
den beiden genannten Werken würdig an die Seite 
ſtellt. — Die meiſte Verbreitung und den größten 
Beifall hat indeſſen das Weinachts-Oratorium 
gefunden. Ueber daſſelbe äußert ſich in einer ein⸗ 
gehenden Beurtheilung ein Fachmann u. A. wie 
folgt: „Wenn wir uns die Frage ſtellen, welchen 
Werth uns die Muſik des Müller'ſchen Weihnachts⸗ 
Oratoriums an und für ſich betrachtet, bietet, jo 
kann man nur ganz kurz ſagen, daß es dem 
Komponiſten vollſtändig gelungen iſt, ſein Ziel 
durch das, was er in ſeine Muſik hineingelegt hat, 


die Zuhörer zu erbauen, ihren Geiſt zum neu⸗ 
geborenen Heiland der Welt in der Krippe hin⸗ 
zulenken, ihre Herzen durch Andacht zu erwärmen 
und mit Liebe zu entflammen, zu erreichen. Die 
religiöſen Saiten des Herzens, wenn mau ſo ſagen 
darf, werden geſpannt, und daher machen auch die 
Aufführungen in der Begleitung von lebenden 
Bildern einen tiefen Eindruck auf das Herz der 
Zuhörer. Beide gehören zuſammen. Die Muſik 
und zwar der Chor oder das Reeitativ bereitet das 
vor, was dem Auge des Zuhbrers ſich bald dar- 
ſtellen ſoll, und während dann die letzten Akkorde 
verklingen wollen, tritt das Bild in Erſcheinung, 
um dasjenige tief ins Herz zu ſenken, was das Ohr 
kurz vorher vernommen hat.“ Es folgt dann eine 
in's Einzelne eingehende ausführliche Kritik des 
Werkes vom muſikaliſchen Standpunkte aus, die 
hier wiederzugeben zu weit führen würde, auf die 
aber die Muſikverſtändigen unter unſeren Leſern 
aufmerkſam zu machen wir nicht verfehlen wollen. — 
Die Oratorien ſind im Verlage von Aloys Maier 
in Fulda erſchienen. 


Am 9. Januar fand in den oberen Räumen des 
Zivil- und Militär⸗Kaſinos zu Kaſſel unter dem Borfig 
des Oberſtlieutenants Julius von Bardeleben die 
Generalverſammlung des „Heſſiſchen Leſekranzes“ 
ſtatt. Zwei Drittel der Vereinsmitglieder hatten ſich 
eingefunden. Es wurde beſchloſſen, fortan die 
Journale: „Schorers Familienblatt“ und „Vom 
Fels zum Meer“, nachdem ſie den Zirkel durchlaufen 
haben, jahrgangsweiſe dem Diakoniſſenhaus und 
rothen Kreuze zu ſchenken. Ferner wird künftig von 
dem Modus der Verſteigerung der geleſenen Bücher 
und Schriften Abſtand genommen. Dieſelben werden 
in eine der Mitgliederſtärke entſprechenden Anzahl 
Looſe vertheilt und, nachdem für jedes Loos ein 
mäßiges Entgelt entrichtet iſt, jedem Theilnehmer 
durch das Glücksrad nach ſeinem Antheile überant⸗ 
wortet. N. -C. 


Am 24. Januar verſchied zu Rotenburg nach 
mehrwöchentlichem Krankenlager der Kreisphyſikus 
Sanitätsrath Dr. Heinrich Eiſenach. Derſelbe 
war zu Kaſſel 1814 geboren, beſuchte von 1824— 1832 
das Lyceum Fridericianum und widmete ſich dann 
dem Studium der Medizin an den Univerſitäten 
Marburg und Göttingen. Nach rühmlich beſtandenem 
Fakultätsexramen wurde er 1836 in Marburg auf 
Grund ſeiner Diſſertation über Irideremia partialis 
zum Doktor der Medizin promovirt. Im Jahre 
1838 ließ er ſich in Rotenburg als Arzt nieder und 
hat daſelbſt als ſolcher ſowie ſpäter auch als Phyſikus 
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bis an das Ende ſeines Lebens gewirkt. Außer mit 
ſeiner Fachwiſſenſchaft beſchäftigte er ſich eifrigſt mit 
naturhiſtoriſchen Studien, deren Er gebniſſe er in 
trefflichen Monographieen, ſowie in Zeitſchriften, be⸗ 
ſonders in den „Berichten des Vereins für Natur⸗ 
kunde zu Kaſſel“ veröffentlichte. Er war Mitglied 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften, und vom Kaifer 
war ihm in Anerkennung ſeiner Verdienſte der rothe 
Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife verliehen 
worden. Im Jahre 1886 feierte er fein fünfzig⸗ 
jähriges Doktorjubiläum, und im vorigen Jahre war 
es ihm vergönnt, das ſeltene Feſt der goldenen Hod)- 
zeit begehen zu können. Dr. Eiſenach war ein 
tüchtiger, umſichtiger und ſorgſamer Arzt, deſſen An- 
denken bei allen, die ihn kannten, in Ehren bleiben wird. 
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1 

ie Nacht mit ihren ſchwarzen Flügeln webte Ein Leichenzug bewegt ſich durch die Straßen, 
| Der Träume Netz zu ſpukgewohnter Zeit Verhüllte Pagen reiten ſtumm voran, 

ö Und hinter Wolken, wildzerriſſ'nen, ſchwebte Dann folgen Kutſchen, drinnen Männer ſaßen 
Die Mondesſichel. Von den Bergen weit Mit florumhängten Kleidern angethan. 
Herjagt der Wind durch die entlaubten Bäume Beritt'ne Diener drauf, die Fackeln tragen, 
Der Karlsau' und, empor ſich ſchwingend, rauſcht In ihrer Mitte aber man erblickt 


Er durch der Kattenburg erſteh'nde Räume, 
Wo mit dem Echo er die Zwieſprach tauſcht. 


Dann fährt er auf, verfolgt vom Ruf der Eule, 
Durch öde Straßen er von dannen ſchnaubt, 

Sein ſchreckens volles, wildes Klaggeheule 

Die mitternächt'ge Ruh’ dem Schläfer raubt. 

Der ſchreckt empor und lauſcht den dumpfen Tönen, 
Die ſchaurig klingen, wie ein Geiſterchor, 

Dann gurgelt es in langgezognem Stöhnen, 

Daß er ſich gern verhüllt das wache Ohr. 


Da plötzlich aber hört er Peitſchenknallen 
Und Roßgetrappel, Wagen raſſeln drein, 
Die Laute deutlich durch die Stille ſchallen 
Und durch bie Nacht dringt rother Lackelſchein. 
Wer noch nicht wach, fährt jetzt von ſeinem Kiſſen 
Und lugt durch's Kenſter auf die Straße hin, 
| Und glaubt noch immer nicht den Schlaf zu miſſen 
Und hält vom Traum umgaukelt noch den Sinn. 


Achtſpännig, panaſchirt, den Trauerwagen, 
Darauf den Sarg, deff! Decke reich geſtickt. 


Und auf dem Sarge Scepter liegt und Krone 
Gekreuzt mit einem ritterlichen Schwert, — — 
Der Kurfürſt, der noch herrſcht auf Heſſens Throne, 
Hier ſchon im Geiſterzug zum Grabe fährt, 

Die aus dem Schlaf Geſchreckten deutlich ſchauen 
Die Menſchen, Roſſe in dem Fackellicht, 

Und es beſchleicht fie ahnungs volles Grauen — 
Gott ſei uns gnädig! manche Stimme ſpricht. — 


Zwei Wochen ſpäter von derſelben Stelle 

Bewegt ſich durch die Stadt der gleiche Zug, 

Der nach der Löwenburg in die Kapelle 

Um Mitternacht den Heſſenfürſten trug. — 

So ſteht geſchrieben dieſe ſeltne Kunde 

Vom Leichenzug, als Vorgeſicht geſchaut, 

Ich hört’ fie ſelbſt aus längſt geſchloſſ'nem Munde, 
Der Manches mir geheimnißvoll vertraut. 


Wilhelm Bennecke. 


55 ³ 


50 


IN 5 s20240% > BPEN87 E4 84.07 05.87 97 05 83 65 85 85 05 @7 5 07 4 096707070702 e nm, 
Er EEE RENUBERREFNKNKRTPFEEEEFEEEFCBEEFEN race Lug 
5 ) ) > = ) N 
45 cr e ee eee eee 
“= 8 5 © 0 2 7 Y 0 A = 
=. 2 * * „ 
= 2 88 3 2 0 * ) 12 — 2 . PA = . RN 2 FES 
2 [2 B Di * 4 * * 9 0 * = = 
= Y 3 2 N 0,7 ” 7 3 
4D 8 N Ep TR NATION 8 2 Les Ir ER E 
Eee Taper neee ferme eee eee = 
GEDEUTET FFC 0 TODDEDODEDDYDIDDLDEDTGED LDDOED LO DO DDIDYEODTDTDSOGOHYDDETEOO® 2 AN 


Ein heffifcher Staatsmann in Oeſterreich. 


(Fortſetzun 


So, wie das k. k. Poſtſparkaſſenamt in Wien 
mit ſeiner Organiſation ſeither betrieben worden, 
iſt es, abgeſehen von einigen ſpäteren nachtheiligen 
Abänderungen, von den erſten Vorarbeiten und 

Entwürfen bis zu den Geſetzen und Durch— 
führungsverordnungen in allen Einzelheiten des 
organiſchen und ſelbſt des blos mechaniſchen 
Dienſtes bis zum unbedeutendſten Formular und 
bis zu den Handgriffen der Abfertigung aus: 
ſchließlich das Ergebniß der ſchöpferiſchen Thätig- 
keit ſeines Begründers Georg Theodor Coch. 
Hierbei hatte derſelbe weder ebenbürtige Mit— 
arbeiter noch ein geſchultes Beamtenheer zur 
Seite, mußte ſich letzteres vielmehr aus den 
verſchiedenſten Lebenskreiſen der Bevölkerung erſt 
heranziehen und ausbilden. 

In der Literatur über Poſtſparkaſſen werden 
Coch's Schriften ſtets eine hervorragende Stelle 
einnehmen. Als vorbereitende Studie veröffent⸗ 
lichte er ohne Angabe des Verfaſſers: „Die 
Poſtſparkaſſen in England, Belgien, Holland und 
Frankreich mit Hinblick auf Oeſterreich“ (Wien 
1882). In einem Bande geſammelt erſchienen 
das Geſetz vom 28. Mai 1882 über die Ein⸗ 
führung der Poſtſparkaſſen nebſt der Begründung, 
Durchführungsverordnung und dem Organiſations— 
ſtatut, ſämmtlich aus ſeiner Feder, und im An- 
ſchluß daran monatlich das „Circular-Verord— 
nungsblatt des k. k. Poſtſparkaſſenamtes in Wien“ 
ſeit 1883; ferner die beiden umfangreichen und 
inhaltvollen Rechenſchaftsberichte für 1883, 1884 
und 1885, endlich die Denkſchrift vom Januar 
1886 mit dem neuen Organiſationsſtatut. 

Von Anfang an hatte Coch höhere Ziele im 
Auge und begnügte ſich nicht mit der bloßen 
Einrichtung des Sparverkehrs, beiläufig auf eng⸗ 
liſcher Grundlage aber bedeutend verbeſſert und 
vereinfacht, ſondern ſchuf bald in eigenthümlicher 
von ihm erdachter und durchgeführter Organi— 
ſation als die bedeutendſte That ſeines Lebens, im 
Anſchluſſe an die Poſtſparkaſſe einen Checkverkehr, 
ſo zweckmäßig und bequem, dabei ſo allgemein 
zugänglich, wie ihn kein zweites Land aufzu⸗ 
weiſen hat. Jeder Inhaber eines Poſtſpar⸗ 

kaſſenbuches mit mehr als 100 Gulden Einlage 


g.) 
hat das Recht, ſich des Checkverkehrs zu bedienen, 


welcher in Folge deſſen Ende 1889 gegen 12000 


Mitglieder zählte. Coch hat den Vorwurf er⸗ 
tragen, daß er den Checkverkehr anfänglich ohne 
formell hinreichende geſetzliche Grundlage einge— 
richtet. Mit kühnem Griff organiſirte er den 
Checkverkehr, weil es auf der Hand lag, daß die 
Hochfinanz mit der ihr ergebenen Tagespreſſe 
Lärm gemacht und dieſe Ausgeſtaltung der Poſt⸗ 
ſparkaſſe hintertrieben haben würde. Als man 
von dieſer Seite den Checkverkehr zu bekämpfen 
begann, war derſelbe bereits durchgeführt, be— 
waͤhrt befunden und in allen Geſchäftskreiſen 
dermaßen eingebürgert worden, daß an ſeine 
Beſeitigung nicht mehr gedacht werden konnte. 
Für eine kühne, ſelbſtſtändige mit Erfolg ge⸗ 
krönte That erhält in Oeſterreich der Offizier 
den Thereſienorden und es hat der Abgeordnete 
Dr. Pattai gewiß vielen aus dem Herzen ge⸗ 
ſprochen, als er am 10. April 1889 ſagte, daß 
Coch mit feinem Checkverkehr ein dieſer Art zu 
belohnendes Verdienſt erworben habe. 

Coch ſollte, wie mancher große Reformator in 
Oeſterreich, Undank ernten. In Folge von ges 
heimen Ränken der Wiener Hochfinanz, welche 
von der raſch aufblühenden Poſtſparkaſſe eine 
Beeinträchtigung ihrer Sonderintereſſen be— 
fürchtete, wurde Mitte März 1886 der Handels⸗ 
miniſter Pino zum Rücktritte genöthigt und 
unmittelbar darauf Coch ſeines Amtes enthoben. 

Seit dem Rücktritte Coch's hat das k. k. Poſt⸗ 
Sparkaſſenamt drei Jahresberichte veröffentlicht. 
Es hat ſeine muſtergültigen Einrichtungen zu 
Wien im Jahre 1888 öffentlich ausgeſtellt, der 
Beirath zur Poſtſparkaſſe, beſtehend aus hervor⸗ 
ragenden und unabhängigen Männern, iſt wieder⸗ 
holt zuſammengetreten und alljährlich iſt im Abge⸗ 
ordnetenhauſe der Haushalt der Poſtſparkaſſe be⸗ 
rathen worden. Allein niemals iſt von irgend welcher 
Seite auch nur mit einem einzigen Worte des 
Mannes gedacht worden, welcher die ganze geniale 
und gelungene Staatsanſtalt geſchaffen hat und 
ohne welchen dieſelbe vermuthlich gar nicht oder 
nur unzulänglich zu Stande gekommen wäre. Nur 


der Abgeordnete Dr. Pattai hat wiederholt die 
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Berdeenite Coch's hervorgehoben und deſſen Rück⸗ 
tritt bedauert, u. A. im Abgeordnetenhauſe am 
1. Februar 1887, indem er hervorhob, daß dem 
abgetretenen Direktor, Sektionschef Dr. Coch, das 
unvergeßliche Verdienſt gebühre, den Checkverkehr 
zuerſt in Oeſterreich eingeführt zu haben. Da⸗ 
gegen vermochte es der Handelsminiſter Bacquehem 
am 14. Oktober 1887 über ſich zu gewinnen, 
von den höheren Aufgaben des Poſtſparkaſſen— 
amtes, worunter er zunächſt den Checkverkehr 
verſtand, zu ſprechen und zu ſagen: „Bezüglich 
welcher wir in Oeſterreich ſagen können, daß wir 
zuerſt dieſen Weg betreten haben.“ Das Ei des 
Columbus in neuer Auflage, ein Jeder hätte es 
nachträglich mindeſtens ebenſo gut oder noch 
beſſer machen können als Coch, keiner aber hat 
es zu Stande gebracht. In Oeſterreich iſt man 
auch dann nicht zur Erkenntniß des begangenen 
beſchämenden Unrechtes und Undankes gekommen, 
auch dann übte man noch die Praxis des Todt- 
ſchweigens, als Coch, welcher: das Herz gebrochen 
war, als ſeine Schöpfung, das gelungenſte Werk 
ſeines Lebens, ihm entzogen und andern, zuerſt 
unzuverläſſigen und ſpäter mittelmäßigen Händen 
anvertraut wurde, in der Ferne nach neuer 
Thätigkeit ſuchend, durch vorzeitigen Tod verklärt 
worden war. | 

Wie mancher hohe Beamte in Oeſterreich, welcher 
im Solde der Hochfinanz ſtand, iſt in Gnaden und 
mit Penſion in den Ruheſtand getreten, wie viele 
Bankdirektoren und Spekulanten, reich geworden in 
Geſchäften mit dem Staate, find in den Ritter: | 
und Freiherrnſtand erhoben worden! Coch da- 


| 


gegen erhielt keinerlei Ehren oder Auszeichnungen. 
Im Verhältniß zu den Bezügen der Wiener 
Bankdirektoren erhielt er ein ſehr geringfügiges 
Gehalt und angeſichts ſeiner Erfolge wurde er 
auf die zugeſicherte Tantisme vom Reingewinn 
und auf ſeine Penſionsanſprüche vertröſtet. That⸗ 
ſächlich hat Coch von dem ſpäter hochgeſtiegenen 
Reingewinn keinerlei Tantiemen und ſchließlich 
an Stelle einer Penſion einen Betrag erhalten, 
welchen zu nennen Staat und Volk von Oeſter⸗ 
reich beleidigen würde. Schließlich wurde Coch 
ſeiner Stellung in einer für öſterreichiſche Ver: 
hältniſſe unerhört ſchroffen, rückſichtsloſen und 
verletzenden Weiſe enthoben, da er in ſeinem 
unbeugſamen Pflicht- und Rechtsgefühl nicht 
jene Gefügigkeit erwies, wie ſie von gewiſſer 
Seite mit dem Intereſſe des Staates, mit 
den Pflichten des Amtes und mit der Ehre 
der eigenen Perſönlichkeit nicht für unvereinbar 
gehalten wird. Und in Wiener Zeitungen 
wurde ſeine Enthebung in einer Weiſe mitge- 
theilt, welche geeignet erſchien, ſeinen Charakter 
und ſeine Amtsführung in der öffentlichen 
Meinung herabzuſetzen, wobei die offiziöſen 
Blätter alle Kundgebungen der Anerkennung 
für Coch unterdrückten. Und als im Ab— 
geordnetenhauſe darüber interpellirt wurde, 
fand der Sektionschef Baron Punwald, welcher 
formell die Verantwortlichkeit für die Maß⸗ 
regelung trägt, für den ſo tief und ſo unrecht 
gekränkten Kollegen nicht das kleinſte Wort der 
Genugthuung oder der Entſchuldigung. 
(Schluß folgt.) 
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Worte der Erinnerung an Nikolaus Bad). 
Rede, gehalten von Franz Dingelſtedt 
am 4. Februar 1841. 


(Schluß 


Vielleicht dünkt es Ihnen, meine Herrn, als 
ob ich mich von dem gewöhnlichen Hange der 
Lob⸗ und Leichen-Redner zu Uebertreibungen 
hinreißen laſſe? Es iſt wahr, die meiſten 
Bilder pflegen Verſtorbenen noch mehr zu 
ſchmeicheln als den Lebendigen, weil nach einem 
ganz natürlichen Gefühle der Tod eine ver— 
ſöhnende Kraft beſitzt und alle Schatten in 


eine ſanft ſchonende Ferne und Verhüllung 
rückt. Vergleichen wir jedoch, um uns zu über— 


zeugen, ob dem Verſtorbenen hier und ander: 
wärts in den Ausdrücken zu viel Ehre geſchah, 
vergleichen wir mit der Schilderung ſeiner 


Perſönlichkeit ſeine amtliche Stellung, das, was 


er dem Staat im Großen und ſeinem eigenen 
kleinen Staate, dieſer Schule, geweſen iſt, denn 


es ſteht ja geſchrieben: an ihren Früchten ſollt 


ihr ſie erkennen. Es iſt ſchon die Berufung an 
ſich in ein ſolches Amt, ausgegangen von einem 
erleuchteten Manne, wie er damals an der 


Spitze des heſſiſchen Schulweſens ſtand, erfolgt 


zu einer Zeit, wo eine vollſtändige und durch— 
greifende Regenerazion deſſelben bezweckt wurde, 
Bürgſchaft für eine ungewöhnliche Tüchtigkeit. 
Fünf Jahre und wenig darüber ſind ſeit dieſer 


Berufung vergangen; ein Luſtrum liegt zwiſchen 


dem feſtlichen Empfange des fremden Ankömmlings 
mit Fackelſchein und Sang und Klang und 


zwiſchen dem traurigen Mittage, da auf derſelben 
Stelle wiederum Fackelſchein und Sang und 
Klang ſeinen letzten Weg begleiteten. Wie man 
ihn damals erwartete, ob mit Verlangen, ob 
mit Scheu, von wie verſchiedenen Seiten ihm 
die heterogenſten Anſichten, Wünſche und Ein: 
flüſſe entgegenkamen, ehe man begreifen konnte, 
daß bei ihm kein fremder möglich ſei, wie er 
den Weinberg vorfand, in dem er zu wirken 
beſchieden war — nichtwahr, meine Herrn, dieſe 
Schilderung erlaſſen Sie mir, weil ſie ebenſo 
wenig an dieſe Stätte als auf meine Lippen paſſen 
würde. Der Jüngſten Einer, ſelbſt in den 
Augen Vieler noch ein Fremdling und kein 
Zeuge jener Anfänge könnte ich Ihnen ja doch 
nur Erzähltes wieder⸗erzählen. Sie ſelbſt ſind 
am Beſten im Stande, das Damals mit 
dem Heuer zuſammenzuhalten — ziehen Sie 
das Reſultat! Es würde mir ſchlecht anſtehen, 
den Ankläger zu machen und auf Koſten des 
Vergangenen die Gegenwart herauszuſtreichen, 
aber ich halte es für ebenſo unnöthig, den Ver⸗ 
theidiger der letzteren zu ſpielen. Gern würde 
ich an dem Geräuſch und Geſchrei eines widrigen 
Kampfes ganz vorübergehen, wenn nicht eine 
ſolche Schweigſamkeit als Furcht oder als ſchlechte 
Geſinnung misdeutet werden könnte. Ja, wir 
kennen, wie Sie alle, die Angriffe“), denen wir, 
denen unſere Anſtalt, denen ihr ehemaliges 
Oberhaupt vor allem, lange Zeit hindurch blos— 
geſtellt waren, allein nicht ihre Schärfe und ihr 
Gewicht haben uns getroffen, ſondern nur das 


allgemein unbehagliche Gefühl, unſer ſtilles und 


beſchränktes Wirken auf den mitunter jo zwei⸗ 
deutigen und ſchmutzigen Markt der Deffentlich- 
keit gezerrt zu ſehen. Seien Sie unbeſorgt, 
meine Herrn, ich will Sie nicht in die dunkle 
und gehäſſige Fluth einer unfruchtbaren Polemik 
zurückſtürzen, ſie iſt verrauſcht und wohl dem, 
der ſeine Hand rein von derſelben gehalten hat! 
Aber wäre ſie es auch nicht, jo würden, mein’ 
ich, auf einem Grabe die feindlichen Turnier— 
lanzen ſich doch ſenken müſſen, und aller Eindruck, 
den vielleicht — nur vielleicht, jene namhaften 
und namenloſen Schreibereien hinterließen, auf— 
gehen in eine größere und ernſt gehaltene 
Klage. 

Wenden wir uns in Gedanken lieber wieder 
zu erfreulichen Bildern: zu der Geſchäftstreue 
und Ordnungsliebe, womit der Verſtorbene, auch 
darin einem rechten Familien-Vater ähnlich, 
ſeine Sorgen bis auf die kleinſten Details unſerer 
Schulhaushaltung erſtreckte, zu der kollegialiſchen 


*) Dieſe Angriffe erfolgten in in- und ausländiſchen, 
namentlich bayeriſchen Zeitungen, und ſollen zumeiſt von 
einem früheren Kollegen Bach's ausgegangen 1 
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Eintracht, die er unter ſeinen Nächſten ſelbſt bei 
jeder unvermeidlichen Differenz der Perſönlichkeiten 
zu erhalten und herzuſtellen wußte, zu der 
Unerſchrockenheit und mannhaften Ausdauer, die 
er jeder fremden Reakzion kräftigſt entgegen⸗ 


ſtellte, zu der Beſcheidenheit, die gute Erfolge 


und deren Verdienſt mit anderen zu theilen eilte, 
und bei mislungenen oder misdeuteten Verſuchen 
nicht gleich pilatiſch die Hände wuſch. Ich würde 
nicht fertig, wollte ich alles Erwähnenswerthe 
hier erwähnen. Hinweiſen müßte ich auf jedes 
Stück — des Hausvaters drinnen, auf die tönende 
Glocke draußen, auf die Ordnung unſeres be— 
ſcheidenen Eigenthumes drüben, auf jede kleine 
und ſcheinbar unbedeutende Erſcheinung, wie 
auf den regelmäßigen Grund und Bau des 
ganzen Inſtituts, wollte ich Fremden einen 
Begriff von Bach's Thätigkeit geben. Und dabei, 
wie fern war er von allem Pedantismus, der, 
ſagt man, unſerem Geſchäfte ſo leicht anklebt, 
wie fern von dem mechaniſchen Betrieb des 
Amtes, wie fern von allem Gaukelſpiel der 
Oſtentazion und aller pädagogiſchen Charla— 
tanerie! 

Ob der Verewigte mit ſolchen Eigenſchaften, 
im Beſitze eines reichen und fruchtbaren Wiſſens, 
begeiſtert für ſeinen doppelten Beruf als Lehrer 
und als Lenker in ſeinen Umgeſtaltungen und 
Förderniſſen das vorgeſteckte Ziel immer erreichte, 
ob die neue Einrichtung, die er im Vereine mit 
drei würdigen Amtsbrüdern*) dem geſammten 
heſſiſchen Schulweſen gegeben hat, billigen Er⸗ 
wartungen überall entſpricht und ſich namentlich 
im Vergleiche gegen Früheres immerdar bewährte: 
— das ſind Fragen und Erörterungen, bei 
denen hinführo nur Eines nicht vergeſſen werden 
möge, daß nämlich eine Gelehrten-Schule — 
leider! — kein Kohlgarten iſt, in dem zu 
Frühjahr die zarten Pflänzlein geſetzt und ſchon 
im Herbſte die dicken Köpfe, blaue, rothe, weiße, 
geerntet und feilgeboten werden, ein jeglicher 
zu ſeiner Abart fein praktiſch aufgeſchichtet, ein 
jeglicher in ſich ſelbſt genügſam ſtrotzend, und 
alle insgeſammt nichts weiter, als eben — 
Kohlköpfe. 

Daneben kann es auch dem blindeſten Auge 
nicht verborgen bleiben, wie keine Stellung in 
dieſem Theile des vaterländiſchen Staatsdienſtes 
mit eigenthümlicheren Schwierigkeiten verbunden 
iſt, als die im Augenblicke erledigte, und wie 
nirgends ein loyaler und feſter Sinn dringender 
von Nöthen, das Gegentheil nirgends bedenklicher 
erſcheinen muß, als innerhalb derſelben. Jenen 


* 


) Die Gymnaſialdirektoren Dr. Wiß in Rinteln, 
Dr. Vilmar in Marburg und Dr. Weber in Kaſſel, welche 
im Verein mit Direktor Dr. Bach die Schulkommiſſion 
für Gymnaſialangelegenheiten bildeten. 


n 


zitternder Misklänge. 


und belobten darum auch in dem 


erkannten 
Verſtorbenen zu wiederholten Malen ſeine höchſten 
und hohen Vorgeſetzten, und ſelbſt vom Throne 
unſeres Herrn herab, dem er ſeit feinem landes- 
kindlichen Schwure mit unverbrechlicher Treue 
anhing, beleuchtete ihn nicht ſelten ein Stral 


hochfürſtlicher Gnade. Wahrlich, ein verdienter, 
ein ſchöner Lohn für das Tagewerk eines Mannes, 
deſſen Lebenskreiſe ausſchließlich innerhalb dieſer 
Mauern liefen, der kein Intereſſe, kein Ziel, 
kein Glück außer ſeinem Berufe kannte, dem 
dieſer ſeine eigene Schöpfung war und ſeine 
einzige Welt! 

Seine einzige? — Nein, noch eine weiß ich, eine 
ſtille, liebe, ſchöne, an der auch wir, ſeine Nächſten 
theilnahmen zu guten Stunden, in der manches 
neue Jahr einfach, aber traulich begrüßt worden 
iſt, eine Welt, in der ſein reiches und warmes 
Herz ſich überquellend und überraſchend kundgab, 
während es vom geſelligen Zirkel ſich ſcheu 
zurückzog, eine Welt, in der er der liebreichſte, 
der gütigſte, der kindlichſte Menſch war. Ver⸗ 
langen Sie, meine Herrn, daß ich Ihnen auch 
dieſe zeigen ſoll? Seinen Familientempel, den 
Heerd ſeiner Häuslichkeit, ſein Allerheiligſtes? 
Nein, ich will Sie nicht rühren, will, was das 
Licht und den Tag flieht, nicht in den Bereich 
des lauten Mitleids treiben, will den Vorhang 
von einem herzzerſchneidenden Bilde nicht weg⸗ 
ziehen. Ach! er bedeckt ja nur Trümmer, auf 
denen in ſorgloſer Ahnunggsloſigkeit fünf Kinder 
ihr rührendes Spiel treiben, und mitten unter 
ihnen die gebeugte und verlaſſene Geſtalt einer 
Unglücklichen, welche über die kaum angelegten 
Trauergewänder um eine ferne Mutter, den 
ſchwarzen Wittwenſchleier warf. — O genug, 
mehr als genug, mehr als zuviel ſchon! Die 
Kraft meiner Rede erlahmt, es verſagen mir 
die Worte, ich ſteh' am Ende. 

Und nun, meine Herrn, nachdem ich Sie 
ſchonungslos an der ganzen Tiefe unſeres 
gemeinſamen Verluſtes vorübergeführt habe, 
verlangt Ihr Auge von mir höhere Punkte, 
um ſich an ihnen zu halten, Hoffnungen und 
Troſtgründe zur Emporrichtung, eine ver: 
ſöhnliche Auflöſung ſchmerzlicher und nach— 
Troſt und Hoffnung? 
Ich habe keine, meine Herrn, ich finde keine, keine, 
ich will keine. Nicht als ob ich den unziemenden 
Zweifel hegte, es würde eine hohe Behörde der 
verwaiſten Schule nicht alsbald einen neuen 
Vater, und zwar den rechten wählen und ſenden, 
nicht als ob ich der vereinten Kraft und dem 
edlen Willen eines trefflichen Kollegiums mis⸗ 
traute, nicht endlich, als ob ich der frommen 
Seele die beruhigende und entzückende Fernſicht 
auf ein Wiederfinden jenſeits des Grabes ver⸗ 
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kümmerte. O nein, das ſei fern von mir! 
Aber in einer Zeit, wo der Guten ſo Viele 
ſterben, und der Andern ſo Manche verderben, 
wiegt eine Perſönlichkeit als ſolche in der Schule 
der Lebendigen und Wirkenden unendlich viel, 
und als Verluſt an ſich iſt daher jedes Ver⸗ 
ſchwinden und Einbüßen einer ſolchen unerſetzlich 
und tief⸗beklagenswerth. Ich brauche hier nicht an 
jene ſchnell auf einander folgenden Todes- 
botſchaften zu mahnen, welche dem kaum ent⸗ 
ſchwundenen Jahre in der politiſchen und 
litterariſchen Welt eine ſo traurige Bedeutung 
gaben, nicht hinzuweiſen auf die entfernten 
Gräber eines edlen deutſchen Fürſten, eines 
vortrefflichen Miniſters, eines ausgezeichneten 
Poeten, vieler weiſer und berühmter Räthe, 
Aerzte, Naturforſcher, Kunſt- und Alterthums⸗ 
Kenner und Schriftſteller “). Leider liegen inner⸗ 
halb der dunklen Mauern unſerer kleinen Stadt 
Belege genug für meine Klage, und wenn ich 
den Kreis noch enger ſchließe, ſo bietet die 
Chronik dieſer Schule allein in dem letzten 
Luſtrum eine niederſchlagende Menge von Ver⸗ 
luſten und Wechſeln, ſeien ſie durch den Tod **) 
oder durch das wandelbare Geſchick des Staats- 
dienſtes veranlaßt. Wem ſchwebte bei ſolchen 
Worten nicht gleich das feine geiſtreiche Geficht 
des Mannes vor, den wir heute vor einem 
Jahre, den wir ſo oft an dieſer Stätte unter 
den Gönnern unſerer Anſtalt willkommen hießen, 
des Mannes, der in einer dunklen nächtigen 
Stunde ſein glänzendes und weithin wirkendes 
Leben einſam und hilflos beſchließen mußte, der 
unſerem Vorſteher, ſeinem Gleichgeſinnten und 
Freunde, nur um einen Mondenwechſel voraus⸗ 
ging *), beide gleich raſch unſerer Mitte 
entrückt, gleich ſchwer vermißt, gleich allgemein 
betrauert? Wer dächte nicht bei dem Anblicke 
dieſes fo verjüngten und verminderten Lehrer- 
kreiſes an die vielen Dahingeſchiedenen, deren 
Grabhügel das leichtſinnige Leben nun ſchon 
lange unter dem Schnee des Winters, wie unter 
Frühlingswehen aus den Augen verloren hat? 
O, ich mag nicht ermüden, indem ich aus dieſen 
zahlreichen und oft ſo unerwarteten Verluſten 
die mit dem Menſchengeſchlecht alt und trivial 


) Im Jahre 1840 waren der König Friedrich Wil⸗ 
helm III. von Preußen, der preußiſche Miniſter von Alten⸗ 
ſtein, Immermann, von Rotteck, Thibaut, Ottfried Müller, 
Blumenbach ꝛc. geſtorben. D. Red. 

**) Das Fuldaer Gymnaſium hatte in dem Zeitraume 
von zwei Jahren allein vier vortreffliche Lehrer, die ſämmtlich 
im beſten Mannesalter ſtanden, durch den Tod verloren: 
Dr. K. Wolf ( 28. November 1836), Karl Vollmar 
(1 14. Juli 1837), Franz Klee ( 17. März 1838), 
Pfarrer H. Neuhof (T 9. Juli 1838). D. Red. 


***) Regierungs⸗Direklor K. M. Eggena. S. „Heſſen⸗ 
land“, Jahrgang 1890, Nummer 24. D. Red. 


gewordenen Wahrheiten von irdiſcher Bergänglich- 
keit, von ſterblicher Schwäche und Unvollkommen— 
heit von Neuem ableite, aber gewiß hat es 
jeden von uns kalt angerührt, ſo oft die Nach⸗ 
richt erſcholl: Auch der iſt hinüber, gleich als 
habe der Fittich des ernſten Engels im Vorbei⸗ 
ſchweben die eigene Stirne geſtreift und gezeichnet, 
und wie oft bebte nicht von einer nachweinenden 
Lippe die bange Frage: Wen werden wir nun 
als den Nächſten hinaustragen in die Stadt, 
von wannen Niemand wiederkehrt, die ſtille 
Stadt mit den eiſernen Thoren und dem 
gellenden Sterbeglöcklein? Wie heilſam, wie 
nothwendig, aber wie ſchneidend und ſchrecklich 
zugleich der Widerſpruch im menſchlichen Leben, 
daß die nächſte Stunde ſo tiefe Eindrücke wieder 
verwiſcht, daß dicht neben der Trauer um unſere 
Verlorenen, unmittelbar nach den durchweinten 
Nächten des erſten Schmerzes die alltägliche 
Pflicht mit grauendem Morgen wieder an die 
Fenſter pocht, die unerbittliche Gewöhnlichkeit 
ihre Anſprüche an uns wiederum geltend macht. 
Dem inneren Auge verſchwindet bald das liebe 
Bild, wenn es die äußere Anſchauung nicht mehr 
auffriſcht, die Lücke füllt ſich, und weil kein 
Stillſtand in der Maſchine ſichtbar oder fühlbar 
wird, meinen wir in oberflächlicher Beruhigung, 
nun ſei Alles im alten Geleiſe. 

Die Hand auf's Herz, meine Herrn — iſt es 
nicht auch dieſem Todten ſo ergangen? Der 
Weg zu ſeinem Grabe, den wir vor kaum drei 
Wochen gewandelt ſind, liegt er nicht verſchneit, 
verlaſſen, unbetreten, wie ſein Gedächtniß ver⸗ 
deckt und verſenkt in die Tiefe eines fahrläſſigen 
Sinnes, der die Mahnung an den Tod ſich 
gern und gewaltſam fern hält? Und doch wer 
iſt mehr als Bach uns Allen geſtorben? Ihnen, 
weil er in wiſſenſchaftlichem und ſtaatlichem 
Gebiete neben Ihnen, vor Ihnen, nach Ihnen 
ſchritt, weil Sie Kinder oder Brüder ſeiner 
Leitung anvertrauten, weil ſeine Geſinnung, 
ſeine Kenntniß Ihnen werth war. Uns Lehrern 
und Schülern . . . . o, ich brauche ja nicht zu 
wiederholen, wie und warum er uns ſtarb! 
Wohlan, Sie alle zu ſeinem Ehrengedächtniß 
hier Verſammelten, die in dieſem Augenblicke 
ein gemeinſames Gefühl zu Freunden macht, 
wie fern Sie einander auch ſtehen mögen, laſſen 
Sie einen ſo theuren Hort nicht in ſchmählicher 
Vergeſſenheit verſenkt bleiben; entreißen wir ſein 
Bild, ſeinen Namen, ſeinen Geiſt nicht blos in 
augenblicklicher Rührung, ſondern in ſtandhafter 
und treuer Anhänglichkeit den Fluthen einer 
achtlos und zerſtörend über alle Gräber brauſenden 
Gleichgültigkeit, ſtiften wir einen Bund zu ſeinem 
Andenken, indem wir einander herzlich zu dem: 
ſelben verpflichten und fleißig anhalten! Das 
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Leben eines Schulmannes — ſo ſprach es 
neulich an dem geliebten Grabe unſer ehr— 
würdiger Aelteſter aus — iſt arm an äußeren 
Ereigniſſen, arm an Glanz und an Triumph 


vor der Welt, aber es iſt dennoch darum ein 


ſegenreiches, iſt tief und unmerklich in viele 
Generazionen verzweigt und mit den Herzen 
guter Familien innigſt verwachſen. So ſei denn 
auch ſein Tod ein ſtill aber tief empfundener, 
ein leiſe aber lang beklagter, ſein Name ein 
beſcheidener, feſter, geſegneter, ſein Gedächtniß 
ein unvergängliches in Liebe und Dankbarkeit. 

An wen kann ich dieſe letzten Worte näher 
und beſchwörender richten, als an Euch, meine 
jungen Freunde, die ihr ſeine, unſere, meine 
Schüler heißt? An diejenigen unter Euch zumal, 
die unbewußter Kindlichkeit bereits entwachſen, 


die gefährliche Gabe der Unterſcheidung ſchon 


beſitzen oder doch zu beſitzen glauben, die das 
ernſte werdende Leben ſchon an manche Gräber 
geſtellt hat, Gräber von Eltern, Lehrern und 
Jugendgenoſſen, die endlich dem Verewigten 
ſelbſt und perſönlich verbunden waren — an 
Euch, wackere Zöglinge unſerer Prima und 
Secunda! Fürchtet keine Vermahnung, keinen 
misbilligenden Wunſch, keinen verſteckten Tadel; 
ſie ſollen den wehmüthigen Eindruck dieſer 
Stunde nicht beeinträchtigen. Das Beſte und 
Eindringlichſte, was ich Euch in derſelben zu 
bieten vermag, ein köſtliches Fidei-Kommiß 
Eures ſeligen Freundes, iſt ein ſeinem Ernſte 
ſelten entfallendes Lob, ein Ausdruck der 
Freude über den in Euch vorhandenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſt und Eure anerkennenswerthe 
ſittliche Haltung. So ſprach er ſich aus in einer 
ſeiner letzten Unterredungen mit mir, und ich 
müßte mich ſchlecht auf Euer jugendliches Herz 
verſtehen, wenn nicht ſein richtiger Sinn darin 
gleich kräftigen Lohn und Sporn fände. Wollt 
Ihr ihn erhalten, dieſen von dem verklärten 
Meiſter an Euch mit Wohlgefallen wahrge— 
nommenen Geiſt, den Geiſt der Ordnung, des 
Eifers, des Anſtandes, des wahren Ehrgefühles? 
Nicht blos erhalten, bis Ihr aus dem Banne 
der Schule geſchieden ſeid, ſondern auch unter 
Euch, den in das Leben Ziehenden, und unter 
dieſen, den uns länger Verbleibenden? Wird von 
Euch, von Bachs letzten Jüngern, von denen, 
die ihn zur Gruft auf eigenen Schultern trugen, 
ſein Geiſt, nicht im todten Buchſtaben des Ge⸗ 
ſetzes, in der Form und Zucht der Schule, nein 
jein Geiſt in der Wahrheit und in der Liebe 
übergehen und fortſtreben wie eine Seele im 
Körper der von ihm regenerirten Anſtalt? Und 
empfindet Ihr nicht ſchon jetzt in dem wohl⸗ 
thätigen Bewußtſein erfüllter Pflicht, welches 
Eure Wange höher färbt, daß dieſer Geiſt ein 


viel beſſerer iſt und beglückenderer, als die eigen: 
finnige und mistrauiſche Abwendung vom Lehrer 
und die nach einer misverſtandenen Freiheit 


dürſtende Renitenz gegen das Geſetz? Ich mahne 


Euch an ſo manche heitere Stunde, welche Ihr 


dem Seligen dankt, an Eure Wanderungen und 
Turnzüge unter ihm, an die gemeinſchaftlichen 


Lieder und Geſänge, an jene Sommer- und 
Sonnen⸗Tage voll Glanz und Klang und Luſt 
und Ausgelaſſenheit. 
Freunde, auch in den Mauern dieſes Hauſes iſt 
es ſo übel nicht, als es Euch in einzelnen ge— 


drückten Augenblicken bedünken mag, oder als 


vermeintliche Gönner Euch weißmachen. Der 


Fuß, der leichter und freier in das offene Leben 


hinausſtürmt, wenn die ſogenannte Feſſel der 


Disciplin nicht mehr um ihn klirrt, der ſtrebt 


nachher wohl manchmal und unwillkürlich in die 
kindliche Sicherheit und Beſchränkung dieſer 
Räume zurück. Ihr alle werdet, früher oder 
ſpäter, gerührt oder gleichgültig, jener Schwelle 
Lebewohl ſagen; nehmt dann, wie Ihr auch 
ſcheidet, wohin Euch das Schickſal auch zerſtreut 
und fortreißt, nehmt als freundliches Wegegeleit, 
als treu⸗ſchirmenden Talisman das Bild eines 
edlen Mannes mit, der für Euch gelebt und für 
Euch geſtorben iſt! Und wenn Ihr nach Jahres- 
friſt als reifende Männer in unſere Stadt zu— 
rückkehrt, wenn der Eine ſein Vaterhaus, der 


Und glaubt mir, lieben 


Andere ſeine Geſchwiſter, der Dritte feine Jugend⸗ 
freunde hier aufſucht: o ſo gönnet auch ſeiner 
letzten engen Wohnung einen einſamen und 
ernſten Gang! Nicht wahr, ich darf in Eurem 
Namen mit der feierlichen Verſicherung ſchließen, 
daß Jedweder unter Euch, wie Ihr heut um uns 
verſammelt ſeid, den verwachſenen Hügel unter 
den neuen und fremden Gräbern wiederfinden 
wird, wenn auch weder der Marmor eines 
prunkenden Denkmals!) noch das ſtolze Gold einer 
lateiniſchen Inſchrift Euch den ſchmalen Pfad 
zu demſelben weiſt?! — f 
So die Rede Franz Dingelſtedt's zur Grin: 
nerung an Nikolaus Bach. Sie iſt allen un: 
vergeßlich geblieben, die an der Rhabanusfeier 
des Jahres 1841 in der Aula des Fuldaer Gym: 
naſiums theilgenommen haben. Nach fünfzig 
Jahren haben wir ſie hier zum erſtenmal im 
Drucke veröffentlicht, wie zum Gedächtniß Bach's, 
ſo nicht minder auch zur Erinnerung an unſeren 
heſſiſchen Landsmann Franz Dingelſtedt, deſſen 
Andenken ja in ſeinem Geburtslande ganz be= 


ſonders hoch gehalten zu werden verdient. F. 3. 


) Die Grabſtätte Bach's auf dem ſtädtiſchen Fried: 
hofe zu Fulda ziert ein einfaches geſchmackvolles Kreuz mit 
der Inſchrift: „Haud ulli virtute secundus“, welches 
dem Verblichenen die Familie hat errichten laſſen und für 
deſſen Erhaltung dieſelbe in pietätsvoller Weiſe Sorge 
trägt. D. Red. 


Rapitän Scheller. 


Nach der Erzählung eines Verſlor benen. 
Don Wilhelm Benneche. 


(Fortſetzung.) 


Einige Zeit war vergangen, ich hatte mich 
verheirathet, und bei meinem Erſtgeborenen war | 
Scheller Pathe geworden, wenn auch nur par 


distance, da er keinen Urlaub erhalten konnte. 


Ueberhaupt hörte ich nur wenig von ihm. So 
verfloſſen fünf bis ſechs Jahre, da las ich eines 
daß der Kapitän 
Scheller ſeinen Abſchied erhalten habe, und wenige 
Die 
große, aber ſehr hager gewordene Geſtalt war 
mit einem dunkeln Civilanzug bekleidet, über der 
ſchwarzen, hohen Kravatte lag ein verſchwindend 
kleines Streifchen eines weißen Hemdkragens, die 


Morgens in der Zeitung, 


Tage ſpäter trat er ſelbſt bei mir ein. 


Handſchuhe waren von gelbem Waſchleder, die 


Kopfbedeckung beſtand in einem geſchweiften hohen 


Hut. Das kurz verſchnittene Haar war ſchon 


ergraut, durch das mit Ausnahme eines unbe⸗ 
deutenden Schnurrbarts glatt raſirte Geſicht lief 
ein graſſer Zug, dem ich vorläufig noch keine 


Deutung zu geben wußte. Er erzählte, daß er 
durch den Tod ſeines Vaters in den Beſitz eines 
nicht unbedeutenden Vermögens gelangt ſei, des— 
halb den Gamaſchendienſt quittirt habe und ſich 
nun in der Reſidenz niederlaſſen wolle, um als 
unabhängiger Mann im engeren Freundeskreis 
ſeine Tage ſich und Andern zum Genuß zu ver⸗ 
bringen. Er freute ſich über ſeinen kleinen 
Pathen, der nun ſchon ein herzhafter Junge ge— 
worden war, beſchenkte ihn reichlich und ver— 
ſicherte meiner Frau mit einem geſpenſtigen 
Lächeln, daß der Bube, wenn er ſich nur 
wacker halte, ſein Herzblatt fein ſolle. Trotzdem 
Scheller ſich thatſächlich ſehr liebenswürdig 
zeigte, hatte ſeine Anweſenheit doch etwas 
Beengendes für uns gehabt, ein Gefühl, das auch 
nach ſeinem Fortgang ſobald keiner freieren Ge- 
müthsſtimmung Platz machen wollte. Zweimal 
in der Woche an beſtimmten Tagen lud Scheller 


in der Folge ein paar alte Kameraden zu ſich 
ein, es wurde dann getrunken, Tarok geſpielt 
und aus thönernen Pfeifen geraucht. Zuerſt 
ging Alles gut, bald aber ſahen wir uns mit 
Erſtaunen über Scheller's ſeltſames Gebahren an, 
das mit ſeinem früheren Weſen in gar keinem 
Zuſammenhang ſtand. 

Heute in ſich gekehrt und wortkarg, war er 
bei der nächſten Zuſammenkunft von einer krampf⸗ 
haften Luſtigkeit, die theils anſteckend wirkte, 
theils einen ſchaurigen Eindruck machte. Plbötz⸗ 
lich aber zeigte er ſich noch von einer andern 
Seite. Schon mehrmals hatte er davon ge= 
ſprochen, daß er ſich von einer Bremer Hand⸗ 
lung einen großen Tabaksvorrath wolle kommen 
laſſen, eine ausgezeichnete Sorte Knaſter, die 
ihm dringend empfohlen worden ſei und die kein 
Geſchäft beſſer liefere, als gerade dasjenige, welches 
er uns nannte. Nach einigen Wochen, als wir 
uns wieder zum Tarok bei ihm einfanden, trafen 
wir ihn in der beſten Laune, der Tabak war 
angekommen und ſtand in zwei großen Ballen 
in einer Ecke des geräumigen Spielzimmers. 
Eine Anzahl Thonpfeifen lag neben den Karten 
und dem gefüllten Fidibusbecher auf dem Tiſch, 
welches Stillleben von zwei großen Wachskerzen 
beleuchtet wurde, denn die damaligen Oellampen 
gefielen Scheller nicht. Er öffnete feierlichſt einen 
der Ballen, füllte einen umfangreichen Tabaks⸗ 
kaſten mit dem edeln Kraut, wir ſtopften uns 
die Pfeifen und dampften während des Spiels 
recht tapfer drauf los. Eine Stunde mochten 
wir geſpielt und geraucht haben, da befiel Einen 
um den Andern von uns ein ſeltſames Uebel⸗ 
befinden, wir bekamen Herzklopfen, kalter Schweiß 
trat uns auf die Stirn, und Magenſchmerzen 
ſtellten ſich ein; auch der Kapitän wurde davon 
befallen. Da wir noch nichts getrunken hatten, 
ſo wurde die Schuld auf den Tabak geſchoben, 
ſowie der erſte aber in Scheller's Gegenwart dieſe 
Vermuthung äußerte, brach dieſer in ein lautes 
Gelächter aus. „Hahahaha!“ ſchrie er. „Wir 
ſind Alle vergiftet, ich an der Spitze. Und 
daran iſt Niemand Anderes Schuld als der Don 
Quixote! (Er nannte ihn jedoch mit ſeinem 
richtigen Namen.) Er will ſich an mir rächen, 
von wegen dem Schuß, den ich ihm in der Neu⸗ 
meyer'ſchen Affaire beigebracht! Er hat mir die 


Adreſſe von dem Bremer Fabrikanten in die 


Hände geſpielt, dieſer iſt ſein Helfershelfer und 
hat mir Gift in den Knaſter gemengt.“ Wir 
ſahen uns an und wußten nicht, was wir dazu 
ſagen ſollten, vergeblich verſuchten wir Scheller 
von dieſer Idee abzubringen, er blieb dabei und 
ſchickte ſeinen Burſchen zu einem Militärarzt, 
der ihm Gegengift geben ſollte. Wir trennten 
uns, nachdem der Doktor erſchienen war und 
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unſern Zuſtand für völlig ungefährlich erklärt 
hatte. 

Am andern Tag beſuchte mich Scheller. Mein 
erſtes Wort war, ihm lachend zuzurufen: „Nun, 
das Gift ſcheint dir ja nicht viel geſchadet zu 
haben!“ — „Der Doktor hat mir Gegengift 
gegeben,“ erwiderte er. „Ich bin diesmal noch 
ſo davon gekommen, du mußt mir nun aber den 
Gefallen thun und den Don Quixote heute noch 
fordern, er trachtet mir nach dem Leben, und ich 
weiß mir nicht anders zu helfen, als daß ich ihn 
todt ſchieße.“ Er ſprach in vollem Ernſt, und 
nun fing die Sache an, mir bedenklich zu werden. 
Ein ſtichhaltiger Grund den Herrn Don Quixote, 
welcher jetzt als Major bei der Garde ſtand, 
eine Ausforderung zugehen zu laſſen, war für 
Scheller unſtreitig nicht vorhanden, und ich be⸗ 
mühte mich vergeblich, ihm dies klar zu machen. 
Er blieb bei ſeiner Wahnvorſtellung, daß der 
Major es auf ihn abgeſehen habe, ohne ſich in: 
deſſen auf Beweiſe einzulaſſen und verließ mich 
ſehr ungehalten, als ich mich entſchieden weigerte, 
ihm in dieſer Angelegenheit als Sekundant zu 
dienen. Nichts deſto weniger ging ich an dem 
nächſten Spielabend, als ob Nichts vorgefallen 
wäre, zu ihm. Als ich bei ihm eintrat, war 
noch keiner der Anderen da, und ein Strahl 
unverkennbarer Freude flog für einen Augenblick 
über ſein graſſes Geſicht. Aus der Art und 
Weiſe ſeiner Begrüßung konnte ich ſchon ent⸗ 
nehmen, daß er mein Erſcheinen für ein Zeichen 
meiner veränderten Geſinnung in der Duellaffaire 
nahm. Ohne mich jedoch über dieſen Gegenſtand 
zu Wort kommen zu laſſen, zog er mich neben 
ſich auf ein altes Kanapee mit großgeblümtem 
Ueberzug und ſchüttete ſein Herz vor mir aus. 
„Du kannſt dir nicht vorſtellen,“ ſagte er zu 
mir, „was ich die ganze Zeit über ſchon gelitten 
habe! Der verdammte Don Quixote! Er und 
die andern, denen ich einen Denkzettel beigebracht 
habe — du weißt ja, in der tollen Periode, 
nach dem Tod des armen Neumeyer — ſind gegen 
mich und mein Fortkommen verſchworen, aber 
er, der Don Quixote, iſt der Schlimmſte der 
ganzen Rotte! Ich bin Kapitän geblieben, er iſt 
Major geworden, er hat es fertig gebracht, daß 
ich vom Fürſten beim Avancement übergangen 
worden bin! Als mein Vater das Zeitliche ſegnete, 
ſtand es bei mir feſt, ſofort den Dienſt zu 
quittiren, um den Chikanen der Sippſchaft nicht 
länger ausgeſetzt zu ſein. Nun trachtet er mir 
ſogar nach dem Leben, da er mir auf eine andere 
Weiſe nicht mehr beikommen kann! Niemand 
habe ich das bis jetzt vertraut, wie dir und du, 
Kamerad, du mußt ihn nun auch fordern! Nicht 
wahr, du thuſt es?“ — Ich gerieth in eine pein⸗ 
liche Verlegenheit, ich konnte den Auftrag keines⸗ 
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falls annehmen und wollte doch auch den alten 
Freund nicht zum zweiten Male in ſeiner auf 
mich geſetzten Erwartung täuſchen. Noch beſann 


ich mich auf einen Ausweg, als er mir an den 


Augen abſehen mochte, was in mir vorging. 


Mit einem heiſern Lachen ſtand er auf und rief: 


37 — 


„Alſo auch du! Alſo auch du!“ Weiter ſagte er 


nichts; er trat an's Fenſter und ſtarrte auf die 


dunkele Straße hinab. In demſelben Augen: | 


blick traten die beiden Kameraden ein 


neulich ſeine friſch geſtopfte Pfeife 
Sachverſtändigen unterſuchen laſſen. Dieſer hatte 
ſein Urtheil dahin abgegeben, daß der Tabak noch 
etwas zu friſch ſei, nach einiger Ablagerung würde 


derſelbe vorzüglich werden. Scheller aber wollte 


und 
Scheller wandte ſich dieſen zu. Der Eine hatte 
mitge⸗ 
nommen und das verdächtige Kraut von einem 


davon nichts wiſſen, er hatte die beiden Ballen 
verſiegelt und mit großen Buchſtaben „Gift“ 
daran geſchrieben. So viel die Kameraden ihn 
auch in der Folge baten, ihnen von dem Tabak 
abzulaſſen, er war nicht dazu zu bewegen. Seine 
Spielabende gingen bald ein. Scheller ließ uns 
an dem nächſten Tage nach dem letzten Bei⸗ 
ſammenſein durch ſeinen Burſchen melden, daß 
er unwohl ſei und Niemand bei ſich ſehen könne; 
ich war überhaupt unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden nicht in der Lage, ihn zu beſuchen und 
ſo geſchah es, daß ich ihn wohl ein Jahr lang 
nicht geſprochen hatte. Von der Idee, den Don 
Quixote zu fordern, mußte er abgekommen ſein 
oder keinen Sekundanten gefunden haben, denn 
ich hörte nichts mehr davon. 

(Schluß folgt.) 


. 


Der Lindenbaum. 


Es ſteht 'ne mächt'ge Linde 
Vor meinem Vaterhaus. 
Ne ſchön're ich nicht finde, 
Zog doch ſo weit hinaus. 


Und nun, nach langen Jahren 
Im Abendſonnenſchein 

Nach manchen Pilgerfahrten 
Kehr' ich zur Heimath ein. 


Der erſte Gang iſt wieder 
Zum trauten Vaterhaus, 

Dort ſang ich meine Lieder 
Froh in die Welt hinaus. 


Doch heute zieh' ich ſtille 
Zum alten Pfarrhaus ein. 
Denn es war Gottes Wille 
Geſchieden mußt' es ſein. 


Die Lieben all', ſie ruhen 

In ſtiller Todtengruft 

Und uns, die wir noch thuen 
Sein Werk, der Herr bald ruft. 


Die Linde rauſcht und ſinget, 
Singt auch von Tod und Grab, 
Gar ernſt ihr Lied erklinget, 
Ihr grüner Schmuck fiel ab. 
Sie ſingt von alten Zeiten 
Von Liebe, Luſt und Leid 
Und läßt vorübergleiten 
Manch' Bild vergang'ner Zeit. 


Sie ſingt von feſtem Glauben 
An Gottes Wunderkraft, 

Den ſelbſt kein Tod kann rauben, 
Weil er nur Leben ſchafft. 


Sie ſingt von ſtillem Hoffen, 
Das nicht zu Schanden wird, 
Weil uns den Himmel offen 
Gemacht der treue Hirt. 


O du mit deinem Singen 

Du alter Lindenbaum, 

Du kannſt zur Ruhe bringen 
Mein Herz und ſeinen Traum. 


Elard Biskamp. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der 19. Februar iſt ein Gedächtnißtag in der 
Geſchichte unſeres Heſſenlandes. An ihm ſtarb vor 
fünfzig Jahren die vom heſſiſchen Volke hochverehrte 
Kurfürſtin Auguſte, Gemahlin des Kurfürſten 
Wilhelm II., Tochter des Königs Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen. Die Kunde von dem am frühen 
Morgen des 19. Februar 1841 erfolgten Hin⸗ 
ſcheiden dieſer edlen Fürſtin erfüllte nicht nur die 
Bürgerſchaft der Reſidenzſtadt Kaſſel, ſondern das 
ganze Land mit tiefſter Trauer. Der letztwilligen 


Beſtimmung der hohen Verblichenen zufolge wurden 
ihre irdiſchen Reſte neben dem Mauſoleum ihrer 
Schwiegermutter, der Kurfürſtin Karoline, auf dem 


alten Friedhofe Kaſſels beigeſetzt. 


Dort auch fanden 


ihre Tochter, die Prinzeſſin Karoline, und ihr Sohn 
Friedrich Wilhelm, der letzte Kurfürſt von Heſſen, 
ihre Grabſtätte. — „Fortleben wird noch bei ſpäteren 
Geſchlechtern das Andenken an die Würde und Hoheit 


ihrer Geſinnungen und in ihrem Leben, an jene hin- 


gebungsvolle Mildthätigkeit, womit ſie Troſt und 
Hilfe zu bringen unabläſſig bemüht war, an jenes 
unbeſchränkte Wohlwollen und die Liebe, womit Hoch— 
dieſelbe alles Gute und Edle umfaßte, zu ermuntern 
und zu fördern ſtrebte.“ So ſchloß der Oberbürger— 
meiſter Schomburg den Nachruf, welchen er der Kur— 
fürſtin Auguſte noch an deren Sterb etage in öffentlicher 
Sitzung der kurheſſiſchen Ständekammer widmete. 
Und wer kennt nicht das Gedicht, das Goethe auf 
die Fürſtin im Juli 1808 dichtete, als fie noch Kur— 
prinzeſſin war und gleichzeitig mit ihm in Karlsbad 
weilte, das mit den Worten beginnt: 

„Wohin Du trittſt, wird uns verklärte Stunde, 

Dir leuchtet Klarheit friſch vom Angeſicht, 

Vom Auge Gutheit, Lieblichkeit vom Munde, 

Aus Wolken dringt ein reines Himmelslicht.“ 
So viel für heute. F. Z. 


Die Ausführung des Grimm-Denkmals iſt 
am 4. Februar durch das große Komité zu 
Hanau 
München übertragen worden, nachdem der engere 
Ausſchuß am Tage vorher mit dem anweſenden 
Künſtler die Vertragsbeſtimmungen vereinbart hatte. 
Nach denſelben übernimmt Prof. Eberle die Ausführung 
und Aufſtellung auf dem Marktplatze zu Hanau. 
Das Denkmal iſt, was die Hauptgruppe anlangt, 
nach dem bereits vorhandenen Entwurf Eberle's mit 
den Modifikationen anzufertigen, welche der techniſche 
Ausſchuß angibt. Die Höhe der Hauptfiguren 
beträgt 3 — 3,20 Meter, und wird dazu die Sockel— 
höhe in entſprechendem Verhältniß ſtehen, ſo daß 
das Denkmal auf ca. 7 Meter Höhe kommen wird. 
Das Komité behält ſich die Entſcheidung vor, ob 
der Sockel lediglich aus glattem polirtem ſchwediſchen 
Syenit mit Inſchrift, oder aber mit entſprechenden 
architektoniſchen event. auch Bronce-Verzierungen her— 
geſtellt werden ſoll. Mit Steinſockel wird das 
Denkmal auf 80,000 Mark, mit Verzierungen auf 
95,000 Mark zu ſtehen kommen. Die Hauptgruppe 
wird aus Bronceguß beſtehen und ſoll in 1½ Jahr 
ein Hilfsmodell den Vertrauensmänner des techniſchen 
Ausſchuſſes unterbreitet, ein Jahr ſpäter der Guß 
der Hauptgruppe vollendet ſein. Bis zur Herſtellung 
des Hilfsmodells hat das Komité Zeit, ſich für die 
einfachere oder koſtſpieligere Ausarbeitung des Sockels 
zu entſcheiden. Das Denkmal würde dann in 3 ½ 
Jahr fertig ſein. Hanauer Ztg. 
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einſtimmig dem Profeſſor Eberle in 


— 


Heſſtſche Bücherſchau. 


Geſchichte von Heſſen. Für heſſiſche Schulen 
bearbeitet von P. Müller. Dritte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Gießen, Verlag von 
Emil Roth. 1889.) 

Der Verf. vorſtehender Schrift, die für höhere 
und niedere Schulen, wie auch für weitere Kreiſe 
beſtimmt iſt, hatte ſich, wie er ſelbſt jagt, „ſchon ſeit 
Jahren eingehend mit der Geſchichte ſeines Stammes 
beſchäftigt.“ Trotz dieſer jahrelangen, eingehenden 
Beſchäftigung des Verf. zeigt die Schrift vielfache 
Mängel und Lücken, die auf einer ungenügenden 
Sammlung und unkritiſchen Benutzung der vorhandenen 
Litteratur beruhen. Zweifelhafte und umſtrittene Ber- 
mutungen finden wir als ſichere Thatſachen hingeſtellt; 
neben einzelnem von geringerer Wichtigkeit, das 
ausführlicher, behandelt wird, bleibt manches ganz 
unerwähnt, das von ungleich größerer Bedeutung für 
die heſſiſche Geſchichte iſt. 

S. 2 leſen wir: „Dafür (für die Teilnahme an 
der Schlacht im Teutoburger Walde) mußten ſie (die 
Chatten) ſieben Jahre ſpäter (16 n. Chr.) der 
letzteren Rache empfinden. Während Cäcina, ein 
Unterfeldherr, die Cherusker hinderte, ihren Bundes— 
genoſſen beizuſtehen, überfiel Germanikus, des Druſus 
Sohn, die Chatten, verbrannte ihren Hauptort Mattium 
und nahm des Fürſten Arpus Gemahlin und 
Tochter gefangen.“ Bereits im Jahre 15 n. Chr. 
hat Germanikus den Feldzug gegen die Chatten unter— 
nommen, wobei er Mattium zerſtörte. Darauf 
befreite er den belagerten Segeſtes und nahm des 
Arminius Gattin gefangen. Im folgenden 
Jahre erſt nahm Silius die Gattin und Tochter 
des Chattenfürſten Arpus gefangen (Tac. Ann. I, 
56—57; II, 7.). Einige Zeilen weiter leſen wir: 
„Im Jahre 44 unternahm der Statthalter Galba 
abermals einen Zug gegen die Chatten, wobei er den 
letzten Adler und eine Anzahl römiſcher Gefangenen, 
welche noch ſeit Varus' Niederlage in dem Beſitz der 
Chatten geblieben waren, zurückbrachte“. Hier find 
die Feldzüge des Sulp. Galba, des P. Gabinius 
und des L. Pomponius durcheinander geworfen. Auch 
in chronologiſcher Hinſicht iſt die Darſtellung falſch. 
Die Züge des Galba und des Gabinius fallen in 
das Jahr 41, derjenige des Pomponius, wobei in 
der Varusſchlacht gefangene Römer den Chatten wieder 
abgenommen wurden, in das Jahr 50 (Dio Cass. 
LX, 8; Tac. Ann. XII, 27). Ebenda leſen wir: 
„Die Chatten führen in der Geſchichte nicht immer 
denſelben Namen, werden vielmehr zu verſchiedenen 
Zeiten mit verſchiedenen Namen benannt, als Batten, 


*) Außer dieſer einfacheren Ausgabe hat die Verlags⸗ 
buchhandlung 1890 noch eine „Illuſtrierte Geſchichte 
von Heſſen“ veröffentlicht. Beide Ausgaben ſind 
geſchmackvoll und gediegen ausgeſtattet. Der Text der 
beiden Ausgaben iſt derſelbe. — 
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Battaven, Battuaren, Soubatten (Sigubatten, 


d. i. Batten, welche an der Sieg wohnen), Kannine— 
faten, Chattuaren, Mattiaker, Heſſen 
u ſ. w. — — — So beſiedelten die Batten, ein 
unzweifelhaft chattiſcher Zweig, die Inſel, 
welche von Rhein, Leck und Waal gebildet wird“ — 
— — Unkenntnis germaniſtiſcher Forſchung ſpricht 
ſich hierin aus, ſo ſelbſtbewußt dieſe Worte klingen. 
Bekanntlich wird gerade von ſehr hervorragender 


Seite den Bataven verwandtſchaftliche Beziehung zu 


den Chatten abgeſprochen, ebenſo den Kannenefaten, 
Chattuariern u. ſ. w. Auf S. 3 werden wir wieder 
ſehr überraſcht durch des Verf. beſtimmte Angaben: 
„Den bedeutendſten Einfluß auf die fernere Ent— 
wickelung des Chattenſtammes hatte jedoch fein um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts erfolgter Eintritt in 
den Bund der Franken.“ Woher weiß dies Herr 
P. Müller ſo genau? Gerade wieder von ſehr 
hervorragender Seite (Waitz, dem auch Heinrich 
Brunner folgt) wird angenommen, daß die Chatten 
ſich dem Reiche Sigiberts angeſchloſſen hatten und 
erſt mit dieſem unter Chlodowechs Herrſchaft gekommen 
ſind. Unrichtig iſt, was Verf. S. 6 ſagt: „Der 
Pfahlgraben beſtand aus einem oder mehreren Erd— 
wällen, hie und da durch einen Turm oder ein 
Kaſtell verſtärkt“. Der Pfahlgraben beſtand (xefp. 
beſteht) nur aus einem Walle. Die Verſtärkung 
durch noch einen oder zwei weitere Wälle iſt eine 
mittelalterliche Zuthat, die der Limes erſt ſpäter be— 
kommen hat. S. 7 wird die alte Fabel von der 
Schlacht bei Zülpich 496 aufgewärmt. Völlig ſchief 
und unhaltbar ſind wieder die ethnographiſchen Dar— 
ftellungen auf S. 7—8: „Der Bund der Franken 
(Freien) umfaßte die Sigambern (sic ?), Chatten, 
Chattuarier, Brukteren, Chamaven und Ampfivarier; 
die Hauptmacht des Bundes beruhte jedoch auf 
Sigambern, Ampſivariern und Chatten. — — Sie 
zerfallen in drei Unterſtämme: die ſaliſchen oder 
Niederfranken, die ripuariſchen, rheiniſchen oder 
Mittelfranken und die chattiſchen oder Oberfranken. 
Die Sigambern gelten als das Stammvolk der 
Niederfvanfen, die Ampſivarier der Mittelfranken 
und die Chatten der Oberfranken.“ Daß der Name 
„Sugambern“ bereits ſeit 8 v. Chr. als Volksname 
ohne jede konkrete Bedeutung iſt, iſt dem Verf. 
offenbar ganz unbekannt. Von der Exiſtenz von 
Zeuß, Müllenhoff, Rich. Schröder hat Herr 
P. Müller keine Ahnung. — 

S. 8— 10 wird uns mancherlei mehr oder weniger 
Wichtiges vom hl. Bonifatius erzählt. Notwendig 
wäre zweifellos vor allem hier die Angabe geweſen, 
daß wir 720 zum erſten Male dem Namen „Heſſi“ 
in einem Reiſeberichte des hl. Bonifatius begegnen. 
S. 17—18 wird die Königswahl Konrads II. breit 
und ausführlich beſchrieben. Dagegen find wir ſehn 
überraſcht, kein Wort am Ende dieſes Abſchnittes 
von den Geſchicken Heſſens und von ſeiner Teil— 
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finden wir eine empfindliche Lücke. 


nahme an den fchweren. Kämpfen Heinrichs IV. zu 
leſen. Bekanntlich bildete gerade Heſſen wiederholt 


und längere Zeit den Kriegsſchauplatz, ſo beſonders 
in den Kämpfen gegen Otto von Nordheim; in mehr 


denn fünfzig Schlachten und Treffen bluteten die Heſſen 
für den deutſchen König. — 

Bei der Darſtellung des 3. Abſchnittes („Heffen 
unter den Landgrafen von Thüringen“) vermiſſen 
wir die Forſchungen von Knochenhauer; ebenſo 
wenig hat der Verf. für die Darſtellung des 
thüringiſch-heſſiſchen Erbfolgekriegs die Unterſuchungen 
von Ilgen und Vogel berückſichtigt. Trotzdem 
vier Seiten auf Heinrich das Kind verwandt werden, 
Es iſt nicht 
angegeben, daß derſelbe 1292 von König Adolf von 
Naſſau die dem Reiche übertragene Stadt Eſchwege 
und das Reichsſchloß Boyneburg zu Lehen empfing 
und hierdurch Reichsfürſt wurde. Weiter vermiſſen 
wir ſehr die Angabe von der feierlichen Erhebung 
von ganz Heſſen zu einem unmittelbaren 


Neichslehen, zu einer unteilbaren Landgrafſchaft 


und die Beſtätigung der Erbverbrüderung 
zwiſchen den Häuſern Heſſen und Sachſen 
im Jahre 1373 durch Kaiſer Karl IV. Auch von dem 
überaus wichtigen Ereigniſſe der Erbverbrüderung 


der Häuſer Heſſen, Sachſen und Brander- 


burg im Jahre 1457 zu Naumburg an der Saale 
leſen wir kein Wort. Bekanntlich ſpielte im Zeitalter 
der Reformation dieſe Erbverbrüderung eine überaus 
wichtige Rolle. — S. 33 wird uns wieder ein altes 
Märchen aufgetiſcht: „Schon frühe hatte er (Guten— 
berg) Verſuche gemacht, Buchſtaben in Holz 
auszuſchneiden, ſie aneinander zu reihen und auf 
Pergament oder Holz mit Farbe abzudrucken. Als 
ihn ein Aufſtand der Mainzer Bürger gegen die 
Vorrechte der Patrizier nötigte, mit ſeinen Eltern 
nach Straßburg auszuwandern, ſetzte er auch da die 
Verſuche fort. Schon im Jahre 1438 war er mit 
dieſen ſoweit gekommen, daß er ſtatt des Holzes Blei 
zum Ausſchneiden der Buchſtaben benutzte.“ — 
Vielfache Lücken zeigt die Geſchichte Philipp's des 
Großmütigen. Es fehlen: Lehnsvertrag mit Schaum⸗ 
burg, ſtändige Einrichtung des Hofgerichts zu Marburg 
und Einführung der „Philippina“, Zug gegen Ban: 
berg und Würzburg (1528), Schlacht bei Lauffen 
(1534), Abſchluß der Konkordienformel (1536), Feld⸗ 
zug gegen Braunſchweig (Schlacht bei Kahlfeld) 1545, 
Erbvertrag mit Henneberg (1554), Erbverbrüderung 
von 1555, Unterſtützung der Hugenotten (Schlacht 
bei Dreux) 1562. Trotzdem der dreißigjährige Krieg 
ausführlicher behandelt wird, vermiſſen wir die An— 
gabe der beiden Einfälle Chriſtian's von Braunſchweig 
in das heſſiſche Gebiet 1621 und 1622 (bedeutendes 
Treffen bei Großen-Buſeck am 20. Dezember 1621). 
Eigenartige Geſchichtskenntniſſe entwickelt der Verf. 
auf S. 51, wo er von „Tillys Sieg über Chriſtian 
von Braunſchweig und Eruſt von Mansfeld bei 


Höchſt“ ſpricht. Bekanntlich ging die Schlacht bei 
Höchſt gerade dadurch verloren, daß ſich Chriſtian zu 


einer Schlacht verlocken ließ, ohne die Vereinigung 
mit Mansfeld, der an der Bergſtraße ſtand, abzuwarten. 


S. 53 wird wieder eine alte Fabel aufgewärmt: 


„Viele Dörfer und Gehöfte, deren Namen man heute 


noch nennt, verſchwanden damals gänzlich vom 
Erdboden“ (während des dreißigjährigen Krieges). 


Landau und Wagner ſind Herrn P. Müller offen⸗ 


bar unbekannt. Ein grober Anachronismus findet 
ſich auf S. 59, wo von „Kurheſſen“ ſchon während 
des ſiebenjährigen Krieges geſprochen wird. Anſtatt 
des Gefechtes bei Amöneburg wären ebenda die für 


uns viel wichtigeren Treffen bei Grünberg (1761) 


und bei Nauheim (1762) zu nennen geweſen. Ein 
merkwürdiger Irrtum findet ſich im 6. Abſchnitt, 
Heſſen unter ſeinen Großherzogen. Bereits 
am Ende des 4. Abſchnittes hat Verf. von Heſſen⸗ 
Kaſſel Abſchied genommen („Für die Folge werden 


wir uns nur mit Heſſen-Darmſtadt beſchäftigen.“). 


Sehr erſtaunt ſind wir nun, auf S. 66, wo von 
den Kämpfen der heſſen-darmſtädtiſchen Truppen 
in den Revolutions- und Befreiungskriegen die Rede 
iſt, zu leſen: „Auf dem Veteranendenkmal, welches 
1852 auf dem Marienplatz zu Darmſtadt errichtet 
wurde, ſind die Namen von 27 Schlachten und 
40 kleineren Treffen bezeichnet, an welchen die Heſſen 
von 1792—1815 teilgenommen haben. Am 2. 
Dezember 1792 entriſſen heſſiſche Krieger mit 
glänzender Tapferkeit den Franzoſen die Reichsſtadt 
Frankfurt.“ Darauf folgt die Angabe der Errichtung 
des Denkmals durch Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen an der Stelle des Sturmangriffes und die 
Mitteilung der Inſchrift des Monumentes (die 
„Illuſtrierte Geſchichte von Heſſen“ bietet ſogar eine 
Abbildung des Heſſendenkmals in Frankfurt, wobei 
noch beſonders auf den Text verwieſen wird). Dieſe 
Verwechſelung und Annexion einer heſſen-kaſſeliſchen 
Kriegsthat wirkt urkomiſch. Erwähnenswert wäre 


jedenfalls die Teilnahme der heſſen⸗darmſtädtiſchen 


Truppen an der Unterdrückung des badiſch-pfälziſchen 
Aufſtandes 1849 geweſen. Während im Nachbarlande 
ſogar die bewaffnete Macht abfiel, ſcheiterten an den 
heſſiſchen Truppen alle Verſuche und Agitationsmittel 
der Umſturzpartei; gerade ſie bildeten einen Damm, 


der der Ausbreitung der Revolution nach Mittel⸗ 


und Norddeutſchland Einhalt gebot, wie dies ſelbſt 
Prinz Wilhelm von Preußen (der ſpätere große 
Kaiſer) ausſprach („er freue ſich, Truppen zu ſehen, 
die in erſter Linie Deutſchland vor der Anarchie 
bewahrt hätten“). Unrichtig iſt die Angabe S. 77: 
„Auch die heſſiſchen Truppen kämpften am 12. Juli 
(1866) bei Laufach tapfer gegen eine preußiſche 
Übermacht.“ Allerdings kämpften die Heſſen 
bei Laufach „mit großer Bravour“ (Verluſte: 66 
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Preußen, 777 Heſſen, Generalſtabsw. 617 ff.), aber 
keineswegs gegen eine Übermacht. Der heſſiſchen 
Diviſion ſtand bei Laufach, reſp. Frohnhofen, nur 
eine Brigade gegenüber, deren Mannſchaft außerdem 
ſehr ermattet war (jedoch in trefflicher Stellung). 
Übrigens fand jenes Treffen nicht am 12. ſondern 
am 13. Juli ſtatt. — Dem Verf. dieſer „Geſchichte 
von Heſſen“ wäre dringend zu empfehlen, vor der 
Publikation einer neuen Auflage ſich doch noch etwas 
„eingehender mit der Geſchichte feines Stammes zu 
beſchäftigen.“ — 


Laubach in Oberheſſen, Januar 1891. 


Dr. Auguſt Noeschen. 


Briefkaſten. 


K. N. Keſſelſtadt. Wird in nächſter Nummer ver⸗ 
öffentlicht. Freundlichen Gruß. 


Dr. J. R. Marburg. Geſtatten Sie uns, Ihnen vor 
dem Abdrucke briefliche Mittheilung zu machen. Für die 
0 ſelbſt ſagen wir Ihnen unſeren verbindlichſten 
Dank. 


G. Th. D. Marburg. Beſten Dank und freundlichſten 
Gruß. Wir werden uns in der nächſten Nummer mit der 
fraglichen Angelegenheit beſchäftigen. Ihrer Anſicht ſtimmen 
wir bei. 

F. G. Marburg. Sehr erwünſcht. 
Aufſatz möglichſt bald einzuſenden. 

Nach Fritzlar. Beſten Dank für Zuſendungen. 

y. S. Wanfried. Wird in der nächſten Nummer nad: 
geholt werden. Wir bedauern die Unterlaſſung, die nur 


Ei einem Verſehen beruht und die wir zu entſchuldigen 
itten. ; 


F. U. Schmalkalden. 


Wir bitten, den 


Sie erhalten in aller Kürze 
brieflich Aufklärung. Einſtweilen freundlichen Gruß. 
Ph. L. Berlin. Die Kritik folgt in nächſter Nummer. 


Wegen des Gedichtes beabſichtigen wir Ihnen einen andern 
Vorſchlag zu machen. 


v. S. München. 
Antwort. 


Dr. F. H. Straßburg. Eingetroffen und mit Dank 
angenommen. Mit der Veröffentlichung wird in einer der 
nächſten Nummern begonnen werden. 


Sie erhalten in den nächſten Tagen 


Inhalt der Nummer 4 des „Heſſenland“: „Vor⸗ 
geſicht“, Gedicht von Wilhelm Bennecke; „Ein heſſiſcher 
Staatsmann in Oeſterreich“ (Fortſ.); „Worte der Erinnerung 
an Nikolaus Bach“, Rede gehalten von Franz Dingelſtedt, 
(Schluß); „Kapitän Scheller“. Nach der Erzählung eines 
Verſtorbenen, von Wilhelm Bennecke, (Fortſ.)) „Der 


Lindenbaum“, Gedicht von Elard Biskamp; Aus Heimath 
und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Briefkaſten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


3. März 1891. 
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Inhalt der Nummer 5 des „Heſſenland“: „Stille Stunde“, Gedicht von Wilhelm Bennecke; „Ein heſſiſcher 
Staatsmann in Oeſterreich“ (Schluß); „Die heſſiſchen Gefangenen im nordamerikaniſchen Freiheitskriege“, von J. R.; 
„Ludwig von Siegen zu Sechten“, von Franz Gundlach; „Profeſſor Dr. Wilhelm Gies +"; „Kapitän Scheller“. Nach 
der Erzählung eines Verſtorbenen, von Wilhelm Bennecke (Forts.); „Weihjlied“, Gedicht in Schwälmer Mundart von 
Kurt Nuhn; Aus Heimath und Fremde. 
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leich einem ſchönen Beil'genbild, And ſprach doch nur von Beligkeit, 
Bo züchtiglich, ſo fromm und mild, Die außer aller ird'ſchen Zeit, 
Erſchien mir in der Jugendzeit, Von Sehnſuchk nach dem ſel'gen Raum 
Die ich geliebt, die blonde Maid. Nach dieſem kurzen Erdenkraum. 
In ihrem Hug’ ein Binmelsſtrahl, Bie ſchwand dahin, wie Bonnengold 
Er kröſtek mich in Borg’ und Qual, Am Frühlingsabend, licht und hold, 
Er kröſtek mich in Teid und Noll) Bie wußk es kaum, daß fie gelebt, 
Und ſprach doch nur von Schmerz und Tod. Ein Engel fie gen Bimmel ſchwebk. 


W. Vennecke. 
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Ein heſſiſcher Slaaksmann in Oeſterreich. 


(Schluß.) 


Das Verhalten der offiziellen Kreiſe wurde 
noch weitaus übertroffen durch die Beleidigungen 
und Verdächtigungen, mit 
und Budapeſter Blätter die öffentliche Meinung 
über den Charakter und das Wirken Coch's nach 
deſſen Sturz, ja ſelbſt nach deſſen Tode irre zu 
führen ſuchten. Am Tage nach Coch's Tode, am 9. 
Januar 1890, hatte ein Peſter Blatt die Kühnheit 
zu ſchreiben: „Coch weilte als Vertreter des Barons 
Hirſch in Konſtantinopel. Früher war er ein 


ausgezeichneter Beamter in öſterreichiſchem Dienſte, 


verlor aber ſeinen hervorragenden Poſten, als er 
durch einen Skandalprozeß kompromittirt worden 
war.“ Das iſt alles, was das Budapeſter Organ 
der öſterreichiſch-ungariſchen Hochfinanz über 
einen der verdienteſten Männer der Monarchie 
zu ſchreiben wußte, während es ſonſt die 
modernen Börſenkönige, einſchließlich ihrer unter⸗ 
geordnetſten Agenten, nach byzantiniſcher Art 
verherrlicht. Coch war niemals ein Vertreter 
des Baron Hirſch, er war niemals durch einen 
Skandalprozeß kompromittirt, das mögen ihm die 
Agenten der Hochfinanz allerdings gewünſcht haben, 
und da Coch zu ihrem Aerger aus ſeiner Stellung 
als unantaſtbarer Ehrenmann ſchied, ſo verſuchten 
ſie es, den Todten, welcher ſich nicht vertheidigen 
kann, mit ihren Verleumdungen zu verſchütten. 

Einen befähigteren, charaktervolleren und 
pflichttreueren Diener als Coch hat Kaiſer Franz 
Joſeph nicht gehabt. Er bethätigte, was Sully ein⸗ 
mal geſagt: „Wer einen Fürſten beglücken will, 
muß deſſen Unterthanen bereichern.“ Kaiſer 
Franz Joſeph hat denn auch die Verdienſte Coch's 
wiederholt anerkannt und ihm am 3. Dezember 
1885 formell ſeine Anerkennung ausſprechen 
laſſen, nachdem er in einer Audienz zu demſelben 
geſagt hatte, daß er ſich um den Staat 
außerordentliche Verdienſte erworben habe. Nach 
dem Sturze des Handelsminiſters Baron Pino 
hatte Coch Gelegenheit, ſein Wirken und Streben 
in einer halbſtündigen Audienz dem Kaiſer 
darzulegen. Schließlich bat er den Kaiſer um 
ſeine Entlaſſung, welche dieſer indeſſen nicht 


bewilligte mit dem Bemerken, er werde perſönlich 


die Sache unterſuchen, Coch möge ſich auf den 
Kaiſer verlaſſen. d 


welchen Wiener 


In der neueren Geſchichte Oeſterreichs ſteht 
Coch als praktiſcher Staatswirth und Finanz⸗ 
politiker mit ſeiner Befähigung, mit ſeinem 
Charakter gleich erhaben da und nur wenige 
Männer dürften in Oeſterreich zu finden ſein, 
welche ſich um die wirthſchaftliche Wohlfahrt von 
Volk und Staat, ja ſelbſt um die Wiederbelebung 
und Kräftigung des öſterreichiſchen Staatsgedan⸗ 
kens größere Verdienſte erworben hätten, als der 
Schöpfer der öſterreichiſchen Poſtſparkaſſen. 
Geniale Männer haben, wenn ſie ihrer Zeit 
vorauseilen, nur zu oft das traurige Geſchick, 
bei ihren Zeitgenoſſen weder Anerkennung noch 
Verſtändniß zu finden. Coch ſelbſt hat einmal 
in Bezug auf das, was ihm Oeſterreich angethan, 
mit Diderot geſagt: „Die Dankbarkeit iſt eine 
Bürde und jede Bürde iſt dazu da, um ab⸗ 
geſchüttelt zu werden“ und weiter hat er das 
Wort Goethes hinzugefügt: „Der Undank iſt 
immer eine Art Schwäche. Ich habe nie geſehen, 
daß tüchtige Menſchen undankbar geweſen wären.“ 
Daraus ſchloß er: Oeſterreich iſt undankbar, 
weil es ſchwach iſt. 

Wer wäre berufener geweſen die Regelung 
der Währung in Oeſterreich-Ungarn durch⸗ 
zuführen als Coch? Von hervorragenden Staats⸗ 
männern Oeſterreichs und Ungarns um ſein 
ſachverſtändiges Gutachten erſucht, hatte er ſich 
im Stillen mit dieſer ſchwierigſten und wichtigſten 
Frage der Habsburgiſchen Monarchie beſchäftigt. 
Der Uebergang zur Goldwährung würde den 
Ankauf einer Menge Goldes bedingen, was 
Europa Perlegenheiten, dem Handel Oeſterreich⸗ 
Ungarns aber theueres Geld ſchaffen müßte. 
Nach Coch's Gedanken würde durch eine Aus⸗ 
bildung des Clearingverkehres zunächſt eine Ver⸗ 
ringerung der Umlaufsmittel anzubahnen ſein. 
Jeder Schritt darüber bedingt bereits Maß⸗ 
nahmen von einer ſo weitgreifenden Wirkung, 
daß für dieſes Werk die Thätigkeit einer 
Perſönlichkeit nothwendig iſt, welche umfaſſende 
Erfahrungen auf dem Gebiete des Welthandels 
und der Finanzverwaltung beſitzt. So lange 
indeſſen in Wien wie in Budapeſt die ſog. 
Hochfinanz über den Finanzminiſterien waltet, 
wird an eine ernſte und zielbewußte Inangriff⸗ 
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nahme der Währungsherſtellung behufs wirth⸗ Grundzügen ſo getreulich als möglich, nicht nur 


ſchaftlicher Konſolidirung Oeſterreich-Ungarns 
nicht zu denken ſein. 

Als Vertrauensmann des Grafen Fritz Dürck⸗ 
heim entwickelte Coch im Stillen auch eine politiſche 
Thätigkeit und hat mit ſeinem überzeugenden 
und patriotiſchen Rathe nicht unweſentlich dazu 
beigetragen, daß an höchſter Stelle zu Wien die 
Erkenntniß von der Aufrichtigkeit der deutſchen 
Reichsregierung, mit Oeſterreich-Ungarn ein 
inniges Freundſchaftsbündniß zu ſchließen, zum 
Durchbruche kam. Von Coch ſind die bedeuten⸗ 
deren Reden des Grafen Fritz Dürkheim im 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe, u. a. die 
großen ſozialpolitiſchen Reden vom 19. Januar 
1870 und vom 28. April 1881 entworfen worden. 
Wer vom reichsdeutſchen Standpunkt aus die 
ſoziale und wirthſchaftliche Entwickelung Oeſter⸗ 
reichs in den letzten Jahrzehnten unmittelbar 
und unbefangen beobachtet hat, wird zwar im 
Allgemeinen zu der Erkenntniß gekommen ſein, 
daß Deutſchland auch aus den Erſcheinungen und 
Erfahrungen des befreundeten und ftammver- 
wandten Staates, wie aus denen der übrigen 
Kulturſtaaten Lehren und Nutzen ziehen kann, 
daß aber im Allgemeinen die öſterreichiſchen Er: 
ſcheinungen und Erfahrungen auf ſozialem und 
wirthſchaftlichem Gebiete für Deutſchland nur 
von pathologiſchem Werth geweſen ſind, daß ſie 
weniger gezeigt haben, was auf dieſem Gebiete 
poſitiv zu thun, ſondern was vielmehr zu ver— 
meiden iſt, um zu geſunden Zuſtänden zu ge— 
langen. Hiervon macht aber in gründlicher 
Weiſe das k. k. Poſtſparkaſſenamt in Oeſterreich 
mit ſeiner Organiſation eine ruhmvolle Aus: 
nahme. Dieſe Einrichtung verdient von Deutjch: 


land nachgebildet zu werden und zwar in ihren 


in Bezug auf die Organiſation des Sparverkehrs, 
ſondern auch hinſichtlich der Durchführung des 
Check⸗ und Clearingverkehrs. In dieſer Er⸗ 
kenntniß hatte bereits am 23. Mai 1885 die 
Mannheimer Handelskammer, als der deutſche 
Reichstag über den Entwurf eines Poſtſpar⸗ 
kaſſengeſetzes berieth, an das Reichsamt des 
Inneren eine Eingabe gerichtet, worin ſie mit 
Hinweis auf die außerordentliche Vervolks— 
thümlichung des Check- und Giroverkehrs in 
Oeſterreich die Bitte ausſprach, die Benützung 
der Poſtſparkaſſen zum Giro- und Checkverkehr 
nach dem Muſter der öſterreichiſchen Poſtſpar⸗ 
kaſſen in Erwägung zu ziehen. — 

Was die Welt an Coch verloren, werden ſpätere 
Zeiten anerkennen. In dem k. k. Poſtſparkaſſen⸗ 
amt zu Wien hat er ſich ein unvergängliches 
Denkmal ſeines Lebens und Wirkens geſchaffen. 
Sein Name wird fortleben mit ſeinem großen, 
im höchſten Sinne ſtaatserhalteuden Werke, 
welches fortan maßgebend ſein wird für die 
finanzielle und wirthſchaftliche Entwickelung des 
öſterreichiſchen Staates. Wenn die Völker 
Oeſterreichs nach Beſeitigung der dunklen Finanz⸗ 
gewalten zu dem Bewußtſein ihrer gemeinſamen 
wirthſchaftlichen Intereſſen gelangen, wenn Volk 
und Staat in Oeſterreich nach langer Stagnation 
wieder innerer finanzieller und wirthſchaftlicher 
Kräftigung entgegenſtreben, ſo wird der Name 
Coch's in vollem Glanze hervortreten und der 
Gründer und Leiter der öſterreichiſchen Poſt⸗ 
ſparkaſſe als derjenige weitblickende Mann be⸗ 
zeichnet werden, welcher zuerſt mit Erfolg die 
neuen ſozialpolitiſchen Bahnen gewieſen und be— 
treten hat, auf welchen allein das Heil und die 
Zukunft Oeſterreichs zu finden ſind. V. D. 
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Die heſſiſchen Gefangenen im nordamerikanifchen 
Kreiheifskrieg. 


Nachſtehend bringen wir die Ueberſetzung eines 
Artikels der New⸗York Times vom 10. No: 
vember 1889 zum Abdruck, welcher uns von 
unbekannter Hand überſandt wurde. Die Mit⸗ 
theilungen des allem Anſcheine nach beſtens un— 
terrichteten Verfaſſers werden nicht verfehlen, die 
Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe in unſerem Heſſen⸗ 
land zu erregen. Der Umſtand, daß der Ver⸗ 


faſſer von „The Hessians and the other German 


auxiliaries of Great Britain in the revo- 
lutionary war, New-York 1884“, Herr Edward 
J. Lowell, Mittheilungen ähnlicher Art wiederholt 
in derſelben Zeitung veröffentlicht hat, legt es 


uns nahe, in demſelben den Verfaſſer auch dieſes 
Artikels zu vermuthen. 

„Reading, Penn. 9. Nov. 1889. Nur Wenigen 
dürfte etwas von dem Schickſal der heſſiſchen 
Soldaten bekannt ſein, welche im nordamerika⸗ 
niſchen Freiheitskrieg von den Truppen der 
britiſchen Kolonien gefangen genommen wurden. 
Während jedermann ſich ohne große Mühe 
über den Antheil, welchen die heſſiſchen Truppen 
an dem Kriege gegen die Freiheitskämpfer nahmen 


und über die wichtige Rolle, welche ſie in dem— 


ſelben ſpielten, unterrichten kann, wird er ver: 
geblich in den Geſchichtsbüchern nach Mitthei⸗ 


lungen über Ergehen und Schickſal der heſſiſchen 
Gefangenen während ihrer Gefangenſchaft und 
nach Beendigung des Krieges ſuchen. Und doch 
ſprechen die vorhandenen Ueberreſte eines Ge⸗ 


fangenenlagers am ſüdlichen Abhange des Penn⸗ 


Berges, etwa eine engliſche Meile von der Stadt 
Reading entfernt, noch beredt von dem einſtigen 
Aufenthalt und Leben dieſer unglücklichen Ge⸗ 
fangenen. Die Geſchichte dieſes Lagers iſt die 
Geſchichte der heſſiſchen Gefangenen in Amerika 
von ihrer erſten Gefangennahme bis zu ihrem 
endlichen völligen Verſchwinden von der Ober: 
fläche der Geſellſchaft. 

Durch einen ſchmachvollen Vertrag mit 
Georg III. von England erklärte ſich Landgraf 
Friedrich II. von Heſſen im Jahre 1775 *) bereit, 
zur Fortſetzung des Krieges mit den amerika⸗ 
niſchen Kolonien 17000 heſſiſche Soldaten an 
England zu verkaufen. Als Kaufpreis empfing 
Friedrich II. annähernd 11 Millionen Thaler 
(8 Millionen Doll.) Zugleich war für jeden 
Heſſen, welcher im Kriege fallen oder aus irgend 
welchem Grunde nicht in ſein Vaterland zurüd- 
kehren würde, eine Entſchädigungsſumme von 
700 Thalern (500 Doll.) ausbedungen, während 
für jeden nach Beendigung des Krieges wohl— 
behalten zurückkehrenden eine gleiche Summe 
zurückgezahlt werden ſollte. 

Ein großer Theil dieſer heſſiſchen Truppen 
traf im Anfange des Jahres 1776 in Amerika 
ein und nahm thätigen Antheil an den Kämpfen 
um New⸗York und in New⸗Jerſey. Am 25. 
Dezember deſſelben Jahres 1776 wurde eine 
Abtheilung Heſſen in einer Stärke von 1500 
Mann vor Tagesanbruch bei Trenton von 
General Waſhington überrumpelt und mit ihrem 
Anführer, General Rall, gefangen genommen 
und zwei Tage ſpäter auf Waſhingtons Befehl 
unter Bedeckung nach Lancaſter in Pennſylvanien 
gebracht. Da aber das leichter erreichbare 
Reading, damals ſchon eine beträchtliche auf— 
ſtrebende Stadt, für die Aufnahme der Ge— 
fangenen geeigneter erſchien, ſo wurden dieſelben 
bald dorthin transportirt und in einem im 
Süden der Stadt angelegten Lager untergebracht. 
In entſetzlicher Weiſe wütete hier Krankheit 
unter den Gefangenen, Hunderte ſtarben aus 
Mangel an geeigneter Nahrung und Pflege da— 
hin. Im Mai des Jahres 1777, nach wenigen 
Monaten der Gefangenſchaft, waren von den 
1500 nur noch 300 Mann übrig. Die Todten 
fanden ihr Grab auf „Pottersfield“, dort be— 
legen, wo heutzutage North Sixth-Streat near 


*) Der Vertrag wurde im Januar 1776 unterzeichnet. 
— Wir glauben an der Darſtellung des Verfaſſers nichts 
ändern zu dürfen. Vergl. Heſſenland II. S. 4 ff. 
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Walnut iſt. Es beſtand die Abſicht, den kleinen 
Reſt der Gefangenen im Jahre 1779 nach New⸗ 
Jerſey überzuführen, doch kam dieſelbe nicht zur 
Ausführung. Ende Juni 1780 war die Zahl 
der Gefangenen bis auf 100 zuſammengeſchmolzen. 

Ein Jahr ſpäter, am 16. Juni 1781, traf 
ein neuer Transport gefangener Heſſen, 1050 
Mann, im Lager ein. Sie waren mit General 
Burgoyne in Saratoga gefangen genommen und 
wurden jetzt durch die York-County-Miliz nach 
Reading gebracht. Zu ihrer Bewachung wurden 
von dem Befehlshaber der Beſatzungstruppen 
von Reading zwei Kompagnien der Sixth Berks 
County Regular Militia unter dem Befehl des 
Major Bayley kommandirt. Bald darauf traf 
noch ein weiteres kleines Detachement Heſſen ein, 
ſodaß die Zahl der Gefangenen im Lager wieder 
auf 1200 Mann ſtieg. 

Da das Verhältniß zwiſchen den Einwohnern 
von Reading, welche gute Patrioten waren, und 
den Gefangenen kein freundliches war, und 
häufig Reibereien und Schlägereien, welche zu 
Blutvergießen und Todtſchlag auf beiden Seiten 
führten, ſtattfanden, ſo wurde wiederholt bei dem 
Continental Congress wegen dieſer Beläſtigungen 
Klage geführt und die Entfernung der Gefangenen 
verlangt. In Folge deſſen erging unter dem 
27. Juni 1781 an Lieutenant Eckert ein Schrei⸗ 
ben des Präſidenten des Continental Congress 
in dem es heißt: es ſcheine rathſam, das Lager 
auf eine der Höhen bei Reading zu verlegen, 
an eine Stelle, wo Holz und Waſſer zur Hand 
jei, Oberſt Morgan habe ein Stück Land be- 
zeichnet, das William Penn's Söhnen gehört 
habe und wohl für dieſen Zweck paſſend gelegen 
ſei. Auf Grund dieſes Schreibens wurden nun 
drei Männer, Lieutenant Valentin Eckert, Major 
Bayley und Oberſt Wood in Lancaſter mit der 
Auswahl eines geeigneten Platzes beauftragt. 
Nach einigen Schwierigkeiten einigten ſie ſich in 
der Wahl einer im Oſten der Stadt am Berges⸗ 
hang gelegenen Stelle für das Lager, auf der 
Baracken und Hütten zur Unterbringung der 
Gefangenen errichtet wurden. In dies neue 
Lager, das etwa 400 Fuß über Peun⸗Street 
liegt und 6 Acres umfaßte, wurden dann die 
Gefangenen übergeführt. Daſſelbe hat den 
Namen Heſſen⸗Lager, „the Hessian Camp“, den 
es damals erhielt, bis auf den heutigen Tag 
bewahrt. Ein herrliches Plätzchen auch in dieſer 
Jahreszeit noch. Steht man dort oben, ſo hat 
man vor ſich Reading, eine blühende Induſtrie⸗ 
ſtadt, mit reichen Landſitzen in meilenweitem 
Umkreiſe, und dunkelblaue Hügel erſtrecken ſich 
nach allen Seiten, Ber das Auge reicht. Der 
Lagerplatz ſelbſt iſt nur mit Gras bewachſen, 
aber von dichtem Gehölz umſäumt. Eine 
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fortlaufende Reihe durcheinander geworfner 
Steine an ſeinem Rande iſt der letzte Ueber⸗ 
reſt der einſtigen ſtarken Bruſtwehr, mit der 
das Lager umgeben war. Die auf Befehl des 
Continental Congress errichteten Baracken waren 
unanſehnliche Bauwerke, die aber in der jahre⸗ 
langen traurigen Gefangenſchaft den Heſſen will⸗ 
kommenen Schutz gegen Wind und Wetter im 
Winter, gegen die heißen Sonnenſtrahlen im 
Sommer gewährten. Noch im Jahre 1841 
ſtanden die meiſten dieſer Baracken und Hütten, 
wenn auch ſtark verfallen, um dann dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht zu werden. 

Zur Bewachung des Lagers wurden vom 


Lieutenant Eckert 80 Mann von der Beſatzung 


in Reading kommandirt, die ſich in Abtheilungen 
von je 40 Mann ablöſten, denn dieſe geringe 
Anzahl hielt man für ausreichend zur Bewachung. 
Dieſe Wache war auf's Beſte bewaffnet. Den 
Gefangenen wurden alle Waffen, ſelbſt die 
Taſchenmeſſer abgenommen. Sie mußten Holz 
zur Feuerung herbeiſchleppen, Waſſer aus den 
nächſten Quellen holen und andere niedrige 
Dienſte im Lager verrichten. Die Verpflegung 
war eine ſehr kärgliche. Einige der Gefangenen 
wurden im weiteren Verlaufe des Krieges 
ſammt Pferden, welche mit erbeutet waren, zur 
Dienſtleiſtung an benachbarte Farmer, Bau⸗ 
unternehmer und Maſchinenfabriken vermiethet. 
So an Georg Ege, Beſitzer einer Eiſenhütte in 
Charming Forge, an John Patton, Beſitzer des 
Berkſhire Hüttenwerks, das während des Krieges 
den Freiheitskämpfern Kanonen und Kugeln im 
Werthe von ca. 60000 Mark (& 2894) lieferte. 

Es mag auffällig erſcheinen, daß die Heſſen 
niemals verſucht haben, ihre Wächter zu über⸗ 
wältigen und ſich zu befreien. Steine und 
Stöcke hätten ihrer Ueberzahl genügende Waffen 
gegen die 40, wenn auch gut bewaffneten Wacht⸗ 
mannſchaften geboten. Aber ihre Kraft war 
gebrochen, ſchlechte Ernährung und dabei An⸗ 
ſtrengung aller Art hatten ihre Geſundheit er⸗ 
ſchüttert. Und was hätten ſie für Hoffnung 
haben können durch das von amerikaniſchen 
Truppen angefüllte Land ihren Weg zur Frei⸗ 
heit zu finden! Ein ſicherer Tod durch die 
Hand dieſer mit Haß gegen ſie erfüllten Frei⸗ 
heitskämpfer wäre ihr ſicheres Loos geweſen. 
Größer noch war ihre Furcht vor den im Lande 


herumſtreifenden Indianern, eine Furcht, welche 


auch ihre Wächter theilten. Wie groß dieſe 


Furcht war, zeigt eine Begebenheit, welche ſich 


am Weihnachtstag 1781 zutrug. Früh am 
Morgen dieſes Tages wurde das Lager durch 
das Erſcheinen von 20 mit Flinten bewaffneten 
Indianern überraſcht und in paniſchen Schrecken 
verſetzt. Es waren amerikaniſche Soldaten, 
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Nachzügler von Van Campen's Truppen, auf 
dem Wege von Me⸗Clure's Fort in Sunburg 
nach Waſhington's Lager in Philadelphia, welche 
ſich den Scherz gemacht gatten, als Indianer 
bemalt und mit Federn geſchmückt, das Lager 
zu erſchrecken. Ihre Abſicht gelang ihnen voll⸗ 
ſtändig. Bei ihrem Erſcheinen war es der 
Wachtpoſten, welcher zuerſt nebſt der geſammten 
Wache Reißaus nahm. Ein Gleiches thaten aber 
auch die vermeintlichen Indianer ſelbſt, welche 
eine ſolche Uebermacht im Lager nicht vermuthet 
hatten und ſchleunigſt ihr, wie ſie glaubten, be⸗ 
drohtes Leben in Sicherheit brachten. Zitternd 
vor Furcht, nicht wiſſend, wohin ſie fliehen ſoll⸗ 
ten, um ſich der Gefahr ſkalpirt oder wieder 
ergriffen zu werden, zu entziehen, blieben die 
armen Gefangenen allein und unbewacht im 
Lager zurück. Währenddem ſchlugen die Wacht⸗ 
mannſchaften überall Lärm und ſtürzten über 
Hals und über Kopf nach Reading mit dem 
Angſtrufe „ganz Niagara mit ſeinen Indianern 
iſt losgelaſſen.“ In Reading aber wußte man. 
von dem Scherz und ſchickte die Ueberliſteten 
mit Hohn und Spott nach dem Lager zurück. 

Als der Krieg zu Ende war, 1784, erhielten 
die Heſſen ihre Freiheit wieder. In wenigen 
Wochen waren ſie wie durch Zauberei verſchwun⸗ 
den. Ein Theil wurde von gewiſſenloſen und 
betrügeriſchen engliſchen Unternehmern auf⸗ 
gegriffen, welche ſie nach Deutſchland zurück⸗ 
brachten um die ausgeſetzte Rückkehrprämie 
von 700 Thalern einzuſtreichen, andere wurden 
von Neuem gefangen und um's Leben gebracht, 
ehe ſie einen ſicheren Platz erreichen konnten. 
Die meiſten zerſtreuten ſich auf die umliegenden 
Farmen in Berks County, um ſich wie Sklaven 
zu verdingen. Die Nachkommen dieſer ſind die 
einzigen. Heſſen, welche bis auf dieſen Tag in 
und um Reading noch vorhanden ſind. 

Ein Gefühl der Demüthigung und Erniedri⸗ 
gung hat ihre Väter, ſo lange ſie lebten, nicht 
verlaſſen, und ſie ſelbſt verheimlichen ihre Ab⸗ 
kunft auf das Sorgfältigſte, wie ein Skelett im 
Hauſe vor des Nachbars Blicken. Und mit 
Spott und Verachtung blickten ſtets die deutſchen 
Farmer des Schuylkill-⸗Thales, welche während 
des Krieges gute Amerikaner waren, auf die 
ehemaligen heſſiſchen Gefangenen. Ja bis auf 
die gegenwärtige Generation hat ſich dies Gefühl 
erhalten. „Those d— cowardly Hessians, 
afraid to strike“ hieß es von den Arbeitern in 
Reading, welche ſich an dem großen Eiſenbahn⸗ 
ſtrike vor zwei Jahren nicht betheiligen wollten, 
bei den Strikenden in Pottswille, Port Rich⸗ 
mond und Philadelphia. 

Die alten heſſiſchen Familien bekennen ſich 
niemals als ſolche, und beleidigt und ohne 


Zögern würden fie die Frage, ob ihre Urgroß⸗ 


väter wirklich Heſſen waren, verneinen. Es 
gibt aber in und bei Reading noch viele ehren⸗ 
werthe und wohlhabende Familien, welche be⸗ 
kanntermaßen von jenen unglücklichen heſſiſchen 
Söldnern abſtammen, denen ihr Unglück als 
Verbrechen angerechnet wird.“ .. 


Es kann uns nicht Wunder nehmen, in dem 
obigen von einem Amerikaner geſchriebenen 
ſenſationellen Artikel der New = Yorf Times 
wieder den landläufigen Verleumdungen der 


Heſſen, wegen ihrer Betheiligung an dem 
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amerikaniſchen Krieg auf Seiten der Engländer, 
zu begegnen. Indem wir gegen Ausdrücke wie 
„ſchmachvoller Vertrag“, „Verkauf heſſiſcher 
Soldaten“ und die ſonſtigen Entſtellungen mit 
aller Entſchiedenheit Proteſt erheben, verfehlen 
wir nicht, auch unſererſeits auf den in den 
Nummern 1—5 des Jahrganges 1888 unſerer 
Zeitſchrift enthaltenen Aufſatz „Ueber die angeb⸗ 
lich nach Amerika verkauften Heſſen“ zu ver⸗ 
weiſen. — Dem hochgeſchätzten Herrn Einſender 
des Artikels aber ſtatten wir für ſeine Mit⸗ 
theilung unſeren verbindlichſten Dank ab. 
Die Redaktion. 


— 2 ñę — 


Pudwig von Biegen zu Sechten, 
Landgräflich Heſſen⸗Kaſſeliſcher Oberſtlieutenat, der Erfinder der ſog. Schwarzkunſt. 
Don Nranz Gundlach. 


Am Montage nach dem Sonntage Oculi 
(6. März) 1458 beſcheinigt „Johannes Egkehardes 
von Siegen, Schrieber vnd Diner des wolgeborn 
vnd Edeln Junghern Philipps Graven zeu Naſſaw 
vnd zeu Sarbrugk“, daß er von dem Landgrafen 
Ludwig (II., dem Herzhaften) von Heſſen für 
„getreuwen willigen vnd angenomen Dinſt“ mit 
einer jährlichen Rente von ſechs Gulden Geldes 
„zeu Rechten manlehen“ beliehen ſei. Johann 
Eckhard von Siegen ſtammte aus einem Kölner 
Patriziergeſchlechte, welches auch zur Weſtphäliſchen 
Ritterſchaft gehörte. — Arnold von Syegen, 
Burger vnnd Burgermeiſter zu Köln, beſaß um 
1527 die ſogenannten Arnoldshäuſer in Köln, 
ſowie vor der Stadt die Höfe Comar und 
Klettenberg. Am Donnerstag nach Margarethe 
(14. Juli) 1530 ſtellt derſelbe zu Augsburg 
einen weiteren Lehensrevers aus, nach welchem 
er von dem Landgrafen Philipp dem Groß⸗ 
müthigen von Heſſen für ſich und ſeine Leibes⸗ 
erben mit dem Hof und Gut zu Sechten 
(unweit Bonn) lehensweiſe bedacht wird. — Ein 
vermuthlicher Nachkomme Arnolds, Johann 
von Siegen, wird als Fürſtlicher junger 
Herrſchaft Hofmeiſter im Ritter⸗Collegio und 
Regierungsrath zu Kaſſel im Jahre 1620 ge⸗ 
nannt. Er war mit einer Holländerin, Anna 
von Perez, der Wittwe eines Hermann von 
Breil und Tochter des Marcus de Perez und 
der Urſula Lopez de villa nova vermählt und 
erzeugte in dieſer Ehe neun Kinder, von welchen 
1674 noch vier am Leben waren. Von dieſen 


war Ludwig von Siegen das jüngſte.) 
1609 in Holland geboren, kam er in den 
e Jahren des dreißigjährigen Krieges 
nach Kaſſel an den Hof des jungen Wilhelm 
des Sechsten und wurde hier Page, dann Kammer⸗ 
junker und zuletzt, nachdem er einige Zeit als 
Oberſtwachtmeiſter dem Herzog von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel gedient hatte, Oberſt⸗Lieutenant 
im Heere der Landgräfin Amelie Eliſabeth von 
Heſſen. Ludwig von Siegen war von etwas 
ſchmächtiger Geſtalt und zeigte ſchon früh ein 
nachdenkliches und faſt finſteres Weſen, welches 
noch dadurch beſonders unfreundlich erſchien, daß 
er ſein ſtruppiges Haar — nach der Sitte da⸗ 
maliger Zeit — bis an die Augen herabgekämmt 
trug und wenig ſprach und noch ſeltener lächelte. 
Seine Lieblingsbeſchäftigung war das Zeichnen, 
und dadurch, daß er ſeine Mitſchüler, die Zög⸗ 
linge der von dem Landgrafen Moritz 1618 ge⸗ 
ſtifteten Ritterakademie, in freien Stunden 
portraitirte, erlangte er mit der Zeit eine ſo 
große Fertigkeit, daß er mit wenigen Strichen 
eine überraſchende Aehnlichkeit hervorzubringen 
wußte. Von großem Intereſſe war auch für 
ihn das Studium von Kupferſtichen aller Art, 
beſonders reizten ihn die damals ſchon ſehr 
verbreiteten Kupferſtiche der Künſtlerfamilie 
Merian in Frankfurt a. M., und er ſuchte 


1) Anna von Perez beſaß aus ihrer erſten Ehe noch 
einen Sohn, Markus von Breil, welcher holländiſcher 
Kapitän⸗Lieutenant war und bei ſeiner in Utrecht wohnenden 
Mutter verſtarb. 
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fih durch eine Reihe von Verſuchen auch” eine 
gewiſſe Fertigkeit im Kupferſtechen zu erwerben. 
Aber ſeine militäriſche Laufbahn vergönnte ihm 
in der rauhen Kriegszeit nur wenige Muße⸗ 
ſtunden, um ſein Zeichnentalent auszubilden, bis 
ihn im Jahre 1641 eine gewiſſe Ungnade bei 
der Landgräfin veranlaßte, ſich zu ſeiner Mutter, 
welche ſich nach dem Tode ihres Mannes nach 
Holland zurückgezogen hatte, zu begeben. Hier 
erwachte ſeine alte Leidenſchaft zum Zeichnen 
und Kupferſtechen auf's Neue, angeregt durch die 
vielen Künſtler und Kunſtwerke dieſes intereſſanten 
Landes, in welchem die Kunſt gleichſam den 
Mangel an ſchöner Natur erſetzen zu wollen 
ſchien. Er machte die Bekanntſchaft verſchiedener 
holländiſcher Maler und Kupferſtecher und nahm 
ſchließlich ſeinen Aufenthalt in Amſterdam, um 
ſich ſelbſt zu vervollkommnen, und bei ſeinen 
wiederholten Verſuchen in der Behandlung der 
Kupferplatten erfand er plötzlich eine ganz neue 
Art in Kupfer zu arbeiten. 

Bis dahin hatte man nämlich die Zeichnung 
mit dem Grabſtichel in die geglättete Kupfer⸗ 
platte geritzt, geſtochen und geſchnitten, oder auch 
nur punktirt; Siegen dagegen wählte die ent⸗ 
gegengeſetzte Manier, indem er die Kupferplatte 
mit einem Meſſer von bogenförmiger Klinge 
und zwei Griffen, der Wiege, ſo ſehr nach 
allen Richtungen zerſchnitt, daß dieſelbe eine 
ganze rauhe Fläche annahm, in welche er nun 
mit einem Schabeiſen ſeine Zeichnung ohne 
Contour flach eintrug, bald mehr, bald weniger 
tief; dadurch erzielte er eine äußerſt feine Ab⸗ 
ſchwächung von Licht und Schatten in den 
weichſten Uebergängen, welche im Abdrucke faſt 
die Wirkung eines getuſchten Bildes hervorbrachte. 
Die Sache erſcheint ſo einfach, und doch war 
vor ihm noch keiner der vielen Kupferſtecher 
auf dieſen Gedanken gekommen. Nach ver— 
ſchiedenen kleineren Verſuchen, welche über alle 
Erwartung günſtig ausfielen, faßte er den Plan, 
in dieſer neuen Manier das Portrait ſeiner 
bisherigen Gebieterin, der Landgräfin Amelie 
Eliſabeth, auszuarbeiten. In Kaſſel hatte er 
nicht nur ſeine Kameraden, ſondern auch 
die Angehörigen der fürſtlichen Familie und 
die Landgräfin ſelbſt öfters im Geheimen 
gezeichnet, und da er aus damaliger Zeit 
noch ein recht ähnliches Bild der heſſiſchen 
Heroine in der von ihr getragenen Wittwen⸗ 
tracht in ſeiner Studienmappe aufbewahrt hatte, 
ſo unternahm er mit großem Eifer ſein Werk 
und wählte dazu eine ſo große Kupferplatte, wie 
er es bis dahin noch nicht gewagt hatte. Es 
war im Frühjahre 1642, als er dieſen Entſchluß 
gefaßt hatte, und ſchon am 19/29. Auguſt 1642 
überſandte er von Amſterdam dem Landgrafen 
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Wilhelm VI. von Heſſen die erſten Abdrücke 
von dem Bilde der Landgräfin-Mutter mit einem 
eigenhändigen Schreiben jenes Datums (alten 
und neuen Styls), welches unter den Manuffripten 
der Kaſſeler Landesbibliothek noch jetzt vorhanden 
iſt?). Er jagt in demſelben unter anderem: 
„Weiln aber ich eine gantz newe jn vention 
„od ſond bahre noch nie geſehene arth 
„hierinne erfunden, Von ſolchem kupffer 
„nit wie von gemeinen mit thauſends) 
„alhier nur etlich wenige wegs subtilheit 
„d arbeit abdrucks habe lafje könns vnd 
„dwegen nur etliche zu verehrs habe, Alß 
„hab zu vordſt ahn Ihr Furſt. gnaden ich 
„billig den anfang machs vnd jnſondheit 
„Deroſelben lauth darunnd ſtehender ſchrifft 
„es Vndthenig auch dedieiren ſolls vnd 
wollen x 
und ferner bemerkt er, daß 
„kein kupfferſtecher od kunſtler außdenks 
„noch errathen könne, wie dieſes werck 
„gemacht werde“. 

Die dem erwähnten Briefe beigegebenen Stich⸗ 
proben ſind leider nicht mehr aufzufinden und 
mögen im Laufe der Zeiten verloren gegangen 
ſein, da ſie nicht gleich dem Briefe der Repoſitur 
eines Archivs anvertraut wurden. Es kommen 
zwar in Kunſtverſteigerungs⸗Katalogen zuweilen 
einzelne dieſer erſten Abdrücke vor, jedoch nur 
äußerſt ſelten. So weiſt z. B. der Katalog XII 
von C. G. Börner in Leipzig vom Jahre 1874 
auf Seite 124 unter Nr. 1744 ein ſolches Blatt 
aus dem Kabinet des Hofraths und Pro⸗ 
feſſors Dr. Karl Friedrich Hein rich Marx in 
Göttingen auf, mit dem Bemerken, daß dieſes 
Kapitalblatt von höchſter Seltenheit die mit der 
Feder in 1643 veränderte römiſche Jahreszahl 
1642 trage. — Auch in Frankfurt a. M. kam 
vor einer Reihe von Jahren daſſelbe Blatt in 
der Sammlung einer Frau von Brentano vor 
und ſoll mit 120 Thalern bezahlt worden ſein. 
Ein ſehr wohlerhaltenes Exemplar ſieht man 
unter Glas an der Wand des Kupferſtichkabinets 
im Königl. Muſeum zu Berlin und zwar mit 
der geſtochenen Unterſchrift: Amelia Elisabetha. 
D. G. Halsiae Landgravia ete. Comitissa 
Hanoviae Muntzenb, Illustrissimo ac Celsissimo 
Pr: ac Dnno. Dnno. Wilhelmo VI. D. G. 
Hassiae Landgr: etc. hanc Serenilsimae matris 
et Incomparabilis Heroinae effigiem, ad vivum 
a se primum depictam novogq. jam sculpturae 
modo expressam dedicat consecratg. L. a. 


) Diefer Brief eriftirt auch in einem meiſterhaften 
Abdruck, welcher ebenfalls auf der Kaſſeler Bibliothek auf⸗ 
bewahrt wird, und zwar in dem handſchriftlichen Nachlaſſe 
Landau's in dem Fascikel „Maler und Kupferſtecher“. 
Dieſem Abdruck ſind die angeführten Stellen entnommen. 


Sichem (sic!) A5. Dni. M. D. C. XLIII. 
Aber auch hier iſt augenſcheinlich die urſprüng⸗ 
liche Schlußziffer II in III verändert, und wir 
haben mithin einen der erſten Abdrücke aus 
dem Jahre 1642, dem Jahre der Erfindung, 
vor uns. Dieſe veränderte Jahrzahl hat zur 
Folge gehabt, daß in vielen gedruckten 
Nachrichten die Erfindung dieſer ſogenannten 
Schwarz: oder Schab-Kunſt in das Jahr 
1643 irrthümlich verlegt wird, während der 
vorgedachte Originalbrief des Erfinders vom 
19./29. Auguſt 1642 das Jahr der Erfindung 
auf das Beſtimmteſte darthut. Ebenſo ſicher iſt 
damit erwieſen, daß Ludwig von Siegen der 
wirkliche Erfinder war, und daß der zuweilen 
als ſolcher genannte Prinz Robert von der 
Pfalz die bei Siegen erlernte Kunſt nur zu 
größerer Vollkommenheit brachte °). Der 
Ausübung dieſer Kunſt, welche die Italiener 
Mezzotinto nennen, ſind nach Siegen beſonders 
die Gebrüder Vaillant gefolgt; in Holland *) 
und England wurde ſie ſehr gepflegt. Graf 
Léon von Laborde hat ihr während ſeines 
längeren Aufenthaltes zu Kaſſel als Geſandt⸗ 
ſchaftsattache eine beſondere Schrift gewidmet 
unter dem Titel: Histoire de la gravure en 
maniere noire, par Léon comte de Laborde, 
Paris 1839, und derſelben außer verſchiedenen 
Abbildungen auch den erwähnten Originalbrief 
Siegens in der Kaſſeler Bibliothek in chemiſch 
hergeſtelltem Abdruck beigegeben. Von Siegens 
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Portrait der L. Amelie Eliſabeth hat man ver⸗ 
ſchiedene kleinere Nachſtiche. 


3) Man ſehe den Gothaiſchen Hofkalender für das 
Jahr 1781, S. 110 
4) Hier 


beſonders Blodeling, von Gohle und P. Schenck. 
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Profeffor Dr. Wilhelm Gies r. 


Ein Portrait des L. v. Siegen ſelbſt, 1644 
von R. A. Perſyn nach dem Leben gezeichnet 
und in Kupfer geſtochen und mit der Devife: 
Sunt artibus arma decori verſehen, führt die 
aus damaliger Zeit herrührende Unterſchrift in 
vergilbter Tinte: „L. von Siegen, Ein 
Heßiſcher Obriſt Lieutenant d. Erfinder der 
ſogenannten Schwartz-Kunſt in Kupfer zu 
arbeiten.“ Dieſes Blatt wird nach neueren 
Ermittelungen für ein unicum gehalten und 
befindet ſich gegenwärtig in der Großherzogl. 
Heſſ. Muſeumsbibliothek zu Darmſtadt. 

Schließlich gedenke ich einer in Leipzig und 
Wien 1771 erſchienenen Schrift: „Idée générale 
d'une Collection complette d' Estampes avec 
une Dissertation sur l’origine de la gravure 
et sur les premiers Livres d’Image*, in 
welcher S. 208 folgende Stelle vorkommt: Ce 
n'est pas le Prince Robert, qui ait inventé 
la maniere noire, comme Ver tue et quelques 
autres Auteurs l’avancent. Ce fat le Lieutenant- 
Colonel de Siegen au Service du Landgrave 
de Hesse, qui grava la premiere piece dans 
ce genre, et c'est le Portrait d' Amelie 
Elisabeth Landgrave de Hesse, executé en 
1643 (). Le Prince Palatin Robert L'apprit 
de lui et l’apporta dans son second voyage 
avec le Roi Charles II en Angleterre. 


Anmerkung: Das an dem mehrgedachten Original⸗ 
briefe befindliche, noch wohl erhaltene kleine Siegel in 
ſchwarzem Lack zeigt unter einem mit Büffelhörnern ger 
ierten Helm im Schilde zwei große von der linken Schild⸗ 
ſeite in das Feld reichende Spitzen und hat oben herum 
zugleich die Anfangsbuchſtaben des Namens L. V. 8. 
Etwas abweichend beſchrieben wird dies Wappen in 
Dr. E. H. Kneſchke's neuem allgemeinem deutſchen 
Adels⸗Lexikon, Leipzig 1868, Band 8, S. 489. 


Die Fuldaer Gelehrtenſchule kann ſich rühmen, 
daß in ihr von Alters her, von jenen Zeiten 
an, in welchen noch das Trivium und Quadrivium 
herrſchte, bis zur Gegenwart das Studium der 
Mathematik mit ganz beſonderem Eifer und 
Erfolge betrieben wurde. Eine große Anzahl 
hervorragender Mathematiker ſind aus ihr 
während ihres mehr denn elfhundertjährigen 
Beſtehens hervorgegangen, unter ihnen ein 
Athanaſius Kircher, der größten Gelehrten Einer 
des 17. Jahrhunderts, gleich berühmt als Mathe⸗ 
matiker und Naturforſcher, wie als Sprachkundiger 
und Archäologe. Und waren es nicht im vorigen 
Jahrhundert die gelehrten Benediktinermönche, 
die ſich neben dem Studium der Philoſophie und 
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der Theologie mit Vorliebe der Mathematik und 
den Naturwiſſenſchaften hingaben und als Lehrer 
dieſer Wiſſenſchaften Treffliches leiſteten? Welchem 
Fuldaer ſind die Namen Gotthard Siebert, Aegid 
Heller, Placidus Dickert, Burkard Schell unbe⸗ 
kannt? Dieſe Vorliebe für die exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſcheint denn auch nach Aufhebung des 
Benediktinerkonventes zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hundert als glückliche Erbſchaft auf die neu ent⸗ 
ſtandenen Gelehrtenſchulen übergegangen zu ſein. 
Auch an dieſen Anſtalten wirkten tüchtige 
Mathematik⸗Lehrer, keiner aber von denſelben 
hat ſich größere Verdienſte erworben, als jener, 
man kann wohl ſagen berühmte Mann, deſſen 
irdiſche Hülle am 15. Februar zu Fulda unter 
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zahlreicher Betheiligung von Leidtragenden der 
Erde übergeben wurde: der Profeſſor Dr. 
Wilhelm Gies. Mehr denn vierzig Jahre 
hat er an dem Fuldaer Gymnaſium als Lehrer 


der Mathematik wird der Naturwiſſenſchaften 


eine ſegensreiche Thätigkeit entfaltet, er war eine 
Zierde dieſer Anſtalt. Weit und breit in der 
wiſſenſchaftlichen Welt wird ſein Name mit hoher 
Achtung genannt, tauſende von Schülern hat er 
herangebildet, die ihm in dankbarer Verehrung 
ergeben ſind und gleich allen, die ihn kannten, 
ſein am 12. Februar erfolgtes Hinſcheiden auf⸗ 
richtig und tief betrauern. Wir halten es für 
unſere Pflicht, dieſem hervorragenden Gelehrten, 
der zu den geiſtig bedeutendſten Männern unſeres 
Heſſenlandes zählte, einen beſonderen Nachruf zu 
widmen und bedauern nur, daß unſere Kräfte 
zu ſchwach ſind, um ſeine Verdienſte ſo würdigen 
zu können, wie es ſich gebührt. Möge dies recht 
bald von berufener fachmänniſcher Seite geſchehen. 
Wilhelm Gies war am 3. September 1813 
zu Neuſtadt im Kreiſe Kirchhain als dritter 
Sohn des dortigen Bürgermeiſters geboren. 
Seine Eltern verlor er frühzeitig, ein Onkel, 
der nachmalige Domkapitular Anſelm Henkel, 
nahm ſich ſeiner Erziehung an und beſtimmte 
ihn für den geiſtlichen Stand. Wilhelm Gies 
beſuchte das Lyceum zu Fulda und das Pädagogium 
zu Marburg, widmete ſich aber nach Abſolvirung 
des letzteren nicht dem Studium der Theologie, 
ſondern der Philologie. Im Herbſte 1831 wurde 
er auf der Landesuniverſität Marburg imma— 
trikulirt. Später ging er zum Studium der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften über und 
unterzog ſich am 20. September 1836 dem 
Fakultätsexramen, das er rühmlichſt beſtand. 
Hierauf nahm er die Stelle als erſter Lehrer 
an der Bezirksſchule zu Therwyl in der Schweiz 
(Kanton Baſel⸗Land) an. Nachdem er dieſer 
Anſtalt drei Jahre lang vorgeſtanden hatte, 
kehrte er in ſein Heimathland Kurheſſen zurück 
und wurde im Oktober 1839 mit der Verſehung 
der Stelle eines Lehrers der Mathematik und 
Phyſik am Gymnaſium zu Hersfeld beauftragt. 
Im Juli 1840 wurde er zum Hilfslehrer be— 
fördert und im März 1841 in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft an das Gymnaſium zu Fulda verſetzt. 
Hier möge uns geſtattet ſein, eine perſönliche 
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Erinnerung einzuſchalten. Im Sommerſemeſter 
1841 begann Wilhelm Gies ſeinen Unterricht 
am Fuldaer Gymnaſium. Der Schreiber dieſer 
Zeilen war damals Sekundaner. Ihm und 
ſeinen Mitſchülern imponirte das feſte, ſichere, 
energiſche Auftreten des neuen Lehrers ganz 
gewaltig, die Klarheit ſeines Vortrages erfüllte 
uns mit Bewunderung, trotz ſeines Ernſtes 
faßten wir Vertrauen und fühlten uns zu ihm 
hingezogen, und da wir in Tertia durch einen 
trefflichen Lehrer, den Dr. Julius Hartmann, 
den Freund Dingelſtedt's, gut in die Mathematik 
eingeführt worden waren, ſo fand auch er 
Gefallen an ſeinen Schülern der Sekunda, mit 
denen er gleich an den Pfingſttagen einen Aus⸗ 
flug in die Rhön unternahm, welcher ſich für 
uns zu einem ebenſo angenehmen wie lehrreichen 
geſtaltete. Hier lernten wir auch die Gemüths⸗ 
ſeite unſeres neuen Lehrers kennen und ſchätzten 
ihn um ſo mehr. Hier gab er ſich, wie er war, 
frei von jeder Einſeitigkeit und Pedanterie, und 
wie ſein Vorgänger Dr. Julius Hartmann, der 
im Jahre zuvor an das Gymnaſium zu Marburg 
verſetzt worden war, zeigte er ſich als warmen 
Verehrer der Poeſie und Uhland erklärte er für 
ſeinen Lieblingsdichter. 

Im Mai desſelben Jahres wurde Dr. Wilhelm 
Gies zum ordentlichen Gymnaſiallehrer ernannt 
und im Januar 1869 zum Oberlehrer und Pro- 
rektor befördert, auch wurde ihm der Titel 
„Profeſſor“ verliehen. Körperliche Beſchwerden, 
die ſich mit zunehmendem Alter einſtellten, die 
u. a. auch die Schwächung ſeiner Sehkraft zur 
Folge hatten, und die damit verbundene Be⸗ 
ſorgniß, die Disziplin in den Unterrichtsſtunden 
nicht mehr in derſelben Weiſe aufrecht erhalten 
zu können, wie er dies von jeher gewohnt war, 
beſtimmten ihn zu Anfang des Jahres 1882 um 
die Verſetzung in den Ruheſtand einzukommen, 
die ihm dann auch unter höchſt ehrenvoller An— 
erkennung ſeiner ausgezeichneten Leiſtungen und 
unter Verleihung des rothen Adlerordens vierter 
Klaſſe vom 1. Oktober des genannten Jahres 
ab gewährt wurde. Seine ehemaligen Schüler 
aber ließen es ſich nicht nehmen, ihm bei dieſer 
Gelegenheit eine ganz beſondere Ehrung und 
Huldigung darzubringen. 

(Schluß folgt.) 


a 
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Papitän Scheller. 


Nach der Erzählung eines Verſtorbenen. 
Von Wilhelm Bennechke. 


(Fortſetzung.) 


Es mochte, wie geſagt, ein Jahr verfloſſen 
ſein, da erhielt eines Tages meine Frau den 
Beſuch eines Fräuleins Bender, einer Nichte des 
Kapitäns. Ihr Vater hatte ebenfalls dem 
Offizierkorps angehört und war vor Kurzem ge⸗ 
ſtorben; er hatte in einer von der Reſidenz ent⸗ 
fernten Garniſon geſtanden, war aber von ſeinen 
jungen Jahren her mir und manchem anderen 
älteren Offizier in der Hauptſtadt wohl bekannt 
geweſen. Fräulein Bender, welche ſchon frühe 
ihre Mutter verloren hatte, überraſchte uns durch 
die Mittheilung, daß ihr Onkel fie zu ſich ges 
nommen habe, denn bis jetzt war der alte Jung⸗ 
geſelle und Sonderling ſtets ſehr abgeneigt ge— 
weſen, eine Frauenhand um ſich walten 
zu laſſen. Als ich die junge Dame, ein 
fein erzogenes hübſches Mädchen, auf manche 
kleine Eigenheiten des früheren Freundes hin: 
wies, denen ſie Rechnung tragen möge, meinte 
ſie mit einem herzigen Blick: Mit Luſt und 
Liebe laſſe ſich Vieles erreichen und die habe ſie 
in ihren neuen Wirkungskreis mitgebracht. Wir 
wünſchten ihr das Beſte und trugen ihr die 
herzlichſten Grüße an den Kapitän auf. Einige 
Tage ſpäter machte meine Frau dem Fräulein 
Bender einen Gegenbeſuch und wußte, als ſie nach 
Hauſe kam, nicht genug über Scheller's Wunder⸗ 
lichkeiten zu erzählen. Er hatte ſie, ſeine urſprüng⸗ 
liche Galanterie nicht verleugnend, in der liebens— 
würdigſten Weiſe in ſeiner Wohnung herum⸗ 
geführt und dabei war gar manches Merkwürdige 
zu Tage getreten. In einer Ecke des ehemaligen 
Spielzimmers ſtanden immer noch die verſiegelten 
Ballen mit dem Tabak. In Schellers Wohn⸗ 
ſtube waren auffallend große Anſammlungen 
von Fliegen bemerkbar geweſen und meine Frau 
hatte, ohne ſich dabei etwas zu denken, ihre Ver⸗ 
wunderung darüber ausgeſprochen. Sogleich 
war Schellers Geſicht ganz verändert geworden 
und mit ſeinem gezwungenen Lachen hatte er 


geſagt: „Ja, ja, merken Sie das auch? Wer 
ſollte es auch nicht! Wo ſie herkommen, dieſe 
Thiere — ? Meine Feinde bringen ſie her! 


Sie ſammeln ſich die Eier in Federſpulen, be⸗ 
ſuchen mich, thun freundlich mit mir und ſtreuen 
ſie dann in die Dielenritze. Sie gönnen mir 
mein bischen Ruhe nicht!“ Dabei ließ er 
aber ganz außer Acht, daß in dem Hauſe 
eine Gaſtwirthſchaft mit Ausſpann war, welcher 
Umſtand die zahlreichen Fliegen ſehr leicht 


erklärlich machte. 


In einem anderen mit ganz 
dunkler Tapete verſehenen Zimmer befand ſich 


weiter Nichts, als ein ſchwarz angeſtrichener 
Sarg und ein Schemel. „Um's Himmelswillen, 
Herr Kapitän“, hatte meine Frau bei dieſem 
Anblick ausgerufen, „was ſoll denn das bedeuten?“ 
Lächelnd war von ihm der Deckel in die Höhe 
gehoben worden — in dem Kaſten befand ſich 
wohlgeordnet eine von ihm ſelbſt angelegte 
Käfer⸗ und Schmetterlingsſammlung. So wußte er 
Allem ein eigenartiges, düſteres Gepräge zu geben, 
Fräulein Bender aber ſchien ſich ganz zufrieden 
bei ihrem Onkel zu fühlen. — Nach dieſem 
Beſuch kam Scheller zum erſten Male an dem 
Geburtstag meines Söhnchens, das ſeinen Vor⸗ 
namen führte, wieder zu uns, aber leider waren 
meine Frau und ich gerade ausgegangen. Das 
Dienſtmädchen öffnete ihm die Kinderſtube und 
ſah noch, wie er alle Taſchen voll Spielſachen, 
den kleinen Chriſtian auf den Schoß nahm 
und mit ihm zu ſchäkern anfing. Das Mädchen 
ging hinaus — nach einigen Minuten hörte ſie 
plötzlich die Thüre heftig zuſchlagen — ſie eilte 
aus der Küche und erblickte den Kapitän, wie er, 
mit verzerrtem Geſicht, unter gellendem Lachen 
und lautem Huſten die Treppe hinunterſtürzte. 
Drinnen fand ſie meinen Jungen weinend und 
von den Spielſachen nichts, als einen großen 
Hampelmann, den Scheller wahrſcheinlich in der 
Eile verloren hatte. Weder das Mädchen, noch 
wir, wußten aus dem Kinde herauszubringen, 
was geſchehen war. Erſt ſpäter ſollte uns etwas 
Klarheit darüber werden. Meine Frau war 
mit Chriſtian an einem hübſchen, aber etwas 
windigen Herbſttag auf einen der Plätze der 
Reſidenz ſpazieren gegangen, als der Kapitän 
daher kam und ſie anredete. Er war ganz 
heiter und geſprächig und als er nach Chriſtian 
fragte, rief meine Frau den Jungen, welcher in 
der Nähe herumſpielte, zu ſich. Er ſprang 
herbei und da die Luft ihm den Hals etwas 
trocken gemacht haben mochte, räusperte er ſich 
ein wenig, indem er dem Kapitän das Händchen 
gab. Da fing dieſer ſich ebenfalls zu räuspern 
an, aber auf eine ganz übertriebene Weiſe, 
ſchnitt eine ſchreckliche Fratze, huſtete ſo laut und 
anhaltend, daß es über den ganzen Platz hin⸗ 
ſchallte, ſodaß die Leute ſtehen blieben, und rief: 
„Fängſt du auch ſchon an?!“ Dann ging er, 


ohne Abſchiedsgruß, mit langen Schritten davon, 
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Er mußte in ſolchen Zufälligkeiten eine Ver⸗ 
höhnung ſeiner Perſon erkennen, an einer weiteren 
fixen Idee leiden. — 

Als die Trauerzeit für Fräulein Bender um 
war, wurde ſie, ohne daß der Kapitän, der ge: 
ſellſchaftlich nun völlig zurückgezogen lebte, Ein⸗ 
wendungen dagegen erhob, von mehreren Offiziers⸗ 
familien auf die Kaſinobälle geführt und hier 
machte ſie die Bekanntſchaſt des Majors von 
der Garde, des Herrn Don Quixote. Derſelbe 
war ein Mann Mitte der Vierzig, mit eleganten 
Manieren, einer ordengeſchmückten Bruſt und 
der Ausſicht auf ein ſchnelles Avancement, da 
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er einer der geiſtvollſten Offiziere unſerer kleinen 
Armee war und die Aufmerkſamkeit des Fürſten 
auf ſich gezogen hatte. Dabei war er jedoch 
intrigant und ein Lebemann erſter Sorte. Das 
hübſche Geſicht und das liebenswürdige Weſen 
des jungen Mädchens mochten eine gewiſſe An⸗ 
ziehungskraft auf ihn ausüben, vielleicht aber 
auch die Ausſicht, daß fie, ſelbſt ſchon vermögend, 
die Erbin des Kapitäns ſein würde — kurzum, 
der Major war auf Schritt und Tritt hinter 
ihr her und auch ſie ſchien ſeiner Bewerbung 
nicht unfreundlich entgegen zu kommen. 
(Schluß folgt.) 


— 


Weihjlied.) 


(Schwälmer Mundart). 


Schloff, Kendche, ſchloff! 

Mon frieh ?) da ſteihjſt de off '), 
Da weis ich der die bongte Küh, 
Dos Fellche ö dos weiße Hüh )). 


Die Sonn es ſchie 

Is Bettche ſcho gegieh.“) 

Im Himmel wacht dr liewe Gött, 
Der dich ö ſee geſchaffe höt. 


Sü, ſüſſü, fü! 

Nü düh die Oöje e) zü. 

Höſt dü die Oöje zügemocht, 

Da ſchläffſt de güt die ganze Nocht. 


O kemmt die Sonn 

Mon frieh, meng Schatz, da hon) 
Ich der de Kaffie?) ſcho gekocht 

O Hoſebrodche ) metgebrocht. 


So, ſoſſo, jo! 

Da lacht meng Kendche froh 

O ſchlengt die Häng 0) mer em de Hals. 

Günocht !), meng Schatz! Gött wals! 12) 
Kurt Nuhn. 


1) Wiegenlied, 2) morgen frühe, 8) ſtehſt du auf, 
4) bunte Kuh, das Füllchen und das weiße Huhn, 5) ges 
gangen, ©) Augen, 7) haben, 9) Kaffee, 9) Haſenbrot, 
10) Hände, 1) gute Nacht, 12) Gott walte es! 


Aus Heimath und Fremde. 


Zweier geſchichtlicher Vorträge haben wir 
hier Erwähnung zu thun, die jüngſt in Kaſſel 
gehalten wurden. Am 19. Februar ſprach Dr. Karl 
Scherer in der Hauptverſammlung des Kaſſeler 
Zweigvereins des „Allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
vereins“ über den Grafen Ernſt von Schlieffen. 
Die auf gründlichen Studien beruhenden intereſſanten 
Ausführungen des Redners über den verdienſtvollen 
Krieger und Staatsmann, den eifrigen Förderer von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, den ſpäteren Einſiedler von 
Windhauſen, der zu den älteſten Vertretern der 
Sprachreinigungs⸗Beſtrebungen gehörte, wurden mit 
lebhaftem Beifalle aufgenommen. — Am 23. Februar 
hielt Pfarrer G. W. Wiſſemann im „Vereine 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ den an⸗ 
gekündigten Vortrag über „die Kunſt der Glasmalerei 


mit beſonderer Beziehung auf Heſſen.“ Auch dieſer 
Vortrag des als vortrefflicher Redner bekannten 


Herrn Pfarrers fand allgemeinen Beifall. 


Die „Kaſſeler Allgem. Zeitung“ vom 20. Februar 
ſchreibt: 

„Marburg. Die hieſige Elwert'ſche Buchhand⸗ 
lung erwarb in den letzten Tagen in Amſterdam 
eine alte Handzeichnung von Marburg von P. von 
Liander, welche eine beſondere Beachtung verdient. 
Dieſelbe ſtammt aus der Zeit von 1750. Alle 
älteren Anſichten von Marburg von Dilich, Merian ꝛc. 
ſind ſämmtlich von SO. aufgenommen, die hier 
erwähnte von NO. Auf dem Schloſſe ſind die 
Bauten nördlich vom Ritterſaal, welche längſt ab⸗ 
getragen ſind, ſichtbar.“ 

Hieran anſchließend, können wir melden, daß in der 
Buchhandlung von Baier u. Co. zu Kaffel aus dem 
Nachlaſſe eines hohen Furheffifchen Militärs 24 


— 


kleine Pläne von Gefechten und Belagerungen der 
alliirten heſſiſch-hannoverſchen Armee unter dem 
Herzog von Braunſchweig während des ſiebenjährigen 
Krieges zum Verkauf ausgeſtellt ſind, z. B. Be⸗ 
lagerung von Kaſſel, Belagerung des Schloſſes von 
Marburg, Schlacht bei Wilhelmsthal, Gefecht am 
Sandershäuſer Berg. Ebendaſelbſt aus derſelben 
Quelle: ein auf Leinwand gezogener, einen Quadrat⸗ 
meter großer alter Plan der Schlacht bei Wil- 
helmsthal. 

Der billige Preis dürfte die Acquiſition dieſer 
ſeltenen kartographiſchen Schätze durch Geſchichts— 
vereine oder Private ſehr räthlich erſcheinen laſſen. 

N. -G. 


Es liegen uns folgende neue Schriften vor, 
deren Beſprechung wir uns, wegen Mangels an 
Raum, für ſpäter vorbehalten müſſen: „Das ruſſiſche 
Volk und Heer“ von O. Wachs; „Hausinſchriften 
aus Marburgs Umgebung“ von Julius Freund; 
„Geſchichte der Stadt Karlshafen und ihrer franzöſi— 
ſchen Kolonie“ von R. Francke. 


Univerſitäts nachrichten. An Stelle des 
von Marburg an die Univerſität Leipzig berufenen 
Profeſſors der Geſchichte Dr. Karl Lamprecht iſt 
Profeſſor Dr. Goswin Freiherr von der 
Ropp zu Breslau (früher in Gießen) zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg berufen worden. Prof. Freiherr 
von der Ropp, geboren am 5. Juni 1850 zu Gol⸗ 
dingen in Kurland, iſt der Verfaſſer folgender 
Schriften: Erzbiſchof Werner von Mainz, 1871; 
Hanſereceſſe von 1431/76, 1875 ff.; Zur deutſch⸗ 
ſkandinaviſchen Geſchichte des XV. Jahrhunderts, 
1876; Deutſche Kolonien im 12. u. 13. Jahr⸗ 
hundert, 1886; ꝛc. ꝛc. — Der außerordentliche Pro⸗ 
feſſor Dr. Guſtav Krüger zu Gießen hat den 


an ihn ergangenen Ruf zu gleicher Stellung in der 
theologiſchen Fakultät zu Göttingen angenommen. 


Todesfälle. Am 31. Januar ſtarb zu Fulda 
nach längerem Leiden im 72. Lebensjahre der praktiſche 
Arzt Dr. med. Friedrich Joſeph Bauer. 


Geboren war derſelbe am 5. Mai 1819 zu Amöne⸗ 


burg als Sohn des Phyſikus Dr. J. B. Bauer. 
Er beſuchte die Gymnaſien zu Marburg und Fulda 
und trat nach abſolvirtem Studium auf der Landes⸗ 
univerſität als Militärarzt in das kurheſſiſche Garde⸗ 
regiment. In dieſer Stellung machte er 1848/49 den 
Feldzug in Schleswig⸗Holſtein mit. Später trat er 
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in den Zivildienſt über und wirkte ſeit 1857 als 
Arzt in Fulda. Hier hatte er eine ausgedehnte 
Landpraxis und galt für einen ſehr tüchtigen, um⸗ 
ſichtigen und zuverläſſigen Operateur und Geburts⸗ 
helfer. Seit mehreren Jahren war ihm auch die 
Stelle als ſtädtiſcher Impf- und Armenarzt übertragen 
worden. Seine unermüdliche opferwillige Thätigkeit, 
ſeine vortrefflichen Charaktereigenſchaften ſicherten ihm 
die Hochſchätzung aller, die ihn kannten. Von ihm 
kann man ſagen, daß er keinen Feind hatte. Er 
ruhe in Frieden. — 


Am 16. Februar verſchied zu Petersburg im 
37. Lebensjahre der Botſchaftsrath bei der deutſchen 
Geſandtſchaft Karl Freiherr von Dörnberg, 
Sohn des am 13. Februar 1858 zu Frankfurt a. M. 
verſtorbenen kurheſſiſchen Geheimen Legationsraths 
und Bundestagsgeſandten Philipp Freiherrn von 
Dörnberg. Karl Freiherr von Dörnberg war am 
21. Oktober 1854 zu Paris geboren, widmete ſich 
der diplomatiſchen Laufbahn, war längere Zeit 
Legationsrath bei der deutſchen Geſandtſchaft in 
Bukareſt, dann Botſchaftsrath in Rom und hat bei 
der jüngſten Zuſammenkunft des Reichskanzlers von 
Caprivi mit Crispi in Mailand beim Reichskanzler 
Dienſt gethan; vor einigen Monaten wurde er als 
Nachfolger von Pourtales zum Botſchaftsrath nach 
Petersburg ernannt, dort erkrankte er vor Kurzem 
an einer Bronchialentzündung ſo ſchwer, daß der 
Luftröhrenſchnitt ausgeführt werden mußte; einer 
inneren Verblutung iſt er dann am 16. Februar 
erlegen. Der Verblichene zählte zu den tüchtigſten 
unter unſeren jüngeren Diplomaten. 


Am 21. Februar ſtarb plötzlich an einem Schlag⸗ 
fluſſe, bei der Ausübung ſeiner Praxis, der Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Adolf Seitz von Gersfeld im 
Alter von 55 Jahren. Der Verſtorbene, ſeit 1867 
in Gersfeld als Arzt thätig, erfreute ſich allgemeiner 
Hochſchätzung und Beliebtheit. Sein Andenken wird 
in Ehren blei ben. 


Nachtrag zur heſſiſchen Todtenſchau 
von 1890. Am 25. Februar ſtarb zu Wanfried 
a. d. Werra Karl Friedrich Franz Joſeph 
von Scharfenberg, Großhändler und lange Jahre 
k. k. Konſul zu Havana, Inſel Cuba, geb. am 


26. Mai 1812. Am 3. September ſtarb zu 
Bad Ems im Alter von 76 Jahren der Hof⸗ 
buchdrucker Heinrich Chriſtian Sommer, 
Herausgeber des „Lahn-Boten“ und eifriger Förderer 
des Obſtbaues und der Blumenzucht, geboren zu 
Breitenbach am Herzberg als Sohn des bekannten 
Naturforſchers und Wundarztes Konrad Sommer. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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e Mach Winters ge 


K N. 99 5 nicht! Zu Ende Und all, was Du getragen 

. Ist nun des Minters Mlacht. | An schlimmer Schmerzen East, 
68 a mit reicher Spende | Mas in den trüben Tagen 
Der Frühling über Macht. Du still gelitten hast, 

Mit Lerchen nnd mit Schboalben, Es sei berboeht, berschollen 
Mit Glanz und Jukt und Licht, In des Vergessens Macht! 

Mit Plüthen allenthalben — Verzlieb, wir aber wollen 
Mein Perz, nun beine nicht! Ans kreu'n der Jenzespracht. 


Blick auk! Es soll nicht bangen 
Loch zweikeln Dein Gemüth, 

Da uns aus lichtem Prangen 

Der Kenz entgegenblüht. 

Der Lenz, der halb berborgen 
Schon dranss um Fenster kost — 
Mein Lieb, nun fort die Sorgen, 
Mein Jieb, nun sei getrost. 
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Murfürft Wilhelm I. in Nulda. 


Pon R. Swenger. 


Keiner der kleineren Staaten Deutſchlands 
hatte zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſo viele 
Wandelungen zu beſtehen, als das Fürſtenthum 
Fulda. Innerhalb dreizehn Jahren war es einem 
ſechsmaligen Regierungswechſel ausgeſetzt. Nach⸗ 
dem 1802 das altehrwürdige Hochſtift Fulda 
ſäkulariſirt worden war, erhielt es den Erb⸗ 
prinzen Wilhelm Friedrich von Oranien-Naſſau 
zum Landesherrn. Nach der Schlacht von Jena 
(14. Oktober 1806) kam es unter franzöſiſches 
Gouvernement, am 1. Mai 1810 wurde es als 
ein Beſtandtheil dem Großherzogthum Frankfurt 
zugetheilt. Die Schlacht von Leipzig machte dem 
letzteren ein Ende. Das Departement Fulda 
wurde von den alliirten Mächten als erobertes 
Land angeſehen, und ſeine einſtweilige Verwaltung 
wurde am 6. November 1813 dem k. k. öſter⸗ 
reichiſchen Generalgouvernement zu Frankfurt 
übertragen. In Folge des Artikels 40 der Be⸗ 
ſtimmungen des Wiener Kongreſſes erfolgte dann 
die Uebergabe des Departements Fulda an 
Preußen am 27. Juli 1815. Dieſelbe wurde 
durch den k. k. öſterreichiſchen bevollmächtigten 
Miniſter Freiherrn von Hügel und durch den 
königl. preußiſchen Geheimen Regierungsrath 
von Motz vollzogen. Das Protokoll wurde im 
Schloſſe zu Fulda unterzeichnet. 

Die damalige Herrſchaft Preußens über das 
Fürſtenthum Fulda ſollte nicht lange dauern. 
Schon am 16. Oktober 1815 wurde zwiſchen 
Preußen und Kurheſſen ein Vertrag abgeſchloſſen, 
der die Abtretung des Fürſtenthums Fulda an 
Kurheſſen bezweckte. Preußen war bei den Unter⸗ 
handlungen durch den Präſidenten Konrad Sig— 
mund von Haenlein, Kurheſſen durch den Geheimen 
Regierungsrath George Ferdinand von Lepel 
vertreten. Dem Kurfürſtenthum Heſſen wurde 
das Fürſtenthum Fulda mit Ausnahme der Bes 
zirke Dermbach und Geiſa, welche an das Groß— 
herzogthum Sachſen⸗Weimar fallen ſollten, zu: 
geſprochen. Ferner ſollten dem Kurfürſten von 
Heſſen die ritterſchaftlichen Gerichte Lengsfeld, 
Mansbach, Buchenau und Wehrda übergeben 
werden. Dagegen trat der Kurfürſt von Heſſen 
an Preußen die niedere Grafſchaft Katzenelln⸗ 
bogen, die Herrſchaft Pleſſe, das Kloſter Höckel⸗ 


heim, die Aemter Neuengleichen, Uchte, Auburg, 


Freudenberg und die Propſtei Gollingen, welche 


nachher, mit Ausnahme der niederen Grafſchaft 
Katzenellnbogen, an Hannover übergingen, an 
das Großherzogthum Sachſen-Weimar die Stadt 
Vacha mit den Aemtern Frauenſee, Völkershauſen 
und Lengsfeld nebſt einem Theile der Vogtei 
Kreutzberg und des Amtes Friedewald ab. Durch 
das Fuldaer Protokoll vom 7. Februar 1816 
wurde dem Kurfürſtenthum Heſſen auch das Amt 
Salmünſter mit Uerzell, Sannerz und dem 
Hutten'ſchen Grunde zugeſprochen, wogegen das 
Amt Weyhers mit Ausnahme der Dörfer Melters 
und Hattenroth an Oeſterreich abgetreten wurde, 


um von dieſem an das Königreich Bayern über— 


geben zu werden. 5 

Preußen führte die Regierung über das Fürſten⸗ 
thum Fulda bis zu Ende Januar 1816 fort. 

Die neuen Erwerbungen vereinigte der Kur: 
fürſt von Heſſen unter dem Namen eines 
Großherzogthums Fulda mit ſeinen 
übrigen Staaten. Am 31. Januar 1816 erließ 
derſelbe eine Proklamation an die Bes 
wohner des Großherzogthums Fulda, welcher 
am 5. Februar das Uebernahmepatent deſſelben 
folgte. Dieſe Aktenſtücke lauten: 


Von Gottes Gnaden Wir Wilhelm der Erſte, 
Kurfürſt und ſouverainer Landgraf von 
Heſſen, Großherzog von Fulda, Fürſt zu 
Hersfeld, Hanau und Fritzlar, Graf zu 
Katzenellnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda 
und Schaumburg de. ꝛc. 

Urkunden und bekennen hiermit, das Wir in 
Folge der Verhandlungen des Kongreſſes zu 
Wien, behufs der nöthig befundenen Aus⸗ 
gleichungen im nördlichen Deutſchland, mit Sr. 
Königl. Majeſtät von Preußen übereingekommen 
ſind, verſchiedene der von Uns bisher beſeſſenen 
Läudertheile abzutreten, und als Entſchädigung 
dafür denjenigen Theil des vormaligen Departe— 
ments Fulda, welcher des Königs von Preußen 
Majeſtät durch die Wiener Kongreß-Akte über⸗ 
wieſen worden iſt, mit Ausnahme der Bezirke 
Dermbach und Geiſa, mithin namentlich folgende 
Bezirke: 
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Neuhof, Fulda mit der Stadt dieſes Namens, 

Johannesberg, Großenlüder, Burghaun, 

Hünfeld, Eiterfeld, Haſelſtein und Bieber⸗ 

ſtein (letzteren mit Ausnahme der nach der 
Wiener Kongreß⸗Akte zur Dispoſition Sr. 

Majeſtät des Kaiſers von Oeſterreich ver: 

bleibenden Ortſchaften) 
mit allen Landeshoheits-, Oberherrlickkeits⸗, 
Lehens-, Domanial- und anderen Rechten in 
Beſitz zu nehmen, auch von den ritterſchaftlichen 
Gerichten Lengsfeld, Mansbach, Buchenau und 
Wehrda, nebſt dem Dorfe Wenigentaft, den durch 
kriegeriſche Ereigniſſe verlorenen Beſitz wieder zu 
ergreifen, und im Einverſtändniß mit den hohen 
alliirten Mächten dieſe ſämmtliche vorgenannte 
Bezirke und Ortſchaften unter dem Titel und 
Namen des 

Großherzogthums Fulda 
mit Unſeren Staaten zu vereinigen. 

Indem Wir dieſes hiermit thun, verſehen Wir 
Uns zu ſämmtlichen Einwohnern erwähnten Groß: 
herzogthums, insbeſondere der Geiſtlichkeit, Ritter— 
ſchaft, dem Bürger- und Bauernſtande, Lehn⸗ 
leuten, Einſaſſen und überhaupt einem jeden, 
wes Standes und Würden er ſein möge, daß er 
die ihm nun gegen Uns, als ſeinem Landesherrn, 
obliegenden Pflichten willig übernehmen und 
ſolche getreulich erfüllen werde. 

Wir werden dagegen ſie ſämmtlich in Unſeren 


Schutz zu nehmen und ihnen Unſere landes⸗ 


väterliche Vorſorge und Gnade eben ſo, wie 

Unſeren übrigen Unterthanen, angedeihen zu 
laſſen nicht anſtehen. 

Urkundlich Unſerer 

Unterſchrift 
Siegels. 

So geſchehen zu Kaſſel, den 5. Februar 1816. 
Wilhelm, Kurfürſt. 


Bewohner des Großherzogthums Fulda! 


Durch das von Mir vollzogene Patent habe 
Ich Euch mit Meinen Unterthanen, Euren Nach- 
barn, vereinigt. Es iſt dieſes in Folge der: 
jenigen Uebereinkunft geſchehen, welche ich zur 
Beförderung der nach den Wiener Kongreß— 
Verhandlungen nöthig geſchienenen Territorial⸗ 
Ausgleichungen im nördlichen Deutſchland mit 
Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen ge— 
ſchloſſen habe. 

Ich habe darnach von mehreren Meiner ge— 
liebten Unterthanen Mich trennen und dadurch 
höheren Staats⸗Zwecken ein Opfer bringen müſſen, 
welches Meinem Herzen wehe thut, und Mir nur 
dadurch erleichtert wird, daß Ich in Eurer 
Anhänglichkeit, Eurer Treue, Eurer Unterthanen⸗ 
liebe Erſatz dafür zu finden hoffe; eine Hoffnung, 
welche Ihr gewiß nicht unerfüllt laſſen werdet! 


allerhöchſteigenhändigen 
und beigedruckten Kurfürſtlichen 
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Niedergebeugt durch die mit anhaltenden 
Kriegen ſtets verbundenen Laſten, ſehntet Ihr 
Euch ſchon lange nach einem anderen beſſeren 
Zuſtande. Die Wunden, welche die letztverfloſſenen 
Jahre Euch ſchlugen, ſind zwar zu tief, um als⸗ 
baldiger Heilung fähig zu ſein; doch unter des 
Allmächtigen Beiſtand wird es Meine ſtete Sorge 
ſein, mit der wieder eintretenden allgemeinen 
Ruhe auch in Eure Hütten Frieden und häus⸗ 
lichen Wohlſtand zurückzuführen, und es wird 
Mir die ſüßeſte Beruhigung gewähren, zu ſehen, 
wie Ihr vereint mit Meinen treuen Heſſen, 
künftighin einen in ſich ſelbſt befeſtigten wohl⸗ 
geordneten Staat bilden werdet! 

Eure Religion, Eure kirchlichen und Schul- 
anſtalten, reinchriſtliche Denkungs- und Hand⸗ 
lungs-Art auch unter Euch zu ſchützen und zu 
pflegen, die unparteiiſchſte Gerechtigkeit auch bei 
Euch vorwalten zu laſſen, Eurem Fleiß und 
Eurer Induſtrie Hilfs-Quellen zu eröffnen, wird 
mein ernſtliches Bemühen ſein. 

Mögen Eure Söhne, in die Reihen Meiner 
braven Truppen tretend, eben jo ſehr zur Er- 
haltung der inneren Ruhe, als, im Falle neuer 
Gefahr, zu des Vaterlands Rettung beitragen; 
mögen ſie ſich würdig zeigen, den bewährten 
Kriegs⸗Ruhm der Heſſen zu theilen! 

Ein Sinn belebe alle, die von nun an den 
Namen Heſſen führen, und mit frohem Gefühle 
erinnere einſt noch der ſpäte Enkel ſich diefer 
glücklichen Vereinigung! 

Kaſſel, den 31. Januar 1816. 

Wilhelm, Kurfürſt. 

Die Beſitznahme des nunmehrigen Groß— 
herzogthums Fulda für Kurheſſen erfolgte am 
5. Februar 1816 durch den kurheſſiſchen Kom⸗ 
miſſarius, den Oberappellationsgerichts-Präſiden⸗ 
ten Ferdinand von Schenk zu Schweins- 
berg. Fulda kannte dieſen Mann aus der 
oraniſchen Zeit. Er war, zum Geheimrath des 
Prinzen von Oranien gehörig, auch nachdem ſein 
Fürſt in der preußiſchen Armee gegen Napoleon 
ein Kommando geführt hatte, in Fulda zurück⸗ 
geblieben, von den einrückenden Franzoſen feſt⸗ 
genommen und nach Mainz gebracht worden. 
Dem Herrn von Schenk ſtand als zweiter Kom— 
miſſarius der Geheime Kammerrath Friedrich 
Heinrich Karl Fulda zur Seite. — Beide 
hohe Beamten erregten Vertrauen und in der 
That haben ſie daſſelbe auch gerechtfertigt, indem 
ſie alles thaten, um den Uebergang zu der neuen 
Herrſchaft der Bevölkerung Fuldas zu erleichtern. 
Weniger war dies freilich mit den heſſiſchen 
Beamten geringeren Grades der Fall, welche ſich 
in die Fuldaer Verhältniſſe nicht zu ſchicken 
wußten und nur zu häufig durch ihre rückſichts⸗ 
loſe Derbheit verletzten. 
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War man auch in Fulda, früherer Zeiten 
eingedenk, den Heſſen nicht beſonders hold, jo 
war doch die Proklamation des Kurfürſten von 
ſeinen neuen Unterthanen gut aufgenommen 
worden, was man ſich ſonſt auch von den Eigen⸗ 
heiten und der feſthaltenden, karg verſchloſſenen 
Hand des neuen reichen Landesfürſten erzählen 
mochte. 

Auf den Monat Mai des Jahres 1816 war 
die Ankunft des Kurfürſten Wilhelm in Fulda 
zur Einnahme der Huldigung angejagt. Alles 
beeiferte ſich zu einem glänzenden Empfang. 
Leider ſollte es dabei nicht ohne ſchweifwedelnden 
Servilismus abgehen, der doch ſonſt den biederen 
Altfuldaern nicht eigen war. Ganz beſonders 
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that ſich darin ein alter Sonderling, der Advokat 
Adam Diez, hervor. Er fühlte ſich poetiſch an⸗ 
gehaucht, und wie er im Jahre zuvor zur Ver⸗ 
herrlichung Preußens ein Gedicht geſchmiedet 
hatte, das mit dem Reime ſchloß 

Ja, Lob und Ehr und Preis 

Gebührt fürwahr dem tapfern Preuß! 
ſo verkündete er jetzt drollig genug das Heil, 
welches dem Fuldaer Lande durch ſeine Ver⸗ 
bindung mit Heſſen erblühen würde. Die 
phyſiologiſch⸗anſchauliche Weiſe, in der er dieſe 


Vereinigung ſchilderte, ſpottet der Wiedergabe, 


und gab hinlänglichen Stoff zum Lachen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Juſtizmord. 


Biftorifche Sßize von A. Swenger. 


Ein Juſtizmord war es, den das ſchwediſche 
oligarchiſche Regiment verübte, als daſſelbe am 
13. März 1719 den Freiherrn von Schlitz, 
genannt von Görtz, den Miniſter und Günſtling 
Karl's XII., einen Heſſen von Geburt, öffentlich 
hinrichten ließ. Was immer auch dieſer Staats⸗ 
mann verſchuldet haben mag, ſo gewiſſenlos auch 
ſeine ſtaatsmänniſchen Grundſätze geweſen ſein 
mögen, die Verurtheilung und Hinrichtung 
deſſelben bleibt ein dunkler Fleck — und zwar 
nicht der einzige — in der Geſchichte Schwedens. 

Georg Heinrich, Freiherr von Schlitz, genannt 
von Görtz, entſtammte einem fränkiſchen reichs⸗ 
ritterſchaftlichen Geſchlechte, das ſchon im frühen 
Mittelalter die reichsunmittelbare Herrſchaft 
Schlitz an der Fulda erworben hatte und in 
nahen Beziehungen zu den Landgrafen von Heſſen 
und zu dem angrenzenden Hochſtifte Fulda ſtand. 
Georg Heinrich von Görtz war 1668 als der 
Sohn des Hauptmanns im fränkiſchen Kreiſe 
Philipp Friedrich von Görtz und einer von 
Minnigerode geboren. Nach Beendigung ſeiner 
Studien zu Jena, wo er im Zweikampfe ein 
Auge verlor, verſchaffte ihm ſein Oheim, der 
kurbrandenburgiſche Kammerpräſident von Görtz, 
eine Beſtallung als Kammerherr in holſtein⸗ 
gottorpiſchen Dienſten. Beim Ausbruche des nor⸗ 
diſchen Krieges folgte er dem Herzoge Friedrich IV. 
von Gottorp in das Feldlager des Königs Karl XII.; 
nach der Schlacht bei Kliſſow (1702) überbrachte 
er die Nachricht von dem Tode ſeines Gebieters 
der Wittwe des Gefallenen, der Herzogin Hedwig 
Sophie, nach Stockholm, die ihn als Regentin 


für ihren unmündigen Sohn Karl Friedrich 
(geb. 1700) zum Geheimen Rathe ernannte. 
1706 führte ihn eine diplomatiſche Miſſion von 
teuem in Karl's XII. Hauptquartier nach Alt: 
Ranſtädt. Georg Heinrich von Görtz erwarb 
ſich das Vertrauen dieſes Königs, den er bis 
1715 auf allen ſeinen Zügen begleitete. Derſelbe 
übertrug ihm im letztgenannten Jahre die oberſte 
Leitung der Finanzen und der auswärtigen 
Angelegenheiten. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
den verſchlungenen Irrwegen der Politik von 
Görtz zu folgen. Wir wollen uns nur mit ſeiner 
Perſönlichkeit beſchäftigen. Seine Geſchmeidigkeit 
und Findigkeit, ſeine Keckheit und Kaltblütigkeit 
— Görtz rühmte ſich ſeines „Miniſterialphlegmas“ 
— wuchſen mit den größeren Verhältniſſen, in 
die er ſich hineingeſtellt ſah. Berühmt und 
berüchtigt ſind feine Finanzoperationen, ſeine 
Einführung der kupfernen Werthzeichen, die den 
Geſammtwerth des ſchwediſchen Nationalvermögens 
repräſentiren ſollten. Görtz wurde das Vorbild 
für einen Law in Frankreich, deſſen anfängliche 
Erfolge mit den Miſſiſſippiaktien, dann wieder 
in England die Südſeekolonie ꝛc. anregten. Eine 
hohe ſtaatsmänniſche Begabung und bewunderns⸗ 
würdige Hingebung für die Sache, der er ſich 
jedesmal weihte, iſt Görtz nicht abzuſprechen, 
aber er bleibt, wie einer ſeiner Biographen ſchreibt, 
„der Typus für die anrüchige Kabinetspolitik 
des 18. Jahrhunderts, er zählt zu den Virtuoſen 
unter jenen Rouletteſpielern der hohen Politik, 
die mit kleinen Mitteln Großes erreichen wollten.“ 
Der Tod Karl's XII., — derſelbe wurde bekannt⸗ 
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7 EEE UNTEN RETTET TREE TENEEEEZT A TEEATTETET TRUE 


lich am 11. Dezember 1718 in den Laufgräben 
von Friedrichshall erſchoſſen — kreuzte ſeine 
weitgehenden Pläne, und nun triumphirten die 
zahlreichen Feinde von Görtz. 

Unmittelbar nach Karl's XII. Tode erfolgte 
in Schweden eine Adels-Revolution, welche längſt 
vorbereitet war. Der ſchwediſche Senat ließ die 
Nachricht vom Tode des Königs nicht eher bekannt 
machen, als bis er alle Maßregeln ergriffen hatte, 
um ſich der Regierung zu bemächtigen. Er ließ 
nicht allein ſogleich den Freiherrn von Görtz 
und deſſen Vertraute verhaften, ſondern er- 
nannte auch mit Umgehung des jungen Herzogs 
von Holſtein, eines Sohnes von Karl's älterer 
Schweſter, die jüngere Schweſter des verſtorbenen 
Königs, Ulrike Eleonore, welche mit dem Erb— 
prinzen Friedrich I. von Heſſen-Kaſſel vermählt 
war, zur Regentin. Außerdem wurde das Recht 
dieſer Prinzeſſin an den Thron nur unter der 
Bedingung anerkannt, daß ſie in eine böllige 
Umänderung der bisherigen Verfaſſung einwillige; 
und endlich ward ſchon auf den Februar 1719 
ein Reichstag ausgeſchrieben, um eine neue Ver— 
faſſung einzurichten. 

Die neue Revolution in Schweden beſtätigte 
gleich Anfangs durch das Verfahren gegen Görtz 
den alten Satz, daß unter allen Despotieen die 
einer ariſtokratiſchen Oligarchie die furchtbarſte 
und verderblichſte iſt, weil ſie dauerhafter iſt, 
als die demokratiſche, welche ihrer Natur nach 
nur vorübergehend ſein kann, und weil eine 
monarchiſche Despotie ſich am Ende ſelbſt iſolirt. 
Görtz wurde vor ein Gericht geſtellt, welches 
aus einem Ausſchuſſe der Stände, d. h. aus 
lauter Feinden des Angeklagten beſtand. 

Vorſitzender des über den Freiherrn von Görtz 
eingeſetzten Blutgerichts war der Präſident des 
im Februar 1719 verſammelten ſchwediſchen 
Reichstags, Peter Ribbing, welcher ebenſo wie 
der bekannte Oberrichter Jakob's II. von England, 
Jeffreys, und der in der franzöſiſchen Revolution 
berüchtigt gewordene Staatsankläger Fouquier⸗ 
Tinville, eine traurige Unſterblichkeit erlangt hat. 
Die Geſchichte dieſer drei Männer beweiſt, daß 
keine Staatsverfaſſung an und für ſich gegen 
die Frevel der Leidenſchaft ſchützt. Der Engländer 
wüthete im Auftrage eines Monarchen; der 
Franzoſe trotzte dem Recht im Vertrauen auf 
den herrſchenden Haufen und der Schwede ſprach 
im Namen adeliger Oligarchen den Gefühlen der 
Menſchheit öffentlich Hohn. 

Das Gericht über Görtz, der, ſo lange er in 
ſchwediſchen Dienſten war, immer nur mit Ein⸗ 
willigung oder auf Befehl des Königs Karl XII. 
gehandelt hatte, verletzte, wie F. C. Schloſſer 
in ſeinem bekannten Werke: „Geſchichte des 
18. Jahrhunderts“, 1. Bd. S. 196 ſchreibt, 
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Geſetz und Herkommen, Schicklichkeit und Anſtand, 
Regel des Verfahrens und Billigkeit auf gleiche 
Weiſe; der Erfolg war derſelbe, welchen der 
Mißbrauch der Rechtsformen ſtets zu haben pflegt. 
Görtz ward, obgleich man ſein ehemaliges Be⸗ 


tragen in Holſtein als gewiſſenlos verabſcheute, 


durch dieſen Prozeß der Gegenſtand allgemeiner 
Theilnahme und das Verfahren ſeiner politiſchen 
Gegner brachte dieſelben in allgemeine Verachtung. 
Unter vierhundert Anklagepunkten gegen Görtz 
war kein einziger, der eine Prüfung ausgehalten 
hätte; man erlaubte daher auch nicht, daß eine 
ſolche angeſtellt wurde, und machte den Miniſter 
verantwortlich für das, was ſein König geſündigt 
hatte. Görtz allein ſollte den Münzzetteln einen 
gezwungenen Umlauf im Reiche gegeben haben; 
Görtz hätte, wie dieſe Heuchler von Richtern, 
um die Bauern zu erbittern, ſich ausdrückten, 
Kupfermünzen zu einem Gehalt, der mit ihrem 
inneren Werthe in keinem Verhältniſſe ſtehe, mit 
dem Bildniß heidniſcher Götzen ausprägen laſſen. 
Die Beiſitzer dieſes Blutgerichts leiſteten keinen 
Eid, dem Beklagten ward keine der geſetzlichen 
Rechtswohlthaten verſtattet, es wurden ihm keine 
Vertheidiger gegeben. Er ward nur einmal 
verhört und mußte während dieſes Verhörs vier 
Stunden lang ſtehen; die Protokolle wurden 
einſeitig und nach Belieben geführt und nicht 
vorgeleſen; die Anklage erſt mitgetheilt, als das 
Todesurtheil ſchon gefällt war. Das ſchmähliche 
Urtheil des Blutgerichts ward gleichwohl von 
der Mehrheit des Reichstags beſtätigt, nur neun 
Stimmen des letzteren waren gegen den Juſtiz⸗ 
mord. Der Präſident Peter Ribbing charakteriſirte 
ſeine Roheit durch den Ausruf: „Was bedarf 
es der Formen, als Schelm hat er gelebt, als 
ein Schelm muß er auch ſterben.“ 

Am 13. März 1719 wurde Görtz öffentlich zu 
Stockholm enthauptet. Er ſtarb mit würdiger 
Faſſung. Einige Stunden vor ſeinem Tode 
machte er ſein Teſtament, worin er ſeinem Bruder, 
dem holſteiniſchen Oberſtlieutenant Otto Heinrich 
von Görtz, eine jährliche Rente auf ſeine in 
Holſtein erworbenen Güter feſtſetzte, die Güter 
ſelbſt ſeinem einzigen Sohn Georg Heinrich, und 
jeder ſeiner beiden Töchter, die ihm von ſeiner 
Gattin Chriſtiana Magdalena, geb. von Reventlow 
geboren waren, 100000 fl. vermachte. Zu ſeiner 
Grabſchrift beſtimmte er die Worte: Mors regis 
fidesque in regem et ducem est mors mea. 
Sein Leichnam wurde auf dem Richtplatze ein⸗ 
geſcharrt, jedoch von ſeinem Kammerdiener bei 
Nacht ausgegraben und nach Schlitz in die Gruft 
ſeiner Väter übergeführt. Die Verwandten des 
Hingerichteten ehrten die Treue des wackeren 
Dieners durch einen Freiſitz in Schlitz und noch 
jetzt lebt daſelbſt ſein Gedächtniß. 


Der Schwiegerſohn des Hingerichteten, K. von 
Moſer, hat zuerſt in der uns vorliegenden Schrift: 
„Rettung der Ehre und der Unſchuld des Frei⸗ 
herrn von Schlitz, genannt von Görtz“ (1776) 
das unregelmäßige Verfahren ſeiner ſchwediſchen 
Richter der verdienten Kritik unterworfen. — 

Sieht man von anderen ſchlimmen Seiten 
ſeines Charakters, die ſein Stand als Diplomat 
und Staatsmann zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts mit ſich brachten, ab, ſo muß man an⸗ 
erkennen, daß Freiherr Georg Heinrich von Schlitz, 
genannt von Görtz, ein Mann von großer Energie 
und mit außerordentlichen Fähigkeiten begabt war. 
Er war vertraut mit den Sprachen der alten 
Klaſſiker und redete und ſchrieb außerdem die 
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meiſten neueren europäiſchen Sprachen. Der 
König Karl XII. ſchätzte ihn hoch, weil er deſſen 
verwegenen Plänen nie die Beiſtimmung verſagte, 
wenn er auch dieſelben ſo viel als möglich zu 
mäßigen ſuchte, um ihnen das Abenteuerliche 
zu benehmen. Einen unverſöhnlichen Feind hatte 
er in der orthodoxen ſchwediſchen Geiſtlichkeit, 
die ihn für einen Freigeiſt hielt und es ihm 
nicht verzeihen konnte, daß er ihre Unduldſamkeit 
und Scheinheiligkeit aus Staatsgrundſätzen mit 
aller Entſchiedenheit bekämpfte. 


Friedrich der Große ſchreibt über ihn: „Görtz 
était nd pour &tre ministre d' Alexandre ou 


de Charles XII.“ 


1 


Profeſſor Dr. Wilhelm Gies . 


(Schluß.) 


Bei dem Scheiden aus ſeiner mehr denn 
41jährigen ununterbrochenen verdienſtvollen Thä⸗ 
tigkeit als Lehrer an dem Gymnaſium zu Fulda 
widmeten ehemalige Schüler des Profeſſors 
Dr. Wilhelm Gies, welche, nachdem ſie 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſtudiert 
hatten, nun ſelbſt als Lehrer an höheren 
Lehranſtalten wirkten, ihrem früheren Lehrer 
als Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit ein 
prachtvoll ausgeſtattetes Album mit ihren 
Photographien in Kabinetsform, das der 
Profeſſor der Phyſik an der Univerſität zu 
Marburg Dr. Franz Melde dem Gefeierten 
überreichte. Das Album trug vorn auf der 
Deckelplatte die beiden Jahreszahlen 1841—1882. 
als diejenigen, welche den Anfang und den 
Schluß der Wirkſamkeit des Profeſſors Gies am 
Fuldaer Gymnaſium bezeichneten, und auf dem 
erſten Blatte folgten die Widmungsworte: „Dank⸗ 
bare Schüler ihrem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Profeſſor Dr. Wilhelm Gies, bei ſeinem Scheiden 
vom Gymnaſium zu Fulda, Michaelis 1882“. 

Die Namen der 22 Betheiligten waren: Ge: 
heimer Hofrath Dr. Wilhelm Schell, Profeſſor 
an der polytechniſchen Hochſchule zu Karlsruhe; 
Oberlehrer Dr. Eduard Auth I am Gymnaſium 
zu Kaſſel; Regierungs- und Schulrath Dr. Julius 
Ernſt, Mitglied des Bezirkspräſidiums zu Straß: 
burg; Profeſſor Dr. Franz Melde an der 
Univerſität Marburg; Oberlehrer Dr. Eduard 
Auth II am Gymnaſium zu Kaſſel; Profeſſor 
Dr. Richard auritius am Gymnaſium zu 
Koburg; Profeſſor Dr. Konſtantin Gutberlet 
an dem Prieſterſeminar zu Würzburg; Profeſſor 
Dr. Heinrich Schäfer an der höheren Bürger— 
ſchule zu Heidelberg; Oberlehrer Dr. Karl 


Ackermann an der Realſchule zu Kaſſel; Ober⸗ 
lehrer Dr. Karl Uth an dem Realgymnaſium 
zu Wiesbaden; Oberlehrer Dr. Karl Weiden⸗ 
müller an dem Gymnaſium zu Marburg; Ober⸗ 
lehrer Dr. Auguſt Reum an der Realſchule zu 
Barmen; Oberlehrer Dr. Valentin Kramm an 
dem Realgymnaſium zu Kaſſel; Lehrer Dr. 
Heinrich Ide an der Realſchule zu Kaſſel; 
Lehrer Emil von Keitz an dem Realprogymnaſium 
zu Duderſtadt; Profeſſor Dr. Ferdinand Braun 
an der Univerſität Straßburg; Oberlehrer Dr. 
Chriſtian Ernſt an der Realſchule zu Straßburg; 
Oberlehrer Johann Schäfer am Lyceum zu 
Kolmar; Lehrer Karl Hoffmann am Gymnaſium 
zu Fulda; Lehrer Dr. Auguſt Kiel am Friedrich⸗ 
Wilhelms-Gymnaſium zu Berlin; Lehrer Dr. 
Friedrich Weis am Gymnaſium zu Weilburg; 
Dr. Adolf Linz am Gymnaſium zu Hersfeld. 


Gleichzeitig überreichte Profeſſor Dr. Melde 
im Auftrage der Geſellſchaft zur Beförderung 
der geſammten Naturwiſſenſchaften zu Marburg 
dem Profeſſor Dr. Gies das Diplom, durch 
welches derſelbe in Anerkennung ſeiner erfolg⸗ 
reichen Lehrthätigkeit und ſeiner literariſchen 
Leiſtungen zum Ehrenmitglied ernannt wurde, 
und Oberlehrer Dr. Ackermann überreichte dem 
Gefeierten das Diplom der Ehrenmitgliedſchaft des 
Vereins für Naturkunde zu Kaſſel.“) — Einen 
Fackelzug, den die damaligen Schüler ihrem ver⸗ 
ehrten ſcheidenden Lehrer zu bringen beabſichtigten, 


) Profeſſor Dr. Gies war außerdem korreſpondirendes 
Mitglied der Wetterauiſchen Geſellſchaft für Naturkunde 
zu Hanau und Ehrenmitglied des Vereins für Naturkunde 
zu Fulda, zu deſſen Mitbegründern er zählte und deſſen 
langjähriger Vorſitzender er war. 
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hatte der ſchlichte Gelehrte, allen geräuſchvollen 
Ovationen abhold, dankend abgelehnt. 

Die Hauptbedeutung des Profeſſors Gies liegt 
in ſeiner ausgezeichneten Lehrgabe. Wir haben 
ſchon bei anderer Gelegenheit hervorgehoben, 
daß unter ihm das Fuldaer Gymnaſium ge— 
wiſſermaßen als Pflanzſchule für die mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften gelten konnte, wie einſt vor 
mehr als 1000 Jahren unter dem Abte Eigil 
Fulda für die hohe Schule der Baukunſt an— 
geſehen wurde. Ein zutreffendes Urtheil über 
Profeſſor Gies befindet ſich im Jahrgange 1883 
der Zeitſchrift für mathematiſchen Unterricht, 
das aus der Feder eines warmen Verehrers und 
dankbaren Schülers ſtammt. Wir können es uns 
nicht verſagen, daſſelbe hier wieder zu geben: 

„Gies war ein gottbegnadeter Lehrer. Er 
verſtand es wie Wenige, ſeine Schüler für die 
von ihm vertretenen Wiſſenſchaften zu begeiſtern. 
Sein Unterricht zeichnete ſich aus durch meiſter— 
hafte Klarheit und Anſchaulichkeit, überall ſuchte 
er und verſtand er es, die Schüler auf das 
Weſen der Sache hinzuführen und das Denk— 
vermögen in hohem Grade anzuregen — und 
das iſt ja der Kernpunkt des ganzen mathe— 
matiſchen Unterrichts. Nichts war ihm verhaßter 
als Oberflächlichkeit, als mechaniſches Abrichten 
und Dreſſiren, als das vielfach zu Paradezwecken 
geübte Einpauken. Wie hoch feine pädagogische 
und didaktiſche Erfahrung und ſeine reichen 
Kenntniſſe auch bei den vorgeſetzten Behörden 
geſchätzt wurden, geht u. a. daraus hervor, daß 
er bei dem in kurheſſiſchen Zeiten für die 
Kandidaten des höheren Lehramtes vorgeſchriebenen 
zweiten, praktiſchen Examen lange Jahre Hinz 
durch Mitglied der Prüfungskommiſſion war.“ 

Die Thätigkeit des Profeſſors Gies beſchränkte 
ſich aber nicht allein auf den mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht am Gymnaſium, 
er war ein Gelehrter von umfaſſendem allgemeinem 
Wiſſen, wiſſenſchaftliche und gemeinnützige Beſtre— 
bungen verfolgte er mit lebhaftem Intereſſe, ſein 
Rath und ſein Urtheil hatten Gewicht, ſie trafen 
faſt ſtets das Rechte. Er beſaß eine ausgezeichnete 
Rednergabe, und in früheren Jahren hielt er 
oft in Vereinen wiſſenſchaftliche Vorträge, die 
vortrefflich nach Form und Inhalt namentlich 
Lehren aus der Phyſik zum Gegenſtand hatten 


un... 


und ſich eines ungetheilten Beifalls ſeitens des 
Publikums erfreuten, wußte er ſie doch ebenſo 
verſtändlich und lehrreich, wie feſſelnd zu ge— 
ſtalten. 

Auch als Fachſchriftſteller hat er ſich einen 
geachteten Namen erworben. Im Winterſemeſter 
1842/43 ſchrieb er die Diſſertation „De helici- 
bus, quae superficiebus rotatione sectionis 
conicae genitis inscribuntur“, auf deren Grund 
ihm im Februar 1843 von der Univerſität 
Marburg die philoſophiſche Doktorwürde ver: 
liehen wurde. Im Jahre 1847 gab er die 
Schrift „Anleitung zum Beſtimmen der offen⸗ 
blüthigen Gewächſe für Anfänger, beſonders für 
Schüler der kurheſſiſchen höheren Schulen“ heraus, 
der dann „Die Flora für Schulen. Zum Ge— 
brauche beim botaniſchen Unterricht in Deutſch— 
land und der Schweiz und zum Selbſtbeſtimmen 
der Pflanzen“, Leipzig 1853 (3. Auflage 1873) 
und 1859 die Schrift „Ueber den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht an Gymnaſien“ folgten. 
1851 erſchien zu Fulda ſein „Leitfaden für einen 
gründlichen Unterricht im Rechnen“, 1867 ſeine 
„Anleitung zur methodiſchen Behandlung des 
Rechenunterrichts an Volksſchulen und den unteren 
Klaſſen höherer Lehranſtalten“ (Fulda bei G. Nehr⸗ 
korn), und 1875 ſein „Uebungsbuch für den 
Rechenunterricht“. 

Gleichen Schritt mit ſeinen hervorragenden 
Geiſtesgaben, mit ſeinen reichen Kenntniſſen auf 
faſt allen Gebieten des Wiſſens hielten ſeine 
vortrefflichen Charaktereigenſchaften, in deren 
Lob alle einſtimmig ſind, die ihn kannten. In 
ſeinen polikiſchen Anſichten — er huldigte den 
liberalen Anſchauungen — war er entſchieden 
und konſequent. i 

Mit voller Genugthuung und erhebendem 
Selbſtgefühl konnte Profeſſor Dr. Gies auf feine 
langjährige ſegensvolle Lehrthätigkeit zurückblicken. 
Er war ein Muſter an Eifer und Pflichttreue, 
ſein Name wird fortleben in der ruhmvollen 
Geſchichte der Fuldaer Gelehrtenſchule, zu deren 
hervorragendſten und verdienſtvollſten Vertretern 
er zählte. Er war, um uns eines bibliſchen 
Spruches zu bedienen, nicht nur ein Berufener, 
er war auch ein Auserwählter. Ehre ſeinem 
Andenken. 

F. 3. 


80 


Papitän Scheller. 
Nach der Irzählung eines Verſtorbenen. 
Don Wilhelm Bennechke. 


(Schluß.) 


Von dem Groll und dem Verdacht, welchen der 
Kapitän gegen den Major hegte, hatte dieſer 
jedoch keine Ahnung, denn er ſelbſt ſchien das 
Duell, wie die ganze Neumeyer'ſche Affaire längſt 
vergeſſen zu haben, wenigſtens hatte in Wirk⸗ 
lichkeit Niemand gehört, daß er dem Kapitän 
den Schuß in den Arm je nachgetragen habe. 
Der Wahrheit muß ich die Ehre geben, obgleich 
der Major auch mein Freund nicht war. Das 
Verhältniß zwiſchen ihm und der jungen Dame 
gedieh immer weiter und eines Nachmittags 
ſollte der Major bei dem Kapitän um die Hand 
ſeiner Nichte anhalten. Dieſe hatte dabei, um 
ihren Onkel, deſſen Widerwillen gegen den 
Amoroſo übrigens auch ſie nicht kannte, günſtig 
zu ſtimmen, noch etwas Beſonderes in Petto. 
Der Kapitän, aus Furcht vor Gift, welches ihm 
beigebracht werden könnte, ließ ſich das Eſſen 
von ſeinem Burſchen täglich aus einer anderen 
Garküche holen und war auch nach der Ankunft 
ſeiner Nichte von dieſer ſeltſamen Handlungs⸗ 
weiſe nicht abzubringen geweſen. Daß ihm die 
Speiſen, welche er bei dieſer wechſelvollen 
Methode erhielt, nicht immer behagten, war 
ganz natürlich und ebenſo natürlich war es, 
daß in Folge deſſen ſeine Laune ſich nicht beſſer 
geſtaltete. Nun hatte ſeine Nichte, nach vielem 
Bitten, es endlich bei ihm durchgeſetzt, einmal 
ſelbſt für ihn kochen zu dürfen. Als er nach 
langem Widerſtreben ihr die Erlaubniß dazu 
ertheilte, ſagte er jedoch, wie ſein Burſche gehört 
haben wollte: Du wirſt ſeh'n, Eliſe, es paſſirt 
Dir etwas — die Sache wird nicht verſchwiegen 
bleiben! — aber Eliſe war ſo voll froheſter 
Zuverſicht auf ihre Kochkunſt, daß ſie dem Major 
den Nachmittag gerade dieſes Tages bezeichnete, 
ſeine Werbung bei dem Kapitän vorzubringen. 
Aber der Teufel, oder ſonſt wer, trieb ſein 
ſchadenfrohes Spiel dabei! Die Suppe war auf⸗ 
getragen und hatte Scheller vortrefflich gemundet, 
er fing ſchon an, ſich den Schnurrbart zu 
ſtreichen, wie er es lange nicht gethan, da trug 
der Burſche das Gemüſe und den Braten auf. 
„Wo bleiben die Kartoffeln?“ fragte der Kapitän. 
Der Burſche flüſterte der Nichte etwas zu. 
Dieſe ſteht auf und geht hinaus, der Kapitän, 
mißtrauiſch, wie er war, folgt ihr und ſieht, 
daß die Kartoffeln, bereits angerichtet und zum 
Serviren bereit, theils ſchwärzlich, theils gras— 
grün ausſehen. „Da haſt Du's!“ ſchreit er mit 


ſeinem furchtbaren Lachen. „Da haſt Du's! Sie 
haben Gift in das Waſſer gethan! O, ich wußte es 
wohl! Ich wußte es wohl!“ Eliſe war vernichtet, 
wie es gekommen, wußte weder ſie noch der Burſch. 
Vergeblich ſuchte ſie ihren Onkel zu beruhigen 
— der unglückliche Zufall war nun einmal da, 
das verdächtige Ausſehen der Speiſen nicht ab⸗ 
zuleugnen. Der Burſch, ſchneller beſonnen, als 
das junge Mädchen, wollte die Kartoffeln vor 
den Augen des Kapitäns verzehren, zum Zeichen, 
daß ſie nicht ſchädlich ſeien, aber Scheller riß 
ihm die Schüſſel aus der Hand und warf ſie 
durch das Fenſter auf den Hof. Seine Nichte 
wußte nicht, was ſie anfangen ſollte; er führte 
ſie mit ſich in ſein Zimmer, hieß ſie in feier⸗ 
lichem Ton ſich ſetzen und erzählte ihr die 
Geſchichte ſeines Lebens, von dem Tode Neu⸗ 
meyers an bis auf den gegenwärtigen Tag. Er 
nannte den Namen des Majors als den ſeines 
Todfeindes, und als er geendet, bemerkte er erſt, 
daß Eliſe ohnmächtig geworden war. Er rief 
nach Eſſig, die erſtorbenen Lebensgeiſter des 
jungen Mädchens zurückzurufen, das nun plötzlich 
mit entſetzlicher Klarheit die Lage, in der ſie 
ſich mit dem Major befand, erkannt hatte. 
Eliſe war noch nicht wieder völlig zu ſich ges 
kommen, als der Burſch den Major meldete, 
der verabredungsgemäß erſchien. Erſt war der 
Kapitän, welcher den Zuſammenhang ja nicht 
wiſſen konnte, ſtarr, dann ließ er den Herrn 
Don Quixote eintreten und die Szene, welche 
nun folgte, kann man ſich beſſer denken, als ſie 
zu beſchreiben iſt. All' der jahrelange verhaltene 
Grimm des bedauernswerthen Mannes goß ſich 
auf den Major, er beſchuldigte ihn der Hinter⸗ 
liſt, der Verrätherei, des Meuchelmords. Eliſe, 
welche ſich wieder erholt hatte, warf ſich zwiſchen 
ſie und umſchlang den Major, der, die Hand an 
den Degen gelegt, den wüthenden Kapitän mit 
ſtolzen Blicken maß. Als dieſer ſeine Nichte in 
den Armen ſeines Feindes ſah, von ihm ſogar 
mit vertraulichem Namen angeredet, erreichte 
ſein Zorn den Höhepunkt und er ſchleuderte dem 
Major Beleidigungen in's Geſicht, welche dieſem 
jedes Einlenken unmöglich machten. Er ging und 
ſchickte dem Kapitän ſeinen Sekundanten. Nun 
hatte Scheller endlich erlangt, was er ſchon längſt 
gewünſcht, mit der Waffe in der Hand konnte 
er dem Verhaßten noch einmal gegenüberſtehen. 
Das Duell fand ſtatt und der Major blieb auf 


dem Platz. Der Tod Neumeyers war gerächt 
und zwar in einer Weiſe, welche den Gedanken 
erwecken mußte, daß hier das Schickſal eine 
merkwürdige Vergeltung geübt hatte, denn wie 
Neumeyer ſich nicht mit dem Polen hätte zu 
ſchlagen brauchen, jo würde es dem Major Nie- 
mand haben verübeln können, wenn er die Be— 
leidigungen, die der Kapitän ihm zugefügt, als 
die Ausbrüche eines geiſtig Geſtörten betrachtet 
hätte. So aber beſtimmte es der ewig waltende 
Richter, daß der Major gerade in dem Augen— 
blick, wo das Leben ihm in den Armen eines 
geliebten Weibes erſt recht begehrenswerth 
erſcheinen mußte, von der tödtlichen Kugel hin- 
weggeriſſen wurde. Neumeyers junges, friſches 
Leben hatte er vernichten helfen, ob in hämiſcher 
Freude am Böſen oder aus toller Verblendung, 
mag dahingeſtellt bleiben, und nun fiel er ſelbſt 
ein Opfer des Wahnwitzes. Gottes Wege ſind 
dunkel, aber gerecht! — 

Der Kapitän wurde zu Feſtung verurtheilt 
und ſaß ſeine Zeit auch ab. Als er wieder frei 
kam, ſtand er völlig allein in der Welt da. 
Eliſe war aus der Reſidenz, in der fie fo 
Schreckliches erlebt, in ihren Geburtsort zurück⸗ 
gezogen und hat ſich ſpäter mit einem höheren 
Juſtizbeamten recht glücklich verheirathet. Der 
Kapitän lebte nun ganz ſeinem düſtern Ver⸗ 
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folgungswahn hin, der ihm alle Luſt am Da⸗ 
ſein raubte. Er hatte ſich eine Wohnung vor 
dem Thore gemiethet und beſorgte alle ſeine 
Einkäufe ſelbſt. In einen langen, weißen, lei⸗ 
nenen Rock gekleidet, eine Art lederne Jagd— 
mütze auf dem Kopf, auf dem Rücken einen 
Ranzen oder Schubſack, erſchien er wöchent— 
lich zweimal an den Markttagen in der 
Stadt; auch das Trinkwaſſer holte er ſich ſelbſt 
an einem entlegenen Brunnen. Oft traf ihn 
meine Frau auf dem Markt und wenn ſie ihn 
mit „Guten Morgen, Herr Kapitän!“ anredete, 
ſo erwiederte er leiſe, mit einer chevaleresken, 
aber abwehrenden Handbewegung: „Jetzt nicht, 
verehrte Frau, jetzt nicht! Hier bin ich mein 
Knecht!“ — Hörte er Jemand huſten, ſo fing 
auch er an in ſchreckenerregender Weiſe zu huſten; 
in Folge deſſen wurde er mehrfach aus der 
Kirche gewieſen. 

Ich traf mit dem Kapitän Scheller nicht 
wieder zuſammen, aber eines Nachts träumte 
mir, daß er zu mir eintrat und Abſchied von 
mir nahm. Es war ein ſehr lebhafter und 
beängſtigender Traum, ſodaß ich ganz unwohl 
erwachte. Als am Morgen die Zeitung kam, 
fiel mein erſter Blick auf die Todesanzeige des 


Kapitäns. Er war in der Nacht plötzlich ge- 
ſtorben. 


— 4 ö 


Einem Todten. 
> 

Ich wollte einſt Dich ſchreibend ſchildern, 
Da fiel der Stift mir aus der Hand. 
Das heißt: In fremdem Forſte wildern! 
Dein Herz hat Gott allein gekannt. 
Und Deines Lebens ernſte Zeichen 
Zu deuten — mir kommt es nicht zu. 
Du ſprachſt nicht viel, und doch Dein Schweigen 
Ließ mehr als Deine Reden zu. 


II 


Einſt glaubte ich: Du ſeiſt nicht wahr! 
Nun aber ſeh' ich's ſonnenklar: 

Wahr ſcheint uns nur, was wir verſteh'n. 
Du mußteſt unverſtanden geh'n, 

Weil mir vom Auge nicht die Binden 
Geſunken waren, Dich zu finden 

Mit klarem Blick im tiefſten Weſen, 
Nun kann ich Deine Seele leſen. 

Dir nahe kommen in Gedanken — 

Da Zweige ſchon Dein Grab umranken 
Und über eignen Lebens Weh'n 

Die Sonne ſank von ihrer Höh'n. 


III. 


Vorüber nun Dein ſchwerer Kampf 

Um die Erkenntniß ew'ger Wahrheit. 
Ein tiefer, letzter Athemzug, i 
Dann ew'ge Ruh — dann ſtete Klarheit, 
Begraben jedes Zweifelwort! 

Du bleibeſt ſtill, was Du geweſen! 

Gott hat den gült'gen Richterſpruch 

Der müden Seele ſchon geleſen. 

Du bettelſt kein Gedenken Dir, 

Liegſt ſtill dem Leben abgewendet 

Und fragſt nicht, wer des Lorbeers Zier 
Und wer die Roſen Dir geſpendet. 


IV. 


Du wirſt mir niemals wieder ſagen: 

Kehr um! Kehr um! Du handelſt ſchlecht! 
Sie haben Dich zu Grab getragen, 

Und was ich thu', iſt Jedem recht. 

Die Augen, welche mir nicht logen, 
Zerfielen längſt. Ein neu Geſchlecht 

Hat ringsumher die Welt bezogen, 

Und was ich thu', iſt Jedem recht. 


I 


Auf Deinem Grab die Edeltanne, 
Treibt mächtig aus in jedem Jahr. 
Bald deckt ihr lang Geäſt den Hügel, 
In dem Du ſchlummerſt, ganz und gar. 
Und ihre Wurzel hat durchzogen 
Schon längſt Dein moderndes Gebein. 
Der Saft in ihren grünen Nadeln 
Kann leicht Dein rothes Herzblut ſein. 
Geh' ich vorbei an Deinem Grabe, 
Senk' leiſe betend ich mein Haupt. 
An das, was in mir gut und heilig, 
Haſt Du mit reinem Sinn geglaubt. 
8 Th. Keiter. 


Der ſchwarze Bitter. 


Wer mag nicht gerne leſen, wenn draußen webt 
die Nacht, 

Von unſrer Väter Weſen und Herrlichkeit und 
Pracht! 

Gar Seltnes ſie berichten, die Wappenbücher 


alt, 
Unheimliche Geſchichten und Mären mannigfalt. 


Aus den vergilbten Blättern ſpricht die Der: 
gangenheit, 

Mit e verſchnörkelt, wie die 

i eit, 

Sie geben ernſte Kunde von manchem alten 
Brauch, 

Es paßt zur nächt'gen Stunde wohl ſolch ein 
Moderhauch. — 


Wird zu dem 15 geleitet der Fürſt im Heſſen⸗ 
and, 

Voran ein Ritter reitet in ſchwarzem Stahl- 
gewand. 

Er muß den Herren melden zur letzten Ruhe 


an, — 
Schon manchem guten Helden ward alſo auf— 


gethan. 
An's Kirchenthor der Degen pocht mit der 
Eiſenhand. ; 
„Wer kommt?“ tönt's ihm entgegen. — „Ein 


Fürſt iſt's von Brabant! 

Der Herr im Land zu Heſſen, der nun im 
Grabe ſtill 

Des Lebens Sturm N der Ruhe pflegen 
will! 


Dann öffnen ſich die Pforten. Den Fürſten, 
ſtarr und bleich 

Nimmt auf der 1 Orden im unterird'ſchen 
Reich. 

Doch kündet auch nk es holt zum frühen 


Gra 
Der Tod am dritten Tage den ſchwarzen Ritter ab. 


Zum letzten iſt's geſchehen vor nicht gar langer 
it 


eit, 
Und heute noch wir ſehen des Ritters Eiſenkleid. 
Die Löwenburg bewahret die ſchwarze Rüſtung 
auf — 
Wird Keiner mehr ſie tragen — die Zeit nahm 
andern Lauf. 
Wilhelm Bennecke. 


Los bleiwt?) 
(Schwälmer Mundart). 
Sillſt?) dü ee Gleck mol fenge )), 
Sei igedänk, 
Es es Geſchänk 
Bie alles ſöſt hei enge ). 
Hei enge kann nechts ewig ſeng “), 
Es blieht die Bläum !“) ö wälft jo ſchweng ). 


J ſorjeſchwere Zeihre?), 

Ach, kemmt dos Leed!“) 

O macht ſich breet!““) 

O med is Häz der ſchneihre! ), 

O macht der Braſt ) met Allgewält, 
Höſt dü im Häz kin Droſt, kin Hält. 


Drem ſchloff nür net, nee ſtähle 

Im Glööwe !) dich 

Feſt innerlich, 

Domet der Gött net fähle !), 

Bann zwenge well dos eegne Häz !“) 

Im Läwe dich ägyptewäts “). 

O geſt dü ſchmäzbelore !“) 

J ſchwerem Leed, 

Gött im Geleet ), 

Of rüche, donkle Pfôre !“), 

Da fählt der nechts. Gött läßt dich net, 

O bann dü leihſt 2) om Stärwebett. 
Kurt Nuhn. 


1) Was bleibt? 2) ſollteſt. 3) finden. ) ſonſt hier unten. 
5) fein, 6) Blume. 7) welkt fo ſchnell. s) In ſorgenſchweren 
Zeiten. 9) Leid. 10) breit. 11) und wird in's Herz dir 
ſchneiden. 12) Braſt — ſchwerer Druck auf dem Herzen. 
13) Glauben. 14) fehle. 15) eigne Herz. 16) ägyptenwärts. 
17) ſchmerzbeladen. 1°) Geleite. 19) Auf rauhen, dunklen 
Pfaden. 20) liegſt. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Johann Balthaſar Schupp. Zu den be— 
deutendſten Humoriſten und Satirikern des 17. Jahr⸗ 
hunderts zählt in erſter Linie Johann Balthaſar Schupp 
(Schuppius), ein Heſſe von Geburt. Er entſtammte 
einer angeſehenen Patrizierfamilie in Gießen, ſein 
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Vater war Bürgermeiſter dieſer Stadt. Als ſein 
Geburtstag wird der 1. März 1610 angegeben. 
Schon mit 15 Jahren bezog Johann Balthaſar 
Schupp die Univerſität Marburg; von einer längeren 
Reiſe nach dem Norden Deutſchlands, nach Livland, 
Polen, Kopenhagen ꝛc., von der er ſich rühmte, daß 
er 250 Meilen zu Fuß bis nach Königsberg zurück— 
gelegt habe, kehrte er 1631 nach Gießen zurück. 
Kaum 21jährig, erwarb ſich Schupp in Marburg 
die Magiſterwürde mit dem Rechte, Vorleſungen 
halten zu dürfen. Wie gewaltig dieſe Ehre den 
Graduirten zu Kopfe zu ſteigen pflegte, ſchildert er 
in der Geſchichte ſeiner vierfachen Hochmuthsanfälle 
ungemein draſtiſch. Von 1635 bis 1646 war Johann 
Balthaſar Schupp Profeſſor der Geſchichte und Beredt— 
ſamkeit in Marburg, ſpäter Hofprediger in Braubach, 
in welcher Eigenſchaft er bei dem Weſtfäliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſe die feierliche Friedenspredigt in Münſter hielt, 
und zuletzt Hauptpaſtor in Hamburg, wo er am 
26. Oktober 1661 ſtarb. Er hat 47 Schriften 
hinterlaſſen, die zum Theil erſt von ſeinen Söhnen 
in Druck gegeben worden ſind. Vilmar ſchreibt in 
ſeiner „Geſchichte deutſchen National-Literatur“ über 
ihn: „Dieſer thätige, lebhafte und launige Mann 
war ein erklärter Gegner der Opitziſchen Poeſie, und 
nachgerade auch ein Gegner der ganzen beſchwerlichen 
und unnützen Schulweisheit ſeiner Zeit. Seine 
Schriften ſind voll Humors und Witzes, in einem 
natürlichen lebendigen Stile, der von der geſchraubten 
Proſa ſeiner Zeit auf unglaubliche Weiſe abſticht, 
voll launiger Treuherzigkeit und treuherziger Laune, 
voll Anſchaulichkeit und voll der glücklichſten Griffe aus 
dem wirklichen Leben — unter denen die des 17. Jahr- 
hunderts weit zu den beſten zu zählen, wenn ſie nicht 
wirklich die beſten find. Ebenſo waren auch feine- 
Predigten, frei von der ſteifen Gelahrtheit aller ſeiner 
damaligen Kollegen im evangeliſchen Deutſchland, volks— 
mäßig, treffend, zuweilen derb, aber höchſt eindringlich 
und mitunter ergreifend; eine davon, eine der damals 
üblichen Neujahrsgratulationen, hat ſo viel treffliche 
Züge, daß fie, von dem! derf damaligen Sitte An⸗ 
gehörigen abgeſehen, noch heute als ein Muſter der 
Volksberedtſamkeit gelten muß. Gerade dieſe Predigten 
aber erregten den Haß“, wahrſcheinlich zunächſt den 
Neid ſeiner Hamburger Kollegen, und es entſpannen 
ſich hitzige Streitigkeiten, denen wir eben die meiſten 
ſeiner humoriſtiſchen und ſatiriſchen Schriften zu 
danken haben“. In der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts und in der erſten des 18. wurden Schupp's 
Schriften förmlich verſchlungen. Einzelne von ihnen 
erlangten an 100 Auflagen, bis ſich gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts ein Umſchwung vollzog und 
Schupp faſt völlig vergeſſen wurde. Erſt dem be— 
kannten Literarhiſtoriker J. H. F. Wachler, ſ. Z. 
Profeſſor in Marburg, gebührt das Verdienſt, in 
ſeinen „Vorleſungen über die Geſchichte der deutſchen 
National⸗Literatur“ (1819) Johann Balthaſar Schupp 
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wieder in das Andenken der Zeitgenoſſen zurück— 
gerufen zu haben; und heute liegt eine große Anzahl 
von Schriften über ihn vor, von denen wir nur 
diejenigen des Heſſen A. Vial (Mainz 1857), von 
E. Oelze (Braunſchweig 1862), K. E. Bloch (Berlin 
1863) und Th. Biſchof (Nürnberg 1890) anführen 
wollen. Wir behalten uns vor, bei anderer Gelegen— 
heit ausführlicher auf Johann Balthaſar Schupp und 
ſeine Schriften zurückzukommen. FJ. Z. 


Schöneberg. Zu den Kolonieen, welche in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die um ihres 
Glaubens Willen aus Frankreich entflohenen Pro— 
teſtanten (Hugenotten) unter dem Landgrafen Karl 
in Heſſen angelegt haben, gehört auch der am Fuße 
des Schöneberg (Sconenberg) im Kreiſe Hofgeismar 
gelegene Ort gleichen Namens. Die darauf bezüg⸗ 
liche Inſchrift in der Kirche, welche ſich in der 
Mitte des Ortes an der denſelben durchziehenden 
Landſtraße befindet, und zwar gerade über der Kicch- 
thür lautet, folgender Maßen: 


C'est icy le temple de Dieu. Chrétiens 
venez dans ce saint lieu avec amour, respect 
et craintee L’adorez dedans sa maison 
sainte. 

Par les liberalites et sous le regne du 
magnamine prince Charles I L. Z. H. les 
habitants de Schöneberg ont fait élévé ce 
temple & la gloire de Dieu le 14 Sep- 
tembre 1705. 


Demnach war die Kolonie im Jahre 1705 ge— 
gründet worden und führte von Anfang an den 
Namen Schöneberg. 


Die Inſchrift widerlegt die Angabe von Engel- 
hard, Erdbeſchreibung der Heſſiſchen Lande (Kaſſel 
1778) Th. I, S. 352, wonach dieſer Ort gleich— 
zeitig mit Kelſe, zwiſchen Grebenſtein und Hofgeis- 
mar, nemlich 1700 angelegt und urſprünglich 
Friedrichsdorf genannt worden ſei. 


Dieſe Benennung wäre dann zu Ehren des 
Sohnes des Landgrafen Karl, des ſpäteren Land— 
grafen und Schwedenkönigs Friedrich I. geſchehen, 
während das ebenfalls in der Nähe von Hofgeismar 
weſtlich davon gelegene Friedrichsdorf im Jahre 1775 
unter dem Landgrafen Friedrich II. angelegt worden, 
welcher! außerdem noch mehrere nach ihm benannte 
Ortſchaften gegründet und mit aus anderen Landes 
theilen ſich angebenden Unterthanen bevölkert hat, um 
die durch den ſiebenjährigen Krieg verwüſteten 
Gegenden wieder urbar zu machen: vgl. Engelhard 
a. O., S. 33 fg, Wigand, Erdbeſchreibung (Kaſſel, 
1825) S. 41. N. 


Aus Heimath und Fremde. 


„O alte Burſchenherrlichkeit“. 

Zu Anfang dieſes Jahres entbrannte bekanntlich 
ein heftiger Streit über die Autorſchaft des Liedes 
„O alte Burſchenherrlichkeit“, der außerordentlich 
viel Staub aufwirbelte. In den „Burſchenſchaftlichen 
Blättern“ wurde angezweifelt, daß der am 21. Juli 
1880 zu Eſchwege verſtorbene Sanitätsrath Dr. Eugen 
Höfling der Dichter des herrlichen Liedes ſei, und in 
hohem Grade gehäſſig waren die Bemerkungen, welche 
die Gegner an ihre Annahmen knüpften. Dank den 
jetzt vorliegenden Erklärungen des Herrn Dr. W. Brill 
in Eſchwege, eines jüngeren Kollegen und Freundes, 
und des Herrn Geheimen Rathes C. F. v. Stiernberg 
in Kaſſel, eines alten Studiengenoſſen und Ver— 
bindungsbruders Höfling's vom Lyceum zu Fulda 
und der Univerſität Marburg her, kann nunmehr die 
Frage als endgiltig zu Gunſten Höfling's entſchieden 
betrachtet werden. Bei dem Intereſſe, welches die 
Angelegenheit in Anſpruch genommen, halten wir es 
für angezeigt, nachſtehend beide Erklärungen ihrem 
vollen Wortlaut nach wiederzugeben. Dienen doch 
dieſelben noch ganz beſonders zum näheren Verſtänd— 
niſſe der Sache ſelbſt. 


. 

„In den „Burſchenſchaftlichen Blättern“ vom 
12. Januar findet fi) ein Artikel, welchen Dr. W. 
Erman mit der Abſicht hat erſcheinen laſſen, zu 
beweiſen, daß der Dichter des Liedes „O alte 
Burſchenherrlichkeit“ nicht der hier in Eſchwege ver— 
ſtorbene Sanitätsrath Höfling geweſen ſein könne 
und demnach Höfling als Liederdichter zu ſtreichen 
und die Gedenktafel an ſeinem Sterbehauſe zu ent⸗ 
fernen ſei. 

Wir, die Bewohner von Eſchwege, ſind entrüſtet 
darüber, daß man die Ehrenhaftigkeit und Wahr— 
haftigkeit unſeres allgemein jo hochgeſchätzten und 
verehrten verſtorbenen Mitbürgers in Frage zieht. 
Alle wir, die ihm nahe geſtanden haben, ſeinen 
Charakter und ſeine geiſtigen Eigenſchaften gekannt 
haben, wir kommen auch nach der Ausführung 
Dr. Erman's nicht zu dem Reſultat wie dieſer, 
ſondern wir ſind der feſten Ueberzeugung nach wie 
vor, daß Höfling das Lied „O alte Burſchenherrlichkeit“ 
gedichtet hat, und daß Alles, was Dr. Erman als 
Beweis hiergegen anführt, nur beweiſt, daß den 
69 Jahre alten Manne fein Gedächtniß etwas im 
Stich gelaſſen hat. 

Im Folgenden gedenke ich, dieſe unſere Auffaſſung 
als die richtige darlegen zu können. 

Vom Jahre 1865 bis zum Tod Höfling's 1880 
habe ich in freundſchaftlicher Beziehung zu ihm ge— 
ſtanden und habe beſonders ein ſehr angenehmes 
kollegiales Verhältniß zu ihm gehabt. Nicht nur mein 
Urtheil iſt es aber, ſondern hierzu bekennen ſich un- 
bedingt Alle, welche demſelben einigermaßen näher 
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geſtanden haben — Höfling war ein Mann von 


ganz beſonderen Anlagen, von einer ſehr bedeutenden 


geiſtigen Entwicklung und im Beſitz eines großen 
Schatzes von allgemeinem Wiſſen, auch war er, was 
beſonders zu erwähnen iſt, dichteriſch recht beanlagt. 
(Derſelbe hat uns durch manches ſehr ſchöne Ge⸗ 
legenheitsgedicht erfreut.) Dieſe dichteriſche Befähigung 
iſt theilweiſe auf feine Kinder übergegangen. Von 
Charakter war Höfling ſtets beſcheiden, tolerant gegen 
Jedermann und vor allen Dingen wahrheitsgetreu. 

Derſelbe ſtand in hohem Anſehen bei feinen Mit- 
bürgern wie bei ſeinen Kollegen; er war Vorſteher 
des hieſigen Bürgerausſchuſſes und wohl 30 Jahre 
lang Vorſitzender unſeres Meißnerſchen ärztlichen 
Vereins. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren vor ſeinem 
Tode lebte Höfling ſehr zurückgezogen, faſt jeden ge— 
ſellſchaftlichen Verkehr vermeidend, und war auch 
außer jeglicher Beziehung zu akademiſchen Kreiſen, 
ſodaß es kaum denkbar iſt, er habe überhaupt in 
den letzten 10 Jahren ein Kommersbuch zu Geſicht 
bekommen. 

Die außerordentliche Zurückgezogenheit des im ge- 
ſelligen Verkehr ſo ſehr liebenswürdigen, intereſſauten 
Mannes veranlaßten mich mit meinem Freunde Direktor 
Dr. Kießler (jetzt Realgymnaſial-Direktor in Gera) einen 
Verſuch zu machen, ob wir ihn wieder für den Verkehr 
gewinnen könnten. Wir luden ihn daher im Sommer 
1877 zu einer Partie an einen unſerer ſchönen 
Werraberge ein. Zu unſerer großen Freude erſchien 
der alte Herr nebſt Familie. Wir freuten uns zu⸗ 
ſammen des herrlichen Sommerabends und wurden 
ſo froh geſtimmt, daß wir auch Lieder ſangen. Als 
ich das Lied „O alte Burfchenherrlichfeit* angeſtimmt 
hatte (in der Ueberzeugung, daß Höfling das Lied 
noch unbekannt ſei), ſagte mir der Kollege mit be⸗ 
ſonders freudigem Ausdruck: „Da höre ich ja einen 
alten Bekannten.“ Ich wunderte mich, daß er dieſes 
Lied kennen wollte, während mir daſſelbe erſt nach 
meiner Studienzeit, erſt nach 1861 bekannt geworden 
war. Dann ſagte er meinem Freunde und mir, 
daß er ſelbſt das Lied gedichtet habe und zwar als 
„Mauleſel“, er habe als ſolcher Verkehr gehabt mit 
Studenten, auch habe er einem Kommers derſelben 
beigewohnt, an welchem auch „alte Herren“ theil⸗ 
genommen hätten. Der Kontraſt zwiſchen den flotten 
Burſchen und den in das traurige Philiſterthum 
Eingetretenen, den er da wahrgenommen, habe ihn 
zu dem Liede veranlaßt. Auf meine Frage, ob ich 
dem Herausgeber des Lahrer Allgemeinen Kommers⸗ 
buchs ſeine Erklärung mittheilen dürfe mit dem Er⸗ 
ſuchen, künftig dem Liede ſeinen Namen zuzufügen, 
gab er dies gern zu. Höfling freute ſich über die 
ſchöne, paſſende Melodie des Liedes und erkundigte 
ſich nach dem Komponiſten. 

In demſelben Jahre feierte die Univerſität Marburg 
ihr 350jähriges Jubiläum. Um meinem Kollegen 
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eine Freude zu machen und ihm die gebührende An— 
erkennung zu verſchaffen, überredete ich ihn, was mir 
nicht leicht wurde, mit nach Marburg zu gehen, 
ohne jedoch ihm über meine Abſicht Mittheilung zu 
mochen. Nur mein verſtorbener Kollege und Korps— 
bruder Knorz hatte Kenntniß von dem Plan, Höfling 
gelegentlich des Feſtkommerſes als den Dichter des 
Liedes „O alte Burſcheuherrlichkeit“ verkündigen zu 
laſſen. 

Unter den Liedern des Feſtprogramms fand ſich, 
wie zu erwarten, auch dieſes Lied. Als es geſungen 
werden ſollte, begab ich mich mit meinem Freunde 
zu dem Ehrenpräſidenten Profeſſor Dr. Scheffer und 
theilte ihm mit, daß der Dichter des zu ſingenden 
Liedes unter uns weile und der Sanitätsrath Höfling 
aus Eſchwege ſei. 

(In dem Berichte über dieſe Jubelfeier wird an— 
gegeben, zwei Studenten hätten dies gethan. — 
Mein Freund und ich waren damals ſchon über 
40 Jahre alt und ſchon lange als praktiſche Aerzte 
thätig. An einem ſolchen Tage erſcheint alles in 
roſigem Lichte und ſo haben wir alte Knaben in 
unſeren Teutonen-Mützen noch einmal als Studenten 
gegolten.) 

Profeſſor Scheffer erklärte ſich ſehr erfreut über 
dieſe Mittheilung und erſuchte den Vorſitzenden (den 
jetzigen Gymnaſial-Direktor Dr. Buchenau), uns zu 
Höfling zu begleiten und ſich von dieſem Angaben 
zu erbitten über die Entſtehung des Liedes. Nachdem 
dies geſchehen und nachdem das Lied geſungen war, 
verkündete Profeſſor Scheffer mit anerkennenden 
Worten, daß der mitanweſende Höfling der Dichter 
des Liedes ſei. Freund Knorz und ich hoben unſern 
alten Herrn Kollegen auf den Tiſch, damit ihn Alle 
ſehen konnten. Hunderte von Händen mit vollen 
Schoppen reichten zu ihm hinauf, um ihn zu begrüßen. 

Unter den über 800 Feſttheilnehmern waren 25, 
welche vor Höfling ſtudiert hatten, und über 30, 
welche gleichzeitig mit ihm ſtudiert hatten, darunter 
eine Anzahl Profeſſoren und im Uebrigen ſolche, 
welche direkt oder durch ihre ſtudierenden Söhne in 
Verbindung mit der Univerſität geblieben waren. 
Keiner von Allen hat irgend welchen Widerfpruch 
erhoben gegen dieſe feierliche Proklamation. 

Zwei Jahre nach Höfling's Tod haben alte Korps⸗ 
ſtudenten dem Dichter des Liedes eine Gedenktafel 
geſtiftet. Mein verſtorbener Freund und Korpsbruder 
Direktor Vogt und ich veranſtalteten eine Feier zur 
Anbringung der Tafel an das Sterbehaus Hpfling's. 

Die S. C. 8. C. von Göttingen und Marburg 
erſchienen vollzählig und in vollem Wichs, faſt alle 
übrigen deutſchen Hochſchulen hatten Vertreter geſchickt. 
Wir feierten das Andenken des Dichters durch einen 
großartigen Fackelzug und folgenden Kommers. 

Regierungsrath Wiegand aus Erfurt war als Ber- 
treter der ſtiftenden alten Korpsſtudenten erſchienen 
und übergab feierlich am Sterbehaus des Gefeierten 
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die Gedenktafel dem Bürgermeiſter Gebhard, welcher 
im Namen der Stadt dankte und verſicherte, daß 
die Stiftung in treuem Gewahrſam behalten werden 
würde. 

Die Bürger von Eſchwege waren alle gern bereit, 
dem Andenken ihres hochgeſchätzten Höfling zu Liebe 
die heranziehenden Studioſen und übrigen Gäſte zu 
beherbergen und zu bewirthen. Die ganze Stadt 
feierte damals das Feſt mit. 

Der Bericht über dieſe Feſtlichkeit iſt faſt in allen 
größeren Blättern ſeiner Zeit zu leſen geweſen, die 
„Illuſtrirte Zeitung“ hat zugleich Höfling's Bild 
gebracht. 

Niemand hat irgendwo einen Widerſpruch erhoben 
gegen die Autorſchaft Höflings. Jetzt, nach 13 Jahren, 
erklärt Dr. Erman — Höfling iſt nicht der Dichter 
des Liedes, weil ſeine Angaben widerlegt werden 
durch das Auffinden des gedruckten Liedes vom 
Jahre 1825. 

Wie mancher von uns hat in ſeiner Jugendzeit 
Verſe verbrochen — wenn er nach 52 Jahren ge— 
fragt würde, wann und unter welchen Umſtänden 
haſt Du dieſe Verſe gemacht, dann würde die 
Antwort in den allermeiſten Fällen wohl noch 
ungenauer ausfallen, und es würden leicht frühere 
oder ſpätere Ereigniſſe mit in Beziehung gebracht 
werden. 

Höfling hat angegeben, er habe das Lied als 
Mauleſel gemacht, es ergiebt ſich aus dem Fund des 
Herrn Dr. Erman, daß er es ſchon als Primaner 
gedichtet hat. — Nun, was einer als Mauleſel zu 
dichten im Stande iſt, das kann er recht gut auch 
als Primaner geleiſtet haben. Daß er es ſchon als 
Gymnaſiaſt gedichtet hat, erklärt es auch, warum das 
Lied im „Freimüthigen“ ohne Namensunterſchrift 
ſteht — als Gymnaſiaſt durfte Höfling nicht ſeinen 
Namen nennen, denn ſeine Lehrer würden es ihm 
gewiß ſehr übel genommen haben, wenn er ſchon 
Burſchenlieder dichtete. 

Höfling war ſchon frühzeitig geiſtig ſehr entwickelt, 
das geht daraus hervor, daß er ſchon als 18jähriger 
Jüngling die Hochſchule beziehen konnte (für damalige 
Zeit etwas Ungewöhnliches). Dieſer früh entwickelte, 
dichteriſch beanlagte und mit lebhafter Phantaſie be- 
gabte junge Mann war recht wohl im Stande, 
dieſes Lied zu dichten. Hat es doch jüngſt eine be— 
kannte Schriftſtellerin vermocht, ein Kommerslied zu 
dichten, welches bei einem Preisausſchreiben den erſten 
Preis gewonnen hat. 

Wenn man nicht annehmen will, daß der Verleger 
des „Freimüthigen“ ſelbſtſtändig die paſſende Ueber⸗ 
ſchrift hinzugefügt hat, fo hat es auch nichts Be- 
fremdendes, daß der junge Dichter, der ſich die 
Gedanken eines von der Hochſchule in das Philifter- 
thum Uebergetretenen ſo lebhaft vorgeſtellt hat, dem 
Lied auch eine entſprechende Aufſchrift gegeben hat, 


zumal er hierdurch erſt recht den Verdacht der Autor- 
ſchaft vermied. 

Auch die Angabe Höfling's, daß ſeine Freunde 
ſein Gedicht in der „Didaskalia“ hätten abdrucken 
laſſen, während es hier nicht, ſondern im „Frei— 
müthigen“ abgedruckt wurde, hat aus denſelben 
Gründen nichts Befremdendes, um ſo weniger, weil 
er den Druck nicht ſelbſt beſorgt hat. Alle, die 
Schüler eines Gymnaſiums geweſen ſind, werden mir 
zuſtimmen, daß ſie ſelbſt, wenn ſie als Primaner 
etwas der Art hätten veröffentlichen wollen, ſie gewiß 
auch die Vorſicht gebraucht hätten, das Lied lieber 
zunächſt in einem weniger bekannten und an einem 
entfernten Orte erſcheinenden Blatte veröffentlichen 
zu laſſen. s 

Die meiſten älteren ſtudierten Herren, welche über 
eine ſo vieljährige Erfahrung zu verfügen haben, die 
werden, das iſt meine feſte Ueberzeugung, ſich mit 
mir einverſtanden erklären, daß die falſchen Angaben 
Höfling's recht wohl die Folge von Gedächtnißfehlern 
ſein können. 

Um noch einmal kurz zuſammen zu faſſen, worauf 
es bei der vorliegenden Frage ankommt — Höfling 
hat aus ſeiner Erinnerung 1877 erklärt, er habe 
das fragliche Gedicht als Mauleſel, alſo 1826, ge— 
macht, daſſelbe ſei nicht von ihm, ſondern durch 
Freunde damals veröffentlicht worden, und zwar in 
der „Didaskalia“. 

Dr. Erman hat nun entdeckt, daß das Gedicht 
ſchon 1825 gedruckt war, und zwar im „Freimüthigen“, 
und ſchließt daraus, daß Höfling das Gedicht nicht 
gemacht, daß er ſich dagegen die Autorſchaft wider— 
rechtlich angemaßt habe. 

Darauf erwidern wir: Bis jetzt iſt es Keinem 
eingefallen, daran zu zweifeln, daß Höfling das 
Gedicht 1826 habe machen können; Jeder, der 
Höfling gekannt hat, würde auch vor der Entdeckung 
Dr. Erman's daran nicht gezweifelt haben, daß 
Höfling 1825 ſchon im Stande geweſen iſt, ein 
ſolches Lied zu dichten. 

Das Erſcheinen im „Freimüthigen“ beweiſt aber 
geradezu, daß das Gedicht zu einer Zeit gemacht 
worden iſt, wo der Verfaſſer ſeinen Namen noch 
nicht veröffentlichen durfte. 

Selbſt die, welche Höfling gar nicht gekannt haben, 
müſſen zugeben, daß es wohl undenkbar iſt, daß 
Jemand es wagen ſollte, ſich als Verfaſſer eines 
ihm unbekannten Liedes zu bezeichnen, da jeden Tag 
der eigentliche Dichter, oder ſolche, die den Dichter 


kannten, mit vernichtenden Zeugniſſen gegen ihn auf- 


treten konnten. — 

Aber der durchaus ehrenhafte Charakter Höfling's, 
die allbekannte Anſpruchsloſigkeit des alten Herrn 
ſchließen jeden Verdacht aus, er habe ſich eine Autor- 
ſchaft angemaßt, auf die er kein Recht hatte. 

Wollen wir ſchließlich das Zeugniß derer, die 
Höfling auch nur einigermaßen gekannt haben, an⸗ 
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rufen, ſo würde es ein Leichtes ſein, von Allen durch 
Unterſchrift Folgendes bekräftigen zu laſſen: 
1. Höfling iſt 1825 fähig geweſen, das Lied 
„O alte Burſchenherrlichkeit“ zu verfaſſen, 
2. Höfling iſt nicht fähig geweſen, eine jo ehr- 
loſe Handlung zu begehen, wie ſie ihm von 
Dr. Erman vorgeworfen wird. 

Daher wollen wir, die Bewohner von Eſchwege, 
welche den Mann in ſeinem wahren, beſcheidenen 
Weſen gekannt haben und viele Jahre mit ihm zu⸗ 
ſammen leben durften, feine Ehre nicht antaſten laſſen 
und werden treue Hüter ſein des Ehrenſchildes an 
ſeinem Sterbehaus. 

Eſchwege, den 12. Februar 1891. 

Dr. Wilhelm Brill.“ 

f 11. 

„Die erſten kurzen Ferien meiner Studienzeit hatte 
ich in der Familie meines Freundes Franz Lieblein 
zu Fulda zugebracht. Es war das in der Chriſt— 
woche 1825. Zu dieſer Zeit trafen wir eines Tages 
bei einem alten Schulkameraden, dem Sohne des 
Muſiklehrers Namens „Andres““), der ſich der Muſik 
gewidmet hatte, mit Eugen Höfling und Weinzierl, 
dem ſpäteren Landtags-Abgeordneten und Stadt— 
ſchreiber von Fulda, zuſammen, die beide erſt vor 
Kurzem von einer längeren Wanderung durch Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt waren. Höfling hatte damals 
„Andres“ gebeten, ihm zu einem von ihm verfaßten 
Gedicht eine Melodie zu komponiren. Das Gedicht 
wurde vorgeleſen. Es war das Lied „O alte 
Burſchenherrlichkeit“. Mein Freund Franz Lieblein, 
der ſelbſt nicht unbedeutendes Talent zum Dichten 
beſaß und ſchon als Schüler mit der Redaktion des 
„Frankfurter Journals“ in Verbindung ſtand, hatte 
damals eine Abſchrift von dem Lied genommen und 
daſſelbe im Jahre 1826 in der „Didaskalia“ ver⸗ 
öffentlicht. Viele Jahre nachher traf ich mit Höf⸗ 
ling wieder in Eſchwege zuſammen, wo er Arzt und 
Phyſikus und ich Landrath war; auch zu dieſer Zeit 


war mitunter noch die Rede von dem Lied. 


Kaſſel, im März 1891. 
C. F. von Stiernberg, 
vormals Kurheſſiſcher Miniſterial-Vorſtand und Geh. 
Regierungsrath.“ 


Eugen Höfling war Marburger Burſchenſchafter. 
Seltſam, Korpsburſchen ſtiften dem Dichter des 
Liedes „O alte Burſchenherrlichkeit“, dem alten 
Burſchenſchafter, eine Gedenktafel. Ein burſchen⸗ 
ſchaftliches Blatt verſucht es, dem alten Bundes⸗ 
genoſſen den Lorbeer von dem Haupt zu reißen, ein 
Korpsburſche, der ehemalige Marburger Teutone 
Dr. W. Brill übernimmt die Vertheidigung der Ehre 


*) Es iſt damit der im April 1871 zu Fulda verſtorbene 
Seminarlehrer Dr. Georg Andreas Henkel, bekannt als 
ausgezeichneter Muſiker und Komponiſt, gemeint. 
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und des Rechtes des angegriffenen Burſchenſchafters 
und führt ſie mit großer Wärme und vielem Geſchicke 
durch, und ſchließlich ſpricht ein alter Burſchenſchafter, 
der Geheime Rath von Stiernberg, ein Jugendfreund 
und Studiengenoſſe Höflings, der trotz ſeines hohen 
Alters von 83 Jahren ſich noch eines ausgezeichneten, 
nimmer verſagenden Gedächtniſſes und ſeltener 
Friſche des Geiſtes rühmen kann, das entſcheidende 
erlöſende Wort, das genau mit dem übereinſtimmt, 
was wir einſt ſelbſt aus dem Munde des oben er— 
wähnten, im Jahre 1885 verſtorbenen Stadtſekretärs 
Dr. J. Weinzierl vernommen haben. Wer kann ſich 
da noch unterfangen, die Autorſchaft Höflings in 
Zweifel zu ziehen?! — 

Sollte hier nicht eine kurze Schilderung des 
Lebenslaufes unſeres heſſiſchen Landsmannes Eugen 
Höfling, deſſen Gebeine jetzt ſchon faſt elf Jahre 
der Raſen deckt, deſſen Gedächtniß aber unter uns 
fortleben wird, und das wir in Liebe und Treue 
pflegen wollen, am Platze fein? Ich will es wagen. 

Eugen Höfling war am 8. Oktober 1808 zu 
Fulda als Sohn des Kaufmanns J. Wilhelm 
Höfling geboren. Er beſuchte mit ausgezeichnetem 
Erfolge das Gymnaſium und Lyceum feiner Vater— 
ſtadt. Mitſchüler von ihm waren u. A.: Karl von 
Vangerow, der nachmalige berühmte Pandektiſt, 
C. F. von Stiernberg, Karl Renouard, der bekannte 
heſſiſche Militärſchriftſteller, Franz Lieblein, Joſeph 
Weinzierl ꝛc. Nach Abſolvirung des Lyceums, an 
welchem ſchon akademiſches Leben und Treiben vor— 
waltete, bezog Eugen Höfling im Herbſte 1826 die 
Univerſität Marburg, um ſich dem Studium der 
Medizin zu widmen. Hier war er, gleich ſeinen 
Kommilitonen von Stiernberg, Lieblein, Weinzierl, 
ein eifriges Mitglied der Burſchenſchaft „Germania“. 
Nachdem er noch die Univerſitäten Würzburg und 
Heidelberg beſucht hatte, unterzog er ſich im Winter 
1830 zu Marburg der mediziniſchen Fakultäts— 


prüfung und wurde auf Grund feiner Inaugural⸗ 


Diſſertation „de Ichthyosi praemissis nonnullis 
de cutis affectionibus in genere, am 23. Dezem⸗ 


ber des genannten Jahres zum Doktor der Medizin 


promovirt. Sind wir recht unterrichtet, ſo ging da— 
mals Dr. Eugen Höfling mit der Abſicht um, ſich 
zu Heidelberg als Privatdozent in der mediziniſchen 
Fakultät zu habilitiren. Doch nahm er von dieſem 
Plane Abſtand und widmete ſich der Laufbahn als 
praktiſcher Arzt. Er beſtand zu dieſem Zwecke die 
Staatsprüfung und hielt ſich einige Zeit, mit 
Studien beſchäftigt, in ſeiner Vaterſtadt Fulda auf. 
Hier hatte ſich damals ein kleiner „namenloſer“ 
Verein gebildet, deſſen Zweck in der Pflege der 
buchoniſchen Dichtung und Geſchichte gipfelte. Er 
beſtand nur aus fünf Mitgliedern; die Freunde 
kamen an jedem Montage von 4 bis 7 Uhr in ihren 
Wohnungen der Reihe nach zuſammen, um einander 
ihre eigenen Dichtungen und Erzählungen vorzuleſen 
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und dieſelben zu beurtheilen. 
unſeres Wiſſens auch Eugen Höfling. Die anderen 
Mitglieder waren der Gymnaſiallehrer Dr. Kilian 
Wolf, Hermann Müller, der Referendar Balthaſar 
von Boxberger und G. Andreas Henkel. 

Im Jahre 1834 finden wir Dr. Eugen Höfling 
als praktiſchen Arzt, Wundarzt und Geburts- 
helfer in Hünfeld. Einige Jahre ſpäter ſiedelte 
er nach Friedewald über, wurde dann zum 
Phyſikus in Naumburg und ſchließlich zum Kreis- 
phyſikus in Eſchwege ernannt, auch wurde ihm der 
Titel „Sanitätsrath“ verliehen. Hier war er bis zu 
feinem am 21. Juli 1880 nach nur kurzem Kranken⸗ 
lager erfolgten Tode unermüdlich thätig. Er war ein 
geſchickter, gewiſſenhafter und humaner Arzt, zu dem 
die Patienten ein außerordentliches Zutrauen hatten. 
Und wie er ſich in ſeiner amtlichen Stellung die 
Achtung und Hochſchätzung ſeiner Vorgeſetzten er— 
worben, ſo war dies auch im bürgerlichen Leben der 
Fall. Dr. Höfling zählte zu den beliebteſten und 
angeſehenſten Perſönlichkeiten der Stadt und des 
Kreiſes Eſchwege, und allenthalben, wo er vorher 
gewirkt, hatte er das beſte rühmlichſte Andenken hinter— 
laſſen. 

In feiner Jugend war Dr. Eugen Höfling viel⸗ 
fach mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt — und 
manche vortreffliche mediziniſche Abhandlung ver— 
öffentlichte er in Fachſchriften. Aber nicht allein der 
Medizin, auch den Naturwiſſenſchaften, insbeſondere 
der Entomologie, hatte er ſeine eingehenden Studien 
zugewandt. Er war eine Autorität in der Kenntniß 
der Fauna ſeines Geburtslandes, und die in der 
Rhönbeſchreibung von Dr. Joſeph Schneider, 2. Auf- 
lage 1840, enthaltene „Fauna Rhoenana“ iſt von 
ihm verfaßt. — Im Jahre 1844 erſchien von 
Dr. Eugen Höfling die Schrift „Botaniſches und 
chemiſch-⸗techniſches, latein⸗deutſches Wörterbuch zum 
Ueberſetzen der Pharmakopöe, zunächſt der „Pharma- 
copoea Hassiae electoralis“. 

Ueber Eugen Höfling, den Dichter, ein andermal. 

I 3. 


Zu ihnen gehörte 


Soeben iſt der dritte Nachtrag zur Bibliotheca 
Hassiaca von Realſchuldirektor Dr. Karl Acker- 
mann in Kaſſel erſchienen Die vorliegende Zu— 
ſammenſtellung ſchließt ſich unmittelbar an den vor 
zwei Jahren herausgegebenen zweiten Nachtrag zur 
Bibliotheca Hassiaca an. Sie enthält, vereinzelte 
früher überſehene Werke und Aufſätze abgerechnet, 
die in den Jahren 1889 und 1890 erſchienene 
landeskundliche Literatur über unſer Heſſenland, und 
zeigt, daß ſowohl größere Arbeiten zur Landeskunde 
unſerer Heimath, wie insbeſondere dieſer gewidmete 
Einzelarbeiten nicht an Zahl und ebenſowenig an 
Werth ſich vermindert haben. Daß auch dieſer 
Nachtrag mit außerordentlichem Fleiße und großer 
Sachkenntniß ausgearbeitet iſt, brauchen wir wohl 


nicht erſt zu betonen, das ift bei allen Arbeiten, die 
wir Herru Dr. Karl Ackermann verdanken, der Fall. 
Der Verfaſſer hat ſich durch die Herausgabe dieſes 
Repertoriums unſerer landeskundlichen Literatur ein 
höchſt ſchätzenswerthes Verdienſt erworben, dem auch 
gleich bei dem Erſcheinen der erſten größeren Samm— 
lung im Jahre 1884 die volle Anerkennung zu 
Theil wurde. Und gleich den beiden früheren wird 
auch der vorliegende neue Nachtrag von Allen, die 
fi) für unſere heimathliche Literatur intereſſiren, 
freudig begrüßt werden, denn „Schand iſt's Fremd⸗ 
ling zu ſein auf rühmlichem Boden der Heimath.“ 

Univerſitäts nachrichten. Gießen. Der 
Profeſſor der Kirchengeſchichte Dr. Müller hat 
einen Ruf an die theologiſche Fakultät in Breslau 
erhalten und angenommen. An ſeiner Stelle iſt 
Profeſſor Dr. Krüger zum Ordinarius auserſehen, 
der ſeiner bereits gemeldeten Berufung nach Göttingen 
nicht Folge leiſten wird. — Profeſſor Dr. Behrens 
in Jena wird dem an ihn ergangenen Ruf als 
ordentlicher Profeſſor der neueren Sprachen an die 
Gießener Univerſität Folge leiſten. — Pr. G. Honig⸗ 
mann hat ſich in der mediziniſchen Fakultät als Privat⸗ 
dozent für innere Medizin habilitirt. — Der Geheime 
Medizinalrath Profeſſor Pr. Eckhardt in Gießen, 
ein geborener Kurheſſe, und zu Ende der vierziger Jahre 
Proſektor an der anatomiſchen Anſtalt zu Marburg, ver⸗ 
läßt mit dem Schluſſe des Semeſters den Lehrſtuhl der 
Anatomie, wird aber noch für die Zukunft die 
Profeſſur für die Phyſiologie behalten. Bei Gelegen— 
heit ſeines Scheidens aus einer Stellung, die er 
über vier Jahrzehnte innegehabt hatte, wurde ihm 
am 26. Februar von ſeinen jetzigen Zuhörern und 
einer größeren Anzahl früherer Schüler als Zeichen 
ihrer Anhänglichkeit, Dankbarkeit und Verehrung ein 
ſolenner Fackelzug gebracht. 

Todesfälle. Es ſtarben: am 12. Januar 
zu Waſenberg bei Ziegenhain der Pfarrer W. L. 
Kempf; am 7. Februar zu Hofgeismar im 
72. Lebensjahre der Oberamtmann Au guſt Wendel⸗ 
ſtadt; am 11. Februar zu Jesberg im 87. Lebens⸗ 
jahre der Metropolitan Karl Theyß; am 16. Febr. 
zu Hombreſſen im faſt vollendeten 82. Lebensjahre 
der Oberförſter a. D. Wilhelm Bauer; am 
20. Februar zu Grebenſtein im 64. Lebensjahre 


der Stabsarzt a. D. Dr. med. Karl Leibrock; 
am 7. März zu Kaſſel im Alter von 73 Jahren 


der Stiftsſyndikus a. D. Karl Georg Wiske⸗ 
mann; am 8. März zu Fulda im 56. Lebensjahre 
der Oberförſter a. D. Guſtav Thomas Bechtold. 
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Anzeigen. 
————̃̃ —̃— —„—„— — en 
Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 5 
Quetsch, F. H., Geschichte des Ver- 

kehrswesens am Mittelrhein. 
Von den ältesten Zeiten bis zum Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts. Nach den Quellen 
bearbeitet. Mit 42 Abbildungen. gr. 86. 
(XII, 416 u. IX S.) M. 7; geb. in Leinwand 
mit Goldtitel M. 8.50. 


Derlag von Rriedr. Scheel, Buchdruckerei, 


Kaſſel, Schloßplatz 4. 


Hiſtoriſch-genealogiſches Handbuch 


über alle Linien des 


hahen Regentenhauſes Hellen, 
| ausgearbeitet von 
Jacob C. C. Hoffmeiſter. 
(1861.) 


Die Geſchichte der evangeliſchen Nirche 
in Kurheſſen 
von der Reformation bis auf die neueſte Zeit, 
das 
Zeugniß des Unionscharakters diefer Kirche 
kurz dargeſtellt von 
Wilhelm Ebert, 
erſtem Prediger an der Unterneuſtädter Gemeinde in Kaſſel. 
(1860.) 
————— 
Berichtigungen. 
In Nr. 4, S. 58, Spalte 2, Zeile 10 v. u. iſt anſtatt 
„L. Pomponius“ zu leſen: P. Pomponius. Dr. A. A. 
In dem Nekrologe des Profeſſors Dr. Wilhelm Gies, 
vorige Nummer, Seite 69, Spalte 2, Zeile 27 von 
oben, muß es ſtatt: „Im Mai deſſelben Jahres“ 
heißen: „Im Mai 1843“. 
J ̃̃.— —Uöf ft! «ð . 8 
Inhalt der Nummer 6 des „Heſſenland“: „Nach 
Wintersleid“, Gedicht von D. Saul; „Kurfürſt Wilhelm J. 
in Fulda“ von F. Zwenger; „Ein Juſtizmord“, hiſtoriſche 
Skizze von F. Imenger; „Profeſſor Dr. Wilhelm Gies f“, 
(Schluß); „Kapitän Scheller“. Nach der Erzählung eines 
Verſtorbenen, von Wilhelm Bennecke (Schluß); „Einem 
Todten“, Gedicht von Th. Keiter; „Der ſchwarze Ritter“, 
Gedicht von W. Bennecke; „Bos bleiwt?“, Gedicht in 
Schwälmer Mundart von Kurt Nuhn; Aus alter und 
neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Anzeigen. 


Zum Abonnement auf das 2. Quartal c. unſerer 


Zeitſchrift „Heſſenland“ 


Kaſſel, im März 1891. 


laden ergebenſt ein 


Redaktion und Verlag. 


Heraus geber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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2. April 1891. 


Das „Heſſenland“, : Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der 1 jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


„ Heſſiſche Jägerparade. . 


(1262). 
och lodern die rofhen Hlammen Und vor achktauſend Hrangofen 
K Des Schloſſes zu Hriedewald, Britt drauf ein Zug einher, 

Die Gebälße ſtürzen zufammen ſchon, Der flo aus des Brandes Toſen krug 
Daß weit es die Tuft durchſchallt. Die blitzende, blutige Wehr. 
Und in das Praſſeln donnern hinein Nur ſechszig zählte der Neind heraus, 
Mramzöſiſche Heuerfchlünde, Aur ſechszig heſſiſche Jäger; 
Als ob ihr Donner im Heuerfchein „Was? ziehen die Regimenter nicht aus 
Des Himmels Einſturz verkünde. Mik Rührer und Nahnenkräger?“ 
Wel! Gegen verſengende Gluthen Da lachten die biedern Beſſen 
Iſt nutzlos jeglicher Rampf; Und ſprachen, „Berr General, 
Des Schloſſes Belden verbluten nicht, Das möge Aranßreich vergeſſen nie: 
Sie erltichen in Qualm und Dampf. Die Tauſende hier an Sahl, 
Da ruft der feindliche General: Die hielten wir ſechszig allein im Schach; 
„Nicht fol fie das Heuer verzehren, And wäre der Brand nicht gekommen, 
Die kapfer gefochten mit Blankem Stahl, Ihr hättet auch heuke noch nicht fo jach 
Boll freier Abzug noch ehren!“ Die Parade uns abgenommen. 


Carl Sreſer. 
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PRurfürſt Wilhelm I. in Rulda. 


Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Der Kurfürſt kam am 20. Mai 1816 in 


Begleitung des Kurprinzen über Vacha nach 


Fulda, nachdem er vorher Hersfeld und Schmal— 
kalden mit ſeinem Beſuche bedacht hatte. An 
der Grenze des neugeſchaffenen Großherzogthums 
Fulda wurde er von dem Präfekten Lothar 
Herquet bewillkommt, auch hatten ſich dort 
der Oberſtlieutenant Friedrich Gerhard von 
Katzmann an der Spitze der Landſicherheits⸗ 
huſaren, Landforſtmeiſter Ernſt Friedrich Hartig, 
an der Spitze der berittenen Forſtoffizianten und 
die Juſtiz- und Verwaltungsbeamten der Aemter 
Haſelſtein und Eiterfeld mit 24 uniformirten 
Jünglingen und Landſturmmännern zu Pferd, 
zum feierlichen Empfange aufgeſtellt. Von da 
ging der Zug, begleitet von den Huſaren, den 
Forſtoffizianten und der berittenen jungen Mann⸗ 
ſchaft nach Rasdorf und Hünfeld, wo das Mit: 
tagsmahl eingenommen wurde. Ueberall waren 
Ehrenpforten und Opferaltäre angebracht, die 
Beamten der Ortſchaften, durch welche der Zug 
ging, und der Umgegend, begrüßten den Kur: 
fürſten durch feierliche Anreden, die Schuljugend 
ſang Lieder, Gedichte wurden überreicht. Von 


Hünfeld wurde die Reiſe nach Fulda fortgeſetzt. 


An der Grenze des Zentamts Fulda wurde der 
Kurfürſt von den Beamten der Aemter Fulda, 
Bieberſtein und Großenlüder empfangen und von 
dieſen nebſt dreißig Mann ländlicher Ehrengarde, 
in Huſarenuniform, bis zu der unfern des Wirths⸗ 
hauſes zur kalten Herberge (Leipziger Hof) errichte⸗ 
ten Ehrenpforte begleitet. Bei der Ankunft dort⸗ 
ſelbſt ſtreute die in Spalieren geordnete Schul: 
jugend vor dem Wagen des Kurfürſten unter 
lauten Vivatrufen Blumen auf den Weg. An 
der Ehrenpforte war die geſammte Geiſtlichkeit, 
die Aktuarien, Schultheiſen und Gemeindenach— 
barn der Zenten Fulda, Bieberſtein und Großen⸗ 
lüder in Ordnung aufgeſtellt. Ein 94jähriger 
Greis überreichte dem Landesherrn namens der 
Unterthanen der genannten drei Aemter ein 
Gedicht, und als der Beamte der Zent Fulda 
eine Anſprache hielt, in welcher Liebe, Treue, 
An hänglichkeit und Gehorſam aller Gegen— 


wärtigen angelobt wurde, da betheuerte dies der 
Greis nach altdeutſcher Sitte namens Aller durch 
den Ausruf: „Dieſes iſt wahr, bei meinem 
Silberhaar!“ In Fulda hatte ſich eine aus 
angeſehenen Bürgern beſtehende Ehrengarde ge— 
bildet, die dem Kurfürſten bis zu der Ehren— 
pforte bei der kalten Herberge entgegenritt und 
ſich dann dem Zuge anſchloß. Unfern der Stadt 
Fulda war auf dem erhabenſten Punkte der 
Landſtraße eine ſehr geſchmackvolle, auf acht Säulen 
ruhende Ehrenpforte errichtet, deren Vorderſeite 
die Inſchrift: „Wilhelm, Langerſehnter“, die 
Rückſeite aber die Worte: „Nimm zu den tapferen 
Heſſen auch die treuen Fulder auf!“ ſehen ließ. 
Die Aufſchrift ſtammte von Karl Arnd und 
ſollte eigentlich „Heil Dir Wilhelm! Dein 
Vaterherz nimmt zu den tapferen Katten auch 
die treuen Buchanier (sic) auf!“ lauten. Die 
heſſiſchen Kommiſſare von Porbeck und Fulda 
hatten aber obige Aenderung vorgenommen. 
Karl Arnd iſt aufrichtig genug, in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie“) zu geſtehen, daß ihm, den man nicht 
für den Verfaſſer hielt, mancher Tadel über die 
charakterloſe Servilität der Inſchrift zu Ohren 
gekommen ſei. 

An jener Ehrenpforte überreichte der Vorſtand 
der Stadt Fulda, Regierungsrath Anton Thomas, 
dem Kurfürſten die Schlüſſel der Stadt. Hinter 
der Ehrenpforte bis zu dem mit Laubwerk, 
Kränzen und Bäumen geſchmückten Paulusthore 
waren der Klerus, die Geiſtlichen des Franzis— 
kanerkloſters, die Lyceiſten, die Gymnaſiaſten, 
die Mädchen und Knaben der Stadt- und Dom— 
ſchulen mit ihren Lehrerinnen und Lehrern, der 
alte Bürgerausſchuß mit der Stadtfahne, dann 
der Landſturm der Stadt und der Vorſtädte in 
Ordnung aufgeſtellt. i 

Gegen 5 Uhr Nachmittags erfolgte unter dem 
Geläute aller Glocken der Einzug in die feſtlich 
geſchmückte Stadt. Im Schloßhofe wurde der 
Kurfürſt von dem Beſitznahme⸗Kommiſſarius, 


*) Karl Arnd's Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben. 
Frankfurt a. O. bei Chriſtian Winter, 1869, Seite 89. 
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dem Ober⸗Appellationsgerichts⸗Präſidenten Fer⸗ 
dinand von Schenk zu Schweinsberg, dem Dom— 
kapitel und der geſammten Militär- und Zivil⸗ 
Staatsdienerſchaft empfangen und zur Stiege 
des Schloſſes geleitet. 120 gleich gekleidete, mit 
Blumen und Bändern geſchmuͤckte junge Mädchen 
bildeten Spalier. Abends war die ganze Stadt 
beleuchtet. Der alte Herr war ſehr gerührt und 


ſoll zu den Vertretern der Fuldaiſchen Bürger⸗ 


ſchaft geäußert haben: „Sagen Sie den Ful⸗ 
daern, daß ſie es nicht reuen würde, mich zum 
Großherzog bekommen zu haben.“ 

Am andern Tage — den 21. Mai — war 
nach der Parade große Cour und Feſttafel im 
Schloſſe und am Abend beſuchte der Kurfürſt 
das Liebhabertheater im Orangeriegebäude. Der 
Verein der Muſenfreunde hatte daſelbſt eine 
beſondere Feſtlichkeit veranſtaltet. 

Am Mittwoch den 22. Mai 1816, Abends 
I Uhr, brachten die Lyceiſten und Gym: 
naſiaſten unter Anführung gewählter Marſchälle 
einen Fackelzug mit Muſik. Abgeordnete der 
Studierenden überreichten bei dieſer Gelegenheit 
Sereniſſimo ein Gedicht, das ein Lyceiſt verfaßt 
hatte. Nach beendeter Muſik und ausgebrachtem 
dreimaligem Lebehoch, bewegte ſich der Fadel- 
zug nach dem Domplatze, wo unter Abfingung 
eines vom Kanzleirath F. E. Petri verfaßten 
Liedes nach der Melodie von God save the 
King, die Fackeln verbrannt wurden. 

Um auch die Ankunft des Kurfürſten in 
religiöſer Hinſicht zu feiern, fand am 23. Mai 
ein feierliches Dankfeſt ftatt. Um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags hielt der Propſt und Generalvicarius 
Heinrich von Warnsdorf, dem der Landesfürſt 
an dieſem Tage die Dekoration des goldenen 
Löwenordens 1. Klaſſe verliehen hatte, in der 
Domkirche ein feierliches Hochamt mit nach— 
folgendem Te Deum. Der Kurfürſt und der 
Kurprinz wohnten mit ihrem Hofſtaate dieſem 
feierlichen Gottesdienſte bei und wurden bei ihrer 
Ankunft von der Geiſtlichkeit an dem Portale 
empfangen und ebenſo zurückgeleitet. Nach 
beendetem Gottesdienſt überreichten ſechs in ihre 
Nationaltracht gekleidete ſchmucke Bauernmädchen 
und eben ſo viele junge Burſchen aus dem Amte 
Großenlüder dem Kurfürſten ein die Wünſche 
beſagten Amtes ausſprechendes Gedicht und 
fanden ganz beſonders freundliche Aufnahme. 
Für den Abend deſſelben Tages hatte der 
Verein der Muſenfreunde in dem Vereinsſaale 
(Orangeriegebäude) einen glänzenden Ball ver⸗ 
anſtaltet, dem der Kurfürſt und der Kurprinz 
mit ſichtlichem Vergnügen beiwohnten. 

Am 24. Mai beſuchte der Kurfürſt in Beglei⸗ 
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tung ſeines Generaladjutanten, Generalmajors 
H. A. von Thümmel und ſeines Flügeladjutanten, 


des Kammerherrn, Stallmeiſters und Ritt⸗ 
meiſters Karl von Buttlar, die Landes⸗ 
bibliothek und trug ſich als „Wilhelm K. 


G.-⸗Herzog zu Fuld“ in das Fremdenbuch ein. 
Am Abend deſſelben Tages fand im Saale 
der Muſenfreunde ein vom herzoglich ſachſen⸗ 
meiningiſchen Kammermuſikus Waſſermann ver⸗ 
anſtaltetes Konzert ſtatt, zu dem aber nur der 
Kurprinz erſchien. Am Vormittag des 25. Mai 
erfolgte die Abreiſe des Kurfürſten nach Hanau. 

Das waren die Feſtlichkeiten, welche die Stadt 
Fulda ihrem neuen Landesherrn während ſeiner 
fünftägigen Anweſenheit bot. Der Kurfürſt 
ſchien von der Aufnahme, die er bei ſeinen 
neuen Unterthanen in der Hauptſtadt des zu 
einem Großherzogthum avaneirten ehemaligen 
Fürſtenthumes Fulda gefunden, ſehr befriedigt 
zu ſein, bis auf die Theatervorſtellung und den 
— Platzregen von Gedichten, der ſich über ihn 
ergoß. Die in den meiſten der letzteren ſich 
breit machende überſchwengliche Liebedienerei joll 
— unſer Gewährsmann iſt der Bauinſpektor 
Karl Arnd — ſogar auf einen ſo ſelbſtherrlichen 
Regenten, wie doch der Kurfürſt einer war, einen 
1 15 weniger als günſtigen Eindruck gemacht 
aben. 

Es liegt uns eine große Anzahl jener Gedichte, 
mit welchen der Kurfürſt damals angeſungen 
wurde, vor, deutſche und lateiniſche, in allen 
möglichen Versmaßen, und wir müſſen geſtehen, 
daß ſie auch uns wegen der darin kundgegebenen 
ſervilen Geſinnung hoͤchſt peinlich berührt haben. 
Auch erheben ſich nur wenige über die Mittel⸗ 
mäßigkeit, am beſten ſind verhältnißmäßig noch 
die lateiniſchen. Fulda ſcheint damals keine 
Heimſtätte der Poeſie geweſen zu ſein. Wir 
können es uns nicht verſagen, hier ein ſog. 
Leiſtengedicht wiederzugeben, das der Pfarrer 
Römheld von Burghaun dem Kurfürſten in 
Hünfeld überreichte. Es kann als Muſter der 
übrigen dienen: 


„Wähle Buchonia dir nur unter den Fürſten in Deutſchlan d: 
Immer iſt doch der Ratten Beherrſcher der Edelſte 
Beil; 


NE 
Fang erſehnt von dem Volk, wie von den Kindern ein 
ate gi. 
Hier iſt Hülf' und Rath, Gerechtigkeit, Ordnung und 


. Treu, 
Ein Beglücker des Lands, das huldigt dem mächtigen 
Szepte R. 
Fern’ Ihn kennen, den Weiſen, den Milden, den 
Redlichen ganz erst, 
Mehr, als And're zuvor, wird Dieſer dir ſein der 
Geliebtk! — 


Muſe, verhülle dein Haupt! (Schluß folgt.) 


— — 


. 


Johann Rriedrich Schannatl. 


Eine Tebensfkige, enkworfen von Dr. Cornelius Will. 


Unter allen den Forſchern, welche ſich im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte um die Geſchichte des 
altehrwürdigen Kloſters und des berühmten Hoch⸗ 
ſtifts Fulda verdient gemacht haben, nimmt 
e Johann Friedrich Schannat'“) 
ie erſte Stelle ein, und wie ihm bei ſeinen 
Lebzeiten die größte Anerkennung als gelehrter 
Forſcher zu Theil ward, ſo muß ihm auch in 
der Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie der 
Ruhm dauernder Verdienſte um die Wiſſenſchaft 
in reichem Maße zuerkannt werden. Wie wohl⸗ 
begründet ſeine Anſprüche in dieſer Beziehung 
ſind, darüber kann ſchon ein Blick auf die ſtatt⸗ 
liche Reihe ſeiner Werke genügenden Aufſchluß 
geben und wir haben um ſo mehr Veranlaſſung, 
dieſelben hier in ihrer Geſammtheit aufzuführen, 
als die Verzeichniſſe derſelben in der neueſten 
einſchlägigen Literatur überhaupt theilweiſe 
mangelhaft ſind und für viele Leſer dieſer Zeit⸗ 
ſchrift nicht zugänglich ſein dürften: 
1. Histoire du comte de Mansfeld, Luxem⸗ 
burg 1707. 12°. 
2. Vindemiae literariae Collectio I et II, 
Fuldae et Lips. 1723, 24. fol. 
3. Corpus traditionum Fuldensium. Lipsiae 
1724. fol. 
4. Tractatus de Clientela Fuldensi, Frankof. 
1726. fol. Mit Codex probationum. 
5. Dioecesis Fuldensis cum sua hierarchia. 
Francof. 1727. fol. Mit Codex pro- 
bationum, fol. 

6. Sammlung alter hiſtor. Schriften u. Do⸗ 
kumente. Frankf. 1727. 4“. 

7. Vindiciae quorundam archivi Fuldensis 
diplomatum. Frankofurti 1728. fol. 

8. Historia Fuldensis. Accedit integer. cod 
probationum. Francof. 1729. fol. 


9. Historia episcopatus Wormatiensis. 
Francof. 1734, Mit cod. probationum. 
fol. 


Die aus Schannat's literariſchem Nachlaß 
herausgegebenen Werke: 
1.̃. Histoire abregee de la maison Palatinate, 
2. Concilia Germaniae, 
3. Eiflia illustrata, 
fiehe unten. 
Schannat erblickte als Sohn eines fränkiſchen 
Arztes am 23. Auguſt 1683 das Licht der 


*) Eine kurze Lebensbeſchreibung J. F. Schannat's iſt 
nach der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, Bd. 30, 
in Nummer 12 unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ vom 
12. Juni 1890 enthalten. D. Red. 


Welt zu Luxemburg.“) Nachdem er noch außer⸗ 
ordentlich jung das Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu Löwen abſolvirt hatte, indem er im 
Jahre 1705 in collegio utriusque iuris almae 
universitatis generalis studii oppidi Lova- 
niensis die professio ablegte und den gradus 
Baccalaureatus utriusque juris erlangte, erhielt 
er, 22 Jahre alt, eine Advokatur bei dem Par⸗ 
lament zu Mecheln. Auch wurde er Licentiat, 
wie man daraus erſieht, daß das Familien⸗ 
wappen, beſtehend in drei fünfblättrigen Roſen 
auf goldenem Pfahl in blauem Feld, für Joh. 
Fried. Schannat, juris utriusque Licentiatus, 
de cuius promotione agitur, am 24. Nov. 1707 
Luxemburgi ausgeführt wurde. Die praktiſche 
Thätigkeit ſcheint ihm jedoch keine Befriedigung 
gewährt zu haben und immer mehr bildete ſich 
bei ihm die Neigung zur hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
aus. Schon im Jahre 1707 begegnen wir der 
erſten Frucht ſeiner geſchichtlichen Forſchung, 
nämlich der Geſchichte des Grafen von Mansfeld. 
Am meiſten aber fühlte ſich der junge Rechts⸗ 
anwalt zu archivaliſchen Studien hingezogen 
und weil er glaubte, als Kleriker leichteren Zu⸗ 
tritt zu den urkundlichen Schätzen der Archive 
zu finden, trat er in den geiſtlichen Stand.“) 
Und in der That eröffnete er ſich dadurch die 
Wege für ſeine ſo erfolgreiche und ruhmgekrönte 
Forſcherlaufbahn. Zur Verfolgung derſelben 
dienten ſeither faſt ausſchließlich die vorhandenen 
Werke Schannats als Markſteine, die Strecken 
zwiſchen dieſen aber erſchienen bis jetzt ziemlich 
leer und dunkel. Endlich iſt eine Leuchte auf⸗ 
gegangen, welche das Leben und die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der zahlreichen für die Geſchichte Fulda's 
und Deutſchland's ſo werthvollen Schriften 
unſeres Schannat in vielfacher Beziehung in das 
ſeither vermißte Licht verſetzt. 

Der im Jahre 1889 erſchienene 39. Jahres⸗ 
bericht des k. k. Obergymnaſiums der Bene⸗ 
diktiner zu Melk in Niederöſterreich enthält 
nämlich eine für die Geſchichte der deutſchen 


*) In einer Kopie feines Taufſcheins heißt es: Frid. 
Ign. Schannat iuris utriusque Licentiatus ex per- 
honesto ac spectabili connubio progenitus Domini 
Johannis Georgii Sch., medici in hac urbe, et 
Dominae Catharinae Pletscheit baptizatus 23. Juli 1683. 

*) Offenbar war er für denſelben ſchon von früher 
Jugend auf beſtimmt, denn in den Ueberreſten von Schannat's 
Papieren zu Prag findet ſich auch ein Ordinariatszeugniß, 
nach welchem Johannes Fridericus Channat () a. 1694 
am 14. Mai in ecclesia st Trinitatis Sanctimonialium 
ord. s. Augustini congreg. B. M. Virg. primam 
clericalem tonsuram erhielt. i 
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Hiſtoriographie in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts überaus ſchätzenswerthe Arbeit „Ueber 
Bernhard Pez und deſſen Briefwechſel.“ 
Vom Gymnaſiallehrer P. Eduard Ernſt 
Katſchthaler. (Melk 1889. Selbſtverlag 
des Obergymnaſiums.) Aus dieſer, wenngleich 
kleinen, Schrift können viele vollkommen quellen⸗ 
mäßige Nachrichten über Schannat geſchöpft 
werden, da von dieſem nicht weniger als 38 
eigenhändige, in franzöſiſcher Sprache geſchriebene 

Briefe im Kloſter Melk aufbewahrt werden und 
über ihn zahlreiche andere Schreiben in dem 844 
Stück enthaltenden Schatz an Briefen vielfache 
und ſehr erwünſchte Aufſchlüſſe gewähren. Nach 
überaus gefälliger brieflicher Mittheilung des 
Herrn Prof. Katſchthaler befinden ſich auch in 
dem literariſchen Nachlaß Schannat's zu Prag, 
von welchem unten Erwähnung geſchieht, noch 
vielfache Nachrichten über ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Verkehr mit den Maurinern, beſonders Mtont- 
faucon, den Jeſuiten Sollier, Steyerer, Craſſier 
und Harzheim, endlich mit Weihbiſchof Hahn in 
Bamberg, (welcher durch Schannat an Pez in Melk 
empfohlen dortſelbſt und in Göttweih zu einem 
tüchtigen Geſchichtsforſcher herangebildet wurde), 
Senckenberg und Buchels. Wir glauben daher eines⸗ 
theils eine Pflicht gegen den um die tauſend— 
jährige Geſchichte des Kloſters, der Stadt und 
des geiſtlichen Fürſtenthums Fulda ſo ſehr ver— 
dienten Forſcher zu erfüllen, anderntheils aber 
auch allen Freunden der Geſchichte Buchoniens 
und ganz Deutſchlands einen willkommenen 
Dienſt zu erweiſen, wenn wir an der Hand des 
uns neuerdings durch P. Katſchthaler in ſo 
dankenswerther Weiſe gebotenen Materials dem 
mit ſeinen hiſtoriſchen Quellenſtudien eng ver⸗ 
knüpften Lebenslauf Schannat's nachgehen, um 
die großartigen Reſultate ſeines unermüdlichen 
Fleißes auch außerhalb der Kreiſe der Fach— 
gelehrten durch eine kurze Lebensſkizze zur 
rechten Würdigung zu empfehlen. 

Es war ein ebenſo entſcheidender wie glück⸗ 
licher Entſchluß für den von Schannat erwählten 
Beruf im Dienſte der Geſchichtswiſſenſchaft, als 
er ſich wahrſcheinlich im Jahre 1720 nach Melk 
begab, um ſich unter Leitung von Bernhard 
Pez den gründlichſten hiſtoriſchen Studien zu 
widmen. Der gelehrige Schüler gewann wohl 
bald die Ueberzeugung, daß er in dem ſtillen 
Kloſter den Meiſter gefunden, dem er ſich ganz 
anvertrauen dürfe, und ſo erfüllte ihn gegen 
denſelben die größte Hingebung und rührende 
Anhänglichkeit; für das Kloſter Melk aber be- 
wahrte er ſein ganzes Leben hindurch aufrichtige 


einmal in einem Briefe an Pez, „wie groß 
meine Verpflichtungen Ihnen gegenüber ſind, als 
daß ich nicht verſuchen ſollte, mich mein Leben 
lang dafür erkenntlich zu zeigen.“ Dieſes Ber- 
hältniß durchzieht die geſammte im Jahre 1721 
beginnende Korreſpondenz Schannat's mit 
B. Pez, und erſcheint er überall in derſelben als 
eine ſehr liebenswürdige und gewinnende Perſön⸗ 
lichkeit. Nach etwa einem Jahre lenkte Schannat 
ſeine Schritte wieder donauaufwärts und hielt 
ſich einige Zeit in Linz auf, von wo er die zahl⸗ 
reichen benachbarten Klöſter in Oberöſterreich 
beſuchte, welche reiche Ausbeute für ſeine Samm- 
lung der Concilien in Deutſchland boten. 
Hierauf nahm er ſeinen Wohnſitz in Würzburg, 
da ihm nicht nur dieſe Stadt, ſondern auch die 
Archive und Bibliotheken der Klöſter Frankens 
erhebliches Material für ſeine Forſchungen ge⸗ 
währten. Namentlich bei dem biſchöflichen 
Bibliothekar Sigler*) und dem Abte des Schotten— 
kloſters St. Stephan in Würzburg wurde ihm 
in Folge der Empfehlung von Pez gute Aufnahme 
zu Theil. Leider befand er ſich noch in ſehr 
dürftigen Verhältniſſen, ſo daß er nur mit 
Mühe den Monatsbetrag von 15 fl. für Tiſch 


Dankbarkeit. „Ich weiß recht gut“, ſagt er 
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und Wohnung im vornhinein zahlen konnte. 
(Schluß folgt.) 


) Wir wollen nicht unterlaſſen, hier gelegentlich auch 
der Nachrichten zu gedenken, welche ſich aus der vor- 
liegenden Schrift über den mit der Fuldaiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung in Berührung geſtandenen Gelehrten Konrad 
Sigler ergeben. 


In einem Briefe an B. Pez ſchrieb er am 14. Fe⸗ 
bruar 1711 aus Fulda über deſſen Plan der Herſtellung 
einer Benediktiner⸗Bibliothek und ſprach über dieſes große 
und ſchwere Werk ſeine Bewunderung aus „zumalen nicht 
unbekannt, wie ſo viele und was für wackere Männer aus 
dieſem heiligen Orden zu denen mittleren Zeiten in der 
chriſtlichen Welt geleuchtet und gelehrt haben, von deren 
Schriften heute gar viele non exiguo reipulicae lite- 
rariae damno ermangeln. Denn was würde nicht das 
Buch, jo Bonifacius geſchrieben de historia et missionis 
suae laboribus, und welches noch vor hundert Jahren 
in hieſiger Bibliothek geſtanden, andere vorjetzo zu ver⸗ 
ſchweigen, in der alten Geographie und Hiſtorie des alten 
saeculi für ungemeinen Nutzen ſchaffen.“ 


Sigler war bis zum Jahre 1711 im Dienſte des Fürſt⸗ 
abts von Fulda geſtanden, als er aber bei Gelegenheit 
der Krönung Kaiſer Karls VI. zu Frankfurt öfter vom 
ſächſiſchen Hofe zu Unterhandlungen mit dem päpſtlichen 
Nuntius verwendet wurde, trat er in ſächſiſche Dienſte und 
begleitete den ſächſiſchen Hof nach Italien. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ihm der Beſuch zahlreicher Bibliotheken 
geſtattet, welche er zu hiſtoriſchen Studien ausbeutete. 
Indeſſen mußte er doch im Jahre 1712 über die Alpen 
zurückeilen, da ihm die Stelle eines Bibliothekars und 
Sekretärs des Fürſtbiſchofs von Würzburg reſervirt worden 
war. In dieſem Amte verblieb er bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1723. 


— 
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Ein poeliſcher Wettſtreit, 
geführt zu Marburg jetzt vor hundert Jahren. 


Bon G. Th. Dith mar. 


Auch Marburg erfreute ſich einer Blütheperiode 
der Poeſie. Ich habe jedoch nicht jene ältere 
Blüthezeit vor Augen, das ſechszehnte Jahrhundert, 
als ein Euricius Cordus und Eobanus Hessus, 
Meiſter in der Sprache Roms, hier ihre carmina 
ſchufen, die noch jetzt unſere Bewunderung ver⸗ 
dienen. Ich verſetze mich in das letzte Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts, alſo in die Zeit, wo 
die Sterne erſter Größe, ein Goethe und Schiller, 
ihren Glanz a 
nicht in jener Zeit Dichter von gleicher Größe, 
ſo lebten und dichteten doch in unſerer Stadt 
hochbegabte Männer, deren Namen und Werke 
noch jetzt im Gedächtniß fortleben: 
Wildungen, ein K. W. Jufti, ein Da vid 
Buſch, ein Engelſchall (von ihm: „Schnell, 
begleitet von zwei treuen Hunden“ x), ein 
Eſchſtruth, ein von Waitz u. A.“) Der 
Mäcenas dieſer Runde von Sängern war der 
in hohem Anſehn ſtehende Geheime Juſtizrath, 
Vizekanzler und Profeſſor an der Univerſität 
Erxleben. Oftmals wurden ihm von An⸗ 
hängern und Freunden edle Gaben als Zeichen 
der Dankbarkeit gewidmet. N 

Im Jahre 1790 verabredeten ſich drei von 
Marburgs Dichtern, ihrem Gönner, dem Herrn 
G. J.⸗R. Erxleben einen poetiſchen Neujahrs⸗ 
wunſch für das nahe anrüdende Jahr 1791 zu 
ſchreiben. Die Form dieſes Neujahrswunſches 
wurde feſt beſtimmt. Nämlich verſchiedene nicht 
unglückliche Verſuche, nach aufgegebenen End⸗ 
reimen Gedichte auszuarbeiten, veranlaßten die 
Herren v. Wildungen, Buſch und v. Waitz, 
dieſer nicht leichten Aufgabe formgerecht nad: 
zukommen. Dem Herrn Erxleben, dem Beglück⸗ 
wünſchten, ward die Entſcheidung überlaſſen, 
welchem von den drei eingeſandten Gedichten der 
Vorzug und der Preis gebühre. Als Siegespreis 
ſollte nach gethaner Verabredung der drei Sänger 
dem Verfaſſer von I, nämlich dem v. Waitz, wenn er 
der Ueberwinder wäre, eine Berlocke, dem Autor II, 
Buſch, wenn's ihm gelänge, eine Partie Prikken 
(Neunaugen), und dem Dichter von III, v. Wil⸗ 
dungen, wenn er die Gegner ausſtäche, Pulver und 
Schrot, jeder Preis einen Thaler werth, auf Koſten 
der Ueberwundenen zuerkannt werden; Jedwedem 
alſo im Falle des Sieges ein Preis, der in ſein Fach 


*) Dichtende Frauen gab es damals 
Marburg. Jetzt fehlt es glücklicher Weiſe 
Dichterinnen. 


wohl nicht in 
hier nicht an 


usſtrahlten. Beſaß Marburg auch 


ein von 


oder in ſeine Paſſion einſchlüge. v. Waitz ſcheint 
viel auf das Aeußere gehalten, Buſch ſcheint ein 
gutes Frühſtück geliebt zu haben. v. Wildungen 
war ein leidenſchaftlicher Jäger, daneben war er 
ein begabter Dichter, der bedeutendſte vielleicht 
ſeiner Zeit in dem Lande Heſſen. Lange Zeit 
haben ſich von ihm die Verſe hier im Gedächtniß 
erhalten: 

Holdes Grün, wie lieb' ich dich! 

Augenluſt biſt du für mich, 

Biſt, ſo wahr ich Waidmann bin, 

Aller Farben Königin. 

Sein Grab mit einem Denkſtein iſt bis zu 
dieſem Tag im Forſtgarten wohl erhalten. 

Zum Neujahrswunſch für Erxleben waren die 
verabredeten vorgeſchriebenen Reime: 

Büffel, Küßt, Trüffel, Gerüſt, Scheitern, 
Qualm, Leitern, Salm, Aſche, Bär, Taſche, Hehr, 
Leber, Reis, Heber, Eis, Fluchen, Knall, Buchen, 
Stall (von einem Schall geleſen), Schnizzeln, 
Duft, Kizzeln, Kluft. 

Wir ſind nun darauf geſpannt, wie die Auf⸗ 
gabe von den drei Wettſtreitenden gelöſt wird, 
welcher von denſelben den Beglückwünſchten in 
geſchickter Art preiſend, einmal von den auf⸗ 
gegebenen Worten den richtigen Gebrauch machen 
und dieſelben dann auch ohne harten Zwang 
durch ſinnvolle Verſe in ungekünſtelten Zuſammen⸗ 
hang bringen wird. Denken wir auch, wie ja 
damals auch geſchah, nicht einſtimmig über den 
Werth der einzelnen Gedichte, der Geſchmack iſt 
ja verſchieden, ſo haben wir doch Urſache, jedem 
der drei Gedichte Beifall zu zollen, und ſo mögen 
denn die Leſer dieſelben kennen lernen, Intereſſe 
daran finden und ſie gerecht beurtheilen. Das 
Versmaß iſt der damals noch wenig gebrauchte 


alte Alexandriner. 


J. Das Gedicht von v. Waitz lautet jo: 


Geſchenke trägt im Oſten heut der träge Büffel, 

Indeß ein Schmeichlerheer die gnäd'gen Hände küßt. 

Am Fürſtentiſche prangt die leckerhafte Trüffel 

Und mancher Wunſch erſchallt von Kanzel und Gerüſt. 
So ſoll, mein Theuerſter, dies Herzenslied nicht ſcheitern, 
Dem Wunſch des Freundes ziemt nicht leerer Worte Qualm, 
Der Vers ſtrebt nicht umher, erhöht auf Himmelsleitern 
Zu des Parnaſſus Höh'n vom Munde glatt wie Salm: 
Er wünſcht Dir Wonne, Heil bis über Grabes Aſche. 
Wie dort im Norden ſtrahlt am Firmament der Bär, 
Indeß Fortuna Dir mit Gaben füllt die Taſche. 

So glänze Themis Dir ſtets heilig, hoch und hehr. 

Dein froher Sinn, der ſtets der Freudigkeit Beleber, 
Gewähr Dir mehr Genuß bei mag'rer Koſt und Reis 
Als Pracht dem Wollüſtling, wenn ſeine Hand den Hebe 
In tiefe Fäſſer taucht bei vollen Schüſſeln Eis. N 
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Nie ſoll das Schickſal Dir, dem Glücklichen, hie fluchen, 
Nie ſchreck ein Unheil Dich wie plötzlich Donnerknall, 
Leb' ſo vergnügt wie unterm Schatten kühler Buchen 
Der Schäfer lebt und mancher Knecht im Bauernſtall! 
Laß nur Fortunens Hand an Deinem Scheitel ſchnizzeln, 
Bald opfern wir ihr dann gerechten Weihrauch-Duft, 

Sie wird dann ſchmeichelnd jeden Deiner Wünſche kizzeln, 
Und weichet nicht von Dir bis an des Grabes Kluft. 


II. Die Gratulation des Prof. D. Buſch. 


Im goldgeſtickten Rock, im abgetragnen Büffel, 

Schmückt alles heute ſich und gratulirt und küßt. 

Aus der Paſtete dampft das Feldhuhn und die Trüffel, 

Und manches fette Kalb beſtieg das Blutgerüſt. 

Der Braten ziſcht am Feu'r von vierundzwanzig Scheitern, 

Es ſprudelt — doch hinweg mit all' dem Küchenqualm! 

Ein Odendichter lieh mir ſeine Himmelsleitern. 

Horcht auf! Denn jetzt beginnt mein Gratulanten-Salm! 

„Hoch hebe ſich Dein Ruhm, du Phönix aus der Aſche. 

Cujaz und Godofreds, vom Südpol bis zum Bär, 

Der fern im Norden glänzt. Am Hals und in der Taſche 

Trag Alt und Jung Dein Bild und halt es hoch und hehr. 

Infarktus müſſen nie im Bauch noch in der Leber 

Dich foltern, immer grün Dein Körper wie ein Reis, 

Das Alter beug' ihn nicht gleich einem krummen Heber 

Und Deinen Scheitel bleich der Jahre Silbereis! 

Nie müſſ' aus Deinem Schlaf ein Trunkenbold Dich fluchen, 

Nie ſchrecke Dich daraus der Burſche Peitſchenknall. 

Erquickend ſchlafe Du, wie unter kühlen Buchen, 

Beglückte Liebe ſchläft bei Philomelens Schall. “) 

Spät müſſe noch für Dich Cupido Pfeile ſchnizzeln, 

Und Flora hülle Dich in ſteten Roſenduft. 

Sanft müſſe Dich Freund Hein mit feiner Hippe kizzelu, 

Ein Pigal hau' den Stein zu Deines Grabes Kluft.“ 
(Gab es einen Bildhauer Pigal? Iſt Pigal 

vielleicht ein Beiname des Nahl geweſen?) 


III. Die Arbeit des Herrn v. Wildungen. 
Mich ekelts, Theuerſter! wenn heut' der Mann im Büffel 
Dem ſammtnen Mann die Hand beim feſten Glückwunſch küßt. 
Wär' ich ein ſammtner Mann, wahrhaftig keine Trüffel 
Schenkt' ich dem Sängerſchwarm vom Harlekins-Gerüſt. 
Dir aber ſing ich ſelbſt. Laßt meine Kunſt nicht ſcheitern 
Ihr Muſen! Hört mein Fleh'n bei dieſer Lampe Qualm, 
Steigt jetzt zu mir herab auf goldnen Himmelsleitern 
Und gebt dem Liede Kraft, ſonſt bleibt es matter Salm. 
„Sei glücklich, bied'rer Freund! Dich lieb' ich bis zur Aſche, 
„Lüg' ich, ſo würge mich des Forſtes Wolf und Bär. 
„Trüg' ich ein Diadem, und Du die Hirtentaſche, 

„Doch wär' Dein Freundſchaftskuß mir heilig ſtets und hehr. 
„Wärſt Du ein ſchaler Kopf — frei red' ich von der Leber, 
„Denn niedrer Schmeichelei gebührt kein Lorbeer-Reis, 
„Wie Judas falſch und ſtolz wie ein Licent⸗Erheber, 
„Kalt blieb ich gegen Dich wie Nova Zemblas' Eis. 
„Heut' wünſch' ich Dir beim Styx, doch halt! ich will 
nicht fluchen, 
„Als Waidmann ſchwör' ich nur bei meiner Büchſe Knall, 
„Mehr Freuden, als im Lenz dort Blätter an den Buchen, 
„Mehr als Inſekten ſind in meiner Doggen Stall. 
„Doch lange will ich nicht an dieſem Glückwunſch ſchnizzeln, 
„Dein edles Herz verſchmäht ja allen Weihrauch-Duft, 
„Auch würd' ich ſchlecht Dein Ohr durch harte Reime kizzeln, 
„Wozu man heut' mich zwang. — Wie ſchlöſſ' ich ſonſt 
: mit Kluft?“ 

(Mir für meine Perſon würde es angenehmer 
lauten, wenn der mit Stall endende Vers etwa 
verändert würde in: 

„Mehr als mein Schimmel je geſtriegelt ward im Stall.“) 


) Der Verfaſſer hat ſich verleſen. Hier ſollte ſtehen 
Stall; etwa: in eines Eſels Stall! 
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Dieſe Streitgedichte wurden dem Herrn Geh. 
Juſtizrath, Profeſſor Erxleben als poetiſche 
Wünſche zu dem neuen Jahr 1791 dedicirt 
(ohne Namensunterſchrift). Der Beglückwünſchte 
ſchwankte, welchem Lobgedicht von den dreien er 
den erſten Preis zuerkennen ſollte. Da er ſich 
ſelbſt in dieſer Streitſache nicht für eine kom⸗ 
petente Inſtanz hielt, ſandte er, um ein Gut⸗ 
achten bittend, die Arbeiten an den damaligen 
außerordentlichen Profeſſor der Dicht- und Zeich⸗ 
nungskunſt und Poet zugleich Joſeph Friedrich 
Engelſchall, welcher keinen Anſtand nahm, das 
Gedicht Nr. II für das gelungenſte und preis⸗ 
würdigſte zu erklären. Die Entſcheidungsgründe 
Engelſchall's lauten: 

„Da in dem Gedicht (Nr. II) das Ineinander⸗ 
fügen aller einzelnen Theile zu einem arrondirten 
Ganzen, der ungezwungene Fluß der Rede und 
ein harmoniſcher Versbau ſehr weſentliche Eigen⸗ 
ſchaften eines ſchönen Gedichts ſind, ſo glaube 
ich, ohne die beiden übrigen herabzuwürdigen, 
demjenigen Gedicht den Vorzug einräumen zu 
müſſen, welches anfängt: „Im goldgeſtickten Rock, 
im abgetragnen Büffel“ dec. 

Urkundlich meiner Namensunterſchrift und bei— 
gedruckten Inſiegels. 

Marburg, am 12. Januar 1791. 

48) J. F. E.“ 

Nach Empfang des von Engelſchall ertheilten 
Gutachtens ließ Erxleben ein Dankſchreiben an 
die drei Sänger ergehen, welches lautet: 

„Wäre mir ein Funke des Dichterfeuers, wäre 
mir ein Spürchen der Ihnen ganz eigenen Gaben 
zu Theil worden, fo ſänge ich eine Ode oder 
verſuchte wohl gar, nach der Weiſe: Büffel, küßt 
mich vernehmen zu laſſen. Da aber mir armen 
Wicht am ganzen Körper nicht ein poetiſches 
Aederchen ſchlägt, da mich das poeta naseitur 
zurückſcheucht, ſo nehmen Sie meinen Dank für 
die poetiſchen Neujahrswünſche in einer nackten 
und kunſtloſen Proſa an. 

Nun ſoll ich gleich dem Hirtenknaben Paris 
über drei ſchöne Weſen ein Urtheil fällen, ſoll 
zwar über keinen goldenen Apfel, doch über 
Prikken, Schrot und Berlocken erkennen. Ich 
bin nicht beſtochen wie jener, ſondern bekenne 
frei, daß nach meinem Dafürhalten das Lied, 
welches anhebt: „Im goldgeſtickten Rock, im 
abgetragnen Büffel“ unter den mir vorgelegten 
drei vortrefflichen Geiſtesprodukten den Preis 
errungen habe. Schwerlich kann Ihnen mit 
Darlegung der Gründe meines Urtheils gedient 
ſein. Ich fürchte durch die: Obwohlen, Sinte— 
malen und Weniger nicht ꝛc., womit wir Fakul⸗ 
tiſten uns auszudrücken pflegen, Sie zu ermüden. 
Empfehle mich gehorſamſt.“ 


Nachdem ſo dem Herrn D. B. (David Buſch) 


der Preis zuerfannt worden war, wurden am 
12. Januar 1791 die Prikken verabredetermaßen 
abgeliefert und auf des Siegers Zimmer Abends 
in einer ausgeſuchten Geſellſchaft unter frohen 
Scherzen zu allgemeinem Wohlbehagen verzehrt. 

Nach errungenem Sieg ſtimmte Buſch einen 
Jubelgeſang an, welchem die gleichen Reime 
untergelegt waren: 
Mein ſind die Prikken — mein! Du mit dem grünen Büffel, 
Den übern Nacken hin ein kahler Fuchsſchwanz küßt, 
Hohly! Beſtelle mir ein Frikaſſee mit Trüffel 
Und einen welſchen Hahn ac. a 

Buſch triumphirt mit dieſen Worten u. ſ. w., 
welche den Hauptinhalt angeben, über den Forſt⸗ 
mann v. Wildungen. Doch es war zu früh 
triumphirt, denn das Blatt ſollte ſich bald wenden. 

Von Wildungen nahm nun ſcheinbar „nach 
der verlorenen Schlacht“ Abſchied von der Poeſie, 
und dieſes Gedicht verdient es wohl, daß wir 
es vollſtändig wiedergeben. Wie vorher der 
Buſch'ſche Triumphgeſang, ſind auch hier kunſt⸗ 
voll die anfänglich vorgeſchriebenen Reime bei— 
behalten worden. 


Wenn König Löwe brüllt, verſtummt der kühnſte Büffel, 
Ich ſeh's, nicht jeder wird von Grazien geküßt. 

Nicht jeder Hund entdeckt die tiefverborg'ne Trüffel — 
Wohlan! So ſchleich' auch ich beſchämt vom Kampfgerüſt. 
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Zu Merfeld an dem Rheine 
Ragt eine Säule weit, 
Erbaut aus Quaderſteine 
Einſt in der Schwedenzeit. 
Als ein Erinn'rungszeichen 
Hat ſie dahin geſtellt 

Herr Guſtav ohne Gleichen, 
Der königliche Held. 


Ein Leu, hochaufgerichtet, 

Steht auf dem Säulenknauf, 
Das Haupt, vom Helm umdichtet, 
Schaut nach des Rheines Lauf, 
Den einſt in kleinem Nachen 

Der Held im Sturm bezwang, 
Es ſollt' der Löwe wachen 

Hier wohl Jahrhundert' lang. 


Das Schwert in ſeinen Klauen 
Glänzt hell im Sonnenſchein, 
War rings im Land zu ſchauen, 
Thalauf, thalab am Rhein. 
Doch bald mußt' er es miſſen, 
Das ſtolze Zeichen ſchwand, 

Es ward ihm ſchnöd entriſſen 
Von eines Buben Hand. 


? 


Die Schwedenſäule. 


O Muſe! Mußte ſo Dein ſtolzer Liebling ſcheitern? 
Verſchmähſt Du ſo ſein Fleh'n, ſo ſeines Opfers Qualm? 
Verräth'riſch brechen ſie, die morſchen Himmelsleitern, 
Nun wälzt er ſich im Sand, wie ein gefang'ner Salm. 
Mein ſonſt geliebtes Lied verbrenn' ich nun zu Aſche. 
Schön ſang ich wie ein Staar, nun brumm ich wie ein Bär, 
Verwünſchtes Mißgeſchick! Mit immer leerer Taſche! 
Ha! Deinen Launen iſt auf Erden nichts zu hehr! 

Ihr Freunde! rathet mir, ſagt, welches Fiſches Leber 
Den Dichtergeiſt verſcheucht? — Bei dürrem Lorbeer-Reis 


Briet ich ſie gerne, tränk durch Deutſchlands größten Heber 


Den ganzen Lethe aus und wälzte mich in Eis. 

Umſonſt! Den Sieger ſtört des Ueberwund'nen Fluchen 
Im Prilkelſchmauſe nicht! So ſchmaußt beim Donnerknall 
Der Löwe ruhig fort. — Der Blitz trifft hohle Buchen, 
Beim Hafer ſtört er nicht das ſtolze Roß im Stall. 

Fahr hin! du ſchwere Kunſt, ein Lied voll Geiſt zu ſchnizzeln 
Aus Reimen ohne Geiſt! Des Schmeichlers Weihrauch-Duft 
Soll künftig mir umſonſt die fein're Naſe kizzeln — 

Ich ſeh's, vom Helikon trennt mich noch manche Kluft! 


Der ſo klagende, den Sieger auf feine Weiſe 
geiſelnde Dichter ſollte jedoch bald getröſtet und 
in die ihm gebührende Ehre eingeſetzt werden 
und zwar durch keinen Geringeren als den da⸗ 
mals in Göttingen lebenden Profeſſor Bürger, 
der von Erxleben ſelbſt als Oberappellations⸗ 
inſtanz um eine endgültige Entſcheidung in dieſem 
poetiſchen Wettſtreit angegangen wurde. 

(Schluß folgt.) 


>- 


Nach Wien ward es geſendet 
Zum Kaiſer Ferdinand, 

Doch der das Schwert entwendet, 
Gar übeln Lohn er fand. 

Nicht güldne Kett', noch Ringe, 
Sie wurden ihm zu Theil, 

Nur eine hanfne Schlinge 

War billig für ihn feil. 


In ſeiner Ritterhalle 

Der deutſche Kaiſer ſaß, 

Um ihn die Schranzen alle, 
Die ſtrengen Blicks er maß. 
Der Frevler in der Mitten 
Noch trotzig ſchaut' er drein, 
Er wußt', der Freunde Bitten 
Würd' nicht vergebens ſein. 


Da rief mit finſtern Mienen 
Der Kaiſer Ferdinand: 

„Der ſo mir wollte dienen, 
Auf immer ſei verbannt! 

Daß er mit frevlen Händen 
Des Helden Ehrenmal 
Entweihen konnt' und ſchänden, 
Rächt meines Zornes Strahl! 
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Er flieh' aus meinen Landen, 
Getilgt ſein Name ſei, 

Er leb' und ſterb' in Schanden 
Für ſeine Büberei. 

Am Feinde ſoll man ehren 
Das Große, Tapfre auch, 
Sein Denkmal nicht verſehren, 
Das iſt des Edlen Brauch!“ 


Bei dieſem Kaiſerworte 

Der Schranzen Schaar erbleicht, 
Der Frevler aus der Horde 
Sich ſtumm von dannen ſchleicht. 


Das Große, Tapfre ehren 

Soll man am Feinde auch, 

Sein Denkmal nicht verſehren, 

Das iſt des Edeln Brauch! 
Wilhelm Bennecke. 


Anm. Der heſſiſche Chroniſt Winkelmann nennt als 
Ort, in deſſen Nähe die Schwedenſäule ſteht, den Flecken 
Merfelden. In Erfelden wird jetzt noch die Stube gezeigt, wo 
Guſtav Adolph in der Nacht vom 6. auf den 7. Dezember 
1631 übernachtete. Da größere Fahrzeuge nicht zur Stelle 
waren, ließ der König ſeine Truppen auf zwei Scheunen⸗ 
thoren über den Rhein ſetzen. Das Denkmal iſt renovirt 
worden und der Löwe trägt wieder das Schwert in der 
Pranke. 5 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die Görtzſchen Nothdaler. In Nr. 6 des 
diesjährigen „Heſſenlandes“ behandelt ein Aufſatz 
mit dem Titel: „Ein Juſtizmord“ das tragiſche 
Ende des ſchwediſchen Minſters von Görtz und er— 
wähnt dabei ſeine Einführung kupferner Werthzeichen. 
Letztere ſind allen Münzſammlern wohl bekannt, und 
es dürfte von Werth ſein, hier einiges Weitere über 
ſie zu erfahren. 


Es gab in Schweden Reichsthaler, Silberthaler 


und Kupferthaler, deren Werthe im Verhältniß 6:3:1 
ſtanden. Als nun Karl XII. gegen Norwegen, Däne⸗ 
mark und England kriegeriſch vorgehen wollte, wozu 
es ihm aber an Geld und Kredit fehlte, wurden von 
1715 an auf Vorſchlag von Görtz die kleinen Noth— 
daler geprägt, die nur einen Werth von etwa drei 
Pfennigen hatten, aber durch königliches Edikt einen 
Zwangskurs von einem Silberthaler bekamen. Sie 
tragen die Inſchrift 1.) DALER.S. M. (Silfwer Munz.) 
Natürlich war die Gefahr der Nachprägung eine ſehr 
große; daher ließ Görtz mit immer neuen Stempeln 
prägen in der Abſicht, die einmal ausgegebenen als— 
bald gegen neue einwechſeln zu laſſen unter Ungültig⸗ 
erklären der früheren, was aber nicht geſchehen zu 
ſein ſcheint. Von 1715 bis 1719 ſind 18 Millionen 
Nothdaler geprägt worden und zwar mit 10 ver— 
ſchiedenen Stempeln: 

1. Königskrone. 1715. 

2. Pallas mit dem ſchwediſchen Wappen. PVBLICA. 


FIDE. 1716. 

3. Krieger. WETT OCH WA PEN. 1717. 

4. Krieger und Löwe. FLINK OCH FARDIG. 
1718 

5. Saturn mit der Senſe und einem Kinde. 
SATVRNVS. 1718. 

6. Jupiter mit Blitzen und dem Adler. IVPITER. 
1718. 


7. Mars mit Schild und Lanze. MARS. 1718. 


8. Phoebus mit einer Fackel in einem Strahlen⸗ 
kranze. PHOEB VS. 1718. s 


9. Merkur mit dem Schlangenſtabe. MERCVRIVS 
1718. 

10. Die Hoffnung mit dem Anker. Hoppet. 1719. 

Der letzte (10.) ſcheint nicht in Umlauf gekommen 
zu ſein, er iſt auch der ſeltenſte. Trotzdem alle 
Nothdaler ſofort nach dem Tode ihres Urhebers nach 
Möglichkeit eingezogen wurden, haben ſie ſich doch in 
großen Mengen erhalten, auch bei Nichtſammlern. 
Früher zahlte man für die ganze Reihe fünf Thaler, 
jetzt kaum noch einen. i 

Viel ſeltener iſt der ſog. 11. Nothdaler mit dem 
Kopfe des Barons Görtz und der Inſchrift GEORG. 
HEIN R. BARO DE GORTZ. — A. AET. 66. — 
CARET LEGE NECESSITAS. Dieſer ſcheint kein 
eigentliches Geldſtück geweſen zu ſein und iſt wohl 
erſt nach dem Tode des Minifters geprägt worden. 

Unter den Klagepunkten gegen Görtz war der erſte die 
Einführung der kupfernen Nothdaler, die allerdings eine 
Stockung des Handels und eine Vertheuerung aller 
Lebensmittel zur Folge gehabt hatte. Am größten 
aber war des Volkes Wuth über die „heidniſchen 
Götzen“ auf den Nothdalern; ſie findet ihren Ausdruck 
in den Worten, die dem Unglücklichen bei ſeiner 
Gefangennahme eine Frau aus dem Volke zurief: 
Unſer Gott hat dich in unſere Hände gegeben; 
ſiehe nun zu, ob die deinigen, die du uns ſtatt der 
Münze gegeben, dich retten werden. — Und auf dem 
Wege zur Richtſtätte rief dem unſchuldig Verurtheilten 
das Volk zu: Esto nu flink och far dig med 
denen Wett och Wapen? (Bift du nun flink 
und fertig mit deinem Witz und deinen Waffen?) 


Ein Pagenſtreich. Am 27. Februar 1821 
Morgens 6 ½ Uhr war Kurfürſt Wilhelm 1. 
(Landgraf Wilhelm IX.) im Bellevueſchloß zu Kaſſel 
geſtorben. Seinem Wunſche gemäß wurde die Leiche 
nach Wilhelmshöhe übergeführt und in der Gruft 
der von ihm erbauten Löwenburg beigeſetzt. Die 
Beiſetzung fand ſtatt am 14. März, die Ueberführung 
erfolgte am Abend zuvor, und bald nach Mitternacht 
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langte der von Fackelträgern umgebene, faſt endloſe 
Trauerzug in Wilhelmshöhe an. Militär⸗ und 
Zivilbeamte kehrten zu Pferd und zu Wagen nach 
der Stadt zurück, auch das nach Tauſenden zählende 
Publikum zerſtreute ſich bald. Der Sarg des Kur— 
fürſten wurde unter feierlichem Zeremoniell im großen 
Mittelſaal des Schloſſes aufgebahrt, wo die hohen 
und höchſten Hofchargen ihren verewigten Fürſten 
umgaben. Doch die Herren waren ermüdet von den 
Gemüthsbewegungen und Anſtrengungen der letzten 
Tage, Einer nach dem Anderen zog ſich zurück in 
die angrenzenden Gemächer, und bald waren nur 
noch zwei jugendliche Pagen die einzig Wachenden 
im ſchwarzverhängten, hohen Saal. Erfüllt von der 
Wichtigkeit und dem Ernſt ihres Dienſtes ſtanden 
fie in der kleidſamen Tracht der Leib⸗Pagen längere 
Zeit regungslos da, bis auch ſie, von der Müdigkeit 
übermannt wurden und mit halb zufallenden Augen 
niederſanken auf die Stufen des Katafalks. Immer 
ſtiller wurde es um ſie her, nur ab und an bewegte 
ein leiſer Luftzug die Trauerfahnen und Blumen- 
gewinde, oder es kniſterte eine der zahllos brennenden 
Wachskerzen. Von der Terraſſe herauf dröhnte der 
gedämpfte Schritt der Doppelpoſten, und von den 
Wänden ſchienen die Bilder der heſſiſchen Fürſten 
und Landgrafen geſpenſtiſch herabzublicken. War es 
ein Gefühl der Furcht oder die Beſorgniß, einzuſchlafen, 
was die Pagen veranlaßte, plötzlich aufzuſpringen und 
im Saal herum zu gehen? Der Ernſt und die 
Trauer wollten wohl nicht länger haften in den 
jugendlichen Gemüthern, fie ſuchten nach einem Aus— 
weg, und derſelbe war auch bald gefunden. Auf 
einem der goldenen Pfeilertiſche ſtand eine prächtige 
Uhr, ein Kunſtwerk aus alter Zeit, dem die Jünglinge 
jetzt ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſie konnten 
ſich auch nicht verſagen mit dem daneben liegen— 
den Schlüſſel die Uhr leiſe, ganz leiſe aufzuziehen, 
um das Werk in Bewegung zu ſetzen. Doch dieſer 
Vorwitz ſollte nicht unbeſtraft bleiben, es war nämlich 
keine gewöhnliche Uhr, ſondern eine Spieluhr und 
zum größten Schrecken der Pagen begann ſie in 
lauten, hellen Tönen zu fpielen: So leben wir, fo 
leben wir, ſo leben wir alle Tage! Dieſe, immer 
von Neuem wiederholte Melodie des alten Deſſauer— 
Marſches lockte den entſetzten Hofdienſt in den Trauer— 
ſaal, und einen vernichtenden Blick warf der alte, ſonſt 
ſo wohlwollende Oberhofmeiſter von Thümmel auf 
die beiden Schuldigen, die zerknirſcht da ſtanden, 
ohne daß es ihnen möglich geweſen wäre, die unglück— 
felige Uhr zum Schweigen zu bringen. 

So tief und unvergeßlich war der Eindruck dieſer 
Stunde auf die beiden Pagen — dieſelben hießen 
Albrecht von Bardeleben und Adolf von Bork — 
daß ſie bis in ihr hohes Alter die Erinnerung feſt— 
hielten an dieſen ihren Pagenſtreich. — 

T. v. B. 


Aus Heimath und Fremde. 


In der Monats verſammlung des „Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ 
am Montag den 23. März theilte der Vorſitzende, 
Major K. von Stamford, mit, daß die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung nicht, wie auf der vor⸗ 
jährigen Generalverſammlung zu Fulda beſchloſſen 
worden ſei, in Wolfhagen, ſondern in Franken⸗ 
berg und zwar am 29., 30. und 31. Juli ſtatt⸗ 
finden werde. Als Grund zu dieſer Aenderung wurde 
die Schwierigkeit der Reiſe nach Wolfhagen angeführt, 
da dieſe altheſſiſche Stadt noch keine Bahnverbindung 
habe. Herr Pfarrer Wiſſemann beendete ſodann 
ſeinen in der vorigen Verſammlung begonnenen 
Vortrag über „Die Kunſt der Glasmalerei mit be— 
ſonderer Beziehung auf Heſſen“ und erntete für ſeine 
intereſſanten Ausführungen ebenſo, wie das vorige 
Mal, lebhaften Beifall. 


Am 21. März feierte zu Marburg der Geheime 
Negierungsratd Dr. Friedrich Münſcher, 
welcher länger als ein Menſchenalter — von 1850 
bis 1884 — dem Marburger Gymnaſium als 
Direktor in ausgezeichneter Weiſe vorgeſtanden hat, 
ſeinen 86. Geburtstag. Aus Marburg wird uns 
anläßlich dieſer Feier von befreundeter Seite ge— 
ſchrieben: 

Als jugendlichen Greis von nun 86 Jahren ſehen 
unſere Augen hier kräftigen Schrittes einen Mann 
dahin ſchreiten, der noch immer, ungeachtet ſeines 
hohen Alters, für eine einmal in Angriff genommene 
Sache voll ſeltener Energie thätig iſt, den ehemaligen 
Gymnaſial- Direktor Geheimen Regierungsrath 
Dr. Friedrich Münſcher, geboren im Jahre 
1805 als Sohn des Profeſſors der Theologie 
Dr. Wilhelm Münſcher im Kugelhofe dahier. Nach⸗ 
dem er ſeit dem Jahre 1833 eine ordentliche 
Lehrerſtelle am Gymnaſium zu Hanau bekleidet 
hatte, wurde er um Oſtern 1850 zum Direktor des 
Gymnaſiums ſeiner Geburtsſtadt ernannt. Er war 
in dieſer Stellung Vilmar's Nachfolger. Die Leitung 
des hieſigen Gymnaſiums führte Dr. Münſcher mit 
reichem Segen, in welches Lob gewiß ſeine Schüler 
ohne Ausnahme gern einſtimmen werden. Seinen 
Unterricht ertheilte er, vorzüglich in der Religion, 
mit Klarheit, Ruhe und einer die Herzen gewinnen— 
den Liebe zur Sache. Als Vorſtand der Anſtalt 
erwarb er ſich in hohem Grade das Vertrauen und 
die Liebe ſeiner Kollegen, die von ihm eine ſtets 
ſich gleich bleibende wohlwollende Behandlung erfuhren. 
In Disziplinarfällen der Schüler war er bedachtſam, 
gerecht und niemals allzuſtreng. Er verfaßte eine Ge⸗ 
ſchichte der unter ſeiner Leitung ſtehenden Gelehrtenſchule 
und lobte in derſelben ganz beſonders die Zeit von 
1856 bis 1868 als eine blühende. Ihm war es 
vergönnt, im Juni 1874 ſein 25jähriges Direktorial⸗ 
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Studium der Rechte zu widmen. 


das Stift von hohem Werthe. Im Sommer vorigen 


— 


Jubiläum und im April 1883 ſein fünfzigjähriges 
Dienſt⸗Jubiläum zu feiern. Sein friſches Alter 
möge Gott noch lange erhalten! — 

Auch wir bringen dem verdienten Gelehrten, dem 
trefflichen Forſcher auf dem Gebiete unſerer vater— 
ländiſchen Geſchichte, dem unſere Zeitſchrift „Heſſen— 
land“ viele werthvolle Beiträge verdankt, unſern 
herzlichſten Glückwunſch mit dem Zurufe ad multos 
annos dar. b 

Wir freuen uns, berichten zu können, daß ſoeben 
im Verlage von Guſtav Fritzſche in Hamburg das 
II. Heft der „Deutſchen Volkslieder in 
Niederheſſen aus dem Munde des Volkes geſammelt, 
mit einfacher Klavierbegleitung, geſchichtlichen und 
vergleichenden Anmerkungen herausgegeben von 
Johann Lewalter«“ erſchienen iſt. Wir werden 
darauf in einer ſpäteren Nummer unſerer Zeitſchrift 
zurückkommen. 


Todesfälle. Wie bereits in der vorigen Nummer 
kurz gemeldet, ſtarb am 7. März zu Kaſſel der 
Stiftsſyndikus a. D. Karl Georg Wiskemann. 
Wir entnehmen dem „Kaſſeler Tageblatt“ folgende 
Angaben über den Lebenslauf des Verblichenen: „Als 
Sohn des zu Witzenhauſen verſtorbenen Pfarrers 
Wiskemann wurde der Verewigte am 26. Januar 1818 
zu Rockenſüß im Kreiſe Rotenburg geboren und be— 
ſuchte, nachdem er die erſte Vorbildung bei ſeinem 
gelehrten Vater genoſſen, das Gymnaſium zu Hers⸗ 
feld und nach abſolvirtem Abiturientenexamen die 
Univerſitäten Marburg und Göttingen, um ſich dem 
Nach vollendetem 
Studium war er zunächſt als Unterſtaatsprokurator 
in Eſchwege, dann als Referendar in verſchiedenen 
Stellungen thätig und wurde ſodann zum Ober- 
gerichtsaſſeſſor in Marburg ernannt. Seine hervor- 
ragende juriſtiſche Befähigung war die Veranlaſſung, 


daß Wiskemann nach verhältnißmäßig kurzer Zeit 


mit dem verantwortlichen Poſten eines Syndikus der 
durch Landgraf Philipp geſchaffenen ritterlichen Stifte 
Kaufungen und Wetter betraut wurde, deren Ver— 
mögens⸗ und Rechtsverhältniſſe unter der Einführung 
der Ablöſungsgeſetze eine durchgreifende Aenderung 
erfuhren. Sein von ſcharfem juriſtiſchen Geiſte ge- 
tragener Beirath war ſowohl hierbei wie bei der 
Durchführung des ſpäteren Verkoppelungsgeſetzes für 


Jahres trat Wiskemann in den wohlverdienten Ruhe- 
ſtand und lebte hier in Kaſſel im Kreiſe ſeiner 
Freunde und Studiengenoſſen. Er ſtarb in Folge 
eines Herzleidens im Alter von 73 Jahren, tief 
betrauert von Allen, die ihn gekannt haben.“ Einen 
warmen Nachruf hat Freiherr H. von Dörnberg im 
Namen der Obervorſteher des Stiftes Kaufungen 
und Wetter dem Verblichenen in Kaſſeler Blättern 


gewidmet, worin deſſen ſeltene Hingabe an ſeinen 
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Beruf, ſeine ausgezeichnete Pflichttreue, ſeine hervor⸗ 
ragenden Geiſtesgaben, feine perſönliche Liebens— 
würdigkeit und ſein ſegensreiches Wirken überhaupt 
ganz beſonders hervorgehoben werden. 

Am 23. März ſtarb zu Kaſſel plötzlich in 
Folge eines Herzſchlages im 67. Lebensjahre der 
königl. preußiſche Kammerherr Benjamin Rieß 
von Scheurnſchloß, Rittergutsbeſitzer zu Dillich 
im Kreiſe Homberg. Der Verblichene war als Sohn 
des ehemaligen kurheſſiſchen Bundestagsgeſandten 
Geheimen Rathes Rieß von Scheurnſchloß am 15. 
September 1824 zu Kaſſel geboren. Er beſuchte zu 
ſeiner militäriſchen Ausbildung die kurheſſiſche Kadetten⸗ 
anſtalt und wurde nach Abſolvirung derſelben Lieutenant 
im kurheſſiſchen Leibregimente. Im Verfaſſungsſtreit 
von 1850 nahm er gleich der Mehrzahl ſeiner 
Kameraden den Abſchied und trat in Hamburgiſche 
Dienſte, die er aber 1854 wieder verließ, um 
das Rittergut Dillich zu übernehmen. In Hamburg 
hatte er ſich mit Fräulein Antonie Rücker verheirathet, 
mit welcher er in glücklichſter Ehe lebte. Später 
nahm er ſeinen Wohnſitz in Kaſſel, um ſich hier der 
Erziehung ſeiner Kinder zu widmen. Während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 1870/71 errichtete er in 
ſeiner Wohnung zu Kaſſel, Bellevue 9, ein Privat⸗ 
Lazareth, in welchem viele verwundete und kranke 
Soldaten Heilung und die liebevollſte, ſorgfältigſte 
Pflege fanden, der ſich der Verewigte ſelbſt in der 
aufopferndſten Weiſe hingab. Bald darauf wurde er 
zum königl. Kammerherrn ernannt. Zu Anfang der 
achtziger Jahre verlegte er ſeinen Wohnſitz ganz nach 
Dillich und brachte nur noch die Wintermonate in 
Kaſſel zu. Der Verblichene ſtand wegen ſeiner edlen 
Charaktereigenſchaften in hohem Anſehen und erfreute 
ſich allgemeiner Beliebtheit. Armen und Hilfs- 
bedürftigen war er ein ſtets bereiter Freund und 
Helfer in der Noth, und unvergeſſen wird ſein Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn bleiben, den er in großartiger Weiſe 
bethätigte. 

Am 23. März verſchied nach längerem Leiden im 
67. Lebensjahre der frühere Dirigent des ſtädtiſchen 
Schulturnweſens in Kaſſel, Konrad Boppen- 
hauſen. Urſprünglich von Beruf Buchdrucker, 
wandte ſich Boppenhauſen mit Eifer der zu Anfang 
der fünfziger Jahre behördlicherſeits noch mit Arg⸗ 
wohn betrachteten Turnerei zu und gehörte zu den 
Mitbegründern der „Kaſſeler Turngemeinde“, deren 
Uebungen er auch leitete. Er war es mit Herrn 
Chr. Reul zuerſt, der auf die Wichtigkeit des Schul⸗ 
turnens aufmerkſam machte und in den Kaſſeler 
ſtädtiſchen Schulen den erſten Turnunterricht gab. 
Als die Wohlthat des Turnens für die Jugend 
immer mehr anerkannt wurde, gab Boppenhauſen 
den Buchdruckerberuf ganz auf und wurde zum Leiter 
des geſammten ſtädtiſchen Schulturnens ernannt. Auch 
die Gründung der „Freiwilligen Turnerfeuerwehr“ 
deren Hauptmann er bis zuletzt war, iſt ſein Werk. 


Der Verblichene war eine allgemein bekannte und 
beliebte Perſönlichkeit, deren Hinſcheiden lebhafte 
Theilnahme hervorgerufen hat. (K. Allg. Ztg.) 

Am 26. März verſchied zu Schöneberg bei Berlin 
der Marburger außerordentliche Profeſſor der 
Mathematik Dr. Benno Klein. Derſelbe war, der 
„Oberh. Ztg.“ zufolge zu Stolp am 5. Oktober 1846 
geboren, habilitirte ſich am 25. April 1881 au der 
Univerſität Marburg als Privatdozent für das Fach 
der Mathematik und wurde im Herbſte v. J. zum 
außerordentlichen Profeſſor ernannt. Von ihm ſind 
folgende Schriften erſchienen: Ueber die geradlinige 
Fläche dritter Ordnung und deren Abbildung auf 
einer Ebene. Berlin 1876 (Inaugural-Diſſertation); 
Theorie der trilinear⸗ſymmetriſchen Elementargebilde, 
Marburg bei Elwert 1881. Noch vor wenigen 
Wochen erſchien in den Mailänder „Annali di 
Matematica“ als II. Theil die Abhandlung Klein's: 
„Theorie der Elementartripel einſtufiger Elementar⸗ 
gebilde, und ein III. Theil, der ſelbſtſtändig ver⸗ 
öffentlicht werden ſollte, wurde darin angekündigt. 
So iſt der Gelehrte mitten aus ſeinem erfolgreichen 
Schaffen abberufen worden. Um die neuere Geometrie, 
der ſeine Forſchungen zugewandt waren, hat er ſich 
wohlverdient gemacht. 
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Briefkaſten. 
C. W. Marburg. Wird in der nächſten Nummer ge⸗ 
bracht. 

C. A. v. D. Marburg. Erhalten. Verbindlichſten 
Dank. Mit dem Abdrucke wird in Nr. 9 unſerer Zeit⸗ 
ſchriſt begonnen. 

G. Th. D. Marburg. Noch rechtzeitig eingetroffen. 
Zuſendungen mit größtem Intereſſe geleſen. Herzlichſten 


Gruß. 
C. C. Marburg. Es wird um nähere Angabe Ihrer 
Adreſſe zwecks brieflicher Mittheilung gebeten. 
K. N. Keſſelſtadt. Mit Dank angenommen. Freund⸗ 
lichen Gruß. 
P. W. Leipzig. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Beſten Dank. 
F. H. Straßburg. Sie erhalten in den nächſten Tagen 
den Korrekturabzug nebſt brieflichen Mittheilungen. 
A. R. Laubach. Entſchuldigen Sie gütigſt, daß wir 
Ihnen noch nicht unſeren pflichtſchuldigen Dank aus⸗ 
geſprochen haben. Dies wird aber in aller Kürze brieflich 


nachgeholt werden. 
H. G. Mainz. Unmöglich. 


Von heute an werden unſerer Zeitſchrift 
in zwangloſer Folge Beilagen in Oktavformat 
beigegeben, welche unter dem Titel 
Heſſiſche Offiziere in Preußiſchen Bienften, 

ein namentliches Verzeichniß derjenigen ehemals 
Kurheſſiſchen Offiziere enthalten, welche nach der 
Annexion im Oktober 1866 in die Königlich 
Preußiſche Armee übertraten und bei dieſem 
Uebertritt bereits Stabsoffiziere waren, bezw. 
ſpäter in der Preußiſchen Armee zu Stabs⸗ 
offizieren befördert wurden. Zuſammengeſtellt 
am 1. März 1891 und der Reihenfolge nach 
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geordnet nach der letzten Charge und der 
Anciennetät in der Kurheſſiſchen Armee von 
einem früheren Kurheſſiſchen Offizier. 


Anzeigen. 


See! 

e-Handlung J. Berlit, 
Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- |] 

schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 

| Sorten hergestellt, die nach holländischer 

Art geröstet sind. 

| 


( 
(| 
l 


Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


Kaffee Hand dl, 
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33 Rrühlingslied. &- 


92 8 
eber ein Weilchen | Döglein im Walde 
Blühen die Veilchen | Bingen nun balde 
Wieder im Grün, Wieder ihr Tied, 
Würzige Düfte g Rommen gezogen 
Bäufelnd die Tüffe Ueber die Wogen 
Milde durchziehn. Hern aus dem Büß. 


Sonnige Strahlen 
Mieder bemalen 
Aluren und Bain, 
Nur meine Schmerzen 
Tief in dem Berzen, 
Bleiben allein. 


Carl Weber. 
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Johann Rriedrich Schannal. 


Eine Tebensfkige, enlworfen von Dr. Cornelius Will. 
(Schluß.) 


Wiederholt und ausgiebig ſcheint Schannat 
von B. Bez durch Geldbeträge unterſtützt 
worden zu ſein, zum Theil für jeine 
handſchriftlichen Arbeiten und Entdeckungen, 
die er Pez vermittelte. Auch für Eckhart, 
den hochverdienten Geſchichtsforſcher und da⸗ 
maligen kurfürſtlichen Bibliothekar zu Han⸗ 
nover, arbeitete er und bedauerte in einem 
Briefe nur, daß er noch nichts für ihn gefunden 
habe, obwohl er dies ſehr wünſchen würde, um 
ſeine Geldmittel aufzubeſſern. 

Eckhart ſchickte an Pez einen Betrag von 
100 fl., damit er dieſes Geld für Schannat ver⸗ 
wende; zugleich bittet er Pez, ihm deſſen Briefe 
immer zu ſchicken und leſen zu laſſen, denn 
daraus könne er etwas lernen. Schannat erkennt 
dies Wohlwollen Beider dankbar an, da ihm 
hierdurch ſeine kleinen Reiſen ermöglicht wurden. 
Dafür ſollen ſie ſtets Herren über alles ſein, 
was er geſammelt und beobachtet habe. Auch 
war Schannat für den damaligen Profeſſor in 
Marburg und ſpäteren Bibliothekar Schmincke 
thätig, indem er demſelben Beiträge zu ſeiner 
Sammlung der Monimenta hassıaca lieferte, 
wofür ihm 50 Thaler Honorar bewilligt wurden. 

Auf ſeinen Bibliotheksreiſen durch Heſſen und 
Franken kam Schannat auch nach Aſchaffenburg, 
wo ihm die Durchſicht der großen Sammlungen 
des berühmten Jeſuiten Gamans geſtattet wurde. 
Dieſelben waren die Frucht dreißigjährigen 
Sammlerfleißes und enthielten eine erſtaunliche 
Menge werthvoller Schriften. In Würzburg 
konnte Schannat längere Zeit keinen Zutritt in 
die biſchöfliche Bibliothek erhalten, bis es ihm 
endlich durch den Einfluß der Jeſuiten gelang, 
den Widerſtand des Bibliothekars Sigler zu 
überwinden. Aus der bedrängten Lage, in 
welcher ſich Schannat in Würzburg befand, 
wurde er durch die Empfehlung von B. Pez 
befreit. Demſelben war nämlich durch den Fürſt⸗ 
abt Konſtantin von Buttlar das Anerbieten 
gemacht worden, eine Geſchichte der Abtei Fulda 
zu verfaſſen, allein Pez mußte dieſe Arbeit aus 
Rückſicht auf ſeine begonnenen Werke ausſchlagen 
und auch ſein Bruder, ſowie die P. P. Hueber 


und Meichelbeck ließen ſich nicht für dieſelbe 
bereit finden. Da empfahl Pez dem Fürſtabt 
Konſtantin als geeignete Kraft für die Bear⸗ 
beitung einer Geſchichte feiner Abtei den ebenſo 
fleißigen, wie tüchtigen Schannat. Wirklich 
kommt eine Vereinbarung zu Stande, wonach 
Schannat eine Geſchichte von Fulda in zwei 
Bänden Folio zu liefern ſich verpflichtet, deren 
erſter die Geſchichte der Gründung und die 
Reihenfolge der Aebte, der andere nur urkund⸗ 
liches Material zur Beweisführung enthalten 
ſoll. Dafür wurden ihm freie Wohnung und 
Tiſch, ſowie ein Jahresgehalt von 200 fl. und 
zwei Monate Ferien zugeſichert. 

Schannat ſandte auch aus Fulda manche Bei⸗ 
träge an Pez und gab ihm getreulich Bericht 
über ſeine und anderer literariſche Unter⸗ 
nehmungen. Häufig fragt er um deſſen Rath 
oder Urtheil, da er nichts ohne ſeine Anleitung 
unternehmen wolle. Bezeichnend für dies Vers 
hältniß ſind ſeine Worte: „Da Sie mein Orakel 
ſind, ſo bitte ich Sie, wenn Ihnen etwas ein⸗ 
fallen ſollte, was meinen Gegenſtand fördert, 
mir davon Mittheilung zu machen und mich mit 
Ihrer Gelehrſamkeit zu unterſtützen.“ 

Seine Bemerkungen über andere Gelehrte ſind 
freilich in ihrer Schärfe, wie Katſchthaler richtig 
urtheilt, nur auf die Vertraulichkeit des Brief⸗ 
wechſels berechnet. Beiſpielsweiſe nennt er Lünig, 
der „Das teutſche Reichsarchiv“, ein Sammel⸗ 
werk von 24 Folianten, herausgab, einen merk⸗ 
würdigen Compilator von einer unendlichen Menge 
von Kleinigkeiten, der nicht zufrieden iſt, damit 
ſchon zwei Verleger ruinirt zu haben, ſondern 
noch einen dritten ſucht. 

Ueber das Prachtwerk des gelehrten Abtes 
Gottfried Beſſel, das Chronicon Gotwicense, 
erwähnte er, daß ſeines Erachtens der Prälat 
beſſer gethan hätte, ihm den Titel „otium 
Gotwicense“ zu geben; wenigſtens hätte man 
dann eine richtigere Vorſtellung von dieſem 
Werke. Beſonders ſchlecht iſt er auf den Jeſuiten 
Seyfried, Profeſſor der Geſchichte in Würzburg, 
zu ſprechen, der für die Geſchichte Frankoniens 
ſammelte und den werthvollen literariſchen 
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Nachlaß des P. Gamans aus dem Kollegium zu 
Aſchaffenburg, wo ihn Schannat befichtigte, er⸗ 
halten hatte. 

Mit großem Eifer erfaßte Schannat die 
Bewältigung ſeiner Aufgabe, eine Geſchichte 
von Fulda zu verfaſſen, aber neben derſel ben 
beſchäftigte ihn auch noch die Sammlung der 
deutſchen Concilien, ſowie der Plan, eine 
Diplomatik von Deutſchland herauszugeben, da 
Mabillons Werk zu weitſchweifig erſcheine, die 
Urkunden zu wenig berückſichtige und beſſer 
den Titel „de re antiquaria“ führen ſolle. In 
ſeinem Werke beabſichtige er, wie er in einem 
Briefe vom 9. Oktober 1725 ſchreibt, viele 
Originalurkunden mit den Siegeln der Könige 


und Kaiſer bis auf Friedrich J. zu bringen. 


Auch hatte er ſchon eine große Zahl ausgezeich⸗ 
neter Stücke des Mittelalters geſammelt, welche 
er B. Pez zur Ausgabe überlaſſen, als er durch 
Zufall ſelbſt zur Anlage einer Quellenſammlung 
beſtimmt wurde. Es hatte nämlich der Fürſt⸗ 
abt Konſtantin von Fulda eine Druckerei da- 
ſelbſt einrichten laſſen und wünſchte, daß früher 
ein Probedruck dort gemacht werde, bevor die 
große Geſchichte von Fulda unter die Preſſe 
komme. Schannat beſchloß in Folge dieſes fürſt⸗ 
lichen Wunſches eine Sammlung von Anecdota 
herauszugeben, welcher er den Titel „Vindemiae 
literariae“ gab; ebenſo in Anſpielung auf das 
Wappen des Fürſtabtes, als in Bezug auf die 
Zeit der Weinleſe, in der er ſich damit be⸗ 
ſchäftigt hatte. Als Vorarbeit ſeiner Geſchichte 
von Fulda gab er einen Urkundenband über 
Fulda heraus. Gleichzeitig verfaßte er noch 
mehrere andere Werke über Fulda und begann 
ſogar eine Sammlung hiſtoriſcher Schriften in 
deutſcher Sprache, obwohl ihm wegen ſeiner 
franzöſiſchen Mutterſprache das Deutſche große 
Schwierigkeiten machte. Eine ſolche Arbeits⸗ 
leiſtung war nur durch eine unermüdliche Thätig— 
keit möglich, wie ſie bei Schannat vorhanden 
war. Er ſchildert einmal ſeine Lebensweiſe 
folgendermaßen: Ich ſtehe regelmäßig früh um 
5 Uhr auf und trinke Thee; dann arbeite ich 
bis 9 Uhr. Um dieſe Zeit beſuche ich das Hoch— 
amt und bete dabei mein Brevier; hierauf kehre 
ich zu meiner Arbeit zurück, welche ich ohne 
Unterbrechung bis 7 Uhr Abends fortſetze. 
Mittags wünſche ich nichts, als einige Taſſen 
Kaffee mit einem weißen Brode, was mir 
Schlag 12 Uhr gebracht wird. Was mein Nacht- 
mahl betrifft, ſo iſt es ſtets gut und ſchmeckt 
mir um ſo beſſer. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die literariſchen 
und freundſchaftlichen Beziehungen Schannat's 
zu Eckhart und deſſen Gemahlin. Wiederholt 
kommt er in Briefen an Pez auf das Geſchick 


Eckhart's und ſeiner Familie zurück. So erzählt 


er, daß derſelbe nach ſeinem Uebertritt zur 


katholiſchen Kirche von der Univerſität Würzburg 
als Bibliothekar angenommen, von dem Fürſt⸗ 
biſchof zum Hofrath ernannt wurde, und von 
ihm den Tiſch ſowie eine Equipage zur Ver⸗ 
fügung erhielt. Nach nicht ganz zwei Jahren 
meldete Schannat an Pez, daß auch Eckhart's 
Gemahlin katholiſch geworden und deren Tochter 
ohne Vorwiſſen der Eltern im 16. Jahre in 
das Urſulinerkloſter zu Würzburg eingetreten 
ſei. Es mag Eckhart wohl nicht leicht gefallen 
ſein, dem Befehle des Fürſtbiſchofs entſprechend 
gegen das im Jahre 1727 zu Frankfurt er⸗ 
ſchienene Werk Schannat's „Dioecesis Fuldae 
cum sua hierarchia“ zu polemiſiren, worüber 
er ſich bei ſeinem Freunde entſchuldigte. Es 
war das daſſelbe Werk, wogegen ſich zwei andere 
Gegner erhoben, darunter Chilian Mainberg, 
deſſen Buch die größten Beleidigungen und 
Verleumdungen gegen Schannat und Fulda ent⸗ 
hielt. Unter dieſem Pſeudonym vermuthete er 
den P. Seyfried oder Fr. Joſ. Hahn in Gött⸗ 
weih, einen jungen Geiſtlichen, der früher von 
Schannat an Pez empfohlen, unter ihm in Melk 
gearbeitet hatte und hierauf als Mitarbeiter des 
Abtes Beſſel nach Göttweih gekommen war. Der 
Fürſtabt von Fulda ſetzte ſogar einen Preis von 
100 fl. für denjenigen aus, welcher den Autor 
entdecken würde, und das Buch ſollte öffentlich 
durch die Hand des Scharfrichters unter Trommel— 
wirbel verbrannt werden. 

Als Eckhart, der unermüdliche würzburgiſche 
Bibliothekar, im Jahre 1730 ſtarb, hinterließ 
er, wie es im Schreiben Schannat's erſichtlich, 
ungeordnete Vermögensverhältniſſe, ſodaß ſeine 
Söhne auf die Hilfe des Fürſtbiſchofs angewieſen 
waren. i i 
Einmal eröffnete ſich eine für die geſchichtlichen 
Forſchungen in Fulda hochwichtige Ausſicht, in- 
dem P. Bernhard Pez aus Melk nach Fulda 
überzuſiedeln gedachte. Auf eine bezügliche 
Aeußerung antwortete Schannat am 28. Fe⸗ 
bruar 1724: „Wie ich aus Ihrem lieben Briefe 
erſehe, fangen Sie an, ſich an dem Orte, wo 
Sie ſind, unbehaglich zu fühlen, und Sie möchten, 
wie ein zweiter Otloh hieher kommen, um hier 
glücklichere und ruhigere Tage zu verleben und 
mit mehr Genugthuung die Studien fortzuſetzen, 
welche Sie begonnen haben. Mit Freuden 
würde er zwar ſeine Gegenwart begrüßen, doch 
zweifelt er, ob ſeine Oberen die Wünſche von 
ihnen beiden billigen und ob Seine Majeſtät 
ſelbſt dies zulaſſen werde, da es durchaus nicht 
der Reſidenz zu Ehren gereichen würde und den 
Anſchein hätte, daß ſich die Gelehrten vielmehr 
von dort entfernen, ſtatt daß dieſelben etwa 


— 104 


durch alle Mittel dahingezogen und dort vor— 
theilhaft angeſtellt werden.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich die 
Verhältniſſe zu Melk les hatte ſich nämlich das 
Gerücht verbreitet, daß die großen Stifte Melk, 
Kloſterneuburg und Heiligenkreuz zu Gunſten 
des neuerrichteten Erzbisthums Wien ſäku⸗ 
lariſirt werden ſollten, wozu der milde Papſt 
Innocenz XIII. ſeine Zuſtimmung zu geben be⸗ 
reit ſei), welche Pez zu der Abſicht der Aus⸗ 
wanderung veranlaßt hatten, ſich wieder nach 
ſeinem Wunſche geſtalteten und ſo ſetzte derſelbe 
im folgenden Jahre 1725 ſeine Studienreiſen 
fort. Dieſe waren beſonders trotz der Türken⸗ 
kriege von gutem Erfolg in Steiermark begleitet, 
ſodaß Schannat die ſeltenen Entdeckungen 
Pezens unter Glückwünſchen begrüßt. 

Obgleich ſich Schannat um dieſe Zeit (1725 
bis 1729) durch ſeine oben angeführten Werke 
einen allgemein geſchätzten Namen als Förderer 
der fuldiſchen Territorial- und deutſchen 
Kirchengeſchichte erwarb, ſo brachte er es doch 
nicht zu einer geſicherten Lebensſtellung, ſondern 
er blieb wandernder Hiſtoriograph, zumal da 
Fürſtabt Konſtantin im Jahre 1726 geſtorben 
war. Nach der Vollendung des Manufkripts 
der Historia Fuldensis im Jahre 1729 über⸗ 
nahm er den Auftrag des hohen und niederen 


Klerus von Worms, die Geſchichte dieſes Hoch— 
ſtifts zu ſchreiben und ſiedelte deshalb dorthin 


über. Bei dem Abſchied von Fulda erhielt er 
zwar ein ſeine Werke in hohem Maße aner⸗ 
kennendes Schreiben des Fürſtabts, aber die 
materielle Entlohnung fiel ſehr mager aus, da 
dieſelbe in einigen Gold- und Silbermedaillen 
mit dem Bild des Fürſt⸗Abts im Werth von 
100 Gulden und einer gleichen Summe in 
Dukaten beſtand, welche das Kapitel auszahlte. 

Dahingegen wurde Schannat von dem Kur: 
fürſten von Mainz ein Jahresgehalt von 500 
Thalern auf die Dauer ſeiner Arbeit in Worms 
zugeſichert. Auch während derſelben verlor er 
ſeinen Plan einer Sammlung von deutſchen 
Concilien bis zum Concil von Konſtanz nicht 
aus dem Auge, und kam er mit Dr. Pfaff in 
Tübingen überein, daß ihm dieſer ſeine Kollek⸗ 
tionen für die gleiche Arbeit überließ. Die 
Ausſicht für dieſelbe geſtaltete ſich beſonders 
günſtig, als der Kardinal Erzbiſchof von Mecheln 
bei dem Papſte Clemens XII. für Gewährung 
einer Jahresrente an Schannat eintrat, wenn 
derſelbe verſpreche, nach Vollendung der Historia 
episcopatus Wormasiensis ſich ganz den deutſchen 
Concilien zu widmen. Dieſes Abkommen kam 
jedoch nicht zu Stande, und als Schannat im 
Jahre 1733 ſeine Wormſer Geſchichte vollendet 
hatte, fand er einen neuen Herrn und Gönner 


an dem Erzbiſchof in Prag, Moriz Guftav 
Grafen von Manderſcheid. In deſſen Auftrag 
ſollte er eine hiſtoriſche, genealogiſche und topo⸗ 
graphiſche Beſchreibung der Eifel abfaſſen, da 
aus dieſer Gegend die Familie der Grafen von 
Manderſcheid ſtammt. 

Mit der gewohnten Thatkraft widmete ſich 
Schannat dieſer Arbeit und berichtet über die⸗ 
ſelbe in ſeinem letzten Briefe an Pez, datirt 
Mannheim, den 7. Dezember 1734. Um dieſe 
Zeit und ſchon etwas früher war eine kleine 
Mißſtimmung zwiſchen jenem und Schannat 
eingetreten, weil dieſer mit gewohntem Frei⸗ 
muth über das von Pez im Kloſter Zwiefalten 
aufgefundene und von ihm herausgegebene Leben 
des heiligen Trudpert in einer mit Pez nicht 
übereinſtimmenden Weiſe geurtheilt hatte. Dieſer 
beſaß nämlich die tadelnswerthe Eigenſchaft, ſich 
gegen jede Aenderung einer einmal gefaßten 
Meinung zu verſchließen, ſelbſt wenn eine ſolche 
durch die beſten Gründe als irrig dargethan 
wurde, und war gegen jede tadelnde Bemerkung 
ſehr empfindlich. Indeſſen übte Schannat große 
Nachſicht mit dieſer Schwäche ſeines Freundes 
und ſchrieb ihm noch am 16. Dezember 1732 
von Heidelberg aus das Diſtichon: 

Diversum sentire duos de rebus iisdem 

innocua licuit semper amicitia. 


Ebenſo ſchmerzte Schannat das Gerücht, daß 
Pez mit dem Erjefuiten Roderique in brief⸗ 
lichen Verkehr getreten ſei. Derſelbe war aus 
dem Jeſuiten⸗Kollegium in Köln, wo Eckhart 
vor ſeinem Uebertritte mit ihm befreundet 
wurde, ausgetreten und nach Würzburg ge— 
kommen, wo er der Mitarbeiter deſſelben wurde. 
Schannat nennt beide das Duumvirat von 
Würzburg, über deſſen Despotismus und 
Zweifelſucht allen Gelehrten gegenüber er ſehr 
erbittert iſt. Auch hatte Roderique durch ein 
wäſſeriges Werk, wie er es nennt, über die 
Abteien Malmedy und Stavelot den alten Streit 
zwiſchen dieſen beiden wieder erneuert, die ihm 
befreundeten Mauriner Martene und Durand, 
weil ſie Stavelot den Vorzug gaben, ſehr ſchlecht 
behandelt und auch Fulda, deſſen Rechte und 
Archive, darin angegriffen. Deshalb bemerkte 
er gegenüber Pez: „Ich wünſche nur, daß Sie 
aus dieſem Verkehre Nutzen ziehen; denn Ehre 
gibt es dabei für Sie nicht zu erwarten.“ 

Den Höhepunkt der Befriedigung dürfte 
Schannat's Sammeleifer und Forſchungstrieb 
wohl gefunden haben, als er im Jahre 1735 
die Gelegenheit erhielt, mit Unterſtützung des 
Erzbiſchofs von Prag das als reichſte Schatz⸗ 
kammer für die Geſchichtskunde aller Zeiten 
berühmteſte Land, den auch für hiſtoriſche 
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Quellenforſchung klaſſiſchen Boden Italiens zu 
beſuchen. 
Das Ziel ſeiner Studien auf der ambro— 


ſianiſchen Bibliothek zu Mailand und auf der G 


vatikaniſchen in Rom war wiederum die Ver— 
vollſtändigung ſeiner Sammlung für die deutſchen 
Concilien und für die im Auftrage des Grafen 
Manderſcheid begonnene Eiflia illustrata. Leider 
jollte Schannat die Früchte dieſer Saat nicht 
reifen ſehen, da er am 6. März 1739 plötzlich 
zu Heidelberg verſchied. Doch wurde die Ernte 
des von ihm bereiteten Feldes von anderen 
Händen eingebracht. So veröffentlichte aus 
ſeinem Nachlaß La Barre Beaumarchais, 
Histoire abrégée de la maison Palatinate. 1740. 
Im Uebrigen wurde der literariſche Nachlaß 
Schannat's durch den Erzbiſchof von Prag im 
Jahre 1747 käuflich erworben, und es erſchienen 
aus demſelben vom Jahre 1759 bis 1790 
Concilia Germaniae, quae Job. Friedrich 
Schannat primo collegit, dein Jos. Hartz- 
heim auxit. (Col. Agripp.) 11 Bände in 
Fol. (Von Band VI. an betheiligten ſich an 
der Fortſetzung die Jeſuiten Scholl, Neiſſen, 
Heſſelmann). Die Eiflia illustrata erſchien erſt 
viel ſpäter, indem der preußiſche Landrath 
Georg Bärſch im Jahre 1825 den I. Band 
in zwei Abtheilungen zu Aachen herausgab. 
Vom II. Band erſchien die erſte Abtheilung 
1829 zu Aachen, die zweite 1844 zu Trier. 


Der III. Band, welcher auch den Separattitel 
führt: Die Städte und Ortſchaften der Eifel, 
topographiſch und hiſtoriſch beſchrieben von 
eorg Bärſch, 2 Bände in 4 Abtheilungen, 
wurde in den Jahren 1852, 1854 und 1855 zu 
Aachen herausgegeben. 

Möge unſere aphoriſtiſche Darſtellung von 
Schannat's Forſcherlaufbahn daran erinnern, 
daß ein vollkommenes Lebensbild von ihm noch 
fehlt in der Ahnenreihe der neueren Geſchichts— 
forſcher. Die verdienſtvollen Arbeiter, welche im 
16., 17. und 18. Jahrhundert für den Bau der 
deutſchen Geſchichte unverdroſſen Material her⸗ 
beigeſchafft und auch manchen Edelſtein vor der 
Vernichtung geſchützt haben, ſind in der That 
der pietätvollſten Beurtheilung würdig, und wenn 
ihre Leiſtungen auch nicht in jeder Beziehung 
den heutigen Anforderungen an wiſſenſchaftliche 
Werke genügen, ſo darf man nie vergeſſen, daß 
unſere Zeit in jeder Beziehung den Schaffens⸗ 
trieb durch reiche Mittel unterſtützt und die 
geiſtige Arbeit vielfach erleichtert. Freilich darf 
ſich ein Mann, welcher Schannat ein biographiſch⸗ 
literariſches Denkmal ſetzen will, wie er es ver— 
dient, ſeine Aufgabe nicht allzuleicht vorſtellen, 
aber es fehlt ja heutzutage nicht an geeigneten 
Kräften für ein ſolches Werk. Hoffen wir, daß 
daſſelbe in nicht allzuferner Zeit von geſchickter 
Hand begonnen und mit der rechten Umſicht zur 
Ausführung gebracht wird. 


— — — 


Ein poeliſcher Merltſtreit, 
geführt zu Marburg jetzt vor hundert Jahren. 


Von G. Th. Dithmar. 
(Schluß.) 


Ich laſſe Erxleben's Schreiben an 5 
wörtlich folgen: 


Species facti! 


„Drei Freunde verabredeten ſich, nach gemein— 
ſchaftlich beſtimmten Endreimen dem G. J.-R. E. 
einen Neujahrswunſch zu verfertigen, zugleich 
wurde es dieſem erlaubt, dem Verfaſſer des 
Gedichts, welches ihm das beſte ſcheinen würde, 
eine ausgeworfene Prämie zuzuerkennen. 

Die Neujahrswünſche Nr. I. II. III. namenlos 
liegen vor. Der Beſungene wagte es (nachdem 
er den Profeſſor der Dichtkunſt E. um ein 
Gutachten angegangen), den Werth derſelben 
zu beſtimmen, und obwohl der Sänger (von 
Nr. II) die Prämie (die Prikken) wirklich er⸗ 
halten hat, ſo bezweifeln doch Einige, ob das 


gefällte Urtheil mit den Regeln der Kunſt über- 
einſtimme, oder vielleicht nur dem eigenen Gefühl 
des Schiedsrichters, welcher ſich ohnehin nicht 
für kompetent hält, gemäß wäre? Mehrere 
Freunde, Freundinnen und Verehrer des Herrn 
Profeſſor Bürger wünſchen daher die Meinung 
des erſten Kunſtverſtändigen über dieſen Vorzugs⸗ 
ſtreit zu erfahren, und der Einſender vereinigt 
ſeine Bitte hiermit um ſo mehr, als er von 
dieſem zuverläſſigen Oberappellationsgericht eine 
allenfallſige reformatoriam ſich gerne gefallen 
laſſen kann.“ 


Bürger erfüllte die an ihn gerichtete Bitte 
alsbald. 


Aus der brieflichen Antwort Bürger's, die hier 
zu viel Raum einnehmen würde, die übrigens 
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auch ſchon im Jahr 1874 in Berlin neu an's Licht 
getreten iſt, hebe ich eine Stelle hervor, welche 
für das ſchöne Geſchlecht beſonders ehrenvoll iſt. 

„Beide Gedichte, nach obiger Reihenfolge II 
und III, haben mannigfaltige, nicht gemeine 
Schönheiten, daß die Wahl wohl in Verlegenheit 
ſetzen kann! — Doch erblicke ich in dem Gedicht III 
(des v. Wildungen) mehr Gabe der Erfindung, 
mehr Anordnung und Geſtalt des ganzen Inhalts, 
mehr Gewandtheit des Ideengangs, mehr Be⸗ 
ſtimmtheit und Kraft des Ausgangs und mehr 
Fertigkeit in der Verſifikation. Es erſcheint als 
ein vollſtändiges, richtig und mannigfach zer⸗ 
gliedertes Ganzes, welches bei dem Zwange vor⸗ 
geſchriebener Endreime wahrlich! nicht wenig 
ſagen will.“ Bürger ſchreibt ferner: „Schon 
hatte ich ſoweit geſchrieben, als ich erſt Gelegen⸗ 
heit fand, die drei Gedichte meiner ſchwäbiſchen 
Eliſe, der es nicht an Geiſt und äſthetiſcher 
Beurtheilungskraft fehlt, ohne weiteres nur ganz 
flüchtig vorzuleſen. Der Laut meines Mundes 
war noch nicht verklungen, als ſie ſchon für das 
von mir bevorzugte entſchied. Eine ſolche Be⸗ 
ſtätigung mag nun freilich für viele hochgelahrte 
Herren wenig Kraft haben; aber wahrlich! 
wahrlich! ich ſage euch, ihr hoch und tief gelahrten 
Herren! bei mir gilt in Geſchmacksſachen das 
UÜrtheil und die Entſcheidung eines geiſtreichen, 
durch theoretiſchen Schulwitz noch nicht ver⸗ 
ſtimmten oder gar abgeſtumpften Weibes mehr 
als zehn nicht ganz ſchlechter Männer Urtheil. 
Kein Mann trifft das Fleckchen ſo ſchnell und 
ſicher als ein wohlorganiſirtes Weib. — Wenn Ihr, 
hochwertheſte Herren in Marburg, etwa künftiges 
Neujahr euch wieder nicht um den beſten Wunſch 
ſolltet vertragen können, ſo fragt nur das nächſte, 
das beſte Weib von Geiſt und Empfindung. — 

Noch Eins! Nachdem ich durch Unpäßlichkeit 
einige Tage an der Vollendung dieſes Gutachtens 
verhindert, während der Zeit aber in den Stand 
geſetzt worden bin, die drei Gedichte mehr als 
zwanzig Perſonen, Männlein und Fräulein, vor⸗ 
zuleſen, ſo kann ich nunmehro noch hinzufügen, 
daß auch nicht eine einzige Stimme für ein 
anderes als Nr. III ſich erklärt habe. Ich kann 
nicht leugnen, daß ich nunmehro wiſſen möchte, 
wen von den dreien ich durch mein Responsum 
geſtreichelt oder geharkt hätte. Gegen die Letzteren 
bitte ich mir von Ihrer Autorität einen ſicheren 
Geleitsbrief aus, wenn anders nicht, wie billig 
zu hoffen, der Geſtreichelte und ſeine Partei mich 
in ihrer Mitte unter den Schutz ihrer Waffen 
und Schilde nehmen ſollten. 

Göttingen, am 24. Januar 1791. 

Ew. Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener und Freund 
G. A. Bürger.“ 


Wildungen ging alſo ſchließlich als Sieger 
aus der intereſſanten Marburger Sängerfehde 
hervor. 

Zum Beſchluß ſtehe hier noch der Dank- und 
Triumphgeſang Wildungen's an Bürger. Aller 
guten Dinge find drei. Wildungen hat ſich noch⸗ 
mals dem ſchon zweimaligen Zwang der verab— 
redeten Endreime in gefälliger Weiſe anbequemt. 
Wir bewundern gewiß alle die ihm verliehene 
poetiſche Gabe. 


Quodsi me lyrieis vatibus inseris 
Sublimi feriam sidera vertice. 
Horatius, Ode I. 
Dank, edler Bürger, Dir! Ich galt für einen Büffel, 
Du rächeſt meine Schmach. O ſei dafür gefüßt! 
Dein Meiſterlob iſt mir was Cyperwein und Trüffel 
Dem feinen Züngler iſt. Auf Marburgs Kampfgerüſt 
Sah ich zum Siegeskranz gerechte Hoffnung ſcheitern, 
Manch halbgelehrter Duns, gehüllt in Tobaks Qualm, 
Rief ſpöttiſch: „Die Natur hat ihre Stufenleitern, 
Der Sperling iſt kein Staar, die Grundel iſt kein Salm.“ 
Jetzt glaubt' er, kröch' ich gleich im Staub und in der Aſche, 
Nein! Beim Apoll! Ich blieb ſo ſtoiſch wie ein Bär 
Wenn ihn die Biene ſticht. Ich ſtürzte meine Taſche 
Und zahlte ſtill den Preis, — denn heilig ſtets und hehr 
War Richterausſpruch mir. Zwar fing es um die Leber 
Mich ernſt zu wurmen an, als mit dem Lorbeer⸗Reis, 
Das mir gebührte, ſich hochmüthig der Erheber 
Des Preiſes brüſtete; doch ſchien ich kalt wie Eis. 
Bis plötzlich Phoebus ſelbſt — noch hör' ich Manchen fluchen — 
Mein ſei der Preis entſchied. So ſchreckt ein Donnerknall 
Den ſichern Schäfer auf im Schatten hoher Buchen, 
So bebt das bange Lamm, durchbricht ein Wolf den Stall. 
Doch ſtill nun ſchnöde Kunſt! Ein rauhes Lied zu ſchnizzeln 
Aus Reimen ohne Sinn! Des Lobes Ambraduft 
Soll ſelbſt aus Bürgers Hand nie meinen Dünkel kizzeln 
Denn ach! Von Ihm, von Ihm trennt mich noch manche Kluft. 


Ich füge zu dem vorſtehenden Bericht über 
den poetiſchen Wettſtreit, welcher hier in Marburg 
betreffend eine Gratulation zu dem Neujahr 1791 
geführt wurde, etwas Biographiſches bei. 

Zuerſt kommt der Mann in Betracht, welchem 
die Gratulation galt: ö 

Johann Heinrich Chriſtian Erxleben 
war am 14. April 1753 als der Sohn eines 
Geiſtlichen zu Quedlinburg, dem Geburtsort 
Klopſtock's, geboren, erhielt im Jahre 1778 in 
Göttingen, wo er unter Käſtner, Gatterer, Feder 
Jura ſtudirt hatte, die juriſtiſche Doktorwürde. 
Mit dem Jahre 1783 kam er als ordentlicher 
Profeſſor der Rechte nach Marburg, wo er ſich 
in demſelben Jahre mit der einzigen Tochter des 
Geheimraths Homberg zu Vach (geſt. 1784) ver⸗ 
mählte. Im Jahre 1795 ward er zum Vize⸗ 
kanzler der Univerſität ernannt. Am 19. April 
1811 ſtarb er ohne Kinder zu hinterlaſſen. Das 
ſteinerne Haus über dem Markte (jet den 
Gebrüdern Zeiße gehörend) wird mitunter jetzt 
noch das Erxleben'ſche genannt. 

Der berühmteſte, weil begabteſte unter Mar⸗ 
burgs Dichtern des letzten Dezenniums in dem 
vorigen und im Anfang dieſes Jahrhunderts iſt 


1 
4 
i 
| 
: 


TEE 


—: .. ˖ HET TECERER TE 


NETT ENTE SE TEE FETIBITEENET EORERUESEALZNIN TE 
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nach meinem Ermeſſen Dr. L. H. Eberhard 
Heinrich Friedrich von Wildungen, 
geboren zu Caſſel am 24. April 1754, 
„ein ächtes Kind des holden Lenzes“, ge: 
ſtorben am 15. Juli 1822 als kurheſſiſcher 
Oberforſtmeiſter, deſſen Grab in dem ſogenannten 
Forſtgarten ein Denkmal mit der Inſchrift 
ſchmückt: „Hier ruht ein Mann (oder Freund 
der Natur), der im Leben ſelten geruht hat.“ In 
der weſtphäliſchen Zeit war er dem König Jérome 
zugethan, welchem er bei einer Anweſenheit in 
Marburg vorgeritten hat. Als er nun bei der 
Rückkehr des Kurfürſten Wilhelm des Erſten 
dieſem vorritt, ſoll der neue Herr, auf jenen 


Vorritt anſpielend, ihm zugerufen haben: „Wil: | 


dungen gut reiten gelernt haben.“ Er wohnte 


zuletzt und ſtarb in dem nach Hans von Dörn⸗ 


berg genannten „Dörnberger Hof“, jetzt Stern⸗ 
warte. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit galt 
hauptſächlich dem Forſt und der Jagd, daher 
kam es, daß er ſogar mit der Ritterwürde des 
neapolitaniſchen Dianenordens beehrt wurde. 
Von ſeinen Schriften am meiſten erwähnenswerth 
ſind: „Waidmanns Feierabende, ein neues Hand— 
buch für Jäger und Jagdfreunde.“ 

Daß der Mitſtreiter B. kein anderer geweſen 
iſt als der Profeſſor der Medizin David Buſch, 
geboren zu Marburg am 5. Juli 1755, 
erkenne ich aus ſeiner an anderer Stelle erſicht— 
lichen poetiſchen Thätigkeit, z. B. ſtehen von 
ihm Gedichte in den „Marburger Anzeigen“ und 


in dem von Eſchſtruth herausgegebenen heſſiſchen 
Muſenalmanach. Er hat Wildungen um mehr 
als 10 Jahre überlebt, denn er ſtarb im Jahre 
1834. Sein Haus in der Untergaſſe ging nach 
ſeinem Tode über in den Beſitz des Herrn Bau⸗ 
kommiſſar von Milchling, eigentlich von Schutzbar. 
Einer ſeiner Söhne war gleichfalls hier Profeſſor 
in der mediziniſchen Fakultät und ging als ſolcher 


einer ehrenvollen Berufung folgend im Jahre 
1830 nach Berlin, allwo er als Gynäkolog ſich 
einen Namen erwarb. 
Was nun den dritten wettſtreitenden Poeten 
betrifft, der als W- tz unterzeichnet iſt, jo bin 
ich bei einem Herrn von Waitz ſtehen geblieben, 
bei einem Glied der in Heſſen berühmten Familie 
Waitz von Eſchen. Er hieß Wilhelm und 
war ein Sohn des Miniſters Friedrich Sig: 
mund Waitz von Eſchen (geſt. 1808), kam 
verwundet aus dem amerikaniſchen Krieg 
zurück und ward Forſtmeiſter; er war ein 
Schwager des Miniſters Karl Wilhelm von 
Meyer (geſt. 1806), der 1791 Regierungsrath in 
Marburg war. Wahrſcheinlich beſuchte Wilhelm 
von Waitz um jene Zeit ſeine Schweſter (Frau 
von Meyer); daß er ſich nur kurze Zeit hier 
aufgehalten hat, geht aus einem wahrſcheinlich 
von ihm herrührenden Gedicht („Abſchied von —“ 
hervor, in welchem es heißt: „Wo das Geſchick 
auch mich für meine Sünden allhier fünf 
Monden ſchmachten ließ gleich einem Opfer: 


lamm.“ Er ſtarb im Jahre 1794, 41 Jahre alt. 


— — — 


Die Murharöd’fche Stadtbibliothek in Paſſel 
im Jahre 1890 91. 


Das mit dem 1. April abgelaufene Rechnungs— 


Bibliothek ein ſo bedeutungsvolles geweſen, daß es 
wohl angezeigt erſcheint, an dieſer Stelle eingehender 
über die Vermehrungen und Zuwendungen zu berichten, 
welche die genannte ſtädtiſche Anſtalt zu verzeichnen 
in der Lage iſt. | 

Die Bibliothek hat in dem genannten Zeitraume | 
einen Zuwachs von 5669 Bänden erfahren, von 
denen käuflich 390 erworben, 5279 Bände aber von 
Freunden und Gönnern der Anſtalt als Geſchenke 
überwieſen worden ſind. Es iſt dies ein hocherfreu— 
licher Beweis der Opferwilligkeit und auch dafür, daß 
in immer weiteren Kreiſen unſerer Stadt und deren 
Umgebung die Aufmerkſamkeit auf das noch jugend— 
liche, aber kräftig ſich entwickelnde ſtädtiſche Bildungs⸗ 
inſtitut gelenkt wird. Es hat dazu in nicht geringem 
Grade der Umſtand beigetragen, daß immer mehr 


bekannt wird, welche Schätze, beſonders auch für die 


Geſchichte unſerer Stadt und die mit deren Schick— 


ſalen ſo eng verflochtene heſſiſche Landesgeſchichte, 


bereits in der Bibliothek vorhanden ſind, und daß 
das Beſtreben der Bibliotheksverwaltung dahingeht, 
dieſe Sammlungen noch in jeder Weiſe zu vervoll⸗ 
kommnen. Beweis für die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung liefert wohl der Umſtand, daß allein in dieſem 
Jahre die Sammlung von orts- und landesgeſchicht⸗ 
lichen Abbildungen, Plänen und Portraits um 1330 
Stück gewachſen iſt, von denen die große Mehrzahl, 
über 1000 geſchenkt worden ſind; desgleichen ſind in 
dem genannten Zeitraume 151 heſſiſche reſp. Kaſſelſche 
Urkunden und ſonſtige Handſchriften der Bibliothek 
zugewieſen worden. 

Das Jahr 1890/1 iſt aber nicht allein durch 
die überaus reichen und werthvollen Geſchenke von 
Archivalien, Literalien ꝛc. ein für die Bibliothek 
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beſonders wichtiges geweſen, es verſpricht vielmehr in 
noch viel weſentlicherer Art für die Anſtalt ſo wie 
für unſere Stadt von Bedeutung zu werden, da es 
eine Anzahl von äußerſt werthvollen Ver⸗ 
mächtniſſen gebracht hat. Zunächſt iſt hervor⸗ 
zuheben, daß ein hieſiger Herr der Bibliothek teſtamen⸗ 
tariſch ſeine auf vielen Gebieten geradezu unerreicht 
daſtehenden koſtbaren Sammlungen von heſſiſchen 
Gegenſtänden aller Art, beſtehend aus großartigen 
heſſiſchen Münzſammlungen, Medaillen, Gläſern, 
Thonwaren, Porzellanen und ſonſtigen Kunſtgegen⸗ 
ſtänden, Waffen, Erinnerungen aller Art an die 
heſſiſchen Regenten, Portraits heſſiſcher Perſönlich⸗ 
keiten, Uniformen, Koſtümen ꝛc. nebſt einer an⸗ 
ſehnlichen Summe zur Erweiterung dieſer Schätze 
überwieſen hat. 

Ferner iſt anzuführen, daß der Bibliothek von den 
beiden Fräulein Emilie und Mathilde von der 
Embde hier eine andere und ebenfalls ſehr werthvolle 
und wichtige Stiftung überwieſen iſt. Die genannten 
Damen, welche ſchon vor Jahren der Stadtbibliothek 
den Nachlaß des bekannten heſſiſchen Künſtlers Werner 
Henſchel, beſtehend aus den Originalgypsabgüſſen von 
deſſen Werken, und ein in künſtleriſcher wie wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung gleichmäßig wichtiges großes 
Album heſſiſcher Pflanzen, gemalt von Fräulein 
Emilie von der Embde, teſtamentariſch geſichert 


hatten, haben kürzlich noch aus ihren ſonſtigen künſt⸗ 


leriſchen Schätzen eine reiche Schenkung gemacht. 
Letztere iſt der Bibliothek beſonders von Wichtigkeit, 
einmal dadurch, daß ſie aus zahlreichen vortrefflichen 
Oelgemälden und Aquarellen der bekannten Kaſſeler 
Künſtler Auguſt von der Embde, Emilie von der 
Embde und Karoline Klauhold, geb. von der Embde, 
beſteht, dann aber auch deshalb, weil die Gemälde 
meiſt Portraits heſſiſcher bezw. Kaſſeler Perſönlich— 
keiten und Landſchaften aus unſerer Umgebung dar⸗ 
ſtellen. Vergrößert wird die Bedeutung des Ver⸗ 
mächtniſſes dadurch, daß ſämmtliche Skizzenbücher, 
Albums, Stiche und Bücher mit überwieſen worden 
ſind. 

Außerdem iſt zu berichten, daß auch Fräulein 
Albertine Duyſing hier, welche der Bibliothek kürzlich 
bereits ein, wahrſcheinlich von Tiſchbein gemaltes, 
großes Oelportrait des heſſiſchen Kanzlers Calckhoff 
und verſchiedene Bücher geſchenkt hat, neuerdings 
ihre geſammten Bücherſchätze ſowie eine Anzahl 
intereſſanter und werthvoller heſſiſcher Portraits von 
Tiſchbein ꝛc. und ſonſtige Bilder und Gegenſtände 
vermacht hat. Die letztere Stiftung erhält noch ganz 
beſondere Wichtigkeit für die Stadtbibliothek dadurch, 
daß zu ihr auch der Nachlaß der durch ihre Be— 
ziehungen zu W. v. Humboldt in den weiteſten 
Kreiſen des gebildeten Deutſchland bekannten Charlotte 
Diede, beſtehend aus Briefen, ihrem Schreibtiſch und 
verſchiedenen anderen Erinnerungen, gehört. Da 
Charlotte Diede in literarhiſtoriſcher Beziehung eine 


nicht unbedeutende Rolle ſpielt, ſo wird gerade dieſer 
Theil des gütigen Geſchenkes von Fräulein Duyſing 
die Blicke weiterer Kreiſe auf die Anſtalt lenken und 
dieſer manchen Beſucher Kaſſels zuführen. Es iſt 
Ausſicht vorhanden, daß gerade der Diede'ſche Nachlaß 
bald neben anderen hiſtoriſchen Sammlungen der 
Bibliothek dem Publikum zugänglich gemacht werden 
kann. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die heſſiſchen 
Sammlungen der Stadtbibliothek von Fräulein Briede 
durch Ueberweiſung des Ordens vom eiſernen Helm 
und der heſſiſchen Kriegsdenkmünze für 1814/15, 
beide aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen Oberſt⸗ 
lieutenants Briede, ferner durch Herrn Gutsbeſitzer 
Oeſterheld in Menglers durch eine 580 Stück ent- 
haltende heſſiſche Siegelſammlung und ſchließlich durch 
Herrn Lion hier durch Beiträge zur heſſiſchen Koſtüm⸗ 
kunde bereichert worden ſind. Weitere recht bedeutende 
Zuweiſungen find feſt verſprochen worden, z. Th. 
von hoher Seite. | 

Bleibt das allgemeine Intereſſe auch in Zukunft 
der Stadtbibliothek erhalten, ſo kann man ſich wohl 
der Hoffnung hingeben, daß aus dieſem, von Kaſſeler 
Bürgern begründeten und von ſolchen erweiterten und 
ausgebauten Inſtitute mit der Zeit eine weit über 
die Grenzen Kaſſels gewürdigte Anſtalt entſtehen wird. 

Durch Ueberweiſung von Büchern und ſonſtigen 
Literalien haben ſich im Jahre 1890/91 als Freunde 
und Gönner der Bibliothek bewährt: Herr Kaufmann 
Abel 13 Bände, Direktor Dr. Ackermann 6, Aerzt⸗ 
licher Verein 49, Maler Ahnert 1, stud. phil. Hans 
Altmüller 2, Rektor Amelungk 2, Fräulein Arnold 
135, Frau Arnthal 37, Herr Geh. Ob.⸗Baurath a. D. 
Aßmann 52, Rektor Bachmann 1, Apotheker Behre 
4, Dr. Berghöffer in Frankfurt a. M. 1, Bibliotheca 
Nacional in Buenos⸗Aires 57, Bibliothek der höheren 
Töchterſchule 7, Herr Stadtſchulrath Bornmann 16, 
Rektor Braun 2, Mechanikus Breithaupt 36, Buch⸗ 
händler Brunnemann 35, Freiherr von Buttlar⸗ 
Elberberg in Fritzlar 1, Frau Amtsgerichtsrath 
Calaminus 12, die Stadt Kaſſel 1683, Frau von 
Cölln 14, Herr Direktor Diehls 1, W. Drewfs 1, 
Fräulein Albertine Duyſing 47, Frhr. von Eberſtein 
in Berlin 2, Dr. Eskuche 1, Reg.-Sekr. Faßhauer 1, 
Hofbuchhändler Freyſchmidt 2, Fräulein Fulda 21, 
Herr Senator Dr. Gerland in Hildesheim 4, Steuer⸗ 
rath Gehrmann 2, Maler Gieſſe 4, Rektor Gild 2, 
Baron A. von und zu Gilſa 2, Dr. Gläßner 71, 
Großhändler G. Goldſchmidt 2, Lehrer Gonnermann 1, 
Redakteur Goſewiſch 1, Gebr. Gotthelft 170, 
Frau Geh.-Rath Grandidier 84, Baron von Gries⸗ 
heim 157, Dr. Hauptmann 1, Rentier Hentze 270, 
Kaufmann Herbordt 2, Lehrer Hock 1, Hofbibliothek 
in Darmſtadt 1, Hoffmann und Meyer 45, Kauf⸗ 
mann G. Jooſt 1, Hofbuchhändler Klaunig 23, 
Bürgermeiſter Klöffler 66, Dr. von Knoblauch in 
Marburg 1, Baumeiſter Köhler 70, Direktor Dr. 
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Krummacher 109, Dr. Kupfer 5, Kaufmann Lion 1, 
Rentner Loewenthal zu Wilhelmshöhe 2, Bibliothekar 
Dr. Lohmeyer 27, Konſul Luckhardt 1, Lehrer Lütte⸗ 
brandt jun. 35, Photograph Machmar 27, Maler 
Metz 1, Geh. Reg.⸗Rath Mittler 19, Dr. jur. Mollat 
in Leipzig 27, Stadtbaurath von Noel 1, Realſchullehrer 
Nüſſe 2, das Oberbürgermeiſteramt 1, Gutsbeſitzer 
Oeſterheld in Menglers 9, Dr. jur. Oſius 42, 
Rektor Peter 4, Landgerichtsrath Pfeiffer 3, Fräulein 
Pfläging 1, Herr Direktor Dr. Quiehl 2, Inſpektor 
Quentin in Haina 11, Photograph Ritzmann 25 
Oberlehrer a. D. Röſe 20, Major v. Roques 1, 
Hofphotograph Rothe 732, Bureauaſſiſtent Schaefer 4, 
Buchdruckereibeſitzer Scheel 32, Dr. Scherer 1, 
Frau Schomburg zu Wilhelmshöhe 1, Dr. Schotten 


11, die Schüler der Kunſtgewerbeſchule 1, Dr. Simon 
18, Rektor Spangenberg 4, Deutſcher Sprachverein 
in Kaſſel 2, Dr. Sprengel in Keilhau 2, die Stadt⸗ 
bibliothek in Köln 3, die Stadtſchuldeputation der 
Reſidenz 84, Dr. Stehlich 36, Hofſattler Stephani 
21, Oberamtmann Thon 2, Fräulein von Trott 7, 
Herr Stadtbibliothekar Dr. Uhlworm 69, Rektor Ull⸗ 
mann 5, Direktor Dr. Vogt 2, Vorſtand der Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung in Kaſſel 290, Dr. Warlich 13, Frau 
Präſident von Weyrauch 1, Herr Dr. Wiederhold 8, 
Geh. Med.⸗Rath Dr. von Wild 229, Direktor Dr. 
Wittich 4, L. Wolff 1, Architekt Zahn 20, Friſeur 
Zahn 94, Dr. Zimmermann in Wolfenbüttel 5 und 
Herr Zwenger in Fulda 1. 
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Verzoj nür net!) 

(Schwälmer Mundart). 
Bos drührſt da di? Gedold, Gedold!) 
Wül hänkt die bieſtre Nöcht 
De Schleijer noch om Himmel of, 
Bie ſee's vo je gemödt ;?) 
Doch gückt die Sonn ehr is Geſecht, 
Verſchwengt) die Nocht; ehr Schleijer brecht. 


Bos zojſt') da dü? Gedold, Gedold! 
Es dänzt im Schöömgewand 

De Hößigsreije“) Meer d Storm; 
Doch hebt dr Härr die Händ, 

Da lege Wend 6 MWoje ”) fich, 

O frengdlich grißt dr Himmel dich. 


Bos klähſts) da dü? Gedold, Gedold! 
Seng ööch die Beem etzt köhl “s) 

O froſterſtarrt, met Schnei bedöcht 

Dr Berk, dos Weffedöl, '°) 

Dr Friehleng kemmt; dr Wenter flieht, 
O loſtig klengt dr Vehlche n) Lied. 


Verzoj nür net! Gedold, Gedold! 

Bann jüchzt der Fengd '?) bie nie. 

Met der es Gött; hä es dr Härr 

O liewt dich. Wett du mieh 2 10) 

Drem zoj nür net! Gedold, Gedold! 

Noch grißt dich Gött i ſenger Hold.) 

Kurt Nuhn. 

) Verzage nur nicht. 2) Was trauerſt denn du? 


Geduld, Geduld! 3) Wohl hängt die finſtere Nacht den 
Schleier noch am Himmel auf, wie ſie's von jeher gemacht. 


4) verſchwindet. 5) zagſt. 6) Es tanzt im Schaumgewand 
den Hochzeitsreihen. 7) Dann legen Wind und Wogen. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der Ort der Fürſtenverſammlung 1073 
und der Sammelplatz des königlichen 
Heeres 1073 und 1075. Mit Zähigkeit er⸗ 
hält ſich in geſchichtlichen Handbüchern (Röth⸗ 
Stamford, Geſchichte von Heffen, Kaſſel 1886, 
S. 58; Heßler, Geſchichte von Heſſen, Kaſſel 1891, 
S. 27) die Angabe, daß die Fürſtenverſammlung 
im Auguſt 1073 von Heinrich IV. bei Kappel am 
Spieße, der alten Grenzſcheide von Ober- und Nieder⸗ 
heſſen (4 Meilen nordw. Hersfeld), abgehalten 
worden ſei. Dieſer Angabe gegenüber müſſen wir 
auf das Korreſpondenzbl. d. Geſammtv., Jahrg. 
1876, Nr. 1, S. 4 ff., verweiſen, wo Dr. Frhr. 
Schenk zu Schweinsberg gezeigt hat, daß der 
Ort jener Fürſtenverſammlung, „quae dicitur 
Capella haud procul ab Herveldia“, das heutige 
Grebenau (3 Meilen ſüdw. Hersfeld) iſt. Letzterer 
Ort hat ſeinen alten, noch 1527 gebräuchlichen 
Namen Cappel oder Wald⸗Cappel mit dem lerſt im 
13. Jahrh. entſtandenen) der gräfl. Ziegenhain'ſchen 
Burg daſelbſt (Grabanowa) vertauſcht. In dem von 
Kappel⸗Grebenau ½ Meile ſüdw. gelegenen Dorfe 
Udenhauſen hatte Heinrich IV. 1071 auf dem Zuge 
von Hersfeld zur Synode nach Mainz Raſt gehalten. 

Der Sammelplatz des königlichen Heeres im 
Oktober 1073, der auf jener Fürſtenverſammlung 
feftgefegt wurde, ſowie derjenige im Jahre 1075, 
war, wie Dr. Frhr. Schenk zu Schweinsberg 
im Korreſpondenzbl., Jahrg. 1877, S. 26 ff. näher 
ausgeführt hat, das jetzt wüſte Kirchdorf Breitingen 
zwiſchen der Stadt Rotenburg a. d. Fulda und dem 
Dorfe Liſpenhauſen, nicht Breitenbach zwiſchen Hers⸗ 
feld und Alsfeld (wie u. a. Röth⸗Stamford a. a. O.) 


8) klagſt. 9) Sind auch die Bäume jetzt kahl. 10) mit 
Schnee bedeckt der Berg, das Wieſenthal. 11) Vöglein. 
12) jauchzt der Feind. 13) Willſt du mehr? 14) Noch 
grüßt dich Gott in ſeiner Huld. f 


oder Breitingen a. d. Werra 
Autoren angeben). 

Die königlichen Heere marſchirten in den Sachſen⸗ 
kriegen wohl auf der alten, ſchon 736 erwähnten 
Heerſtraße zwiſchen Mainz und Thüringen. Dieſe 
alte wetterauer Heerſtraße paſſierte den oben er— 
wähnten Ort Kappel⸗Grebenau. Sie nahm folgende 
Richtung: Kappel⸗Grebenau, Burg Wartenberg (etzt 
wüſt), über die Schlitz, Landenhauſen, Stockhauſen, 
Schlechtenwegen, Steinfurt, Krainfeld, Volkartshain, 
Oberſeemen, unterhalb Ortenberg über die Nidder 
(An der Nidder-Brüde zwiſchen Selters und Conrads⸗ 
dorf ſtand der erſte Poſten der Geleitsreiter nach 
Frankfurt, Archiv f. heſſ. Geſch. Bd. VIII, S. 458); 
von da wohl: Altenſtadt, Heldenbergen, Vilbel, 
Kaſtel. — 

Laubach, 5. April 1891. 


(wie thüringiſche 


Dr. A. N. 


Die Verteidiger von Friedewald. In dem 
Gedicht: „Heſſiſche Jägerparade“ (1762) in letzter 
Nummer des „Heffenland“ werden 60 heſſiſche 
Jäger als Verteidiger von Friedewald gegen 8000 
Franzoſen gefeiert. Dies iſt geſchichtlich unrichtig. 
Jene tapferen Krieger waren Hannoveraner. 
Augenſcheinlich liegt eine Verwechſelung vor mit der 
tapferen Verteidigung der Schlöſſer Ulrichſtein 
oder Frankenberg durch heſſiſche Truppen, welche 
Kriegsereigniſſe in die nämlichen Tage (Aug. 1762) 
fallen. Vergl. „Heflenland“ 1887, S. 349. 

Laubach, 5. April 1891. 

Dr. A. 2%. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 28. März ſtarb zu Frankfurt a. M. der 
gemüthvolle Dichter Friedrich Stolze, der Heraus⸗ 
geber der „Latern“, die ja auch bei uns in Heſſen, 
wenigſtens im Hanauiſchen und im Fuldaiſchen |. 3. 
eine große Verbreitung gefunden hatte. Welcher Be⸗ 
liebtheit ſich dieſer durch die trefflichſten Charakter- 
eigenſchaften ausgezeichnete echt deutſche Mann in 
ſeiner Vaterſtadt Frankfurt und weit darüber hinaus 
erfreute, das hat ſich ſo recht an der großartigen 
Theilnahme gezeigt, die ſich bei ſeiner Erkrankung, 
bei ſeinem Hinſcheiden und bei ſeinem Begräbniſſe 
kundgab. Der Mitbegründer unſerer Zeitſchrift und 
hochgeſchätzte Mitarbeiter D. Saul hat dem edlen 
Verblichenen in der „Fraukfurter Zeitung“ einen 
warmen Nachruf gewidmet und in der „Frankfurter 
Latern“ ein formvollendetes und tief empfundenes 
Gedicht veröffentlicht, das hier zum Abdrucke zu 
bringen, wir uns nicht verſagen können. 


Friedrich Stoltze F. 


Juſt da die Finken wieder ſchlagen, 
Wie Du einſt ſangſt fo hochgemuth, 
Hat man zum Friedhof Dich getragen, 
Dich, der in unſern Herzen ruht. 
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Der junge Lenz, mit deſſen Preiſe 
Dein frohes Lied uns oft erfreut, 
Er iſt es, der zur letzten Reiſe 

Den Weg mit Blüthen Dir beſtreut. 


Der Deine Stirne ſchmückt, die bleiche, 
Mit einem Lorbeer, voll und rein, 
Nun, da Dein Mund, der liederreiche, 
Sich ſchloß, um ewig ſtumm zu ſein. 


Es iſt der Tod ein rauher Dränger; 
Er rief, da biſt Du uns entfloh'n: 
Die Freiheit weint um ihren Sänger, 
Die Vaterſtadt um ihren Sohn. 


Schlaf’ wohl! Von Deiner Gruft gekommen, 
Noch harren wir in friſchem Gram: 

Und doch! Du biſt uns nicht genommen, 
Als in den Arm der Tod Dich nahm. 


Es bleibt uns, was Du uns gegeben 
In Deinem Weſen, Deinem Wort; 
Du lebſt ein zweites theu'res Leben 
In unſerm Angedenken fort. 


Am 5. April ſtarb zu Kaſſel im Alter von 63 
Jahren der Oberſt z. D. Ch riſtian Bödicker, 
ein in den weiteſten Kreiſen bekannter, verdienter 
Offizier, der ſich wegen ſeiner vortrefflichen Charakter⸗ 
eigenſchaften und ſeiner perſönlichen Liebenswürdig⸗ 
keit allgemeiner Hochſchätzung und Beliebtheit erfreute. 
Geboren war derſelbe im Jahre 1828 zu Kaſſel als 
jüngſter Sohn des kurheſſiſchen Generallieutenants 
Ludwig Bödicker. Nachdem er die Kadetteuſchule zu 
Kaſſel abſolvirt hatte, wurde er am 25. Juli 1846 
zum Sekondelieutenant im kurheſſiſchen Jägerbataillon 
ernannt, in welchem er bis zum Hauptmann avancirte. 
Nach der Einverleibung Kurheſſens in Preußen wurde 
er zunächſt Hauptmann im 1. ſchleſiſchen Jäger⸗ 
bataillon Nr. 5 zu Görlitz. Im deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege zeichnete er ſich bei Weißenburg, Wörth und 
bei Sedan, ſowie bei der fünfmonatlichen Belagerung 
von Paris, während welcher er in dem Orte Ville 
d'Array im Kantonnement auf Vorpoſten lag, der⸗ 
geſtalt aus, daß ihm das eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
verliehen wurde. Am 6. September 1870 war er 
zum Major und Kommandeur des Jägerbataillons 
Nr. 5 befördert worden; am 18. Oktbr. 1871 wurde er 
als Bataillons-Kommandeur in das 2. oberſchleſiſche 
Infanterieregiment Nr. 23 nach Neiße verſetzt und 
am 22. März 1876 zum Oberſtlieutenant befördert. 
Am 9. Mai 1878 wurde er zum Kommandeur der 
8. Gendarmeriebrigade in Koblenz ernannt, wo er 
bis zu ſeinem Uebertritte in den Ruheſtand am 
16. Mai 1885 verblieb, nachdem er am 18. Sep⸗ 
tember 1880 zum Oberſten befördert worden war. 
Nach ſeiner Penſionirung nahm er ſeinen Wohnſitz 
in ſeiner Vaterſtadt Kaſſel. Es war ihm beſchieden 
daſelbſt die letzten Jahre feines Lebens im glücklichſten 
Familienleben und im angenehmſten Umgange mit 
treuen Freunden zu verbringen. Sein Andenken 
werden Alle, die ihn kannten, ſtets in Ehren halten. 
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Am 4. April feierte unſer heſſiſcher Landsmann, 
der Landesvermeſſungsrath bei der Königlichen 
Landesaufnahme Dr. J. Auguſt Kaupert in 
Berlin ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. 
Unſer Heimathland Heſſen kann mit Stolz auf dieſen 
ſeinen Sohn blicken. Er war in den vierziger und 
fünfziger Jahren in hervorragender Weiſe an der 
Herſtellung der Generalſtabskarten von Kurheſſen be— 
theiligt, die lange Zeit für die beſten von allen 
galten. Auch noch weitere vortreffliche Karten von 
Heſſen hat er in ſpäteren Jahren in verjüngtem 
Maßſtabe entworfen, die heute noch ihren vollen 
Werth haben. Außerdem hat er in noch jugend— 
lichem Alter eine Niveaukarte von Kurheſſen in 
Gemeinſchaft mit N. Hildebrand, Cäſar, Reuter u. A. 
in 112 Blättern in den Jahren 1841 u. flag. heraus⸗ 
gegeben, welche 1857 von K. Armann in Kaſſel 
lithographirt wurde. Johann Auguſt Kaupert iſt 
in Kaſſel am 9. Mai 1822 geboren. Er entſtammt 
einer aus Kaufbeuren eingewanderten Familie, in 
der Kunſtſinn und Kunſtverſtändniß heimiſch waren. 
Sein Vater war der ausgezeichnete, am 2. Cep- 
tember 1863 verſtorbene Gold- und Silberſchmied 
Chriſtian Wilhelm Kaupert. Von ſeinen älteren 
Brüdern hat ſich Werner Kaupert, geſtorben am 
5. Juni 1883 zu Kaſſel, durch ſeine vortrefflichen 
Kunſtarbeiten in Gold und Silber gleichfalls einen 
geachteten Namen erworben. Von ihm iſt u. A. 
das in einem ſilbernen Schreibzeuge beſtehende Hoch— 
zeitsgeſchenk für den Prinzen Wilhelm von Preußen, 
den jetzigen deutſchen Kaiſer, angefertigt. Und den 
anderen Bruder, den berühmten Bildhauer Guſtav 
Kaupert in Frankfurt a. M., welcher Heſſe kennt 
ihn nicht? Iſt er doch der Schöpfer des herrlichen 
Heſſen⸗Löwendenkmals in der Aue zu Kaſſel. 
J. Auguſt Kaupert widmete ſich dem Landmeſſer⸗ 
fache, er machte feine Studien unter dem Landmeſſer— 
Inſpektor C. K. Normann in Fulda und trat am 
4. April 1841 in den Dienſt der topographiſchen 
allgemeinen Landesvermeſſung des vormaligen kur— 
fürſtlich heſſiſchen Generalſtabes. Am 1. Januar 1867 
wurde er dem königlich preußiſchen Generalſtabe bei- 
gegeben und im März 1868 zum Vermeſſungs— 
Inſpektor bei der topographiſchen Abtheilung des= 
ſelben ernannt. Im Jahre 1867 trat er zur farto- 
graphiſchen Abtheilung über, in welcher er bei der 
Redaktion der Sektionen der Karte des deutſchen 
Reiches im Maßſtabe von 1: 100 000 heute noch 
thätig iſt. Im Jahre 1879 wurde er zum Landes- 
Vermeſſungsrath mit dem Range eines Rathes vierter 
Klaſſe befördert und im Jahre 1889 wurde ihm von 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Straß⸗ 
burg die Doktorwürde honoris causa verliehen. 
An ſeinem Jubiläumstage wurden ihm reiche 
Ehrungen zu Theil. Von dem Kaiſer wurde er 
zum Geheimen Kriegsrath ernannt. Die Kapelle 
des Eiſenbahnregiments begrüßte den Jubilar früh 


½9 Uhr mit einer Morgenmuſik. Hieran ſchloſſen 
ſich die Gratulationen des Chefs des Generalſtabes 
und des Chefs der Landesaufnahme, des Offizier— 
forps und des Beamtenperſonals der Landesaufnahme. 
Seitens des Offizierkorps wurde dem Jubilar eine 
Stutzuhr mit dem Reiterſtandbilde Kaiſers Wilhelm J. 
als Ehrengeſchenk überreicht; die Beamten des 
Landesvermeſſungsweſens ſtifteten eine Statuette 
Seiner Majeſtät des Kaiſers Wilhelm II. aus 
ſchwarzem Marmor. Außerdem gingen viele Glück— 
wunſch⸗Telegramme hochgeſtellter Perſönlichkeiten ein. 
Möge es dem Jubilar, unſerem heſſiſchen Lands— 
manne, noch recht lange vergönnt ſein, in gleich ver— 
dienſtvoller Weiſe zu wirken wie ſeither. 

Am Freitag den 3. April hielt im heſſiſchen Gefchichts- 
verein zu Marburg der Oberſt a. D. J. W. 
Nebelthau einen intereſſanten Vortrag „zur Ge— 
ſchichte der älteſten heſſiſchen Zeitung und ihres Be— 
gründers“; es iſt die heutige „Hanauer Zeitung“, 
die, 1678 von dem Hanauer Bürger Juſtus Boeuf 
gegründet, ſiegreich den Sturm zweier Jahrhunderte 
überdauert hat. Wir werden ſpäter auf die Geſchichte 
dieſer Zeitung zurückkommen. 


Die Einweihungsfeier der neuen Univerſitäts⸗ 
aula zu Marburg iſt, wie die „Oberh. Ztg.“ 
meldet, nunmehr auf Freitag, den 19. Juni feſtgeſetzt 
worden. Die Arbeiten zur Fertigſtellung der Innen⸗ 
räume find in vollem Gange und der im Unter— 
geſchoſſe befindliche neue Senatsſaal ſowie das theo— 
logiſche und das juriſtiſche Seminar bereits vollendet 
und zur Ingebrauchnahme ausgeſtattet. Auch ſind 
die Maler Linnemann und Ballin aus Frankfurt a. M. 
mit ſechs Gehilfen gegenwärtig eifrig mit der Decken— 
malerei der neuen Aula beſchäftigt, ebenſo werden die 
Seitenwände der letzteren, jedoch nur proviſoriſch, 
bis zur Einweihungsfeier künſtleriſch ausgeſchmückt. 
Zu dem zu letzterem Zweck bereits vorhandenen 
großen Oelbild Kaiſer Wilhelms J. traf vor einigen 
Tagen auch ein ſolches von Kaiſer Friedrich ein, 
welches von Profeſſor Ziegler in Berlin gemalt, den 
Kaiſer in Küraſſier-Uniform und Lebensgröße dar⸗ 
ſtellt. Ein drittes Bild, den Begründer der Uni- 
verſität, Philipp den Großmüthigen, darſtellend, iſt 
bekanntlich auf Veranlaſſung des Kommunallandtages 
durch den Maler Walter Merkel zu Kaſſel in der 
Ausführung begriffen. Alle dieſe Einzelheiten laſſen 
bereits deutlich die großartig künſtleriſche und dem 
Aeußeren des Baues entſprechend ſtilvolle Ausführung 
des Aula⸗Innern ſelbſt dem Laien klar vor Augen 
treten und erkennen, daß das Gebäude in ſeiner 
harmoniſchen Geſammtheit eine hervorragende Zierde 
der Stadt Marburg werden wird. 


Dem Nekrologe des Profeſſors Dr. Gies in Nr. 6 
unſerer Zeitſchrift haben wir noch hinzuzufügen, daß 


das demſelben von ehemaligen Schülern, die nachmals 
ſelbſt als Lehrer wirkten, bei ſeinem Scheiden aus 
dem Gymnaſialdienſt im Herbſt 1882 gewidmete 
Album, außer den 22 genannten, noch die Namen 
folgender drei Herren trägt, die ſich ſpäter noch unter- 
zeichnet hatten: Dr. Karl Braun S. J., Direktor 
der Sternwarte zu Kalocſa, Dr. Adolf Dronke, 
Direktor des Realgymnaſiums zu Trier, und Dr. Karl 
Kuhn. — 


In der vorigen Woche wurde zu Fulda in Folge der 
neuen baupolizeilichen Beſtimmungen der Pult'ſche 
Theaterſaal geſchloſſen, um von der Beſitzerin 
durch Umbau anderen Zwecken als den bisherigen, 
den Muſen gewidmeten, zugeführt zu werden. Wir 
erwähnen dieſes Vorkommniſſes, weil der Pult'ſche 
Saal, wenn auch erſt in den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts erbaut, doch eine reiche Geſchichte auf— 
weiſen kann, die des kulturhiſtoriſchen Intereſſes nicht 
entbehrt. Hier fanden ſ. Z. die Vorſtellungen des 
trefflichen Fuldaer Liebhabertheaters ſtatt, deſſen ſelbſt 
Goethe rühmend gedenkt, hier wurden die ausgezeich— 
neten Konzerte unter Leitung eines Michael Henkel 
aufgeführt, hier wurden wiſſenſchaftliche Vorträge ge— 
halten, hier auch hatte die Muſe Terpſichore eine 
Heimſtätte. Wir werden bei anderer Gelegenheit auf 
die Geſchichte dieſes Saales zurückkommen. 

Univerſitäts nachrichten. Der Großherzog 
von Heſſen hat ſich auf Bitten des Rektors und 
des Senates der Univerfität Gießen die Würde 
eines „Rector Magnificentissimus* der alma 
Ludoviciana beigelegt. — Profeſſor Dr. Göbel, 
Direktor des botaniſchen Univerſitäts-Inſtituts zu 
Marburg, welcher Ende Juli v. J. zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken eine Reiſe nach Südamerika unter⸗ 
nommen hatte, iſt am 22. März wieder nach Mar⸗ 
burg zurückgekehrt. — Die fürſtlich Jablonowski'ſche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Leipzig hat den 
Preis ihrer mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Sektion 
(für eine Arbeit über die optiſchen Anomalien der 
Kryſtalle) dem Privatdozenten der Mineralogie 
Dr. Reinhard Brauns in Marburg zu⸗ 
erkannt. — Privatdozent Dr. Walther Lotz in 
Leipzig, geborener Kurheſſe, iſt als Honorar⸗ 
profeſſor an die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der 
Univerſität München berufen worden und wird 
dieſem Rufe am 1. Oktober d. J. Folge leiſten. 
Dr. Walther Lotz, geb. 1865 zu Kaſſel, hat ſich erſt 
im Februar v. J. als Privatdozent in Leipzig habilitirt, 
ſeine akademiſche Laufbahn iſt ſonach eine glänzende. 
Er beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit dem Studium 
des Bankweſens. Eingeführt hat er ſich mit einer 
„Geſchichte der deutſchen Notenbanken bis zum Jahre 
1857“, mit welcher er 1888 in Straßburg bei der 


112 


— 


rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät den Doktor⸗ 


titel erwarb. Noch im nämlichen Jahre erſchien von 
ihm zu demſelben Gegenſtande ein zweites größeres 
Werk unter dem Titel „Geſchichte und Kritik des 


deutſchen Bankgeſetzes vom 14. März 1875“, dem 


dann ſpäter eine dritte Schrift „Die Technik des 
deutſchen Emiſſionsweſens“ folgte. — Der Privat⸗ 
dozent der neueren Sprachen Dr. Schwan, geborener 
Gießener, ſeither in Berlin und während des letzten 


Winters aushilfsweiſe in Greifswald, hat einen 


Ruf als außerordentlicher Profeſſor nach Jena er⸗ 
halten und angenommen. — Der Profeſſor der 
Anatomie Dr. Stoehr in Bern hat einen Ruf an 
die Univerſität Gießen erhalten. 
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ll Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 

Il schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 

[Kasseler Mischung. 

\ das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
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= Frühlingspredigt. e 


6” 
oll Lerchengeſchmelker die ſtrahlende Luft, Tichkgrün, wie in flüffiges Gold erſt getaucht, 
Maiglockengeiſt in dem Walde, Erglänzen die Bläffer der Buchen, 

Am grünenden Raine Blaubpeilchen voll Duft, | Waldmeiſter Kat würzig den Jorſt ſchon durch⸗ 

Voll blühender Sproſſen die Halde: haudht, 

DO jauchze, mein Berz, in den Hefher Wo fröhliche Seelen ihn ſuchen; 
hinein, Und wird er der Blume des Weines geſellt: 
Das kann nur der wonnige Arühling fein. Das duftek wie waldige Arühlingswelt. 


Der Frühling, ein Pred' ger im herrlichſten Dom 
Don Blüthen und Blumen und Dlättern, 
Er predigt bei Maiwein und Veilchenarom, 
And Terchen Ehoräle d'rin ſchmeklern! 
O lauſche voll Andacht, mein jubelndes Herz, 
Denn diefe Predigt führt gimmelwärks! 
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Carl Prefer. 
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Zwei neue Gedichte des Euricius Cordus 
44861535), 
mitgetheilt und überſetzt von C. Rrauſe. 


Euricii Cordi 


ex Nosematostichis Elegiae duae, altera 
ad discipulos, altera ad filios, ut addiscant. 


Elegia ad discipulos. 


Jer latuit verso, ter pleno apparuit ore 
signiferam toties mensa Diana viam, 
sectaque decubuit seges exonerataque vitis 
et suus autumnum paene reliquit honor, 
5 dum gravis invasit, tenet et mea corpora morbus 
officlumque negant languida membra suum. 
Nec mihi tu visa es, quid agas, studeasne, iuventus, 
ut discas, fidei tradita turba meae. 
Quam timeo, absenti ne grex pastore vagetur, 
10 ne ferus incurrat vos lanietque lupus, 
ne mala neglectam tentent contagia caulam 
nataque difformi pustula tabe fluat. 
Expers consilii scio quid non audeat aetas, 
quam facile in vitium prona iuventa cadat. 
15 Namque quid utile sit, quid honestum, nescit et odit; 
nil, nisi quod suadent vina Venusque, placet. 
Haec ego sollicita mecum dum mente voluto, 
impatiens longas increpo saepe moras; 
saepe meas supra reieci stragula vires, 
20 et novus in ludum me tulit ire furor. 
Sed trepidis frustra tentans vestigia nervis 
in tristem recidi decubuique torum. 
Non praesente licet vos compellare loquela, 
missa sed heu! solito non pede Musa venit. 
25 Est nigra palla, tegit demissum lumina peplum; 
ex habitu tristis noscitur illa suo. 
Composito taeiti precor auscultate tumultu, 
quae nostro vobis nomine verba ferat. 
Te volo — mandanti debes parere magistro — 
30 sub ferula quisquis vivis alumna mea, 
ut recolas, patria cur huc mihi missus ab ora 
tam miser externo sis peregrinus agro: 
non certe ut mereas saevi inter classıca Martis 


aut Paphiae miles castra sequare deae ?, 

35 non procul incertas vagus ut sectere volucres, 
nec quocunque pedes te tulerint ut eas. 
Non ita commonuit te flens discedere mater 
nec voluit, certum est, sedulus ista pater, 

illius ut duros cepit tua vulga labores 
40 ac aliquot duleis iugera forte soli. 
„Quidquid agis“, dixit, „rogo te, carissime fii, 


1) Als Mondgöttin. 
2) Der Venus, die in Paphos auf Cypern einen Tempel hatte. 


Zwei Elegieen 

des Euricius Cordus aus feinen Leidens⸗ 
gedichten, die eine an ſeine Schüler, die zweite 
an ſeine Söhne, damit ſie lernen. 


Elegie an die Schüler. 
Dreimal verhüllte ſich ſchon, dreimal mit gerundetem Antlitz 
kehrt auf dem Sternenpfad wieder Diana zurück; 
Garben bedeckten das Feld, ſchon waren die Reben entlaſtet, 
faſt ganz zeigte der Herbſt jeglichen Schmucks ſich beraubt: 
da überfällt mich und hält mich in Banden gefährliche Krankheit 
und es verſagen erſchöpft ſchier mir die Glieder den Dienſt. 
Nicht mehr ſehe ich dich, was du treibſt, ob du lerneſt, du junges 
Volk, deß gutes Vertrau'n mich zum Erzieher erkor. 
Ach wie beſorge ich doch, daß ohne den Hirten die Herde 
ſich zerſtreut und der Wolf euch überfällt und zerfleiſcht, 
daß den verwaiſeten Stall anſteckende Seuche ergreife, 
daß eine ſchreckliche Peſt Blattern und Eiter erzeugt. 
Denn was waget der Einſicht baar nicht alles die Jugend, 
und zur Sünde wie leicht treibt ſie abſchüſſiger Weg! 
Was ihr nütze und gut, das weiß ſie nimmer und haßt es; 
das nur gefällt ihr, was Liebe und Wein ihr befiehlt. 
Während ich dieſes bekümmerten Sinns bei mir überdenke, 
ſchelte ich, keine Geduld kennend, den langen Verzug, 
oftmals werf ich zurück, der Schwäche vergeſſend, die Decke, 
und ein erneuerter Drang faßt mich, zur Schule zu gehn. 
Aber vergeblich, den Schritt mit zitternden Füßen verſuchend 
ſinke ich wieder zurück ach! auf das traurige Bett. 
So da's mündlich zu euch mir verſagt zu reden, jo ſend' ich — 
nicht iſt ihr Fuß es gewohnt — ach! nun die Muſe zu euch. 
Schwarz iſt ihr Kleid, es bedeckt ein langer Schleier die Augen, 
ſo in dem äußern Bild kündet die Trauer ſich an. 
Stillet das Lärmen jetzt und höret, ich bitte euch, ſchweigend, 
was für Worte ich ihr euch zu vermelden vertraut. 
Alſo künd' ich — du mußt dem Befehle des Lehrers gehorchen — 
wer du als Zögling auch unter die Ruthe mir kommſt, 
denke daran, weshalb du hieher aus der Heimath entſendet 
alſo kläglich und fremd weilſt im entlegenen Land: 
dazu gewiß nicht, daß der Drommete des ſchrecklichen 
Kriegsgotts 
du nachfolgſt, noch dem Dienſt Paphiſcher Göttin dich weihſt, 
nicht daß du fernhin ſchweifſt, um trügliche Vögel zu fangen, 
noch daß du geheſt, ſo weit immer der Fuß dich nur trägt. 
Nicht ſo ermahnte dich doch beim Scheiden weinend die Mutter, 
noch hat der Vater gewiß Solches geheißen zu thun, 
als du den ſauern Verdienſt des Fleißes im Beutel davontrugſt, 
und vom Gütchen wohl auch einige Morgen dazu. 
„Was du auch thuſt“, fo ſprach er, „ich bitte, mein theuerer 
Sohn, dich: 
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pro nulla videas ne bona merce cadant, 
ingenuas, propter quas hinc proficisceris, artes 

atque probos mores, hoc fac ut aere pares“. 

45 Quae iuvenes alto mandata reponite corde, 

sit vacuos ingens vos rediisse pudor. 
Adsiduis totas studiis impendite vires 

nec fugiat fervens omnia ferre labor. 
Algete et sudate, famem tolerate sitimque 


50 et quaecunque instant discite dura pati. 
Advenit illa dies, haec qua meminisse iuvabit, 
altaque succedet post mala tanta quies. 
Dulce fluet quondam post haec absinthia nectar 
iamque laboratus farra rependet ager. 
55 Observate volans nunquam revocabile tempus; 
nullus eat, quin sit linea ducta, dies. 
Non pigra iam teneros ignavia tentet ephebos, 
ne pudeat seros nil didicisse senes, 
praesertim quo tanta micant hoc lumina saeclo 
60 et rediens Musis surgit ubique nitor. 
Praeteritis veniam damus et concedimus annis, 
quando rudes adeo balba loquuntur avi 
deque bonis plus quam pueriliter artibus errant 
infesti doctis invidulique viris. 
65 Illius hoc aevi vitium caelique putetis; 


7 


non, melius qui tune instituisset, erat. 
At melior venit nostris fortuna diebus, 
non ea barbaries quae fuit ante manet. 
Hanc tandem veniens Alcides confieit hydram 
70 auspice Germanis natus Erasmus 1 ave, 
neve renascenti rursum cervice valescat, 
multus ei fidam fert Iolaus opem. 
Quam si non possum vacua praestare pharetra, 


pone tamen laetus proelia cerno comes, 
75 et bis „io paean!“ et „io“ bis clamo „triumphe! 


perdit io vires pessima lerna suas.“ 
Me non paeniteat vos usos esse magistro, 
non puto quod damno dedecorique fui, 
nec, sua confectis redeant modo robora membris 
80 et mihi vos quondam visere detur, ero. 
Omnia si nequeo, non dediscenda docebo; 
monstratam properi fortiter ite viam; 
non mala deerrantes ad Scolon semita ducat, 
sed sacra qua praepes flumina fodit equus. 
85 Durus et has fateor primum est accessus ad undas 
et teneros urunt aspera saxa pedes. 
Ad laetos tamen inde locos et amoena vireta 
quemque colunt Musae devenietis agrum, 
perpete quo ludens cithara spatiatur Apollo 
90 et faciles nectunt laurea serta deae. 
Qui sua si dederint adflato numina cordi, 
duleior adfectum non retinebit amor. 


Elegia ad filios. 
O mihi plus cari quam propria lumina nati, 
solamen quondam deliciumque meum, 


pro quibus usque pio tot curas pectore gessi, 
ut melior vobis quam mihi vita foret, — 

5 sed frustra, saevae non sic voluere sorores, 
quae nigra difficili pollice fila trahunt — 
cernitis exsangui languentem corpore patrem 

in misero dudum triste iacere toro, 
et quod nil aliud videam quam flebile fatum, 
10 ni quis ab aetherea mox iuvet arce deus. 
Nulla magis vis est, sua nervi munia linquunt 


) Der Niederländer Erasmus kann nur im weitern Sinne zu 
den Deutſchen gerechnet werden. 


115 — 


nicht für käuflichen Tand wende die Gelder mir auf, 
ſondern die Wiſſenſchaft, um derentwillen du ausziehſt, 
ehrbare Sitten, nur das ſollſt du erwerben für's Geld. 
Solche Gebote verwahrt, ihr Jünglinge, tief in dem Herzen, 
kehrt nicht zum ärgſten Schimpf leer in die Heimath zurück. 
Jegliche Kraft müßt ihr auf emſige Studien richten, 
ſeid mit heißem Bemühn Alles zu tragen bereit. 
Frieret und ſchwitzet, ertragt den Hunger und Durſt, und 
was immer 5 
euch für Leiden umdrohn, lernt ſie beſtehn in Geduld. 
Einſt wird kommen der Tag, wo fröhlich ihr deſſen gedenket 
und wo Ruhe und Raſt folgt auf ſo mancherlei Leid. 
Süßer Nektar alsdann wird ſtrömen nach ſolcherlei Wermuth, 
und das beſtellete Land bringet euch reichliche Frucht. 
Haltet die flüchtige Zeit zu Rath, die nimmer zurückkehrt, 
ohn' einen Strich zu ziehn möge kein Tag euch vergehn. 
Nimmer als zartes Kind ſoll Trägheit zeigen der Zögling, 
ſonſt ſchämt ſpät ſich der Greis, daß er ſo wenig gelernt, 
ſonderlich jetziger Zeit, in der ſolch Sterne erſtrahlen, 
und den Muſen auf's Neu' herrliche Ehre erglänzt. 

Ja der vergangenen Zeit verzeihen wir gerne in Nachſicht, 
wenn ſo ſtammelnd das Wort unſerer Väter ertönt, 
wenn ſie mit kindiſchem Sinn die guten Künſte verachten, 

wenn ihr neidiſcher Haß alle Gelehrten verfolgt. 
Das war der Zeiten Schuld und des Himmels, dürfen 
wir ſagen, 
niemand war, der ſie beſſer zu lehren vermocht. 
Aber ein glücklicher Loos iſt unſern Tagen erſchienen, 
frei von der Barbarei ſind wir, der früheren, jetzt. 
Endlich zermalmt' ein Alcid' in glücklichem Kampfe der Hyder 
Köpfe: Erasmus, der Sohn unſers germaniſchen Lands, 
und daß auf's Neue ihr Haupt nicht wachſe und wieder erſtarke, 
mancher Jolaus beut treu ihm zur Hülfe ſich an. 
Ich zwar vermag — mein Köcher iſt leer — kaum ſolche 
zu leiſten, 
aber von ferne erfreut ſchau ich den Kämpfenden zu, 
rufe „Hurrah!“ und „Hurrah!“ und „Triumph! die ab⸗ 
ſcheuliche Schlange, 
ſeht doch, wie ſie, Hurrah! jetzo die Kräfte verliert.“ 
Möge es nimmer euch reu'n, daß ihr mich als Lehrer erkoren; 
glaube, ich hab euch nicht Schaden und Schande gebracht; 
werd' es auch nicht, wenn nur die erſchöpften Glieder auf's Neue 
wieder geſunden und euch wieder zu ſehn mir vergönnt. 
Kann ich auch Alles nicht, doch nicht zu Verlernendes will ich 
lehren, gehet ihr nur ſchnell den gewieſenen Weg. 
Führe nicht Irrweg euch nach Skolos; dort wo des Roſſes 
Huf einſt bohrte den Quell, dorthin geleit' euch der Pfad. 
Mühvoll iſt's Anfangs, ich geſteh's, dem Quelle zu nahen, 
brennen den zarten Fuß wird euch der ſteinige Weg. 
Aber gar bald zum fröhlichen Ort, zum lieblichen Haine, 
welcher der Muſen Sitz, führt euch das endliche Ziel. 
Hier luſtwandelt Apoll und rühret die Saiten der Zither, 
Lorberkränze zugleich windet der Göttinnen Huld. 
Und wem dieſe einmal den Buſen begeiſterten, nimmer 
wird ihm ein ſüßerer Drang ſchwellen das liebende Herz. 


Elegie an ſeine Söhne. 
O ihr Söhne, ſo heiß mir geliebt, noch über der Augen 
Sterne, dereinſt mir zum Troſt, einſt mir zur Wonne 
beſtimmt, 
für die ſtets ich im Herzen ſo mancherlei Sorgen getragen, 
daß euch ein glücklicher Loos würd' als dem Vater zu Theil — 
ach vergeblich, es war nicht ſo von den mächtigen Schweſtern, 
die unerbittlich die Schnur ſpinnen, die ſchwarze, verhängt — 
blutlos, erſchöpft ſeht ihr den ſiechen Vater gefeſſelt 
ſchon ſeit langer Zeit hier an das freudloſe Bett; 
ſchauet, ich ſehe vor mir nichts weiter als trauriges Ende, 
wenn nicht ein Gott Rettung ſendet von himmliſcher Burg. 
Hin iſt die Kraft, und die Nerven verſagen dem Körper 
die Dienſte, f 
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nec vegeto palpans sanguine vena salit. 
Informis macies et plurima mortis imago 
pallet et est nullus qui fuit ante color. 
15 Caligant obscuri oculi retroque recedunt, 
vix ab anhelanti spiritus ore venit. 
Quam gemo, quam durae pungunt praecordia spinae 
et quam lugubri flebile voce queror, 
praesentes quoties ego vos, mea viscera, cerno 
20 nec scio, quis parvos postmodo tutor alat, 
cogito, pupillos quae vos urgebit egestas 
quamque breves linquam quas habeatis opes. 
Ferrea non plenos claudit mihi capsa locellos, 
nulla suburbano praedia rure iacent. 
25 Exiguum superest, nec plus fuit ante, salinum; 
non patinae, non id diminuere canes. 


Sie re paene miser veluti sum nomine Codrus “, 
una potest totam rhedula ferre domum. 
Nil vos heredes aliud sperare potestis 
30 quam mala quae nullus carmina Phoebus amat. 
Sed tamen est, quod magna mihi solatia praebet 
quodque unum multi muneris instar erit: 
non ero dedecori nec per malefacta pudori, 
candida adhuc turpi nomina labe carent; 
35 exprobrare potest me vobis nemo parentem 
vel „tuus illud et hoc“ dicere „fecit avus.“ 
Hunc quoque vos oro famae servate nitorem ; 
addite huic vestra clarius arte iubar, 
quodque ego non potui, Parnassi attingite culmen, 
40 me procul ex imo fonte bibisse sat est. 
Obstiterant rigidae, sed iam periere, salebrae, 


lenior ad sacram vos via ducit aquam. 
Horrida barbaries venerandis cedere Musis 
cogitur, hanc dudum figit Apollo feram. 
45 Mille modo auctores hoc illuxere sub aevo, 
qui longo ignoti delituere situ, 
et totidem scribunt priscis certantia saeclis 
Germano nati nuper in orbe viri. 
Splendida quos inter lux emicat unus Erasmus, 
50 e medio qualis vertice, Phoebe, soles. 
Nempe sua omne quod est tenebrosum illuminat arte 
et iuvat ingenii dexteritate sui, 
utraque cui debet multas facundia grates 
antiquusque sacrae relligionis honor.“ 
55 Solus hie ad studium moresque piumque magister 
est satis et dignus solus ubique legı, 
dignus, qui doctis figens vestigia plantis 
non alıud calcet quam violeta solum. 
Quam bene quod nasci vobis his contigit annis; 
60 deest aliud, modo quam discere velle, nihil. 
Discite nec faciles ideo contemnite Musas, 
nulla quod hae dederant emolumenta mihi. 
Candidior veniet, quae vos fortuna beabit, 
atque suus studiis forte redibit honor, 
65 quem pius Augustus magno dedit ante Maroni; 
qui sit Maecenas multus amicus erit. 
Quod si nulla etiam pro versu dona feratis, 
dulce animum tamen est erudiisse decus 
grataque curarum requies et vera voluptas: 
70 plurima vel sterilis commoda Musa dabit. 
O quoties ubi me tristis penuria pressit 
et gravis in maesto sollicitudo fuit, 
„redde meos“, dixi famulo, „mihi redde libellos“, 


magnaque mox parva est charta notata mora. 
75 Tunc si digna legi placuissent carmina, risi 
et mihi sum visus maximus esse deus. 


1) Name eines armen Dichters bei Juvenal III, 203. Derſelbe 
Scherz in den Epigr. des Cordus: Ad Naevolum I, 49. 
2) Gemeint iſt die Ausgabe des Neuen Teſtamentes 1516. 


kaum pulſirend noch rollt in den Adern das Blut. 
Mager, entſtellt und bleich und des Todes vielfaches Abbild 
bin ich, vom Antlitz wich jegliche Farbe hinweg. 
Schon wird dunkel das Aug’ und ſinkt in die Höhlen zurücke, 
kaum noch ein Athemzug dringt aus dem keuchenden Mund. 
Ach wie ich ſeufze! es ſitzt mir ein ſcharfer Dorn in dem Herzen, 
ach und wie weinerlich klingt mir das klagende Wort, 


ſehe ich euch, mein Fleiſch und Blut, bei mir gegenwärtig, 


ohne zu wiſſen, wer, Kleine, euch künftig ernährt, 
denk ich daran, Unmünd'ge, wie auf euch laſten die Armuth 
wird, wie winzig das Gut, das ihr als Erbe bekommt. 
Nicht umſchließt mir ein eiſerner Schrank die gefülleten Kaſten, 
kein Landgut liegt mir draußen auf ſtädtiſcher Flur. 
Nur ein dürftiges Erbe mir blieb, war auch früher nicht größer, 
nicht hat's Schüſſel und Topf, nicht hat's der Würfel 
verzehrt. 

So bin ich faſt in der That wie von Namen ein ärmlicher Codrus, 
all' mein Habe und Gut trägt mir ein Wägelchen fort. 
Könnet als Erbe von mir nichts weiter als ſchlechte Gedichte 

hoffen, welche Apoll nimmer zu loben vermag. 
Aber es giebt doch Eins, das großen Troſt mir gewähret, 
das mir ſchon ganz allein vielerlei Gaben erſetzt: 
Nimmer zur Schande und Scham durch Uebelthaten gereichen 
werde ich euch; mein Nam', makellos iſt er und rein. 
Niemand nennet dereinſt mit Vorwurf eueren Vater, 
ſpricht: „Eu'r Vorfahr hat Dieſes und Jenes gethan.“ 
Suchet auch ihr ſolch u Ruf euch immer zu wahren, 
fügt noch durch euere Kunſt ſchönere Strahlen hinzu. 
Steigt ihr, was mir ſelber verſagt, zur Höh' des Parnaſſus, 
mir iſt's genug, daß weit unten vom Quell ich geſchlürft. 
Rauher und holpriger Weg — er verſchwand ſchon — 
ſtand mir entgegen, 
jetzt führt ſanfterer Pfad euch zu dem heiligen Quell. 
Denn der barbariſche Wuſt muß weichen den herrlichen Muſen, 
längſt dies wilde Gethier ſank von Apollo's Geſchoß. 
Tauſend der Schriften ſind in den jetzigen Zeiten erſtanden, 
welche begraben zuvor lagen in ewigem Staub. 
Tauſende ſchreiben jetzt, was ebenbürtig der Vorzeit: 
Männer, welche gebar jüngſt das germaniſche Land. 
Einzig darunter erſtrahlt hell glänzend das Licht des Erasmus, 
gleichwie des Phöbus Feu'r mitten von himmliſcher Höh'! 
Denn er erhellt überall das Dunkel durch treffliche Gaben, 
ſeiner Talente Geſchick ſchaffet uns Nutzen und Luſt. 
Jede der beiden Sprachen verdankt ihm vieles, die alte 
Ehre der Religion ſtellt' er, der heiligen, her. 

Er allein ſchon genügt als der Sitten und Wiſſenſchaft Lehrer; 
daß man ihn allwärts lieſt, deß iſt er würdig allein. 
Sein Fuß, deſſen Spur mit gelehrten Sohlen ſich eindrückt, 

hat es durch Veilchenau'n immer zu wandeln verdient. 
Herrlich, daß euch vergönnt, in den heutigen Zeiten zu leben, 
nichts fehlt euch, nur allein lernen zu wollen iſt noth. 
Lernet und nicht deshalb verachtet die freundlichen Muſen, 
weil ich durch ſie bisher keine Erträgniſſe fand. 
Heiterer wird für euch einſtmals das Geſchick ſich geſtalten, 
kehret der Wiſſenſchaft würdige Ehre zurück, 
welche der fromme Auguſt dem berühmten Maro bewieſen; 
auch wohl mancher Mäcen ſtellt in dem Freunde ſich ein. 
Wenn ihr jedoch für das Lied auch keinerlei Gaben davontragt, 
immer, zu bilden den Geiſt, bleibt es ein ſüßer Genuß 
und eine liebliche Raſt von Sorgen und wahres Vergnügen: 
ja wenn die Muſe auch kargt, ſchafft ſie doch Glückes genug. 
Ach wie ſo oft, wenn Noth mich kläglich drückte und Armuth, 
Kummer und Traurigkeit ſchwer auf dem Herzen mir lag, 
ſagt' ich zum Famulus dann: „Hol' her, hol' her mir die 
Bücher.“ 
Alsbald ſonder Verzug füllten die Blätter ſich an. 
Schienen die Verſe ſodann mir würdig geleſen zu werden, 
lacht' ich, ein großer Gott glaubt' ich im Geiſte zu ſein. 


| 
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Non ita laetitia locuples effertur avarus, 
cum fulvas numerans versat et audit opes. 
Nil magis optavi, quam dexter ut esset Apollo, 
80 ille meae curae deliciaeque meae. 
Non alia incessit me distraxitque cupido, 
unus hic obsedit fervida corda furor, 
quem permutassem nullo pro Gange nec Hermo 


nec toto similis quem beat unda Tago. ' 
85 Omnia carminibus cedant vel quae bona mittit 
dives ab extremo Ser Arabusque mari. 
Verae haec divitiae, quas nulla aerugo nec aetas, 


ipsa nec horrisoni conteret ira Iovis. 
Perpetui vivent Musarum munere vates, 
90 ultima dum terram clauserit igne dies. 
Non tamen id verum de me promittere possum, 
non tam longa meis stat sua meta libris, 
ut quos pauper aquae potor sine numine scripsi, 
nec labor ignavo sed mihi lusus erant. 
95 Addite, quod doctis non praeceptoribus uti 
contigerit, quales hoc modo tempus habet. 
Non Italos ego nec Graecos Gallosve petivi, 
patria sunt tantum cognita rura mihi. 
Hie pater ignaris vicina per oppida ludis 
100 me dedit, hie praeter barbara nil didici. 
His male neglecti ter quattuor egimus annos 
nec tuum adhuc notum, Tityre?, nomen erat. 
Firmior interea jam pubem emiserat aetas 
tractaque sunt vitae bis duo lustra meae. 
105 Quam puer ut vidit sua temnere tela Cupido, 
protinus adversum me fera bella tulit 
imaque traiciens penitus praecordia dixit: 


„Tu quoque quod doleas, perfide, vulnus habe.“ 
Formosae capior succensus amore puellae 
110 et novus insolito me coquit igne furor. 
Virginei hunc mores castique decentia vultus 
atque expers omni crimine vita fovet. 
Nescio quis sensim suasit conubia fervor, 
ipsa tori coepit sancta placere fides. 
115 Nulla quies, donec cupidae data sponsio dextrae 
nexaque legitimus frena momordit Hymen. 
Hoc mihi tunc primum sunt visae tempore Musae, 
quas doctus patriis intulit Horlus? agris. 
Has ubi conspexi comitantem cominus Hessum, 
120 longinquo coepi tramite pone sequi. 
Sed post me clamosa pedem revocavit Egestas 
et rebus iussit consuluisse meis, 
apprensamque mihi pervellens acriter aurem 
„quin“ inquit „victum quaeris, egene, tuum.“ 
125 Quid facerem?“ Geminae traxerunt pectora curae: 
hine domus, hinc dulces me tenuere deae. 
Sic neutram potui totus contingere partem, 
nulla igitur res est nullaque vena mihi. 
Qualicunque tamen stillarunt carmina versu, 


130 multis non adeo displicuere viris. 
Nec vobis ea displiceant, aliquando videte 
dieiteque: „Haec nostri sunt monumenta patris.“ 
Et mea si quis adhuc post funera carpserit osor, 
nullus, Maeonides quae tulit ante, pudor. 


135 Plura forent vobis dicenda, sed arida lingua 
haeret et exusta fauce loquela cadit. 
Vivite felices bis aeternumque valete. 
Amplius adfari non mihi forte datur. 


) Die genannten Flüffe galten als goldführend. 
) Name eines Hirten bei Vergil. 
3) Jakob Hurle, fo lautet die Namensform in der Erfurter 
Matrikel 1498, auch Horle und Horlaeus genannt, ein tüchtiger 
Schulmann in Frankenberg und hier Lehrer des Eobanus Heſſus. 


I 
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Nicht ſo hebt ſich vielleicht voll Stolz der begüterte Geizhals, 
wenn er die Haufen Golds zählt und das Klingen vernimmt. 
Wünſcht' nichts ſehnlicher dann, als daß mir Apollo gewogen, 
er, mein einziger Troſt, einzige Wonne zugleich. 
Keinerlei andere Luſt durchdrang mich, hielt mich gefangen; 
ſolche Begeiſtrung allein ſchwellte das ſtürmiſche Herz. 
Nicht mit des Ganges Strom noch des Hermus hätt ich 
getauſchet, 
nicht mit dem Tagus, den ähnliche Woge beglückt. 
Nichts geht über das Lied, ja ſelbſt nicht die Güter des reichen 
Serers und Arabers, die fernher die Meere durchziehn. 
Das iſt der köſtlichſte Schatz, den nimmer der Roſt noch 
das Alter, 
ſelbſt nicht des Donnergotts Zorn zu vernichten vermag. 
Ewig leben hinfort durch die Gabe der Muſen die Sänger, 
bis einſt am jüngſten Tag endet im Feuer die Welt. 
Freilich ich ſelber vermag das nimmer von mir zu verſprechen, 
meinen Büchern iſt nicht ſolch' eine Dauer beſtimmt. 
Ohne Begeiſtrung ja, als ein armer Schlucker des Waſſers, 
ſchrieb ich und ernſten Fleiß, trieb es zum Spiele allein. 
Nehmt noch dazu, daß es mir ſolch treffliche Lehrer zu finden 
nirgend geglückt, wie man heutigen Tags ſie beſitzt. 


Nicht zu den Griechen, noch auch Franzoſen und Italienern 


bin ich gewallfahrt, blieb einzig im heimiſchen Land. 
Hier in die Nachbarſtädt' hat auf niedere Schulen der Vater 
einſt mich geſandt, und gelernt hab' ich Barbariſches nur. 
Uebel verwahrloſt bin ich daſelbſt zwölf Jahre geblieben, 
und ſelbſt, Tityrus, du wurdeſt mir nimmer bekannt. 
Mählich wuchs mir indeſſen der Bart und die männliche Vollkraft 
voller Luſtren vier ſchwanden des Lebens dahin. 


Als nun Cupido, der Schelm, mich ſeine Geſchoſſe verachten 


ſah, da weckt er alsbald feindlich mir blutigen Krieg, 


traf mir mitten das Herz, mit dem Pfeil durchbohrend, 


und ſagte: 

„Dir auch treuloſer Wicht, ſei eine Wunde beſchert.“ 
Werde ſofort von Lieb' eines ſchönen Mädchens ergriffen, 

neues Feuer entfacht nimmer geahnete Gluth, 
durch jungfräuliche Sitt' und des keuſchen Antlitzes Schönheit 

und ein Leben, in dem nirgend ein Makel, genährt. 
Bald nun treibt mich, ich weiß nicht wie, mein Feuer zur Heirath, 

denn nur die heilige Treu wünſcht' ich des ehlichen Bands. 
Fand nicht Ruhe, bevor ich die ſchmachtende Rechte gereichet, 

bis den geſetzlichen Bund Hymen, der göttliche, ſchloß. 
Damals war's, wo zuerſt ich die Muſen ſah — der gelehrte 

Horlus führte fie einſt ein in das heſſiſche Land —. 
Als ich in ihrer Nähe verweilend Heſſus erblickte, 

wagte ich hinterdrein ihnen zu folgen von fern. 


Aber es zog mit Geſchrei mich die Armuth wieder zurücke, 


Hieß mich auf Gelderwerb lieber zu nehmen Bedacht, 

griff mir das Ohr und zupfte es ſcharf und ſagte: „Du armer 

Teufel, ſuche vielmehr, was du zum Leben bedarfſt.“ 

Was nun zu thun? es erfüllten die Bruſt mir doppelte Sorgen: 

hier die Familie, dort hielten die Muſen mich feſt. 

Konnte daher auch keins von beidem völlig erreichen, 

habe nicht Gut noch auch Dichtertalente erlangt. 

Doch wie auch immer der Vers, von welchem die Lieder 
mir tropften, 

Manchen gab es bisher, der ſie ſo übel nicht fand. 

Und ſo mögen auch euch ſie gefallen, künftig ſie leſend 

„Denkmale ſind's“, ſo ſprecht, „die uns der Vater geſchenkt.“ 

Doch wenn nach meinem Tode manch Neider ſie übel zerzauſet, 
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was einſt Homerus 1 855 braucht mir nicht Schande 
zu ſein. — 
Mehr noch wäre vielleicht euch zu ſagen, doch ſtocket die trockne 
Zunge, der Gaumen iſt dürr, mühſam entringt ſich das Wort. 
Lebt glücklich und nochmals glücklich, in Ewigkeit lebet 
wohl! ein Weitres an euch iſt mir vielleicht nicht vergönnt. 


Die Kenntniß der beiden vorſtehenden Elegieen 
verdanke ich einer beinahe zufälligen Benach⸗ 
richtigung von Seiten der Münchener Königlichen 
Hof⸗ und Staatsbibliothek, bei der ich nach 
Ausgaben der Epigramme des Cordus angefragt 
hatte. Anfangs glaubte ich, als ich den mir 
gänzlich unbekannten Titel las, an ein Miß⸗ 
verſtändniß, fand aber, als mir von der genann⸗ 
ten Bibliothek das Schriftchen freundlichſt ein⸗ 
geſandt war, daß die Elegieen wirklich ächte 
Gedichte des Cordus waren, die dieſer 1516 
in Erfurt während einer längeren Krankheit nieder⸗ 
ſchrieb und veröffentlichte, daher er ſie mit dem etwas 
ſonderbaren Titel „Krankheitsverſe“ (Leidens: 
gedichte) bezeichnete. Keiner der bisherigen Bio⸗ 
graphen hat die beiden Gedichte, auch nicht einmal 
ihren Titel gekannt und aufgeführt, und man muß 
daraus ſchließen, daß das Münchener Exemplar 
eines der wenigen vorhandenen, wenn nicht das 
einzige iſt, das ſich erhalten hat. Ein neuer 
Abdruck dürfte daher zweckmäßig und Vielen 
willkommen ſein. Es ſchien hierbei aus manchen 
Gründen geboten, die urſprüngliche Orthographie 
in die heute übliche umzuſetzen. 


Das Büchlein, durchgehends mit gothiſchen 


Lettern, Erfurt s. a., gedruckt, führt den Titel: 


Euricii Cordi ex Nosematostichis Elegiae duae 
altera ad discipulos, altera ad Filios ut ad- 
discant. 

Idem discipulis suis. 


Ecce recurrentes Iani venere calendae 
et colitur laeta festus in urbe dies. 
Ultro citroque volant missae per compita 
strenae, 
ut novus ad votum faustiter annus eat. 
Dat quod quisque potest. Tenues, mea munera, 
versus 
an placeant, dicet sacculus ipse mihi. 


Excussum Erphordiae 
4°. 

Das Titelgedicht beweiſt, daß der Dichter 
ſeine Elegieen zu Neujahr 1517 an ſeine Gönner 
herumfandte, um eine klingende Gegengabe dafür 
einzutauſchen. Es ging ſpäter auch in die 
2. Ausgabe der Epigramme über (1520. Epigr. II, 
82), in die erſte (1517) nahm es der Dichter 
nicht auf, ohne Zweifel, weil er es eben bereits 
auf den Krankheitselegieen hatte drucken laſſen. 
Daß dieſe letztern aber im Dezember 1516 er⸗ 
ſchienen, ergiebt ſich daraus, daß die Widmung 
des erſten Buches der Epigramme, datirt 
Oſtern 1517, deutlich darauf Bezug nimmt. 
Cordus ſchreibt nämlich an den Erfurter Dom⸗ 


per Matthaeum Maler. 
0 
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als „trauriger Waſſertrinker (aerumnosus aquae 
potor)“ und obendrein krank niedergeſchrieben. 
Auch in der zweiten Elegie V. 93 bezeichnet der 
Dichter ſich als pauper aquae potor und in 
beiden beſchreibt er ſeine Krankheit, die ihn nach 
dem Eingange der erſten Elegie im Oktober (1516) 
befiel und drei Monate dauerte. Während ſeines 
langwierigen Krankenlagers beſchäftigte er ſich 
mit der Dichtkunſt, ſchrieb Epigramme und die 
beiden Elegieen, ein Beweis, daß ſein Zuſtand 
nicht ſo verzweifelt war, wie er ihn darſtellt. 
Denn es iſt klar, daß wir in den Elegieen eine 
poetiſche Studie vor uns haben, in der ſich die 
geſchichtliche Wahrheit den dichteriſchen Zwecken 
unterordnen muß. Der elegante, ſchöne und 
fließende Vers iſt dem Dichter die Hauptſache 
und er hat in der That — wenn man von 
wenigen vereinzelten Mängeln abſieht, z. B. 
Elegie I, 78 non puto, quod —, I, 12 diffor- 
mis ſtatt informis, ebenſo II, 58 violetum 
unlat. — eine ſchöne Probe feines Talentes ab⸗ 
gelegt. Das Thema, das er ſich geſtellt hat, iſt 
das Lob der Wiſſenſchaft und der Dichtkunſt, 
daneben die Klage über ſeine Armuth. Und daß 
er in dem letzten Punkt nicht übertrieben hat, 
geht aus anderen gleichzeitigen Quellen, z. B. 
aus den Briefen Mutians, zur Genüge hervor. 
Die eingeflochtene Verherrlichung des Erasmus, 
der als ein zweiter Herkules die Hydra Bar⸗ 
barei überwunden (I, 69) und dem auch die 
„alte Ehre der heiligen Religion“ Vieles verdankt, 
führt ebenfalls auf das Jahr 1516, zu deſſen 
Anfang das griechiſche Neue Teſtament des 
Erasmus, das ſo überſchwänglich bewunderte 
Werk, erſchienen war. | 

Eine ähnliche Studie hatte Cordus ſchon im 
Jahr 1515 in Erfurt veröffentlicht. Es war 
das „Danklied an die heſſiſchen Quellnymphen“, 
die den Dichter bei einer Reiſe in die Heimath 
Simtshauſen, Januar 1515, vor Waſſersgefahr 
im Thale der Schwalm geſchützt hatten. (Vgl. 
hierüber Krauſe, Eur. Cordus. Hanau 1863, 
S. 37 ff.) Auch hier hat er ohne Zweifel die 
Farben ſehr ſtark aufgetragen, und man kann 
kaum ſagen, was an der Schilderung von dem im 
Fluſſe forttreibenden, halbtodten Dichter Wahrheit 
oder Dichtung iſt. Daß aber die letztere über⸗ 
wiegt, geht ſchon aus den heitern Scherzen her⸗ 
vor, mit denen des Dichters Freunde Mutianus 
Rufus und Cobanus Heſſus das Gedicht auf 
nahmen. 

Eben aus dieſem Dankliede laſſen ſich die 
Familienverhältniſſe, die in unſeren Elegieen 
vorausgeſetzt werden, ergänzen. Die Söhne 
nämlich, an welche die zweite Elegie gerichtet iſt, 


herrn und Univerſitätslehrer Henning Goede, er 
habe dieſe Epigramme im „vergangenen Winter“ 


find. ohne allen Zweifel die beiden älteſten Söhne 
unſeres Dichters, welche dem am 18. Februar 1515 


„„ 


geborenen Valerius vorausgehen und von denen 
es im Dankliede V. 132 f. heißt: 

ut geminos taceam, carissima pignora, natos, 

et quod adhuc clausum viscera pondus habet. 

Den älteſten derſelben kennen wir ſonſt nicht, 
er mag frühe geſtorben ſein; dagegen wurde 
der folgende, Namens Philipp, mit ſeinem 
jüngeren Bruder Valerius 1527 an der Uni⸗ 
verſität Marburg immatrikulirt. Die beiden 
ältern mögen, als der Vater die Krankheitselegie 
an ſie richtete, doch wohl angehende Abeſchützen 
geweſen ſein, wenn die Widmung einer lateiniſchen 
Elegie einigermaßen einen Sinn haben ſoll. 
Valerius war damals erſt 10 Monate alt. 
Hiernach müßte Cordus außerordentlich frühe, 
etwa 1508 oder 1509 geheirathet haben, und er be- 
ſtätigt dies auch durch ſeine eigenen Angaben. 
(An die Söhne V. 115 f.) 


— 


Außer dieſer Mittheilung über ſeine erſte Liebe 
und ſeine Verheirathung ſind beſonders die wenn 
auch kurzen Berichte von feiner erſten Jugend⸗ 
erziehung und von den beſuchten Schulen zur 
Ergänzung unſerer bisherigen Kenntniß hier⸗ 
von wichtig. Man kann nämlich aus dieſen 
biographiſchen Bemerkungen, indem man ſie mit 
anderen gleichfalls bisher unbekannten Quellen 
in Verbindung bringt, ganz überraſchende Auf- 
ſchlüſſe über manche bisher dunkle Punkte in 
der Jugendgeſchichte des Cordus gewinnen, und 
es läßt ſich ſogar der urſprüngliche Name des 
Dichters, der ſich bis dahin immer noch in ein 
undurchdringliches Geheimniß gehüllt hat, mit 
unumſtößlicher Sicherheit feſtſtellen. Die Unter⸗ 
ſuchung und Zuſammenfaſſung aller einſchlägigen 
Punkte muß indeß einer beſonderen Darſtellung 
vorbehalten werden. 


— — Jf— 


Haience- und Porzellanfabriken in Alt⸗Paſſel. 


Von Profeſſor Dr. A. von Drach. 


In dem 1767 erſchienenen „Verſuch einer ges | 


nauen und umſtändlichen Beſchreibung der hoch: 
fürſtlich⸗heſſiſchen Reſidenz und Hauptſtadt Caſſel“ 
findet ſich auf S. 315 die Notiz, daß zu Kaſſel im 
Jahre 1680 eine Faience⸗ oder, wie fie damals 
hieß, Porcellainfabrik vom Landgrafen Karl an: 
gelegt und dazu ein eigenes Gebäude in der 
Schäfergaſſe errichtet worden ſei. Zunächſt von 
Georg Kumpfe, der 1691 ſtarb ), geleitet, 
wurde ſie am 12. März 1694 an Johann 
Eſajas de Lattré aus Hanau?) auf vier Jahre 
verpachtet. Dieſer Kontrakt wegen der Porcellain- 
Backerei iſt das älteſte auf uns gekommene Akten⸗ 
ſtück über die Fabrik. Die Pachtſumme betrug 
jährlich 70 Thaler, und erhielt der Beſtänder 
die Bewilligung des Porcellainmachens und Han⸗ 
dels frei und ohne Tragung einiger bürgerlichen 
und anderer Beſchwerungen. 


) Die Direktion des Bayeriſchen Gewerbe⸗ 
muſeums zu Nürnberg hat uns den Abdruck dieſes 
in der Bayeriſchen Gewerbe⸗Zeitung veröffent⸗ 
lichten Aufſatzes, welcher den Hauptinhalt von am 13. und 
14. November v. J. im Handels: und Gewerbe⸗ 
verein zu Kaſſel gehaltenen Vorträgen wiedergibt, 
freundlichſt geſtattet. Red. 

1) In Jakob Hoffmeiſters geſammelten Nachrich⸗ 
ten über Künſtler und Kunſthandwerker in Heſſen ſeit etwa 
dreihundert Jahren, iſt über ihn S. 65 Folgendes ange⸗ 
geben: Kumpfe, Georg, fürſtl. Porcellainmacher und 


Lakai, daſelbſt begraben den 30. März 1691. 
2) Daſelbſt beſtand ſeit 1663 ſchon eine Faiencefabrik 
in der Art der Delfter Werkſtätten. i 


Ueber die Fabrikate giebt Johann Juſt 
Winkelmann in feiner zu Bremen 1697 heraus: 
gekommenen gründlichen Beſchreibung der Fürſten⸗ 
thümer Heſſen und Hersfeld folgende Nachricht: 
„Man machet zu Caſſel ſchöne Porcellanen⸗ 
Schüſſeln, Teller und Krüge, wie auch daſelbſt 
und zu Homburg vor der Höhe die ſchönſten 
Gläſer verfertigt werden“. Von 1698 ab folgte 
ein einjähriger Betrieb auf herrſchaftliche 
Rechnung; hienach finden wir die Porcellainhütte 
zunächſt an einen Holländer Dirk Janſon 
van Schie überlaſſen und nach deſſen Tode 
(1700) an Dietrich de Vos und Louis 
Verſchier verpachtet. Der Betrieb war unbe- 
deutend (nur 3—4 Arbeiter) und gelangte erſt 
unter dem nächſten Pächter Philipp Houttem, 
welcher kein gelernter Porzellanarbeiter, ſondern 
Löwenwärter in der Menagerie des Landgrafen 
war, zu einiger Bedeutung während der Zeit von 
17111717. Die Arbeiter waren zum größten 
Theile Holländer. Die Erzeugniſſe konnten mit 
denen der holländiſchen und deutſchen Fabriken 
konkurriren und wurden bis nach Sachſen, Preußen 
und Böhmen ausgeführt, wie aus erhaltenen 
Aktenſtücken erſichtlich iſt. Der Werth der Pro⸗ 
duktion betrug jährlich ungefähr 3000 Thaler 
und, wie es ausdrücklich heißt, bekamen dadurch 
viele Leute im Lande Nahrung. Houttem mußte 
jährlich 150 Thaler Pacht zahlen; er übernahm 
die Fabrik auf 6 Jahre und konnte die ganze 


Pachtſumme von 900 Thalern im Voraus ent⸗ 
richten. Aus einem Schriftſtück aus dem Jahre 
1714 erſehen wir, daß die zum Porzellanbacken 
nöthige Erde aus der Wehlheider Gemarkung ge⸗ 
nommen wurde. Mehrere Bauern beſchweren ſich 
nämlich darüber, daß ihnen die Erde ohne Ent⸗ 
gelt genommen werde, obſchon dadurch ihre 
Ländereien verſchlechtert würden. Im September 
1717 gab Houttem die Sache auf, weil er angeb⸗ 
lich bereits 4000 Thaler zugeſetzt habe; Streitig⸗ 
keiten mit ſeinem Schwiegerſohn Franz Janſon 
aus Antwerpen, den er als Theilhaber angenommen 
hatte, hatten ihm den weitern Betrieb verleidet. 
Auch vor Uebernahme der ſechsjährigen Pacht 
waren ihm durch einen nach Kaſſel verſchriebenen 
Porzellanmaler Jan de Kooning Unannehm⸗ 
lichkeiten entſtanden; es ſcheinen überhaupt, wie 
aus vorliegenden Unterſuchungsprotokollen zu er⸗ 
kennen iſt, die fremden Arbeiter meiſt wüſte 
Geſellen geweſen zu ſein. 

Um 1718 gerieth die Fabrik in Stillſtand; ſie 
wurde, nachdem ſich Unterhandlungen mit dem 
Kommerzien⸗Kommiſſarius Heinrich Friedrich 
von Horn aus Braunſchweig zerſchlagen hatten, 
endlich 1719 an einen Kaſſeler Bürgersjohn, 
Namens Johann Heinrich Koch, welcher in 
ihr ſeine Lehrzeit beſtanden hatte, für 20 Thaler 
pro Jahr verpachtet. Derſelbe konnte jedoch 
wegen mangelnder Geldmittel nichts Beſonders 
leiſten und gerieth 1724 in Konkurs. Es über⸗ 
nahm ſie hernach Johann Chriſtoph Gilze, 
von Geburt ein Heſſe, der 14 Jahre, wie er in 
ſeinem Geſuch angibt, in der Braunſchweiger 
Manufaktur Meiſter geweſen war.) Ihm gelang 
es, die Fabrik wieder in die Höhe zu bringen 
und bis zu ſeinem 1735 erfolgten Tode zu be⸗ 
haupten. Im erſten Vertrag (vom 8. Juni 1724) 
wurden ihm beſonders günſtige Bedingungen ge⸗ 
währt, namentlich heißt es darin. „7) Iſt dem 
Beſtänder dieße pfachtung auf fünff jahr und 
zwar ohne einig pfachtgeld, umb ſolche wiederumb 
in guten ſtand und aufnehmen zu bringen ein⸗ 
gewilliget worden.“ Bei der am 15. April 1729 
erfolgten Verlängerung wird ihm sub 9 aufge 
geben: „hat ſich der Fabrique nach beſtem ver⸗ 
mögen zu bedienen, daneben aber ſich jederzeit 
auch guter und tüchtiger waare zu befleißigen, 
anbey zu ſuchen, daß ſolche noch mehreres ver⸗ 
beßert und wenigſtens etwas recht feines gemacht 
werde“. Ein 1726 aufgenommenes Inventar 
belehrt uns über die Betriebseinrichtungen und 
ergibt ſich daraus, daß die in der Schäfergaſſe 
liegenden Gebäulichkeiten ziemlich umfangreich 


1) Man hatte vorher auch nach Delft geſchrieben, um 
von dort einen Meiſter zu gewinnen, und danach mit zwei 
Porcellainmachern, Samuel und Johannes Sieg⸗ 
fried, in Unterhandlung geſtanden. 
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waren. Ein Vorderhaus mit 5 Fenſtern Front, 
Mittelgebäude, worin die Maler⸗ und Glaſur⸗ 
ſtuben, Seitengebäude und Hinterhaus mit einer 
durch ein Pferd getriebenen Glaſurmühle, ſowie 
ein altes und neues Brennhaus waren vorhanden. 
Gilze's Waaren find mit einer aus H mit 
angehängtem L (= Heſſenland) gebildeten Marke, 
unter welcher ſich noch der Buchſtabe G befindet, 
gezeichnet; ſie zeigen eine Bemalung in ſelbſt⸗ 
ſtändigem, deutſchen Geſchmack, während frühere 
Stücke (zum Theil auch mit der angegebenen 
Marke) ſich noch unmittelbar an Delfter bez. 
orientaliſche Vorbilder anſchließen. Sein Sohn, 


Fr. Ludwig Gilze, welcher ſeinen Angaben 


nach ſich in Holland und Meißen ausgebildet 
hatte, übernahm im Auguſt 1735 den weiteren 
Betrieb und führte ihn bis kurz vor ſeinem am 
4. November 1740 erfolgten Tode unter großen 
finanziellen Schwierigkeiten fort.) Der das 
malige Kammerrath Waitz, dem als Chef des 
Berg⸗, Salz⸗ und Hüttenweſens die Fabrik unter⸗ 
ſtellt war, hatte ihn zuletzt mit Geldmitteln 
unterſtützt?) und war dadurch genöthigt worden, 
ſich weiter der Manufaktur anzunehmen. Dieſem 
vorzüglichen Beamten?) gelang es, die Fabrik 
nicht nur bis zum Jahre 1764 zu erhalten, 
ſondern den Landgrafen Friedrich II. dafür zu 
intereſſiren, daß im Jahre 1766 eine ächte 
Porzellanfabrik auf herrſchaftliche Koſten 
angelegt und damit verbunden wurde. Daß auch 
in der Zwiſchenzeit die Fabrik nur mit genauer 
Noth ſich halten konnte, beweiſt Folgendes. Auf 
Veranlaſſung von Waitz waren der Fabrik von 
der Ausbeute des Richelsdorfer Bergwerks im 
Jahre 1741 einhundert Zentner Kupfer zur Ver⸗ 
werthung verabfolgt worden, und ſollte der Be⸗ 
trag dafür innerhalb 3 Jahre vom Ueberſchuß der 


1) Auch feine Stiefmutter bereitete ihm allerlei Aerger⸗ 
niß, namentlich dadurch, daß ſie einem Chriſtian 
Rupprecht aus Neuhaldensleben, welcher ſie heirathen 
wollte, die Pachtung der Fabrik zuzuwenden und ihren 
Sohn daraus zu verdrängen ſuchte. 

2) In einem Bericht an den Landgrafen Friedrich J. 
aus dem Jahre 1741 ſagt Waitz, daß er „zur Erhaltung 
dieſer ihm committirten Fabrique und um den erſten 
kleinen Vorſchuß wieder herauszuziehen, unvermerkt einen 
weiteren Vorſchuß von 1800 Thlr. habe darein ſtecken 


müſſen“. 

3) Als während des ſiebenjährigen Krieges die Fran⸗ 
zoſen Heſſen beſetzten und deshalb Landgraf Wil⸗ 
helm VIII. Kaſſel verlaſſen und ſich nach Rinteln begeben 
hatte, übernahm der inzwiſchen zum Staatsminiſter empor⸗ 
geſtiegene Waitz die Regierung und leiſtete dadurch ſeinem 
Vaterland weſentliche Dienſte. Er gewann ſich die Achtung 
von Freund und Feind in ſeltenem Maße. Kaiſer Franz J. 
ehrte ſeine Verdienſte durch Erheben in den Reichsfrei⸗ 
herrnſtand und Friedrich der Große berief den hochbetagten 
Mann 1774 als königlich preußiſchen Staatsminiſter und 
Chef des Berg⸗ und Salzweſens nach Berlin. Er ſtarb 
aber bald darauf am 7. November 1776. Geboren war 
er zu Gotha im Jahre 1698. 
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Fabrik zurückgezahlt worden. Dies konnte jedoch 
nicht geſchehen; es kam daher 1751 in Frage, 
ob nicht, „nachdem die nahe gelegenen neu an⸗ 
gerichteten ausländiſchen Fabriquen den ſonſtigen 
Abgang merklich hemmen, und die Fabrique 
allen Fleiß anzuwenden hat, daß ſie ohne 
weiteren Zuſchuß fortgetrieben werde“, entweder 
jener Betrag der Fabrik förmlich erlaſſen werden 
ſolle, oder „die Fabrique eingeſtellet und das 
Gebäude zu einem andern Gebrauch aptiret, 
oder zu Gelde gemacht, mithin ſolchergeſtalt 
der Verlag wieder herausgezogen werden ſolle“. 
Daß Letzteres nicht geſchah, iſt dem nun in der 
Stellung eines „Ober Saltzgräfen“ befindlichen 
Waitz zu verdanken, welcher am 27. April 1751 
zu berichten hatte: „In welcher Verfaſſung ſich 
die Porcellainfabrique anjetzo befindet? Ob 
Vortheil oder Schaden dabeh, und ob ſelbige 
ferner beyzubehalten, verträglich?“ Auf ſeine 
Erklärungen hin blieb ſie beſtehen, und es liegen 
Inventare aus dem Jahre 1764 vor, welche uns 
über die Fabrikgebäude ſowohl als über den 
damaligen Betrieb Aufſchluß geben. Im Formen— 
verzeichniß finden ſich Modelle zu Oefen, großen 
und kleinen Figuren ſowie allem möglichen Haus⸗ 
und Tafelgeräkh.) Im Jahre 1766 belief ſi 
die Zahl der eigentlichen Faiencearbeiter (abge⸗ 
ſehen von den Taglöhnern und ſonſtigen Hilfs⸗ 
arbeitern) auf 7; der techniſche Leiter der Anſtalt, 
ſog. Porzellanmeiſter, hieß damals Johann 
Heinrich Schröder. Im Jahre 1748 hatte 

1) Es find daraus beſonders hervorzuheben: Formen zu 
einem bauchigen Ofen, zu einem Schwungofen, zu einem 
Zugofen, zu einem großen Ofen mit Engeln und Pelikan, 
zu einem Poſtamentofen u. ſ. w., dann ſolche zu verfchie: 
denen Vaſen, zu einem 3 Fuß hohen Kinde, zu einer großen 
Pagode, zu einem ſtehenden Löwen, zu einem Affen, zu 
einem Hunde u. dergl.; ferner zu einem Pariſer und einem 
Straßburger Service, zu Theebrettern, zu verſchiedenen 
. (Schildkröte, Feldhuhn), zu Barbier⸗ 
ecken u. ſ. f. 


Johann Samuel Morgenſtern die Stelle 
eines Form⸗ und Modellmeiſters inne gehabt. 
Kaſſeler Stücke aus dieſer Periode von 1740 bis 
1764 (ſie zeigen unter der oben beſchriebenen 
Marke „Heſſenland“ die Buchſtaben W. (Waitz) 
oder 8 (Schröder) finden ſich im Kaſſeler Muſeum 
in größerer Anzahl, während aus der früheren 
Zeit nur einige durch ihre Größe beſonders 
auffallende Arbeiten ohne Marke ſich daſelbſt 
erhalten haben. Auch bunt dekorirte Tafelgeſchirre 
aus den ſechsziger Jahren kommen vor, während 
früher lediglich die Blaumalerei geübt worden 
zu ſein ſcheint. Die Faiencefabrik verlor ſelbſt⸗ 
verſtändlich neben der Porzellanfabrik mehr und 
mehr an Bedeutung, und machte der nunmehrige 
Staatsminiſter Freiherr Waitz von Eſchen die 
größten Anſtrengungeu, die letztere in die Höhe 
zu bringen. Schon ſeit 1742 hatte dieſer um 
Heſſen ſo verdiente Mann die Abſicht verfolgt, 
„nicht allein die Faiencefabrik mit Nutzen weiter⸗ 
zuführen, ſondern ſie zu einer Mutter von einer 
feinen der Meißeniſchen ähnlichen Fabrique werden 
zu laſſen“. Nachdem frühere Verſuche in dieſer 
Richtung zu keinem Ziel geführt hatten,) wurde 
ſeit 1764 die Sache mit Ernſt in Angriff ge⸗ 
nommen und am 12 Juli 1766 der erſte Por⸗ 
zellanbrand in Kaſſel vorgenommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


) In einem Bericht über den Zuſtand der Porcellain- 
Fabrique unter Gilze (d. d. 9. April 1734) heißt es: 
„Belangend die Fabricirung feineren Porcellains, hatte 
Er durch die proba gezeiget, daß ſolches hier verfertiget 
werden könnte“; ferner berichtet Waitz am 21. Auguſt 1766 
dem herzogl. Geh. Rath von Schlieſtedt zu Braunſchweig; 
„Denn ob man gleich anno 1734 ſolche Materialien im 
Lande entdecket, daß man daraus ſchon anno 1735 fein 
Porcellain auf der Schwarzenfelſer (Blaufarben⸗) Fabrique 
hervorgebracht, ſo hat man doch davon Abſtand genommen“. 
Endlich liegen Brieſſchaften aus 1742 vor, welche ſich auf 
die Fabrikation von ächtem Porzellan durch einen Hein⸗ 
rich Chriſtoph Wegener aus Amſterdam beziehen. 
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Einer graut. 
Mit ew'ger Treue immergrünen Zweigen 
Des Myrtendiadems biſt Du gekrönt! 
Kein königliches Haupt ward je verſchönt 
Mit höh'rer Krone, als ſie Dir zu eigen. 


Schau rückwärts erſt in weihevollem Schweigen 
Und ſcheide von der Jugend dann verſöhnt! — 
Die Zukunft naht ſich ſchon, denn bald ertönt 
In feſtlich hellem Klang der Hochzeitsreigen. 


Und wandle nun dem reinſten Glück entgegen, 
Es hat der Liebe Genius dieſen Kranz 
Geweiht mit ſeinem hoheitsvollſten Segen. 


Der Liebe gilt hinfort Dein Leben ganz; 

Da möge ſtets auf allen Deinen Wegen 

Ein Schimmer ruh'n von dieſer Stunde Glanz. 
a Guſtav Kaſtropp. 


Klingklang Gloria! Mai iſt da! 
(Gedicht in Wetterauer Mundart.) 


Klingklang Gloria! 

Grüner Monat Mai iſt da! 

Groiner Wahld, der hatt geſaht ): 
„Seaht, ihr Keann, aich hun mein Klaad, 
„Soargkt uch), deaß imm Pingſtezeit 
„Nau Gezeugk beim Schneirer leit ); 


„Dann ferr Keann vo auerm Stahnd 

„Hihrt )) ſich aach e nau Gewahnd!“ 
Schuhnd ) hott's Lemmche off dr Waad 

Weiß wäi Schnie e Uhſternklaad ), 

Woarm eann fein gebotzt“) eann blank 

Als kehm's eawwe s) aus 'm Schank ). 

All die Wille '%) hun genomme : 

Sich Koaddun met Froijohrſchblomme, 

Alle Foarwe ) wäi gereare “), — 

's eaß Schoadd deferr '?) eneann ſe treare. 

Ohn dr Bach ſegoar die Leanne, 

Sauwer voarn eann propper heanne !), 

Hott beaß owe eann die Dolle!“ 

Ruhre Knepperchen ), je volle, 

Eann eann “) ahner Noacht — e Fraad — 

Kritt ſäi aach ihr Sommerklaad. 

Alles rieft eann dr Nadur 

Heutgesdoagks nooch nau Mondur. 

Eaß merr rächt, fe hatt ds Grittche 

Geaſtert's) aach e nau Hoawittche ); 

's eaß geweaß vo ihrer Gäd?“) 

Weil's e Hahndche geawwe deat ?), 

Weil's hibſch ſchwätzt, wäi ſäi's gefregkt?“), 

Horr ??) emm aach dr Hoas gelegkt. 

Daus 29) verr'm Dart dr Wahld, dr ahld, 

Hott fi groin Gekräuts beſtahlt?), 

Hott met Mois?) fein Klaad befaſſt, 

Gläckilchern ?7) eneann geſaſſt?), 

Däi ihr Schelligkeit?“) gedohn. 

Hihrt, ſäi läure 's Froijohr ohn! 

„Klingklang Gloria! 

„Mai iſt da!“ 

Friedrich von Trais. 


1) geſagt. 2) euch. 3) liegt. ) gehört ſich. ®) ſchon 
6) Oſterkleid. 7) geputzt. 8) eben. 9) Schrank. 10) Wieſen. 
11) Farben. 12) gerüttelt (mit Sieb). 18) ſchade dafür. 
14) hinten. 15) Krone (des Baumes). 16) Knöpfchen. 17) und 
in. 18) geſtern. 10) Habitchen. 20) Gothe. 21) thät. 
22) gefragt. 23) hat ihm. 24) draußen. 25) beſtellt. 
26) Moos. 27) Glöckchen. 2s) geſetzt. 29%) Schuldigkeit. 


Aus Heimath und Fremde. 


Unſere hochgeſchätzte Mitarbeiterin, die heſſiſche 
Dichterin Frau Eliſabeth Mentzel in Frank⸗ 


furt a. M., geb. Schippel zu Marburg, hatte 
dem auf dem Krankenbette liegenden Frankfurter 
Dichter Friedrich Stoltze einen tiefempfundenen 
„Frühlingsgruß“ gewidmet, der wie ein Sonnen⸗ 
ſtrahl in des Dichters letzte Tage fiel und das 
ganze Fühlen und Denken des damals ſchon Todt⸗ 
wunden auf das Sympathiſchſte berührte. Wir 
geben hier das ſchöne Gedicht wieder, überzeugt, 
daß es den Leſern unſerer Zeitſchrift willkommen 
ſein wird. 


Frühlingsgruß an Friedrich Stoltze. 


Es ſingt wohl Mancher ein 258 0 Lied 
Und iſt doch kein Vogel im Wald und Ried: 
Doch meint er es gut, ſo höre in Ruh 
Dem ſchlichten Gezwitſcher freundlich zu.“ 

Die Sonne ſcheint! Nach Sturm und Wettern 

Der Frühling naht, der holde Gaſt! 

Die Droſſeln flöten und es ſchmettern 

Die Finken auf dem braunen Aſt! i 

An Baum und Strauch die Knoſpen ſchwellen, 

Das Veilchen ſpendet ſüßen Duft, 

Es rauſcht in unſichtbaren Wellen 

Durch Wald und Au die Frühlingsluft! 


Auch an Dein Lager, kranker Dichter, 
Strömt ſie belebend, lind und weich, 
Sie lockt die goldnen Sonnenlichter 
In Deiner Werkſtatt ſtilles Reich! 
Sie kommt herüber vom Gelände 
Des Taunus, von der Berge Firn 
Und ſtreicht wie zarte Frauenhände 
Dir liebend Deine Denkerſtirn! 


Es naht der Lenz; fein ſtilles Wirken 
Zeigt täglich mehr der Wieſenplan; 

Die Haſeln legen und die Birken 

Schon ihre grünen Troddeln an! 

Vom Frühling träumen auch die Tannen, 
Die alten, die Dein Heim umſtehn, 

Und flüſternd kündet, was ſie ſannen, 
Dir ihr Gezweig im Morgenweh'n! — 


O, habe Muth, dem Freund vertraue, 
Dem holden Lenz, er ſtärkt und heilt! 
Durch's Fenſter nach dem Himmel ſchaue, 
Wo ſchon bis ſpät die Sonne weilt; — 
Lauſch' auf den Fink, den muntern Barden, 
Der kühn des Lenzes Thun beſingt, 
Und hör', wie jetzt in Deinem Garten 

Es oſt ſo ſeltſam rauſcht und klingt. 


Der Frühling iſt, wie Du geworden, 
Von Gottes Gnaden ein Poet, 

Er dichtet Lieder aller Orten 

Und ſingt, was jedes Herz verſteht. 
Doch kennt er auch die echten Sänger, 
Die ſeines Odems Geiſt bewegt, 

Und kämpft für fie, wenn ein Bedränger 
Den dunklen Schleier auf ſie legt. 


Mach' auf Dein Haus, mach auf die Thüre, 

Verdecke nicht den kleinſten Spalt, 

Du kranker Dichter, und verſpüre 

Alsbald des Lenzes Allgewalt! 

Wenn Alles blüht zur Frühlingsfeier, 

Wenn Alles ſingt in frohem Drang, 

Dann darf allein doch Deine Leyer 

Nicht ſtill fein, die fo herrlich klang! 
Frankfurt a. M., den 23. März 1891. 


Eliſabeth Mentzel. 


Am 31. März hat unſer heſſiſcher Landsmann 
Dr. Otto Braun in München ſeine Thätigkeit 
an der Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ ge⸗ 
ſchloſſen. Er hat in der Beilage der letzteren Ab⸗ 
ſchied von den Leſern genommen mit folgendem 
Sonett: 


RETTEN ĩðͤVU? dd dd TRITT TFT RE RUTEULTFIER 


Zum Abſchied. 


Den Freunden, die mir in ſo langen Tagen 
Mit Rath und Hilfe treugeſinnt zur Seite, 
Den lieben Leſern auch in Näh' und Weite 
Sei mir vergönnt, nun Lebewohl zu ſagen. 
Euch deren Gunſt befeuernd mich getragen, 
Sei wärmſter Dank, da ich von hinnen ſchreite; 
Erſtanden mir auch Gegner wohl im Streite, 
So bitt ich ſie, des Grolls ſich zu entſchlagen. 
Der Jahre Laſt verſcheucht mich von den Brettern, 
Darauf ich ſpielt' an jedem neuen Morgen 
Den lauten Herold geiſtbeſeelter Lettern. 
Mit Wehmuth ſcheid' ich, aber ohne Sorgen, 
Von dieſen mir an's Herz gewachſ'nen Blättern — 
In beſter Hand ja weiß ich ſie geborgen. 
München, 31. März 1891. 
Otto Braun. 


Dr. Otto Braun ſteht gegenwärtig in ſeinem 
67. Lebensjahre. Mehr als drei Dezennien hat 
unſer verehrter heſſiſcher Landsmann dem Redaktions- 
verbande der „Allgemeinen Zeitung“ erſt in Augs⸗ 
burg, dann in München, angehört, mehr als zwei 
Jahrzehnte hat er als Chefredakteur dieſes Welt⸗ 
blattes gewirkt, und erſt im Oktober 1889 be⸗ 
ſchränkte er wegen vorgerückten Alters ſeine Thätig⸗ 
keit an der Leitung der Zeitung mehr auf das ſtillere 
Arbeitsfeld der Beilage. Mit der größten Genug⸗ 
thuung kann er auf ſeine langjährige, angeſtrengte, 
erfolgreiche Thätigkeit zurückblicken; die wohlverdiente 
Anerkennung für ſeine ausgezeichneten publiziſtiſchen 
Leiſtungen iſt ihm in reichem Maße zu Theil ge- 
worden. Kein Wunder, zählte er doch zu den her: 
vorragendſten Redakteuren, welche die „Allgemeine 
Zeitung“ ſeit ihrer Gründung zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts beſeſſen. 

Zu Weihnachten v. J. gab Otto Braun den 
»„Cotta'ſchen Mufen-Almanad für das 
Jahr 1891“ heraus. Es iſt dies eine Sammlung 
von Proſadichtungen, poetiſchen Erzählungen und 
Balladen, lyriſchen Dichtungen, Fabeln, Sprüchen 
und Epigrammen hervorragender Dichter der Gegen- 
wart, worauf unſere Leſer aufmerkſam zu machen 
wir nicht unterlaſſen wollen. Möge unſer reich be⸗ 
gabter heſſiſcher Landsmann die Freunde in ſeinem 
Heimathlande recht bald auch mit der Herausgabe 
ſeiner eigenen Dichtungen erfreuen, unter denen, wie 
wir wiſſen, wahre Perlen echter Poeſie ſich befinden. 

Der Konſiſtorial-Präſident Dr. theol. Ernſt 
von Weyrauch in Kaſſel iſt zum Unterſtaats⸗ 
ſekretär und Direktor im Miniſterium der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten ernannt 
worden. Es iſt ihm damit als Nachfolger des zum 
Präſidenten des Oberkirchenraths beſtellten bisherigen 
Unterſtaatsſekretärs Barkhauſen ſpeziell auch die 
Leitung der kirchlichen Abtheilung des Miniſteriums 
übertragen worden. Seine neue Stellung wird er, 
wie verlautet, am 4. Mai antreten. Ernſt Weyrauch 
iſt am 3. Auguſt 1832 zu Neukirchen geboren. 
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Seine Gymnaſialſtudien machte er mit außerordent⸗ 
lichem Erfolge in Marburg unter Vilmar, zu deſſen 
Lieblingsſchülern er zählte. Kaum ſiebzehnjährig 
bezog er die Landesuniverſität, um Rechtswiſſenſchaft 
zu ſtudieren. Nach glänzend beſtandenem Fakultäts⸗ 
und Staatsexamen war er Referendar am Ober— 
gericht zu Fulda, trat dann zur Verwaltung 
über und machte in Folge ſeiner hervorragenden 
Begabung eine ungewöhnlich raſche Karriere. 
Im Jahre 1864 war er Regierungsaſſeſſor und 
Hilfsarbeiter im Miniſterium des Innern, 1865 
Generalſekretär des kurfürſtlichen Staats miniſteriums 
und betraut mit dem Vortrag im Zivilkabinet 
des Kurfürſten, im Jahre 1866 wurde er zum 
Legationsrath und vortragenden Rath im Miniſterium 
des kurfürſtlichen Hauſes und der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ernannt. Nach der Einverleibung Kur⸗ 
heſſens in Preußen war er kurze Zeit bei der Re⸗ 
gierung in Hanau beſchäftigt und wurde hiernach 
Landrath des Landkreiſes Kaſſel. In dieſer Stellung 
verblieb er bis 1881, in welchem Jahre er zum 
Konſiſtorial⸗Präſidenten befördert wurde. Im Jahre 
1888 wurde er vom Kaiſer Friedrich in den Adel- 
ſtand erhoben und die theologiſche Fakultät der Uni⸗ 
verſität Marburg verlieh ihm die Doktorwürde 
honoris causa. In den Jahren 1879 bis 1882 
gehörte Weyrauch als Mitglied der deutſch⸗konſer⸗ 
vativen Partei dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe an, 
und ſeit 1887 iſt er Reichstagsabgeordneter für den 
Wahlkreis Kaſſel⸗Melſungen. Durch ſeine Ernennung 
zum Unterſtaatsſekretär erliſcht ſein Mandat. Es kann 
nicht Wunder nehmen, daß ein Mann in ſo exponirter 
Stellung, wie Dr. E. von Weyrauch, auch feine Gegner, 
namentlich auf politiſchem Gebiete, hatte, aber auch 
dieſe werden ſeiner hohen Intelligenz, ſeinen reichen 
Kenntniſſen und feinen liebenswürdigen Charakter- 
eigenſchaften ihre Anerkennung gewiß nicht verſagen. 

In der am 27. April zu Kaſſel abgehaltenen 
Monatsverſammlung des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde machte der Vor⸗ 
figende Major a. D. von Stamford zunächſt ge- 
ſchäftliche Mittheilungen. Der Verein hat danach 
fünf neue Mitglieder gewonnen, dagegen zwei ver⸗ 
diente Mitglieder, Generalkommiſſions- Bräfident 
Wilhelmy und Oberſt z. D. Boedicker, durch den Tod 
verloren. Verſchiedene werthvolle Geſchenke ſind dem 
Verein zugegangen u. A. von Joſeph Schwank in 
Frankfurt a. M. ſieben Bilder heſſiſcher Landgrafen, 
vom Freiherrn von Eberſtein ein Exemplar des von 
dieſem herausgegebenen Werkes der Geſchichte des 
Feldmarſchalls Ernſt Albrecht von Eberſtein im 
zweiten däniſch⸗ſchwediſchen Kriege u. ſ. w. Hier⸗ 
nach hielt Oberſtlieuteuant z. D. von Stamford 
aus Detmold den angekündigten Vortrag über 
8 älteſte Geſchichte“, der beifällige Aufnahme 
and. 


In Kaſſel geht man mit dem löblichen Plane 
um, dem daſelbſt am 29. September 1815 geborenen 
berühmten Düſſeldorfer Landſchaftsmaler Andreas 
Achenbach eine Gedenktafel zu ſtiften. Das 
Geburtshaus dieſes Künſtlers iſt das Rocholl'ſche 
Haus, Nr. 3 in der unteren Karlsſtraße. Hier 
befand ſich zu Anfang dieſes Jahrhunderts die 
Zilch'ſche Tabaksfabrik, in welcher der aus dem 
Siegen'ſchen ſtammende Vater des Andreas Achenbach 
als Kaufmann eine Stellung inne hatte. Später 
wurde er Geſchäftstheilhaber und Schwiegerſohn von 
Zilch. Der Niedergang des Geſchäftes veranlaßte 
ihn zunächſt nach Mannheim und kurz darauf (1818) 
nach Petersburg überzuſiedeln, wo er eine Stelle als 
Fabrikdirektor annahm. Auf dem Wege nach der 
ruſſiſchen Hauptſtadt ſah der dreijährige Knabe 
Andreas zum erſten Male das weite Meer mit ſeinen 
wechſelnden tieffarbigen Wogen, und der Eindruck, 
den daſſelbe auf ihn machte, verwiſchte ſich niemals. 
Als der Knabe acht Jahre alt war (1823) ließen 
ſich feine Eltern, nachdem fie kurze Zeit in Elberfeld 
gelebt hatten, dauernd in Düſſeldorf nieder, wo der 
Vater eine Brauerei und Gartenwirthſchaft betrieb, 
die viel von den an der Akademie ſtudirenden Künſt⸗ 
lern beſucht wurde. In Düſſeldorf wurde am 
2. Februar 1827 Andreas' jüngerer Bruder, der nicht 
minder berühmte Landſchaftsmaler Oswald Achenbach, 
geboren. Möge der Plan, an Andreas Achenbach's 
Geburtshaus in Kaſſel eine Gedächtnißtafel anzu— 
bringen, recht bald zur Ausführung gelangen. 


Der heſſiſche Städtetag, welcher ſich am 
12. Mai v. J. zu Fulda auf Anregung des Ober- 
bürgermeiſters Weſterburg von Hanau konſtituirt hat, 
wird unter deſſen Vorſitz ſeine zweite Verſammlung 
am 1. und 2. Juni d. J. in Kaſſel abhalten. 
Dem heſſiſchen Städtetag, an deſſen erſter Verſamm⸗ 
lung ſich 35 Vertreter heſſiſcher Städte betheiligten, 
ſind inzwiſchen alle bedeutenderen Städte des Re⸗ 
gierungsbezirks Kaſſel beigetreten. 


Am 17. April ſtarb zu Großenwieden im 
Kreiſe Rinteln der emeritirte Pfarrer Friedrich 
Ludwig Soldan, nachdem er dortſelbſt noch 
vor kaum einem Jahre, am 20. Juli 1890, ge— 
meinſchaftlich mit feinem Zwillingsbruder, dem gegen- 
wärtig in Berlin lebenden vorhinnigen kurheſſiſchen 
Aktuar K. Chr. Friedrich Soldan die Feier des 
90. Geburtstages begangen hatte. Die beiden 
Brüder waren als Söhne des Pfarrers K. F. E. 
Soldan zu Winnen bei Treis an der Lumbde ge- 
boren. Ludwig Soldan widmete ſich auf der Uni⸗ 
verfitit Marburg dem Studium der Theologie, 
während Friedrich Soldan Rechtswiſſenſchaft ſtudierte. 
Beide Brüder waren Mitglieder der Marburger 
Burſchenſchaft. Nach Vollendung ſeiner Studien 
war Ludwig Soldan an verſchiedenen Orten theils 
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als Hauslehrer, theils als Pfarrverweſer thätig. 
Darauf wurde ihm auf Präſentation der Herren 
von Rau die Pfarrſtelle zu Wittelsberg übertragen. 
Mit feltener Körper- und Geiſtesfriſche hat er da⸗ 
ſelbſt über 50 Jahre als treuer Seelſorger ſegens— 
reich gewirkt, ſodaß er ſowohl ſein 50jähriges als 
auch 60jähriges Dienſtjubiläum feiern konnte. In 
Anerkennung feiner Verdienſte wurde ihm von Aller— 
höchſter Stelle der Rothe Adlerorden III. Klaſſe 
verliehen. Erſt vor wenigen Jahren trat er in den 
Ruheſtand und verlebte den Reſt ſeiner Lebenszeit 
bei ſeinem Sohne, dem Pfarrer Soldan zu Großen— 
wieden. Die irdiſchen Reſte des Verblichenen 
wurden nach Wittelsberg verbracht und dort am 
22. April beigeſetzt. 


Briefkaſten. 

M. v. D. Hannover. Wird in der nächſten Nummer 
gebracht werden. 

G. K. Hannover. Entſchuldigen Sie gütigſt die Verzögerung. 
Die Beſprechungen folgen in einer der nächſten Nummern. 

F. St. Kaſſel. Wir werden Ihrem Wunſche nachkommen. 
Beſten Dank. 8 

H. D. Fritzlar. Sie erhalten in den nächſten Tagen Antwort. 

K. N. Keſſelſtadt. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 

W. K. Eiſenach. Wir bitten um baldgefällige Antwort. 

H. L. Karlsruhe. Senden Sie das Manuffript nur ein. 


Anzeigen. 
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Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel. 


22 En Zu 
Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 

JJ TTT 


Läffee-Handlung . 


Ein alleinſtehender, noch rüſtiger alter Heſſe, welcher 
langjährig im Schreibfache, (in Advokaturen und bei Ge⸗ 
richten), beſchäftigt war und mit guten Führungs⸗ und 
Zuverläſſigkeits⸗Atteſten verſehen iſt, wünſcht ſich bei einem 
älteren oder einem leidenden Herrn durch Vorleſen, 
Schreiben ꝛc., eventuell auch durch andere leichte Ver⸗ 
richtungen nützlich zu machen, um nicht länger vereinſamt 
dazuſtehen. 

Gefl. Offerten unter G. D. 6375 beliebe man an die 
Redaktion oder Expedition d. Bl. frankirt einzuſenden. 
ELLE ER LEARN IN ARTE 


Hierbei eine Beilage: „Heſſiſche Offiziere in 
Preußiſchen Dienſten“ von einem früheren Kur⸗ 
heſſiſchen Offizier. (2. Fortſetzung.) ö 
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Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


= Bei ſchrift für heſſiſche 
Lelchichte und dera 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal mon 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 11 ! 3 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ 


15. Mai 1891. 
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39 Craumfrieden. &- 


| ie Bonne iſt verfunken In ſchimmerndem Gefieder 
: Hern hinker'm Bergeszug, Aus lihfem Bimmelsraum 
5 Die lezten goldnen Hunken Binßk auf die Schläfer nieder, 
5 Erloſchen wie ein Trug. Don off gefandt, der Traum. 
8 Der Raff will ſich ergeben Bein Blüthenſtengel rühret 
Das kagesmüde Tand, Ihr Antlitz lind und weich 
Dem feuchte Nebel weben Und feine Rechte führet 
f Ein duftig Nachtgewand. Sie in ein Märchenreich. 
Bo bektek ſich in Frieden In's Reich des ewig Schönen, 
Die Welt mit allem Streit, Da hal der Baß nicht Raum: 
Was ſich des Tags gemieden, Es müſſen ſich verfähnen, 
Das ruht nun Seit' an Beit'. Die ſich gefehn im Traum. 
Es ſchweigk des Marktes Tärmen, Die grollend ſich verlaſſen, 
Sur Raſt gegangen ift Die einen ſich in Tuſt, 
Das Sürnen und das Härmen, Es ſinßen, die da haffen, 
Es ſchlummerk aller Swift. Sich weinend an die Bruft, 


Bo bleibe denn hienieden, 

Du Tinderer der Nolh, 

D Traum, bis beinen Arieden 

Berſcheucht das Morgenrolh. 

Bleigk aus den Wolbendämpfen 

Die Sonne ſiegbereit, 

Dann heißt es weiferkämpfen 

Den alten ſchlimmen Brreil. D. Haul. 
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Rurfürſt Wilhelm I. in Fulda. 


Don N. Swenger. 


Im Jahre 1811, zur Zeit alſo, als das Fürſten⸗ 
thum Fulda ein Departement des von Napoleon's 
Gnaden neugeſchaffenen Rheinbundſtaates Groß: 
herzogthum Frankfurt bildete, hatten ſich in der 
Hauptſtadt verſchiedene, daſelbſt beſtehende Geſell— 
ſchaften zu gemeinſchaftlichem Wirken zu einem 
größeren Verein für dramatiſche Vorſtellungen, 
Konzerte, Bälle und geſellige Abende zuſammen— 
gethan. Der damals gerade in Fulda anweſende 
Großherzog von Frankfurt, Fürſtprimas und Erz⸗ 
biſchof Karl von Dalberg, ſtand Pathe bei demſelben, 
gab ihm den Namen „Verein der Muſenfreunde“ 
und überließ der Geſellſchaft den ſchönen Orangerie— 
bau im Schloßgarten. Das Gebäude, im ita⸗ 
lieniſchen Geſchmacke zu Anfang vorigen Jahr⸗ 
hunderts aufgeführt, bot alles, was die Geſell⸗ 
ſchaft zu ihrer Einrichtung an Räumen bedurfte. 
Der öſtliche Flügel diente zum Theaterſaale, 
der weſtliche zum Konzertſaale. Die Leitung 
des Vereins beſorgte mit Einſicht und Eifer der 
geniale Baurath Clemens Wenceslaus Coudrap, 
welcher bei Theilung des Fuldaer Landes im 
Jahre 1815 als Oberbaudirektor in großherzoglich— 
ſächſiſche Dienſte trat und in Weimar bald zu 
den intimeren Hausfreunden Goethe's zählte. 
Regiſſeur des Liebhabertheaters war der bekannte 
Schriftſteller Heinrich Koenig. Wenn der Groß⸗ 
herzog von Frankfurt in Fulda reſidirte, erzählt 
der letztere in ſeinem Werke „Stillleben“, kam 
er, ſo oft geſpielt wurde, durch den Schloßgarten 
herüber und nahm auf der Emporbühne einen 
Seſſel ein. Der Fürſt wurde mit einem Prolog 
empfangen, den Heinrich Koenig gedichtet hatte 
und den eine Dame der Geſellſchaft ſprach. Vom 
Theater aus hörte man den alten Herrn, der 
etwas ſchwerhörig war und in ſeiner unbefangenen 
Gemüthlichkeit laut zu denken pflegte, wenn er 
nach der Spielenden fragte: „Wie heißt das 
Fräulein? Wer iſt ihr Vater?“ Oder: „Aha, 
dem Herrn N. N. ſeine Tochter. Sie ſpielt 
recht gut.“ — Und wenn das Parterre über 
einen Witz des Komikers in Lachen ausbrach, 
vernahm man die Frage: „Was hat er geſagt?“ 


(Schluß.) 


Und das fürſtliche Gelächter folgte wie ein Echo 
nach. „Aber wie hätte am andern Morgen der 
gutherzige Fürſt“, fährt Heinrich Koenig in 
ſeiner Erzählung fort, des frohen Abends 
gedenken können, ohne den Spielenden zu 
danken, der Prologdame ein Andenken, dem 
Poeten eine Anerkennung zuſtellen zu laſſen! 
Der Schloßhauptmann von Varicourt, ein 
Schweizer von Geburt und Schwiegerſohn des 
großherzoglich Frankfurtiſchen Miniſters von 
Albini, war der gewöhnliche Bote der humanen 
Gedanken des Fürſten. — „Der Großherzog iſt 
ſehr vergnügt über den Prolog und — — nun 
ja, der Apollon muß mal auch was haben!“ 
lächelte der ſtattliche Mann dem jungen, noch 
amtloſen Verfaſſer zu, wobei er ihm verſtohlener 
Weiſe eine Rolle „Brabänter“ in die Hand 
drückte — — —. 

Dieſes vorausgeſchickt, kehren wir zu der vom 
Verein der Muſenfreunde zu Ehren der An⸗ 
weſenheit des Kurfürſten Wilhelm I. in Fulda 
am 21. Mai 1816 veranſtalteten Feſtvorſtellung 
des Liebhabertheaters zurück. Ueber dieſelbe be⸗ 
richtete in ausführlicher Weiſe Heinrich Koenig 
in ſeinem bereits erwähnten Werke „Stillleben“. 
Wir bringen die intereſſante Schilderung, ſoweit 
dies möglich iſt, nachſtehend zum Abdrucke: 

Wir (das Liebhabertheater) waren an fürſt⸗ 
liche Beſuche gewöhnt und bezweifelten nicht, daß 
der Kurfürſt da, wo der Fürſtprimas Karl von 
Dalberg einſt geſeſſen, einen Sitz annehmen werde. 
An das neue Zuſatzwörtchen „aller“, als Aufſtufe 
zu Huld und Gnade, hatten wir uns ſchnell 
gewöhnt, ebenſo an die Bezeichnung Groß⸗ 
herzogthum Fulda, das durch diplomatiſche 
Kunſt aus einem Fürſtenthum entſtanden war, 
nachdem dies erſt noch ſchöne Aemter an Bayern 
und Weimar verloren hatte. Indem ſich aber 
alle Etikette ſo erweiterte und die Bedeutung 
der Feier ſelbſt ſich erhöhte, durften wir uns 
nicht, wie bei früheren primatiſchen Feſten auf 
einen Prolog beſchränken: nein, es mußte aller⸗ 
wenigſtens ein artiges Feſtſpiel herausſpringen. 
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Da entdeckte ſich in der älteren Fuldaiſchen 
Geſchichte eine kleine Begebenheit, die ſich als 
vorbedeutſam in Bezug auf den jetzigen politiſchen 
Vorgang mit leichter Feder und Erfindung zu 
einem kleinen Theaterſpiel verarbeiten ließ. — 

Beim Ausbruche der Reformation war näm— 
lich Hartmann von Kirchberg, früher Domherr 
in Mainz, Fürſt und Abt zu Fulda — ein 
Mann von Kenntniſſen, angeſehen beim Kaiſer 
Maximilian und dem päpſtlichen Legaten Rai⸗ 
mund, mehr auf politiſche als geiſtliche Dinge 
gerichtet, unthätig beim Eindringen der neuen 
Lehren auf verſchwenderiſchem Fuße lebend. 
Einem ſolchen Manne kam es erwünſcht, daß der 
ihm befreundete Abt Volpert von Riedeſel in Hers⸗ 
feld, müde der Streitigkeiten mit ſeinen Geiſtlichen 
und den Abteiuntergebenen, ſich mit ruhigem 
Einkommen zurückzuziehen wünſchte. Hartmann 
ergriff die Gelegenheit, Hersfeld mit Fulda zu 
vereinigen. Der Kaiſer ſtimmte zu und ver- 
wendete ſich dafür in Rom, nur die Hersfelder 
ſelbſt widerſetzten ſich. Hartmann aber unter⸗ 
warf ſich dieſelben mit bewaffneter Hand, legte 
eine Beſatzung auf den nahen Petersberg und 
ließ ſeinen Dechanten Philipp Schenk von Schweins⸗ 
berg als Statthalter zurück. Alſo auch hier ein 
Schenk! — Dies der hiſtoriſche Boden. 

Mit dem bewaffneten Zug gegen Hersfeld 
beginnt das Feſtſpiel. Ritter und Knappen 
lagern beim Imbiß an der Fulda, die bekannt⸗ 
lich auch bei Hersfeld hinzieht. 
nach munterem Geſang das Vorhaben des Abtes 
und die Lage der Dinge, bis die nahen Pferde 
unruhig, ſchnaubend, ja ausreißend eine geiſter⸗ 
hafte Erſcheinung wittern. Unter ſäufelnden 
Tönen erhebt ſich die Nixe der Fulda, um das 
Mißlingen des Unternehmens, das Zerfallen der 
Vereinigung vorauszuſagen: 

Voreilig ausgepflegt zerfällt das Werk. 
Doch eine hohe Bedeutung hat es: es bleibt 

Ein flüchtig Bild der künftigen Geſtaltung. 
Und nun verkündet ſie feierlich 

Den Buchen und der Katten Nach barſtämme 

Wird ein geliebter Fürſt verbinden, mächtig 

Der Grenze heilig tiefe Furche tilgen! 
Den Namen und die Zeit dieſes Fürſten will 
ſie nicht nennen und gibt nur als Wahrzeichen 
den Namen Schenk, den jenes wie des jetzigen 
Fürſten Bote tragen werden. Ihre Weisſagung 
malt ſich aus in achtverſigen Strophen und 
fteigert ſich zu ſtürmiſchem Geſange, mit dem 
ſie den Sturm ſchwerer Zeiten verkündend, unter 
Blitz und Donner verſchwindet. 

Im zweiten Akt treten in friedlicher Land- 
ſchaft drei wackere Landleute auf. Das Ungeſtüm 
der Zeiten, der Fremden Druck iſt vorüber, ein 
fruchtbarer Friede ſteht bevor unter mildem 


Man beſpricht 


Szepter, den die Treue der Völker ihren Fürſten 


wiedererungen hat. Und gerade jetzt wollen ſich 
die alten Nachbarn trennen: 

Verlaſſen iſt das Land und ohne Herrn, 

Mich nimmt ein edler Fürſt in ſeine Hände, 
ſagt „Ulſter“, der nach Weimar zieht, 

Und ſüdwärts ſchließ' ich mich an ſchöne Länder, 
erklärt der bayeriſch gewordene Bauer „Sinn“. 
— Vergebeus ſucht der fuldaiſche „Buchen“ ſie 
mit Hinweiſung auf jene alte Weisſagung feſt⸗ 
zuhalten; die guten Bauern nehmen das Gewiſſe 
für's Ungewiſſe, und „Buchen“ ſchaut ihnen 
klagend nach: 

Sie geh'n gelaſſen fort und fühlen nicht 

Der Trennung Wunde, die noch lange brennt, 

Nur langſam heilend wird bei jedem Wetter 

Sie oft mit dumpfem Leide ſchmerzend werden. 

Da bringt ein fröhlicher Zug von Landleuten 
den alten und biedern Nachbarn Schenk herbei, 
der die Verlaſſenen und Verwaiſten beklagt und 
das Glück preiſt, deſſen ſie unter ihrem wieder 
zurückgekehrten Fürſten froh find. Da ſäuſelt 
es im Schilfe, tönt es in den heitern Lüften, 
und die Nixe erſcheint wieder — fo hübſch und 
jung noch wie vor etlichen Jahrhunderten. — 

Ha! welch' ein Anblick! 

Im neuen Strahl der Sonne liegt 

Die Erde glänzend da! 
beginnt ihr Recitativ und geht in eine fröhliche 
Arie über, worin das Wohlgefühl, zwiſchen 
grünen Auen und blauen Himmel, zwiſchen Luft 
und Sehnen zu ſchweben, ſich ausſpricht. Dann 
redet ſie die erſtaunten Landleute an, erinnert 
an die alte Weisſagung, die unter ihnen ſich fort⸗ 
geerbt, und auf „Buchen's“ Frage, ob ſich denn 
jetzt die glückliche Zeit erfülle, ruft ſie aus: 

Seht ihr nicht an der Blumen friſchem Glanze, 

Daß ich ein Feſt euch ſchnell bereite? 

Seht ihr die Welle nicht in munterm Tanze, 

Die nie ſo fröhlich eilend gleitete? 

Mich ſelber ſchauet ihr in buntem Kranze, 

Wie ich entzückt die Arme breitete: 

Die neue Erde trunken zu empfangen, 

Trieb mich aus tiefen Fluthen das Verlangen. 

Nun weiß man ja ſchon, daß in einem Feſt⸗ 
ſpiel ohne Blumenkränze und Blumen auf keinen 
grünen Zweig zu kommen iſt und daß daher 
auch Heinrich Koenig, wie er von ſich ſelbſt jagt, 
als junge Grasmücke nicht leicht anders zwitſchern 
konnte, als wie die alten geſungen; und ſo fuhr 
denn die Nixe fort: 

Hier hab' ich in den trüb bewegten Tagen 

Zwei Nachbarbäume groß und breit gepflegt; 

Daß ſie empor in weite Gegend ragen, 

Hab' ich mit jeder Sorge ſie gepflegt. 

Zwei Völker werden ſo mit ihren Klagen 

In eines guten Fürſten Hand gelegt. 

Hat milden Boden erſt ihr Stamm gefunden, 

Mit Liebe ſind die Zweige bald verbunden! 


Und wie nun dieſe ſymboliſche Handlung mit 
Kränzen und Gewinden vorgenommen wird, fo 
faßt ſich das frohe Völkchen Hand in Hand, 
und die Nixe ſegnet den Bund und erfleht vom 


„„ 


Schickſal eine glückliche Zukunft. Natürlich ſtellt 
ſich dann auch im rechten Augenblicke der un⸗ 
vermeidliche Opferaltar ein und entzündet ſich 
mit Inſchrift und Opferflamme. Der Chor ſingt: 

Iſt das Rettende gelungen, 

Nun, ſo werde Dank geſungen, 

Jede Freude werde kund! 

Hör', o Fürſt ſie — Herz und Zungen 

Sind bei uns in Einem Bund! 
Die Nixe aber, eingedenk, daß die Fulda auch 
an Kaſſel vorüberfließt, ſingt: 

Wie mit anderen Gefühlen 

Treib' ich fröhlich nun die kühlen 

Wellen auf der alten Bahn! 

Biſt du fern, die Ferne find ich, 

Und die neuen Kinder bind' ich 

Feſter deinem Herzen an! 

Das mit den „kühlen Wellen“ war im bild— 
lichen Wort ein Mißgriff! Der Chor fällt dann 
noch einmal ein und der Vorhang herab. 

Dies im allgemeinen der Gang des Feſtſpiels! 

Der Titel deſſelben: „Die Erfüllung“ hatte 
etwas diplomatiſch Feines. Die Muſik, wirkſam 
und anſprechend, rührte von dem als Komponiſten 
rühmlichſt bekannten Kantor Michael Henkel her. 

Unglücklicherweiſe war die Nixe die einzige 
Frauenrolle in dem Spiele, und dies eregte einen 
kleinen Neid oder Eifer bei den übrigen Damen 
des Liebhabertheaters. Entweder daß auch ſie 
gern an dieſem Tage ihre Huldigung darbringen 
wollten, oder daß man ſich das Erſtaunliche da⸗ 
von verſprach, an dem Feſtabende ein Stündchen 
in der Maiſonne der fürſtlichen Huld und An⸗ 
erkennung zu verweilen. Mairegen und Sonne 
gelten ja für ungemein fruchtbar. Genug, man 
verlangte die Zugabe noch eines Stückes, das ſich 
gut beſetzen ließe. Die Regie war in Verlegen: 
heit, aber es erſchien grauſam und ungerecht, 
den Verlangenden zu ſagen: Ihr bleibt aus der 
fruchtbaren Sonne fort! Nun aber eingenommen 
von ſo Vielem, beengt bei der Auswahl eines 
Stückes von Erwägungen aller Art, thaten wir 
zuletzt, ſchreibt Heinrich Koenig, um es recht 
gut zu machen, gerade den ungeſchickteſten Griff 
nach einem Luſtſpiel voller Plattheiten, — ſo 
verblendet dabei, daß wir in den wiederholten 
Proben auch gar nichts von den Unziemlichkeiten, 
ja von manchem Anzüglichen darin bemerkten. 
So ſpielte der Zopf, dies vielbelächelte Wahr⸗ 
zeichen des alten Herrn, eine Rolle im Stücke, 
und es war von einem aufzuhauenden Knoten 
die Rede, was leicht an das auffallende Gewächs 
an der Wange und dem Halſe des Fürſten er— 
innern konnte. 

Alles war denn endlich eingeübt und ſchlag— 
fertig. Am Abend erſchien der Kurfürſt und 
der Kurprinz mit Gefolge und nahmen die er⸗ 
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höhten Sitze ein. Das Feſtſpiel lief ohne An⸗ 
ſtoß ab und hinterließ den beſten Eindruck. Es 
hätte für den Tag und für den Geſchmack beider 
Fürſtlichkeiten dabei bleiben ſollen. Nun kam 
aber das Luſtſpiel, und es bedurfte gerade der 
feierlichen Stimmung vor und hinter den Bühnen⸗ 
lampen, um die Mitſpielenden endlich, wiewohl 
zu ſpät, hellſehend über ihren Mißgriff zu machen. 
Doch hielt der „Herr“ allergnädigſt aus, und 
als hinter ihm her das Haus ſich entleerte, lag 
die herrlichſte Mainacht über dem Schloßgarten 
und athmete im jungen Grün der Lindenallee. 
Die Höflinge, welche Verbindungen in der Stadt 
hatten, ſprachen ſich ſehr höflich über die aller⸗ 
höchſte Aufnahme des Feſtſpiels ans. Sie lächelten 
über das nachgehinkte Stück und fanden nun zu 
den vielen Anzüglichkeiten, die von den Mit⸗ 
ſpielenden ſelbſt entdeckt worden waren, ſogar 
im Titel des Stückes: „Drei in Einem“ noch 
eine politiſche Anſpielung auf die Theilung des 
Fürſtenthums Fulda unter drei regierende Herrn. 

Als die Dilettanten und Feſtgeber ſich endlich 
über das Glück und das Mißgeſchick des Abends 
beruhigt hatten, fiel ihnen doch ein, daß ein 
huldvolles Wort, ein allergnädigſter Dank des 
Kurfürſten nicht erfolgt war, und ſie dachten an 
den Fürſtprimas. — „Iſt kein Dalberg da!“ 
ſchließt Heinrich Koenig ſeinen Bericht über den 
Feſtabend. — 

Am 25. Mai erfolgte die Abreiſe des Kurfürſten 
Wilhelm nach Hanau. Der braven Stadt Fulda 
hinterließ der ſonſt ſo karge Fürſt ein Gnaden⸗ 
geſchenk von tauſend Gulden. Kaum aber war 
der Kurfürſt nach Kaſſel zurückgekehrt, ſo wurde 
auf allerhöchſten Befehl dem Verein der Muſen⸗ 
freunde in Fulda die Benutzung des ſchönen 
Orangeriegebäudes zu theatraliſchen und muſi⸗ 
kaliſchen Vorſtellungen u. ſ. w. vollſtändig ent⸗ 
zogen. Und nur einmal noch war daſſelbe in 
heſſiſchen Zeiten dem Publikum geöffnet, das 
war im Jahre 1848. 

Die Feſtlichkeiten zu Ehren des Kurfürſten 
in Fulda waren von dem prachtvollſten Wetter 
beguͤnſtigt worden. Es waren herrliche Mai⸗ 
tage, in denen der Himmel die Erde küßte. 
Kurz darauf aber trat Jupiter Pluvius ſeine 
Herrſchaft an und unerſchöpflicher Regen drohte 
alle Blüthe und Hoffnung des Jahres zu 
erſäufen. — So begann die neue heſſiſche Aera 
mit der traurigen Ernte des Jahres 1816. Die 
Angſt vor dem darauf folgenden Hungerjahre 
war groß und mancher unzufriedene Fuldenſer 
betrachtete das als eine üble Vorbedeutung und 
bangte um die politiſche Zukunft der Stadt. 
Und ſo ganz Unrecht ſollten die Schwarzſeher 
gerade nicht behalten. 
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Haience- und Porzellanfabriken in Alt⸗Paſſel. 
Von Profeſſor Dr. A. von Drach. 
(Fortſetzung.) 


Zu den erforderlichen Einrichtungen waren 


vom Landgrafen einige Tauſend Thaler be⸗ 
willigt worden, und hatte man in der Perſon 


des Nikolaus Paul, welcher kurz vorher die 
Fabrik zu Fulda eingerichtet hatte n), einen 
„Arkaniſten“ gewonnen, der den Betrieb leitete 
und Anfangs befriedigende Reſultate erzielte. 
Im September 1766 waren im Ganzen 25 Leute 
in der Fabrik beſchäftigt, größtentheils Ausländer, 
aber auch Landeskinder, welche zuvor in der 
benachbarten Manufaktur zu Fürſtenberg ge⸗ 
arbeitet hatten, ſuchten bald danach in ihrem 
Vaterlande Arbeit zu bekommen. Der Modell— 
meiſter und Oberdreher hieß Johann Georg 
Pahlandz er hatte in Wrisbergholtzen, Fürſten⸗ 
berg und Rudolſtadt gearbeitet und war zu 


Kaſſel am 21. Juni 1766 mit 200 Thlr. Be⸗ 


ſoldung angeſtellt worden. Als „Poussirer“ 
waren Friedrich Künckler aus Fürſtenberg 
und Franz Joachim Heß aus Fulda thätig 
gegen einen Monatslohn von 15 Thlr.; der erſtere 
ſeit dem 24. Mai, der andere ſeit dem 15. Sep⸗ 
tember 1766. Als Maler finden wir nur Georg 
Schrimpf aus Nymphenburg und Peter 
Claudius Arent aus Kaſſel, und zwar 
letzteren als Blaumaler; „Malerlehrburſche“ 
war Friedrich Ernſt aus Elfershauſen, einem 
heſſiſchen Dorfe in der Nähe von Melſungen. 
Former waren: Friedrich Nikolaus Schmoch 
(Berlin) Ferdinand Luckner (Augsburg), 
Georg Schwang (Fulda), Johann Chriſtoph 
Selle (Magdeburg) und Johann Gottlieb 
Gotbrecht (Berlin); als Dreher finden ſich 
außer Pahland noch: Johann Julius Söchtig 
aus Fredelsloh, der Heimath des Pahland und 
Eſpris Megis aus Mouſtiers. Den Schlem⸗ 
mer und Brenner Peter Meſſing aus Höchſt 
hatte Paul von Fulda mit herüber gebracht, 
und war derſelbe ſchon am 23. April 1766 in 
der Fabrik beſchäftigt. Die Fabrik war dem 
Miniſter Jakob Sigismund Waitz, Frei⸗ 
herrn von Eſchen und dem Kriegs⸗ und 
Domänenrath Diedrich Georg Ludwig von 


1) Das Beſtellungsreſkript des Paul durch den Fürſt⸗ 
biſchof Heinrich von Fulda datirt vom 24. April 1765. 
Am 24. Februar 1764 hatte Paul ſeinen Abſchied vom 
Grafen Gronsfeld zu Amſterdam erhalten und heißt 
es darin: „wie Wir Ihn jederzeit als einen geſchickten und 
erfahrenen Arcaniſten befunden haben, dem die Anlegung 
und Führung einer Porcellain-Fabrique unßern Ge⸗ 
danken nach wohl anzuvertrauen iſt“. Sein Nachfolger in 
dieſer Fabrik zu Wesp bei Amſterdam hieß Anton 
Wilhelm und bot ſpäter auch in Kaſſel ſeine Dienſte an. 


Schönſtädt als Direktoren unterſtellt und 
ſollte Paul dieſen Männern namentlich auch 
das Geheimniß der Zuſammenſetzung der Maſſe, 
ſeine ſog. Wiſſenſchaft, anvertrauen. Er that 
dies nicht, trotzdem ihm ſpäter auferlegt wurde, 
daſſelbe nur ſchriftlich zu hinterlegen; außerdem 
fielen ſeine ſpäteren Brände, wobei er möglichſt 
ſich inländiſcher Materialien bedienen ſollte, ſchlecht 
aus. Offenbar konnte Paul den an ihn geftellten 
Anforderungen in dieſer Beziehung nicht genügen, 
denn er war ein einfacher Mann, der von der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der Stoffe keine 
Ahnung hatte und nur nach den ihm bekannten und 
ſeither benutzten Vorſchriften Reſultate zu erzielen 
im Stande war. Auf beiden Seiten trat 
Unzufriedenheit ein, welche zu einem völligen 
Bruch führte, nachdem Paul überführt war, 
Unterhandlungen mit dem Fürſtbiſchof von Paſſau 
angeknüpft zu haben, um dort eine Porzellanfabrik 
zu errichten. Er wurde ſpäter mit Rückſicht auf 
ſein hohes Alter mit einer kleinen Penſion ent⸗ 
laſſen; er war zwar am 6. Mai 1766 auf 
Lebenslang mit einem Gehalt von 450 Thlr., 
freier Wohnung, 8 Klafter Holz und 50 Pfund 
Lichtern angenommen worden, hatte jedoch gegen 
die ihm in ſeiner Beſtallung auferlegten Ver⸗ 
pflichtungen ſich ſo ſchwer vergangen, daß man 
5 ohne Weiteres zu entlaſſen für berechtigt 
hielt. 

Seit 1767 figurirt die Porcellainfabrik in der 
Schäfergaſſe unter den herrſchaftlichen Fabriken 
im „Hochfürſtlich Heſſen⸗Caſſel'ſchen Staats⸗ und 
Adreskalender“; es waren auch damals noch 25 
Leute in ihr beſchäftigt, welche zuſammen einen 
Wochenlohn von ca. 50 Thlr. empfingen. Da weiße 
Waaren ſeither wohl in genügender Menge ange⸗ 
fertigt worden waren, treten unter den Arbeitern 
jetzt die Maler mehr in den Vordergrund. Im 
Februar wurde ein Zeichenmeiſter Diedrich mit 
4 Thlr. Wochenlohn angenommen; derſelbe konnte 
ſich jedoch nicht lange halten. Außer ihm finden 
wir als Maler Johann Zieſler, Johann 
Uffelmann, Johann Konrad Maurell 
und Pierre Raymond, dann vorübergehend 
noch einen Buntmaler und Vergolder Haupt⸗ 
mann, ſowie außerdem Georg Frentzel 
und Jacques Dortu beſchäftigt. Der Pouſſtrer 
Heſſe wurde im September 1767 verabſchiedet, 
verblieb aber in Kaſſel. Man experimentirte 
immer noch mit der Porzellanmaſſe, und wurden 
hauptſächlich Verſuche mit nach Waitz' Angaben 
hergeſtellten Kompoſitionen gemacht, welche ſchließ⸗ 


lich zu einem befriedigenden Ergebniß führten. 
Im Jahre 1768 war man ſo weit gekommen, 
daß der Landgraf für vier Leuchter, welche ihm 
Waitz überſchickt hatte, ſeine vollſte Zufriedenheit 
ausſprechen konnte. Es verdient erwähnt zu 
werden, daß von 1769 bis 1771 der ſpäter ſo 
berühmt gewordene Pferdemaler Johann Georg 
Pforr als Maler in der Fabrik beſchäftigt 
war. Im Jahr 1769 wurde die Inſpektion 
einem vorher als Direktor in der Naſſau⸗Saar⸗ 
brück chen Fabrik zu Ottweiler angeſtellt geweſenen 
Porzellanmaler, Karl Gottlieb Grall aus 
Dresden, übertragen, der dieſe Stelle jedoch nicht 
lange behielt. In der Inſtruktion für denſelben 
wird beſtimmt, daß auf jedem Stück die Fabrik⸗ 
marke anzubringen ſei; dieſelbe war, wie der 
Kuſtos des kgl. Muſeums zu Kaſſel, Herr A. Lenz, 
vor wenigen Jahren erſt feſtgeſtellt hat, der blau 
unter der Glaſur aufgemalte heſſiſche Löwe. 
Auch die Arbeiter, Former ſowohl als Maler, 
ſollten die von ihnen fertig geſtellten Stücke der 


130 


Kontrolle wegen ſigniren. Vieles, vermuthlich aus 
ſpäterer Zeit, iſt ohne Marke; auch Stücke mit 
HC (Heſſen⸗Caſſel) kommen mitunter vor. Die 


Fabrik hatte ſich inzwiſchen ſoweit entwickelt, 


daß im September 1769 durch die „Caſſel'ſche 
Polizei- und Kommerzienzeitung“ bekannt gegeben 
wurde, es ſeien nicht nur „komplette bunt und 


blaugemalte, gerippt und glatte Kaffees und 


Theeſervices ꝛc.“ zu billigen Preiſen zu haben, 
ſondern es würden auch daſelbſt ſolche Stücke 
verfertigt, wie ſie etwa zu mangelhaften Services 
beſtellt werden möchten. Aus den Brandzetteln 
iſt zu erſehen, daß außerdem eine ziemliche Anz 
zahl von Figuren, Thieren und Gruppen damals 
verfertigt wurde, wie z. B. Briefträger, Schäfer 
und Schäferin, Frauenzimmer mit Flöte, mit 
Laute, Jäger, Bauernjunge, Elendsthiere, Ochſen, 
Kameele, die Herbſtgruppe als „ein ſitzend Frauen⸗ 


zimmer nebſt einem Kinde auf einem Ziegenbock 
reitend“, die Bacchusgruppe mit zwei Kindern, 
die Entführung der Europa u. ſ. w. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Die Pokenfrau. 


Eine Jugenderinnerung von Franz Treller. 


Die alte Kochin iſt nun ſchon längſt todt. 
Ich war ein Knabe, da war ſie ſchon in den 
Siebenzigern und hatte ſchneeweißes Haar. Ich 
glaube, es ſind ſeitdem alle Botenfrauen aus⸗ 
geſtorben, wie die alten Fuhrleute, welche von 
der Oſtſee bis an's ſchwarze Meer mit der 
Peitſche knallten und auf ihren großen, mit 
vier ſtarken Pferden beſpannten Planwagen den 
Waarenverkehr vermittelten. Die Neuzeit mit 
ihren Eiſenbahnen und Telegraphen und ſogar 
Telephonen und was von ſolchem Zeug noch 
kommen wird, nivellirt Alles. Ueber kurz oder 
lang fahren wir durch die Luft, und dann erſcheint 
uns die Botenfrau wie ein vorſündfluthiges 
Geſchöpf, deſſen Spuren man höchſtens im 
Miocän wahrnehmen kann. Die Individualitäten 
verſchwinden und nur noch Gattungen bleiben 
beſtehen. Ja — das iſt der Fortſchritt. Beſſer 
wird's mit dieſem Fortſchreiten freilich nicht. 
Um aber wieder auf die Botenfrau zu kommen, 
es war ein herrliches Inſtitut. Dieſe alten 
Weiblein verbanden Stadt und Land in vor⸗ 
trefflicher Weiſe. Stark, das mußten ſie ſein, 
treu natürlich auch, willig erſt recht, fleißig 
ſelbſtverſtändlich, erſetzten fie der Boten viele. 
Im kleinen Landſtädtchen, drei Meilen von der 


mal wöchentlich macht ſie die Keetſe, wie man 


bei mir zu Lande ſagt, den Tragkorb auf hoch⸗ 


deutſch, ſchwerbepackt auf dem Rücken die drei 
Meilen. Da gehen kleine Packete, Briefe u. ſ. w. 
hin und her, ſie kauft im Auftrage in der 
größeren Stadt allerlei ein, was theils gar nicht, 
theils nur theuer im kleinen Ort zu haben iſt: 
Bänder, Stoffe, Konfekt zum feinen Damen⸗ 
kaffee, Putz. Da find Aufträge aller Art aus: 
zuführen, Beſtellungen auszurichten, ſelbſt den 
Poſtillon d'Amour ſpielt fie und überbringt dem 
beim Militär ſtehenden Burſchen ein paar Zeilen 
und eine Wurſt von ſeinem Schatze oder der 
fürſorglichen Mutter. So mannigfaltig waren 


ihre vielbegehrten Dienſte. 


Sie ſind ausgeſtorben, die braven alten Weiber, 
die zuverläſſig und pünktlich den Verkehr im 
Lande beſorgken, unbeſchadet der Thurn und 


Taxis'ſchen Poſt und anderer Verkehrsmittel. 
Es war ein ſchwerer Dienſt und warf wenig 


ab, aber er nährte doch ſeine Frau. Die alte 
Kochin war die Perle aller Botenweiber. Sie 
mag wohl länger als dreißig Jahre zwiſchen 
meiner Vaterſtadt und Witzenhauſen, Sommer 
und Winter bei jedem Wetter, ſchwerbepackt hin 
und her gewandert ſein, und Jung und Alt kannte 


Reſidenz oder Provinzſtadt wohnt ſie, und zwei⸗ 


ſie, von Witzenhauſen bis Kaſſel. War die 


7 
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Kirſchenzeit, ſo führte ſie allezeit ein paar 


Mäßchen derſelben mit, — in Witzenhauſen 


wachſen ja bekanntlich Kirſchen genug — und 
ſteckte uns die Hände damit voll. 

So etwas macht Eindruck auf das Kinder- 
gemüth. Doch noch etwas Anderes ſollte bleiben- 
deren Eindruck auf mich machen, und das will ich 
eben erzählen, um ihren Namen der Nachwelt 
zu überliefern. 

In den Ferien wurden häufig Beſuche in 
Witzenhauſen bei Freunden und Bekannten gemacht, 
wir ſpielten dann als Angehörige der Reſidenz 
dort drüben eine große Rolle. Wer fahren 
ſollte oder wollte, wurde einem Fuhrmann oder 
gar der Poſt anvertraut, oder auch der Kochin. 
Ja, der. 

Wir waren friſche Jungen, der Weg prachtvoll 
im Sommer, denn die Botenfrau ging nicht die 
große Landſtraße, ſondern ſchlug einen Seitenweg 
über die Nieſte ein, — Nieſte, ein Dorf und ein 
kleiner Bach führen dieſen Namen, wie ich für 
nicht heimiſche Leſer bemerke — der durch ſchattige 
duftige Laubwälder führte und außerdem zwei 
Stunden früher an's Ziel gelangen ließ, und 
wir trotteten dann ſingend und jubelnd neben 
der Alten her, deren Fürſorge wir übergeben 
waren. Und die Alte führte ein ſtrenges Kom— 
mando. Weder durften wir mit den Bauern: 
jungen raufen, wozu wir leider ſehr geneigt 
waren, noch in die wogenden Getreidefelder 
rennen, beſonders aber nicht trinken, wenn wir 
erhitzt waren, auch keinen Abſtecher in die Wälder 


machen, die uns aus ihren Augen führten. Wir 


hatten auch Reſpekt genug vor der Alten, um 
nicht gar zu arg über die Stränge zu ſchlagen, 


ſchließlich hätten wir ja auch unſern Weg allein | 


gefunden, aber ohne Kochin ging's damals nicht, 


die Spritztour nach Witzenhauſen wurde nur 


unter oberſter Aufſicht der Alten erlaubt. 

Das Weihnachtsfeſt war vorüber und wir 
waren dringend nach Witzenhauſen zu unſern 
Freunden geladen. Acht Tage Ferien waren 
vor uns und die Kochin hatte die Einladung 
mitgebracht mit der Bemerkung, wir ſollten uns 
die Weihnachtsgeſchenke ſelber holen. Alſo nach 
Witzenhauſen. Die Erlaubniß zur Reiſe war den 
Eltern bald abgeſchmeichelt, aber wie hinkommen, 
es war Winterszeit, und was im Sommer geſtattet 
war, war es noch lange nicht zur kalten Jahres⸗ 
zeit. Poſt? Nein, da ſitzen wir vier Stunden 
eingepfercht in dem alten Kaſten und frieren, 
auf dem Frachtwagen, der womöglich zehn Stun⸗ 
den brauchte, erſt recht, alſo wollen wir mit der 
Kochin gehen. Es waren herrliche Wintertage, 
die Alte hatte den Herweg gut gefunden — alſo 


warum nicht — man konnte uns ihr auch im 
So zogen wir denn an 


Schnee anvertrauen. 


einem friſchen Wintermorgen, wohlbepackt mit 
allerlei Viktualien unter dem Convoi der Alten 
zum Leipziger Thore frohgemuth hinaus, der 
Fritz, der Auguſt und ich, alle auf dem Töpfen⸗ 
markt zu Hauſe. 5 

Es war ein herrlicher Morgen, windſtill, nicht 
allzu kalt, ſo recht angethan in kecker Lebensluſt 
hinauszuſtürmen. f 

Noch nicht weit von der Stadt entfernt, wir 
waren kaum eingebogen in den Seitenweg, der nach 
der Nieſte führte, begegnete uns ein Bauer, der 
von dort kam. „Bunn jour“, klang ſein Gruß, 
„Bunn jour“, ſagte die Alte, denn zu jener 
Zeit grüßte kein Bauer in unſerer Gegend 
anders, es waren Ueberbleibſel aus der Zeit der 
Franzoſenherrſchaft, dieſer Gruß und noch einige 
andere nicht gut mittheilbare Ausdrücke. Alſo 
„Bunn jour“ ſagte mein Bauer. „Ueber die Nieſte 
kommt Ihr heute nicht.“ 

„Mille tonnerres!“ brummte unſere Kochin, 
denn das war ihre Art, wenn ſie böſe wurde, 
es wird ſich ſpäter zeigen, woher ſie das hatte. 
„Mille tonnerres iſt Schnee gefallen?“ 

„Es hat vorige ganze Nacht dort oben geſchneit 
und der Wind hat Alles in den Thälern und 
auf dem Wege zuſammen getrieben, Ihr kommt 
nicht durch.“ 

„Sacrebleu! das fehlt noch, und da habe ich 
die Jungen. Hier hat's nicht geſchneit. Was 
nun? die Landſtraße gehen? Vier ſtarke Meilen, 
und da liegt am Ende auch Schnee? Alſo Ihr 
meint, Ich komme nicht durch?“ 

„Ich komme eben von der Nieſte, Kochin, die 
Wege ſind voll Schnee.“ 

„Na, wie ſeid Ihr denn durchgekommen?“ 

„Nu ich — ich komme ſchon durch — ich bin 
ein Mann und habe keine Keetſe.“ 

„Wo Ihr durchkommt, komme ich ſchon lange 
durch“, ſagte die Alte, die ſich in der That, trotz 
Ihres hohen Alters, einer eiſenfeſten Körper⸗ 
konſtitution erfreute. „Ich muß hin, und die 
Straße gehe ich nicht.“ i 

„Na, ich habe es Euch gejagt“, ſagte der 
Bauer, „nun macht, was Ihr wollt. Bunn jour!“ 
und er ſchritt weiter. 

„Nun, Jungen, macht, daß Ihr wieder nach 
Hauſe kommt, Euch kann ich nicht mitnehmen.“ 

Uns faßte Entſetzen bei dieſer kategoriſchen 
Erklärung. Zuerſt legten wir uns auf's Bitten, 
und als dieſe die Alte nicht erweichten, wurden 
wir trotzig und erklärten ihr, wir würden auf 
jede Gefahr mitgehen. f 

„Wo Du durch kommſt, kommen wir auch 
durch“ ſagte Fritz „und wir gehen nicht nach 
Hauſe. Nimmſt Du uns nicht mit, gehen wir 
allein.“ In | 

Wir ſtimmten ihm entſchloſſen bei. 
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Die Alte ſchwankte, ſie erwog, ob ſie nicht 
lieber die Landſtraße gehen ſollte, aber doch zu 
gewohnt, ihren Weg durch die Wälder zu ſuchen, 
war ihr dieſe ein Greuel. Auch mochte ſie den 
Angaben des Bauern nicht vollen Glauben 
ſchenken. 

„Satansjungen“, brummte ſie ganz vernehmlich, 
„na, denn kommt, Zeit iſt nicht zu verlieren.“ 

Voran ſchritt ſie rüſtig und wir jubelnd 
hinterdrein. 

Der Weg war zunächſt noch ganz gut, denn 
hier hatte es nicht geſchneit und wir ſtiegen 
bergan. Als wir aber nach anderthalb Stunde 
tüchtigen Marſchirens die Höhe erreicht hatten, 
und von da, wo der Wald begann, hinunter 
ſahen, bemerkten wir denn doch, daß der Bauer 
nicht Unrecht gehabt. Der Schnee lag hoch auf 
dem engen Pfade, und das Gehen wurde immer 
beſchwerlicher, immer tiefer ſanken die Füße ein. 

Die Kochin, mit der Keetſe auf dem Rücken, 
ſchritt mit immer gleicher Rüſtigkeit voran und 
wir ſchweißtriefend und ſeufzend hinterdrein. 

Bergab ging's, bergauf, in den Thalmulden 
wurde der Schnee immer tiefer. Da hielt die 
Alte endlich inne, ſetzte ihre Keetſe auf einen 
Baumſtamm und ſagte: „So geht's nit. Wir 
müſſen hinauf.“ 
waldigen Berg zur Linken. „Da oben hat der 
Wind den Schnee weggeblaſen. Seid Ihr müde?“ 
Wir waren müde. „Das hilft jetzt nichts, nun 
durch.“ Und ihren Tragkorb nehmend ſchritt 
ſie tapfer in den Wald hinein, der hier wenig 
Unterholz hatte, und den ziemlich hohen Hügel 
hinan. Wir keuchten nach. Richtig, der Schnee 
wurde geringer, wir traten bald auf harten 
gefrorenen Boden. Der Schnee wurde freilich 
geringer und verſchwand endlich ganz, dafür aber 
hatten wir nun das ſchönſte Glatteis unter 
unſeren Füßen. Vorige Woche hatte es ſtark 
gethaut, und der nachkommende Froſt hatte 
dieſe Spuren hinterlaffen, die nun trotz des 
Schnees der Nacht, durch den heftigen Wind 
rein gefegt, erſt recht blank vor uns lagen. 

Jetzt begann ein Ringen nach oben, das bald 
unſere ganzen Kräfte erſchöpfte. Die Alte er⸗ 
muthigte uns, nahm ihre Keetſe vom Rücken, 
brach einige ſchlanke Aeſte ab, dieſe wurden 
durch die Tragbänder geſchoben und wir zogen 
nun, uns von Baum zu Baum, von Zweig zu 
Zweig helfend, die Keetſe hinan. Die Kochin 
immer voran mit ihrem „En avant! travaillez!“ 

So kamen wir gänzlich erſchöpft endlich oben an. 

„Nun geht's beſſer“, ſagte die Alte. „Zieht 
die Ueberröcke an“, wir hatten ſie auf Befehl 
der Alten ſchon längſt ausgezogen, „und erholt 
Euch etwas. Hinunter geht's leichter.“ 


Dabei deutete ſie auf den 


Wir thaten ſo. Aber nur einige Minuten 
hatten wir Zeit hiezu, dann hieß es wieder 
„En avant!“ Wir zogen die Keetſe noch einige 
Zeit auf der Höhe des Berges hinter uns her, dann 
aber als es hinab ging, wir ſahen ſchon unten 
das Dorf liegen, ſetzte die Alte die Keetſe vor ſich, 
huckte hinter ihr nieder, befahl uns daſſelbe zu 
thun, der nächſte hielt ſich an ihr, und ſo jeder an 
ſeinem Vordermann, und nun begann eine Rutſch⸗ 
parthie über Stock und Stein, Aſt und Wurzel, 
die mir alle Zeit meines Lebens im Gedächtniß 
bleiben wird. Wir ſauſten auf dem Glatteije 
ſtellenweiſe hinab, hier in eine Mulde, dort in 
ein Gebüſch geſchleudert, um dann, nachdem der Zug 
wieder mühſam geordnet war, weiter zu rutſchen. 
Die Alte mit ihrer Keetſe immer tapfer voran, 
die beſten Stellen ausſuchend, lenkend, hemmend, 
wo es nöthig that — und uns ſo ohne Unfall 
bis zum Thale leitend, wo wir zum Schluß 
noch tief in den Schnee hinein ſauſten. Unter 
heiterem Gelächter, denn die Rutſchpartie hatte 
unſeren ganzen Humor wieder erweckt, kletterten 
wir heraus und auf den Weg, der hier etwas 
hoch lag und von Schnee ziemlich frei war. In 
zehn Minuten waren wir nun im Dorfe und 


im Wirthshauſe. 


Mit einem „Bunn jour“ trat die Alte ein, 
und „Jeſes! die Kochin, bei dem Schnee? Wie 
ſeid Ihr denn nur durchgekommen?“, begrüßte 
es uns von verſchiedenen Seiten. „Ich komme 


überall durch!“ lachte die Alte, ſetzte die Keetſe 
ab und ließ ſich nieder. 


„Und nun einen „Wuppdich“, kommandirte 
ſie, worauf ihr denn zu unſerem nicht geringen 
Erſtaunen ein großes Glas Schnaps gereicht 
wurde, welches ſie auf einen Zug leerte. Sie 
bemerkte unſer gelindes Entſetzen, ſtrich ſich das 
ſchneeweiße Haar zurück, welches unter der Karnette 
hervorquoll und lachte: „Das lernt man bei 
der grande armee, Jungen. Sapristi, Voila 
nous sommes la. Und Kaffee für die Jungen.“ 


Sie holte die Tüte mit dem gemahlenen Mokka 


aus dem Tragkorb, wir langten unſer Brot, 


Wurſt, Schinken heraus, und ſaßen bald vor 


dem erquickenden Tranke, wohlgemuth und tapfer 
nach dem anſtrengenden Marſche in unſere Vik⸗ 


tualien hineinhauend. Die Alte aß auch, nahm 


den zweiten Schnaps und zog dann, was wir 
auch nie geſehen, die kurze Thonpfeife heraus 
und qualmte luſtig ihren in Eſchwege gewachſenen 
Varinas. 

Wir ſaßen ſtumm. 

Sie bemerkte unſere Verwunderung und fuhr 
auf die Pfeife deutend, gleichſam erklärend fort: 

„Alles von der großen armée. Vive! Empereur! 
bei den Spaniolen war's zu heiß, bei den Ruſſen 


zu kalt, aber die Alte lebt doch noch. Sie ſind 
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alle todt, der kleine Korporal, der Soult, der 


Ney — La grande armee est morte, die Alte 
lebt noch — bis ſie auch zur großen Armee 
geht.“ 5 


Unſer Erſtaunen kann ſich Niemand denken, 
oder er müßte mit einem Male einen Stein 


haben reden hören. Wir kannten die Alte ſeit 
Jahren, daß ſie franzöſiſche Brocken gelegentlich 
hinwarf, hatte uns nie verwundert, hatte doch 
die ſieben Jahre andauernde Herrſchaft der 
Franzoſen ſo Manches von ihrer Art im Land— 
volke zurückgelaſſen. (Schluß folgt.) 


= er 1.1 — — — 


De Pingeſtmä.) 
Gedicht in niederheſſiſcher Mundart. 
(Unteres Schwalmgebiet, Kreis Fritzlar.) 
Des Annemorth un's Trinlies, 
En jeres hott fing?) Borſch. 
Es ſing zwee ſtaatſche Jongen, 
Schmätt's Hänn's und Gräben Schorſch. 


Nü worſch uff Pingeſtobed, 

Der Schorſch ſäht: Gürre Nocht! 
Gikkt erſcht noch no fin Pären °) 
Un hott derbi gedocht ): 


„Des Annemorth, dos luert 
Gewäß nü uff ne Mä. 

Es gitt mä ſiſt keng Mailchen?), 
Bann ich's dodränn verſäh.“ 


Do nimmt hä ſich de Borde“) 
Un macht ſich heemlich furt. 
Der Färſchter es derheeme ), 
Dos hott he obgelurt “). 


De allerſchinſten Mtäen ?) 

Stenn dunne!“) glich bim Pod 1). 
Hibſch hoch, un breet, un grine, 
Weeß Gott, es äß en Stoot! 


Do knakkerts därch de Biſche. 
„No, wangerts ärgend hie?“ '?) 
Nee u 's es je nürt der Hännes, 
Der ſchlicht ſich öch herbi. 


Jüch! Do hott's gürre Zieren ), 
Der äß uff glicher Spür. 

Der ſicht n) fär's ſchworze Trinlies 
Sich öch ne Mäe nür. 


„Bann dos der Färſchter härrte, 
Bi do de Borden ſchlohn !). 
Der flüchte, alle Deiwel! 

Un zengete!) ins ohn.“ 


So ſäht!) der Hännes loſtig 

Und huckt ſin Mäbüſch uff. 

Der Schorſch ſäht: „Wäll's öch glöben, 
Wißt ha’s, hä lurte druff.“ 


Des Annemorth un's Trinlies 
Die hon ſich dick gedohn !), 


Bi Pingſten vär der Dhäre ') 
Se ähren Mäbuſch ſohn 0). 


Der Färſchter ſog?) en öch glich, 
Hä flücht un hott geziſcht: 
„Könnt' ich die Kerl's nur finden! 
Hätt' ich die nur erwiſcht!“ 
Frida Storck. 


) Pferden. ) dabei 
?) zu Haufe. ) ab» 
) am Wege. 
15) gute 
17) ſagte. 


) Pfingſtmaibaum. 
gedacht. ) Küßchen. ) die Axt. 
gelauert. ) Maibäume. ) ſtehen nahe. 
) wandert's, ſoviel als: ſpukt es irgend hier? 
Zeiten. ) ſucht. 5) ſchlagen. ) zeigte. 
16) dick gethan. ) Thüre. 2%) ſahen. 2) ſah. 


Später Frühling. 
(1891) 
Nun bricht der Lenz mit Macht herein 
Mit Blumenduft und Sonnenſchein; 
Nach langer, banger Winternacht 
Iſt er zu neuer That erwacht! 


Ju Wald und Feld, in Baum und Strauch 
Weht ſeines Odems Schöpfungshauch; 

Es pocht in jedem Zweig und Aſt 

Und lebt und webt ohn' Ruh und Raſt. 


Am Himmel froh die Wolken zieh'n, 
Im Thale tauſend Blumen blüh'n, 
Am Apfelbaum die Knoſpe ſpringt, 
Ihr ſüßer Duft die Luft durchdringt. 


Das Herz iſt einem gar zu voll, 

Man weiß nicht, wie man's ſagen ſoll, 
Zu rühmen all die Herrlichkeit, 

Die uns der ſchöne Frühling beut. 


Der Himmel iſt ſo klar und blau, 
Die Lüfte weh'n ſo mild und lau; 
Es klingt und rauſcht und grünt und blüht, 
Die Liebe ſingt ihr hohes Lied. 
Horch! Kuckucksruf im grünen Hag 
Und Drofjel-, Amſel⸗, Finkenſchlag; 
Doch übertönt die Sänger all' 

Im Fliederbuſch Frau Nachtigall. 
Zieh', Lenz, in jedes Herz hinein 
Mit deinem Licht und Sonnenſchein; 
Zieh' ein in jede Menſchenbruſt 

O Frühlingsglaube, Himmelsluſt! 


2) ſeinen. 


Auch mir zieht Freude durch's Gemüth, 
Die wird zum neuen Frühlingslied, 
Wie ich Jo manches ſchon erdacht 
Zum Preis der holden Frühlingspracht, 
Marburg, am Himmelfahrtstage 1891. 

H. Haaſe. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
XX. 

Gefecht bei Spencer's Plantage unweit 
Williamsburg in Vriginien am 26. Juni 1781. 
Als im Sommerfeldzuge von 1781 in Virainien 
das engliſch⸗heſſiſche Korps unter Lord Corn⸗ 
wallis feinen Rückzug von Richmond nach Williams— 
burg hin antrat, ward der engliſche Oberſtlieutenant 
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Simcoe beauftragt, mit einem 5— 600 Mann ſtarken 


Streifkorps leichter Truppen (worunter auch eine 
Abtheilung heſſiſcher Jäger unter Hauptmann Ewald) 
längs des Chicahominyfluſſes nicht nur die rechte 
Flanke des ſich zurückziehenden Korps zu decken, 
ſondern dabei auch noch fo viel als möglich Lebens— 
mittel und Schlachtvieh beizutreiben. 
Oberſtlieutenant Simcoe, ein ausgezeichneter Führer 
leichter Truppen, entledigte ſich dieſes Auftrages mit 
großem Geſchicke. Er trieb nicht nur reiche Beute 
zuſammen, ſondern erreichte mit derſelben auch un- 
gefährdet Cooper's Mühle, welche nur noch vier 
Meilen von Williamsburg entfernt war, obſchon 


eine zwei bis drei Mal überlegene Anzahl amerikaniſcher 
und franzöſiſcher Truppen unter dem ſpäter noch ſo 


berühmt gewordenen Marquis de Lafayette und dem 
Baron Steuben ausgeſchickt worden war, ihm die 
gemachte Beute wieder abzujagen. 

Da Oberſtlieutenant Simcoe in dem bei Cooper's 
Mühle während der Nacht zum 26. Juni bezogenen 
Bivouak Nachricht erhielt, daß der Feind die größten 
Anſtrengungen mache, ihn doch noch einzuholen, ſo 
ließ er den Train der erbeuteten Lebensmittel und 
des Schlachtviehs, unter Begleitung der Infanterie 
am folgenden Tage (den 26. Juni) ſchon um 
2 Uhr Morgens von da wieder aufbrechen und den 
Marſch nach Williamsburg fortſetzen. Um aber den 
nachdringenden Feind aufzuhalten, blieb er mit der 
Kavallerie bei Cooper's Mühle ſtehen, folgte dann, 
da weit und breit von demſelben nichts zu ent— 
decken war, dem Train langſam nach, und holte ihn 
auch gegen 7 Uhr Morgens etwa noch anderthalb 
Meilen vor Williamsburg, bei Spencer's Plantage, 
wieder ein. 

In Folge der ihm hier zugehenden Benachrichtigung, 
daß das Hauptkorps unter Lord Cornwallis am Abend 
vorher, ebenfalls ohne im mindeſten vom Feinde 
verfolgt worden zu ſein, bereits bei Williamsburg 


eingetroffen ſei und daſelbſt Stellung genommen 
habe, und da namentlich ſeine Infanterie durch die 
ſeit mehreren Tagen zurückgelegten ſtarken Märſche 
bei großer Hitze, und dem abermaligen frühen Auf⸗ 
bruche aun dieſem Morgen ſehr erſchöpft ſchien, 
auch Meldung einlief, daß eine der Seitenpatrouillen 
ganz in der Nähe eine Heerde von mehr als hundert 
Stück ſehr guten Schlachtviehs aufgefunden habe, 
welche noch beizutreiben ſehr wünſchenswerth erſchien, 
fo ließ Oberſtlieutenant Simeoe die Truppen hier 
jedoch wieder Halt machen und ruhen, obgleich wie 
er gegen feine Begleiter ſelber äußerte, dieſes eigent⸗ 
lich ein hierzu wenig geeigneter Platz wäre. 

Die von Cooper's Mühle nach Williamsburg 
führende Straße — ward nämlich bis etwa acht⸗ 
hundert Schritte oberhalb Spencer's Plantage zu 
beiden Seiten von dichtem Urwald begrenzt. 

Da, wo ſie aus dem Walde heraustrat, lag zwar 
links derſelben das geklärte, zu Spencers Plantage 
gehörige Ackerland, und ebenſo erſtreckte ſich rechts 
derſelben ein wellenförmiges offenes Gelände nach 
einem Bache hin, an welchem eine zweite Farm, 
Lee's Plantage, belegen war. Indeſſen bog ſich die 
bis dahin von Norden nach Süden laufende Straße 
bei Spencer's Plantage faſt in einem rechten Winkel 
nach Oſten und trat alsbald an deren Südrand 
wieder dichter Wald heran, fo daß die Umſicht über: 
all eine ſehr beſchränkte war. 

Da die Kolonne den Bogen, den hier die Straße 


beſchrieb, bereits umgangen hatte, als Halt gemacht 


wurde und die Truppen in der Ordnung lagerten, 
die ſie in der Marſchkolonne innegehabt hatten, ſo 
kam Spencer's Plantage gerade vor die Mitte ihrer 
Front zu liegen. Ebenſo lagerten demgemäß die 
heſſiſchen Jäger, welche bis dahin die Vorhut gebildet 
hatten, auf dem äußerſten rechten Flügel, während 
die Reiterei ihren Ruheplatz auf dem äußerſten 
linken Flügel unweit Lee's Plantage nahm, von wo 
aus ſolche abtheilungsweiſe ihre ebenfalls ſehr er- 
ſchöpften Pferde in dem dort vorüberfließenden Bache 
zu tränken begann. 

Zwar geſchah alles dieſes unter dem Schutze zwed- 
mäßig ausgeſtellter Poſten, zu deren beſſerer Ver— 
bindung unter einander auch in die, die Felder um⸗ 
hegenden Holzzäunen Lücken gebrochen wurden. 
Da jedoch durch das über dieſe Poſten hinaus und 
zwiſchen ſolchen herum ſtattfindende Umherlaufen 
vieler nach Waſſer und Erfriſchungen ſuchender 
Leute eine große Unruhe herrſchte, ſo ſcheint dadurch 
die Aufmerkſamkeit derſelben von der Beobachtung 
der vorliegenden, ohnehin nur einen beſchränkten 
Geſichtskreis darbietenden Gegend vielfach abgelenkt 
worden zu ſein, ſo daß es dem Feinde gelang, völlig 
unbemerkt in große Nähe heranzukommen. 

Derſelbe war nämlich durch die Klagen der Land⸗ 
bewohner, welche über die Beraubung ihres Viehes 
im höchſten Grade erbittert waren, nicht nur zur 
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äußerſten Kraftanſtrengung angeregt, ſondern auch 
von denſelben auf verborgenen Richtwegen dergeſtalt 
geleitet und geführt worden, daß er in dem Momente 
bei Cooper's Mühle eintraf, als eben Oberſtlieutenant 
Simcoe von da mit der Reiterei abmarſchirte, und 
derſelben ſodann auf dem Fuße nachgefolgt. Da 
man von engliſcher Seite während des Haltes bei 
Spencer's Plantage nur Poften ausſetzte, es 
jedoch verſäumte, auch noch Patrouillen 
wieder eine Strecke weit auf dem eben 
zurückgelegten Wege vorgehen zu laſſen, 
ſo war man dieſes bei dem waldbewachſenen Gelände 
nicht gewahr geworden. 

Durch die ortskundigen Führer berathen, beabſichtigte 
der feindliche Befehlshaber Marquis de Lafayette 
zunächſt in aller Heimlichkeit das lagernde Korps 
von der Straße nach Williamsburg abzuſchneiden 
und dann erſt zu einem überraſchenden Angriffe 
gegen daſſelbe vorzubrechen. 

Dieſe Abſicht würde auch wahrſcheinlich bei dem 
überall den Geſichtskreis beengenden Walde gelungen 
und dadurch das Detachement unter Oberſtlieutenant 
Simcoe ohne Zweifel gänzlich vernichtet worden. fein, 
wenn nicht der Führer der feindlichen Reiterei ſich 
hätte verleiten laſſen, gegen einige noch außerhalb 
der Poſtenlinie Vieh herbei treibende Soldaten 
der Simcoe'ſchen Abtheilung vorzeitig vorzubrechen. 
Glücklicherweiſe wurde dies aber von einem in der 
Nähe von Lee's Plantage auf dem Felde umher 
reitenden engliſchen Trompeter bemerkt. Derſelbe 
blies in Folge deſſen nicht nur ſofort Allarm, ſondern 
lockte auch noch, ſchlau, gewandt und gut beritten, 
wie er war, die feindliche Reiterei hinter ſich her, 
zunächſt nach einer falſchen Richtung hin und in 
das Feuer eines Piquets Infanterie. Dann eilte 
er in vollem Roſſeslauf nach Lee's Plantage und 
allarmirte die dort mit dem Tränken ihrer Pferde 
beſchäftigten engliſchen Reiter noch zeitig — abermals 
wieder ſehr umſichtig — nicht durch Allarmblaſen, 
ſondern nur durch den Zuruf: Auf! Auf! zu 
Pferd! zu Pferd! die Rebellen ſind da! 

Nicht minder entſchloſſen führte Rittmeiſter Schenk, 
der ſie kommandirte, ſolche ſofort zum Angriffe vor, 
und da der Feind durch die Liſt jenes Trompeters 
(Barney war der Name des Braven) getäuſcht, 
die engliſche Reiterei nach einer ganz anderen Seite 
hin lagernd vermuthete, ſo gelang es auch dem Ritt— 
meiſter Schenk, durch Trompeter Barney geführt, 
dieſelbe unvermuthet in die Flanke zu faſſen, und 
ſie gänzlich aus einander zu ſprengen. 

Eben ſo raſch entſchloſſen befahl auch Oberſt— 
lieutenant Simcoe dem Major Armſtrong, mit der 
gleich beim erſten Lärm raſch in's Gewehr geeilten 
diesſeitigen Infanterie die inzwiſchen aus dem Walde 
bei Spencer's Plantage heraustretende feindliche In⸗ 
fanterie — in gewohnter Weiſe — ſofort in Kom— 
pagnie-Kolonnen mit dem Bajonett anzugreifen. 


Zwar äußerte Major Armſtrong anfänglich Be⸗ 
ſorgniſſe, dabei leicht in beiden Flanken umgangen 
werden zu können, worauf ihm jedoch Oberſtlieutenant 
Simcoe entgegnete, daß er dafür ſorgen wolle, feine 
linke Flanke zu ſichern, und überzeugt ſei, daß fo 
lange Hauptmann Ewald am Leben und 
die heſſiſchen Jäger beiſammen wären, eben 
ſo auch der Feind nicht in deſſen rechte 


Flanke kommen würde. 


In der That, während Oberſtlieutenant Simeoe 
durch geſchickte Führung der wieder geſammelten 
Keiterei des Rittmeiſters Schenk und auf das treff— 
lichſte von einer Abtheilung abgeſeſſener reitender 
Jäger unter Hauptmann Althaus unterſtützt, den 
rechten Flügel des Feindes in Schach hielt, hatte 
auch Hauptmann Ewald ſofort den äußerſt verdienft- 
vollen Lieutenant Bickel“) mit einer Abtheilung 
heſſiſcher Jäger abgeſchickt, um die linke Flanke des 
Feindes zu umgehen Zwar hatte inzwiſchen der 
Feind hinter dem hohen Holzzaune (Fence), der das 
geklärte Feld der Spencer's Plantage von dem 
Walde abſchied, eine ſehr vortheilhafte Stellung 
genommen und empfing die zum Angriffe gegen ihn 
vordringende engliſche Infanterie mit einem mörderifchen 
Feuer, dieſe ließ ſich jedoch hierdurch nicht aufhalten, 
ſondern beeilte ſich, als fie merkte, daß jene Feinde 
hauptſächlich aus Büchſenſchützen oder ſog. Riflemännern 
beſtänden, nur um ſo mehr an ſolche heranzukommen. 
Wie nämlich die Erfahrung gelehrt hatte, war die 
Wirkung der von jenen amerikaniſchen Büchſenſchützen 
geführten ſog. Rifles im Tirailleur- und Einzel— 
Gefecht allerdings ſehr furchtbar. Dagegen erforder— 
ten dieſe Büchſen, bei ihrer übermäßigen Länge nicht 
nur ſtets ſehr viel Zeit zum Laden, ſondern erheiſchten, 
wegen ihrer feinen und verwickelten Viſierung, auch 
nicht weniger große Ruhe beim Zielen, weshalb ihr 
Maſſenfeuer meiſt weit weniger mörderiſch als das 
gewöhnlicher Musketen ſich erwies und überhaupt 
jene Riflemänner, weil ihre Kugelbüchſen ohne 
Bajonett waren, nichts mehr als den Bajonettangriff 
ſcheuten, 

Da nun vollends jene feindliche Infanterielinie 
durch die dagegen vorgeſendete Abtheilung unter 
Lieutenant Bickel lebhaft in der linken Flanke und 
durch eine von dem Oberjäger Sippel geführte Ab- 
theilung ſogar in dem Rücken beſchoſſen wurde, hielt 
ſolche auch dem Bajonettangriffe engliſcher Infanterie 
nicht Stand. Sie eilte vielmehr in wilder Unordnung 
nach dem Walde, woraus ſie hervorgekommen war, 
auch wieder zurück, wobei ſie eine Strecke weit von 
den heſſiſchen Jägern verfolgt wurden. Hierdurch 
gewann aber Oberſtlieutenant Simcoe Zeit, bevor 
Alexander Bickel ein ſehr tüchtigter Offizier, fand 
1810 als weſtphäliſcher Forſtinſpektor ein trauriges Ende, 
indem er aus Unvorſichtigkeit in einem der bei Schmal⸗ 


kalden befindlichen Schachte des Stahlberges zu Tode 
ſtürzte, 


der Feind ſich wieder zu ſammeln vermochte, feinen 
Marſch von Neuem fortzuſetzen. Zwar brach der 
Feind hierbei abermals zur Verfolgung vor, doch 
leiſteten die heſſiſchen Jäger demſelben ſo nachdrück⸗ 
lichen Widerſtand, daß Oberſtlieutenant Simcoe doch 
noch glücklich mit ſämmtlichen mitgeführten Vorräthen 
an Lebensmitteln und Schlachtvieh Williamsburg 
erreichte. | 

Der in diefem Gefechte von der Abtheilung des 


Oberſtlieutenant Simcoe erlittene Verluſt belief ſich 


auf 3 Offiziere und mehr als 50 Mann an Ge- 
tödteten und Verwundeten (1 Todter und 3 Ver⸗ 
wundete von den heſſiſchen Jägern). Noch größer 
aber war der Verluſt des Feindes, indem er allein 


5 Offiziere und 60 Mann an Gefangenen eingebüßt 


hatte. 


Aus Heimath und Fremde. 

Am 30. April waren es 50 Jahre, daß Herr 
Gymnaſialdirektor a. D. Geheimer Regierungsrath 
Friedr. Münſcher in Marburg zum Doktor 
der Philoſophie promovirt wurde. Mit Dankbarkeit, 
ſchreibt das „Marburger Tageblatt“, und mit Freude 
erinnern ſich alle die, welche das Glück hatten unter 
ſeinem Direktorate das Marburger Gymnaſium zu 
beſuchen, der Schulzeit. Von dieſen Gefühlen ge— 
leitet, haben die in Marburg anweſenden ehemaligen 
Schüler ihrem lieben alten „Herrn Direktor“ am 
frühen Morgen durch ein Ständchen der Jäger⸗ 
kapelle ihren Morgengruß zum Jubelfeſte entgegen- 
gebracht. Während des Chorales wurde dem Jubi⸗ 
(are eine einfache Adreſſe überreicht, welche die ſämmt⸗ 
lichen Namen der Betheiligten enthielt. So beſcheiden 
auch die Aufmerkſamkeit der ehemaligen Schüler für 
ihren Direktor geweſen iſt, ſo iſt ſie doch ein herr— 
liches Zeugniß für die Beliebtheit, deren ſich der 
langjährige Leiter des Marburger Gymnaſiums auch 
noch lange nach ſeinem Scheiden aus dem Amte zu 
erfreuen hat. — Die Univerſität ließ durch eine 
Deputation ihre Glückwünſche ausdrücken und er⸗ 
neuerte dem Jubilar das Doktordiplom. Ebenſo 
ließen auch das Marburger königliche Gymnaſium 
und das Realpyogymnaſium durch Deputationen 
gratulieren, denen ſich die Spitzen der Behörden, 


mehrere Vereine und viele dem Jubilare nahe ſtehende 


Freunde und Verehrer anſchloſſen. 
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Briefkaſten. 


Verſchiedene, zur Aufnahme in die heutige Nummer 
beſtimmte Artikel, darunter namentlich auch Bücher⸗ 
beſprechungen, haben wir wegen abſoluten Mangels an 
Raum für ſpäter zurückſtellen müſſen. Indem wir dies 
zur Kenntniß der geehrten Herren Einſender bringen, 


bitten wir, die dadurch hervorgerufene Verzögerung gütigſt 
entſchuldigen zu wollen. Die Redaktion. 


| 


Anzeigen. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- If 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer | 
Art geröstet sind. 
Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager ll 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel, 
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Derlag von Krisdr. Scheel, Buchdruckerei, 


Kaſſel, Schloßplatz 4. 
ß Nee 


Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
in Kurheſſen 
von der Reformation bis auf die neueſte Zeit, 
das 
Beuguiß des Unionscharaßters diefer Kirche 
kurz dargeſtellt von 
Wilhelm Ebert, 


erſtem Prediger an der Unterneuſtädter Gemeinde in Kaſſel, 


(1860.) 


Ein alleinſtehender, noch rüſtiger alter Heſſe, welcher 
langjährig im Schreibfache, (in Advokaturen und bei Ge⸗ 
richten), beſchäftigt war und mit guten Führungs⸗ und 
Zuverläſſigkeits⸗Atteſten verſehen iſt, wünſcht ſich bei einem 
älteren oder einem leidenden Herrn durch Vorleſen, 
Schreiben ꝛc., eventuell auch durch andere leichte Ver⸗ 
richtungen nützlich zu machen, um nicht länger vereinſamt 
dazuſtehen. 

Gefl. Offerten unter G. D. 6375 beliebe man an die 
Redaktion oder Expedition d. Bl. franfirt einzuſenden. 


Inhalt der Nummer 10 des „Heſſenland“: „Traum⸗ 
frieden“, Gedicht von D. Saul; „Kurfürſt Wilhelm J. in 
Fulda“, von F. Zwenger (Schluß); „Faience- und Por⸗ 
zellan⸗Fabriken in Alt⸗Kaſſel“, von Profeſſor Dr. A. von 
Drach; (Fortfegung); „Die Botenfrau“, eine Jugend⸗ 
erinnerung von Franz Treller; „Später Frühling“, Gedicht 
von H. Haaſe; „De Pingeſtmä“, Gedicht in niederheſſiſcher 
Mundart von Frida Storck; Aus alter und neuer Zeit; 
Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten; Anzeigen. 


Hierbei eine Beilage: „Heſſiſche Offiziere in 
Preußiſchen Dienſten“ von einem früheren Kur⸗ 


heſſiſchen Offizier. (3. Fortſetzung.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwen ger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


——— ned 


A 11. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


ii 3. Juni 1891. 


Inhalt der Nummer 11 des „Heſſenland“: „Leg' Deinen Arm in meinen Arm“, Gedicht von Ricardo Jordan; 
N „Faience⸗ und Porzellan⸗Fabriken in Alt⸗Kaſſel“, von Profeſſor Dr. A. von Drach, (Fortſetzung); „Ein Beitrag zur 
Rechtsgeſchichte der Teſtamente der altfuldaiſchen Geiſtlichen“, von Domkapitular und Profeſſor Dr. Braun; „Der 
| Erweiterungs⸗ und Umbau des mathematiſch⸗phyſikaliſchen Inſtituts der Univerſität Marburg“, von M.; „Die Boten⸗ 

frau“, eine Jugenderinnerung von Franz Treller (Schluß); „Schlammaſſil“, Gedicht in Wetterauer Mundart von 


Friedrich von Trais; „Upp de Paskenborg“, Gedicht in Schaumburger Mundart von J. S.; Aus alter und neuer 
Zeit; Aus Heimath und Fremde; Anzeige. 8 


O ſchmieg' Dich feſter an mich an, 
Mir iſt, wie ich jetzt gehe, 

Als hätt' ich nie ein Teid's gethan. 
— Bo heiligk Deine Nähe! 


Sun Salbador (am Stillen Ocean), im April 1891. Ricardo Jordan. 


pres‘ Deinen Arm in meinen Arm, Es hal den Strom der Sterne Bild 
Verkrau' ihn keinem Andern, Dergoldend überzogen, 

| Die Luft iſt lau, die Nacht iſt warm, Bo halt auch Du mein Berz geſtillt 
| Taß' in die Nachk ung wandern. And ſeine wilden Wogen. 
Wie liegt fie da in hehrer Ruh, Die Blumen, die am Ufer ſteh'n 
Vom Mondenlicht durchwoben! Und duftbeladen ſchwanßen, 
i O, ßeuſch wie diefe Nacht biſt Du, Inm füllen Strom den Bimmel feh’n 
Und wie der Mond da droben. Mit allen Gokt⸗Gedanßen. 
| 
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Faience- und Porzellanfabriben in Alt⸗Paſſel. 
Pon Profeſſor Dr. A. von Drach. 
(Fortſetzung.) 


Die Fabrik erforderte bedeutenden Geldzuſchuß, 
zumal für fie im Jahre 1770 neue Gebäude vor 
dem Weiſenſteiner Thor hergeſtellt werden mußten; 
ſtatt des bisher üblichen Wochenlohns wurde des⸗ 
halb u. A. auch Bezahlung der Arbeiter nach 
Stückarbeit eingeführt. Eine von dem Verwalter 
der Fabrik, Johann Heinrich Schultze, 
welcher zugleich als Rechnungsführer und Spedi⸗ 
teur fungirte, vorliegende Zuſammenſtellung der 
bis zum 15. September 1771 von Landgrafen 
für die Fabrik gemachten Aufwendungen hat 
folgenden Wortlaut: 

„Extract hochfürſtl. Porcellainfabrique-Rech⸗ 
nungen, was zu Anleg- und Fortſetzung dieſer 
Fabrique aus hochfürſtl Cammerſchreiberey an 
Verlagsgelder bezahlet worden. Als 
„ 400 ih, Alb 
1766 . 2906 4 
expost iſt 
zugerechnet 


— U. 


132 
1767 3529 
1108... 1943 


1 . 4821 


EN 280 
1771 bis den 15. 
September 3165 „ V' 
Summa 16687 Thlr. 21 Alb. 4½Hlr. 

Auch Waitz half öfter mit Geld aus und 
ſtreckte z. B. im Jahre 1770 nach und nach 
925 Thlr. vor, für die er wohl nur durch Ent⸗ 
nahme von Waaren ſich ſchadlos halten konnte. 

Im Jahre 1770 waren nach einer uns vor⸗ 
leigenden Abrechnung 1416 Thlr. 23 Alb. 9½ Hlr. 
mehr ausgegeben als eingenommen. 

Der Abſatz der Waaren war zu unbedeutend; 
in der Lätare⸗Meſſe des Jahres 1771 wurden 
beiſpielsweiſe, wie eine noch vorhandene Spezi⸗ 
fikation zeigt, nur für 15 Thlr. 19 Alb. 4 Hlr. 
aus der in den ſog. „Boutiquen“ befindlichen 
Niederlage verkauft, und finden ſich z. B. in 
einer der eben erwähnten Abrechnung beige⸗ 
fügten „Tabelle des vorräthigen, verkauften 2c. 
Porcellains“ im Vorrat 1285 gute, 3566 Mittel⸗ 


und 7310 Ausſchußtaſſen verzeichnet, von denen 
innerhalb Jahresfriſt nur 61, bezw. 62 und 181 
abgeſetzt wurden; von 55, 216 und 240 ange⸗ 
fertigten, in gleicher Weiſe nach der Qualität 
klaſſifizirten Tellern war nur einer verkauft 
worden. Um die Waaren zu Geld zu machen, 
wurde 1770 eine Porzellanlotterie veranſtaltet. 
Jedes Loos gewann, außerdem waren vier 
Hauptgewinne dabei, darunter als erſter ein 
großes Tafelſervice für 150 Thlr. Aber trotz 
alledem fanden die Looſe ſchlechten Abſatz und 
wurden nicht alle verkauft. Die Fabrik wurde 
deshalb fort und fort mit Schaden betrieben. 
Den Landgrafen tröſtete man, daß man ſehr 
viele Waare auf Lager habe, die großen 
Werth repräſentire. Auch ſpäter verſuchte man 
noch öfter durch Lotterien und Auktionen ſowie 
durch Niederlagen in den größeren Landſtädten 
den Abſatz zu befördern; es fehlte jedoch die 
nöthige Kaufluſt oder eigentlich die Kaufkraft 
bei der Bevölkerung; ein Umſtand, dem Waitz 
im Jahr 1767 ſchon mit folgenden Worten Aus⸗ 
druck gegeben hatte: „Nur ſehe ich noch nicht, 
wie der aller größeſte Fehler zu retressiren ſey, 
ſolange der Bürger und Bauer es vor keine 
Nothwendigkeit hält aus Porcellain zu eſſen und 
zu trinken, oder ſeine Wohnung damit auszu⸗ 
zieren“. 
Nichtsdeſtoweniger war man beſtrebt, die 
Leiſtungen der Fabrik in künſtleriſcher Beziehung 
zu heben, und wurden namentlich durch einen be⸗ 
rühmten Pouſſirer Frutt aus Kelheim eine 
Reihe von Thieren und Thiergruppen hergeſtellt, 
die ſpäter in den Brandzetteln und Inventaren 
Erwähnung finden. Als Obermaler war ſeit 
dem 17. September 1768 ein geborener Kaſſelaner, 
Johann Heinrich Eijenträger, welcher 
vorher in Fürſtenberg angeſtellt geweſen war, 
bewonnen worden, von dem ſich im Muſeum 
noch verſchiedene Arbeiten vorfinden.) Eine 


1) Man vergleiche hierüber: A. Lenz, die Landgräfliche 
Porzellan⸗Manufaktur zu Kaſſel, im Jahrbuch der Königl. 
Preußiſchen Kunſtſammlungen. Bd. II, S. 219 ff. 


Ueberſicht über die damaligen und die aus den 
nächſten Jahren, in denen die Fabrik, was die 
künſtleriſchen Leiſtungen angeht, wohl ihren 
Höhepunkt erreichte, ſtammenden Fabrikate gibt ein 
im Juli 1776 aufgeſtelltes Inventar, welches den 
Werth der vorhandenen Waaren auf 11892 Thlr. 
28 Alb. 6 Hlr. berchnet, zu denen eigent⸗ 
lich noch 716 Thlr. 13 Alb. 10 Hlr. zugerechnet 
werden müßten für „Waaren, ſo auf gnädigſten 
Befehl verſendet, aber noch nicht bezahlt ſeien“. 
Es handelte ſich hierbei jedenfalls um Geſchenke 
des Landgrafen an befreundete Fürſten. Als 
werthvollſte Stücke dieſes Verzeichniſſes ſeien hier 
erwähnt: 4 Flieſen mit Porträts für 100 Thlr., 
4 Bacchusgruppen für 40 Thlr., 6 Pferdezwinger 
für 43 Thlr. 16 Alb., 1 ſtehende Venus für 4 Thlr., 
4 Hirſchgruppen für 40 Thlr., 15 Sommer-, 
Herbſt⸗, Frühjahr⸗ und Wintergruppen für 146 
Thlr.; außer vielen Thiergruppen und einzelnen 
Thieren ſind zu bemerken: Bettlergruppen, die 
Dianagruppe, die Pallasgruppe ſowie zahlreiche 
Figuren von 12 Zoll Höhe bis zu 1½ abnehmend. 

Wie man früher darauf bedacht geweſen war, 
die Unkoſten bei der Fabrikation durch möglichſte 
Verwendung inländiſcher Materialien herabzu⸗ 
mindern, jo hatte man verſucht, auch durch Aus⸗ 


bildung von Inländern zur Porzellanarbeit, weil 


ſie weniger Lohn erforderten, als die ab- und 
zugehenden fremden Künſtler, die Herſtellungs⸗ 
koſten zu verringern; durch Beides wurde jedoch 
ſicher die Leiſtungsfähigkeit der Fabrik in tech⸗ 
niſcher wie in künſtleriſcher Beziehung nicht ge- 
fördert, ſondern es konnte dadurch nur ihre 
Konkurrenzfähigkeit beeinträchtigt, alſo ihr Unter⸗ 
gang beſchleunigt werden. Die Produktion geht 
denn auch mehr und mehr zurück, zumal nun 
neue Erzeugniſſe zu Kaſſel hergeſtellt zu werden 
beginnen, welche das Porzellan in ähnlicher Weiſe 
verdrängen, wie durch daſſelbe einſt die Faience 
außer Mode gebracht worden war. Ein Urtheil 
über die Porzellanfabrikate, ſowie über jene neuen 
Produkte findet ſich in den 1781 erſchienenen 
Briefen eines Reiſenden über den gegenwärtigen 
Zuſtand von Caſſel“ wo es auf Seite 185 heißt: 

„Es wird eine Art Porcellainerde in dem Land 
gegraben, welche dann in der vor dem Weiſen⸗ 
ſteinerthor gelegenen Fabrique verarbeitet wird. 
Bey dieſem Porcellain iſt zwar die Malerei 
ziemlich gut, die Modelle ſind auch nicht zu 
verwerfen und die Gruppen von Figuren ſind 
ganz artig; aber die Maſſe ſelbſt iſt nicht fein, 
und das Porcellain daher nicht weiß genug, es 
iſt alſo nicht an und vor ſich ſelbſt, ſondern, 
weil es ein Landesprodukt iſt, zu ſchätzen; auch 
hat es keinen großen Abgang. 

Weit nützlicher, ſchöner und beſſer in ſeiner Art 
iſt das Engliſcherdartige Geſchirr, wovon zugleich 
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eine beträchtliche Fabrique zu ſehen iſt. Es 
wird dieſes Geſchirr aus eben derſelben Erde 
verfertigt, und iſt auf zweierley Art eingerichtet, 
nämlich in ſeiner natürlichen Farbe, die weiß⸗ 
grau, und der bekanuten Pfeifenerde ſehr ähnlich 
iſt, oder man kann es auch mit einer ſchönen 
gelben Glaſur überzogen haben, womit es dem 
bekannten Engliſchen Geſchirr ſehr nahe kommt, 
und von eben ſo gutem Gebrauch iſt. Die 
Modelle ſind ſehr artig, und hat es vor dem 
gewöhnlichen Faience den Vorzug, daß es ſtärker 
iſt, und wenn ein Stückchen davon abſpringt, 
keine ſo häßlichen braunen Flecken, wie bey 
jenem vorkommen; es kann auch einen weit 
höheren Grad von Hitze vertragen, wie jenes; 
iſt weit ſchöner, und hat bey ſo vielen Vorzügen 
auch noch dieſen, daß es in der Fabrique ſelbſt 
ohngefähr um den zehnten Theil wohlfeiler zu 
haben iſt, als anderer Orten das allgemein 
bekannte Fayence, das in ſo vielen Städten 
Deutſchlands verfertigt wird; welches denn nicht 
wohl möglich wäre, wenn dieſe Fabrique nicht 
auf Rechnung des Herrn Landgrafen geführet 
würde. Dieſes Geſchirr hat auch ſtarken Abgang, 
und wird an kleinen Orten öfters vor ächte 
Engliſche Waare verkauft. 


Es werden auch in dieſer Fabrique große und 
kleine Vaſen nach Engliſcher Art, von unter⸗ 
ſchiedenen Farben, mit und ohne Verguldungen 
verfertigt, welche denn einen recht artigen Zier- 
rath machen, und auch um einen ſehr billigen 
Preis zu kaufen ſind. 

In der nämlichen Reihe von Häuſern hat der 
dortige Hofkonditor eine Fabrique von dergleichen 
Vaſen angelegt, die in allem Betracht angeführt 
zu werden verdient. 

Er verfertigt nämlich aus der beſchriebenen 
Erde, nur gedachte Vaſen nach Engliſcher Art, 
und zwar von verſchiedener Größe und unter⸗ 
ſchiedenen Figuren, auch ganze Garnituren von 
verhältnißmäßiger abnehmender Größe, von 
vielerley Farben mit ſchönen Verguldungen, ge⸗ 
ſchmackvollen Zierrathen, und den ſchönſten 
Modellen, auf das zierlichſte gearbeitet, faſt ſo 
ſchön als die, ſo man in England in dieſem 
Geſchmack verfertigt, um einen weit geringern 
Preis aber haben kann. 

Die kleinen Statuen und Bruſtbilder, von 
ganz dunklem, beynahe ſchwarzfarbigter Bronce, 
ahmt er ſo treffend und in ſo gleicher Farbe 
nach, daß das Auge in einer kleinen Entfernung 
dadurch betrogen, und das Urbild von dem nach— 
geahmten nicht leicht kann unterſchieden werden, 
wie man denn ihm überhaupt muß Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß er ein Mann von 
vieler Geſchicklichkeit iſt und verdienet, daß ich 
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ihm noch am Ende meines Briefes dieſes Lob 
ertheile.“ 

Was zunächſt die jog. gelbe Steinfaience bes 
trifft, wie die erwähnte Imitation des engliſchen 
Steinguts damals in Kaſſel genannt wurde, ſo 
wurden die erſten Verſuche in dieſer Richtung 
von dem im Vorigen erwähnten Hofkonditor 
Simon Heinrich Steitz angeſtellt, und hatte 
derſelbe am 27. September 1771 ein Privilegium 
für ſeine Waaren erhalten. Nachdem Steitz je⸗ 
doch faſt fein ganzes Vermögen in dieſe Unter⸗ 
nehmung geſteckt hatte, konnte er die Sache nicht 
weiter mehr fortführen und mußte froh ſein, 
daß er im Jahr 1774 ſein Etabliſſement gegen 
eine ziemlich mäßige Entſchädigung an den 
Landgrafen bezw. die Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer überlaſſen konnte. In der Zwiſchenzeit 
war durch den k. polniſchen Generalmajor 
Baron Le Fort in der unmittelbaren Nähe 
der fürſtlichen Porzellanfabrik vor dem Weißen⸗ 


ſteiner Thor als Aktienunternehmen eine „Fabrique 


von feuerfeſten Steingefäßen“ im großartigſten 
Maßſtabe begonnen worden; das vom Land⸗ 
grafen unterm 19. Mai 1772 ertheilte Privilegium 
begünſtigte dieſe Anlage in hervorragender Weiſe, 
und war auch Steitz auf ſpeziellen Wunſch des 
Landgrafen veranlaßt worden, der Sache näher 
zu treten, um wo möglich die in ſeinem Hauſe 
ſowie in ſeiner Werkſtätte (im ſog. Loch) befind⸗ 
lichen eigenen Etabliſſements damit zu vereinigen; 
Steitz hatte ſich zunächſt erboten, die Herſtellung 
mannigfacher feinerer Gegenſtände zu leiten, 
während im Allgemeinen Steinzeug nach Grenz⸗ 
häuſer Art verfertigt werden ſollte. Wegen 
mangelnden Kapitals und Abſatzes trat jedoch, 
noch ehe die Fabrik einigermaßen in Betrieb 
kam, Konkurs ein, und übernahm die landgräf⸗ 
liche Regierung, welche mit circa 5000 Thaler 
am Aktienkapital betheiligt war, die Gebäude 
im Jahre 1774, alſo zur ſelben Zeit, wo Steitz 
ſeine Fabrik an den Staat abgab. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Beitrag zur Bechtsgeſchichte der Teſtamenke der 
altfuldaifchen Geiſtlichen. 


Bekanntlich hat Heinrich von Bibra, 
Fürſtbiſchof von Ful da, durch das in der 
kirchenrechtlichen Literatur vielgenannte ſog. In⸗ 
dult vom 1. Dezember 1764 den ſämmtlichen 
Benefiziaten und ſonſtigen Geiſtlichen der da⸗ 
maligen Diözefe Fulda unter der Bedingung, 
daß dieſelben zu dem damals ſchon beſtehenden 
Dibzeſanemeritenfonds nach beſtimmten Ab⸗ 
ſtufungen jährliche Beiträge zu zahlen hatten, 
das doppelte Privilegium ertheilt, über ihren 
Nachlaß, ſei es durch Teſtament, ſei es durch 
Inteſtaterbfolge, zu verfügen, und zugleich ihren 
letzten Willen ohne Einhaltung der zivilrechtlich 
vorgeſchriebenen Formen zu errichten (vergl. 
Kerſting, Die Sonderrechte im Kurfürſtenthum 
Heſſen. Fulda 1857. S. 97 106. Thomas, 
Fuldaiſches Privatrecht. Band 3. § 570572. 
S. 151— 157), während nach dem Zeugniſſe von 
Thomas (a. a. O. S. 151) früher nur einem 
oder dem anderen Geiſtlichen von dem biſchöflichen 
Landesherrn aus beſonderer Gnade die Er⸗ 
mächtigung ertheilt wurde, über das im geiſtlichen 
Amte erworbene Vermögen letztwillig zu verfügen, 
in allen anderen Fällen der biſchöfliche Fiskus 
an Erbesſtatt in den Beſitz des Nachlaſſes der 
Geiſtlichen eintrat. 


Bisher war man nun allgemein der Anſicht, 
daß das genannte Indult das erſte ſeiner Art 
in der Didzefe Fulda geweſen ſei, ein bleibendes 
Privilegium zur letztwilligen Verfügung über ihr 
Vermögen keiner einzigen Kategorie von Geiſt⸗ 
lichen dortſelbſt zugeſtanden habe. 

Gleichwohl ſind wir bei Gelegenheit von ein⸗ 
gehenderen Studien über die im Laufe des Mittel⸗ 
alters entſtandene aktive Teſtamentsfähigkeit der 
Geiſtlichen in Deutſchland auf eine Ausnahme 
zu Gunſten der Mitglieder des Kollegiatſtifts 
zum heiligen Kreuze in Hünfeld vom 6. Juni 
1402 geſtoßen, die wir hier im Intereſſe der 
vaterländiſchen Geſchichte mittheilen zu ſollen 
glauben. 

Es findet ſich nämlich in den von dem fürſt⸗ 
biſchöflich Freiſingiſchen und Regensburgiſchen 
Geiſtlichen Rathe Andreas Mayer in ſeinem 
Thesaurus Novus Juris Ecclesiastici potissi- 
mum Germanici seu Codex Statutorum Inedi- 
torum Eeclesiarum Cathedralium et Collegia- 
tarum, Tom III. Ratisbonae 1793. Pag 541— 
546, veröffentlichten Statuta Antiquissima 
Ecelesiae Collegiatae SanetaeGrueis 
in Hunfeld per Reverendissimum in Christo 
Patrem et D. D. Ioannem de Merlaw Abba- 


* 


tem Fuldensem Data Anno MCCCCIT: die 
nach folgende Beſtimmung: „§ 12. Statuimus 
etiam et inviolabiliter observari volumus, 
quod quilibet Capitularis et Vicarius Eeelesiae 
Nostrae in Inventione sanctae Crucis in loco 
Capitulari Decano et Capitulo ibidem praesen- 
tibus publice et expresse singulis annis suos 
testamentarios manufideles, sive ultimae suae 
voluntatis Exsecutores eligere debent, et dis- 


ponere de suis, secundum quod sibi pro salute | 


animae suae videbitur expedire, etibidem ante 
omnia Domino nostro Abbati Fuldensi tam- 
quam nostro Episcopo et Ordinario unum 
Fertonem propter defensionem et manutenen- 
tiam earundem voluntatum ultimarum legare 
debet.* Der Herausgeber fügt in der An— 
merkung b) bei: „Ferto dieitur quarta pars 
marcae et idem est ac Fertung, Fierding ; 
marcum autem germanicum viginti solidorum 
pretium habuisse, e speculo Saxonico lib. 3. 
art. 45. $ 3. eruimus.“ 

Zu Deutſch lautet diefe Verfügung: Wir be- 
ſtimmen auch und wollen unverbrüchlich beobachtet 
wiſſen, daß jeder Kapitular und Vikar unſerer 
Kirche am Feſte der Auffindung des heiligen 
Kreuzes in dem Kapitelsſaale in Gegenwart des 


Dekans und des Kapitels öffentlich und aus⸗ 


drücklich jedes Jahr ſeine teſtamentariſchen Treu— 
händer oder Vollſtrecker ſeines letzten Willens 
erwählen und über ſein Vermögen verfügen ſoll, 
wie das ihm für das Heil ſeiner Seele angemeſſen 
erſcheinen wird, und daß er ebendaſelbſt vor 
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Vertheidigung und Aufrechterhaltung derſelben 
letzten Willensmeinung hinterlaſſen ſoll.“ 

Hiernach hatte der Fürſtabt Johann v. Merlau 
(4395 1440), derſelbe, der die Domkirche zu 
Fulda im Jahre 1414 mit dem ſog. goldenen 
Rade und im Jahre 1435 mit der im September 
1648 umgegoſſenen Oſannaglocke (vgl. Brower, 
Fuldensium Antiquitatum Libri IV, pag. 
326— 327) beſchenkte, den Kollegiatgeiſt⸗ 
lichen zum heiligen Kreuze in Hünfeld 
am 6. Juni 1402 („in crastino S. Bonifatii 
Episcopi et Martyris“) die Befugniß, Treuhänder 
oder Teſtamentsexekutoren zu ernennen und über 
ihren Nachlaß letztwillig zu verfügen, mit der 
Maßgabe ertheilt, daß ſie an den jeweiligen 
Fürſtabt von Fulda einen Ferto, d. h. den 
vierten Theil einer Mark Silber = fünf Schillinge 
für die Aufrechterhaltung des Teſtaments ſeiner⸗ 
ſeits zu legiren hatten. 

Dieſes Privilegium wurde zwar durch das 
oben genannte Indult des Fürſtbiſchofs Heinrich 
von Bibra vom 1. Dezember 1764, das allen 
Geiſtlichen der damaligen Dibzeſe Fulda ohne 
Unterſchied die Errichtung von Teſtamenten in 
formloſer Weiſe einräumte und das noch heute 


in der altfuldaiſchen Diözeſe mit Ausnahme des 
dermaligen Dekanats Geiſa geltendes Zivilrecht 
bildet, antiquirt, bietet jedoch von dem rechts⸗ 
geſchichtlichen Standpunkte aus ein bleibendes 
Intereſſe, und möge um deswillen durch die 
Aufnahme in dem „Heſſenland“ der Erinnerung 
erhalten bleiben. 


allem unſerem Herrn Abte von Fulda, als unſerem Fulda. Dr. Braun, 
Biſchofe und Ordinarius, einen Ferto für die Domkapitular und Profeſſor. 
— 2 — 


Der Erweiterungs⸗ und % 


phufikalifchen Inſtituts der 


Unter den in jüngſter Zeit für die Uni⸗ 


verſität Marburg in Betracht kommenden Bauten 
iſt insbeſondere auch der Erweiterungs- und 
Umbau des mathematiſch⸗phyſikaliſchen Inſtituts 
von Bedeutung. Schon ſeit einer Reihe von Jahren 
zeigte ſich das phyſikaliſche Auditorium mehr und 
mehr als zu klein, und wurde daſſelbe bei der 
wachſenden Zahl der Zuhörer ſchließlich völlig un⸗ 
genügend, ja ſogar geſundheitsnachtheilig. Denn ein 
Raum, der eigentlich nur für 50 Zuhörer genügt 
hätte, mußte deren 120 und mehr aufnehmen. Ab⸗ 
geſehen hiervon war es ein weiteres Bedürfniß: für 
die Praktikanten der Phyſik eine größere Zahl 


Arbeitsräume zu ſchaffen, insbeſondere ſolche, welche 
eine ſolide Aufſtellung von Präzifionsapparaten ge⸗ 


ſtatteten. Da indeß das ältere Inſtitut keineswegs 


mbau des mathematiſch⸗ 
Univerfität Marburg. 


als etwa baufällig oder für die Aufſtellung einer 
Sammlung von phyſikaliſchen Apparaten ungeeignet 
erkannt wurde, ſo entſchloß man ſich, gemäß eines 
von dem jetzigen Inſtitutsdirektor aufgeſtellten Pro— 
grammes und Bau⸗Plans einen Erweiterungsbau 
bezw. Umbau vorzunehmen und zwar nach der Weit- 
ſeite des Hauptgebäudes hin, an welcher ſich ein dem 
Inſtitute gehörender Garten befand, der hinreichend 
Baufläche darbot, ohne daß von dem angrenzenden 
Grundſtück des Anliegers, Rentier Quentin, weiteres 
Terrain angekauft zu werden brauchte. Die Grund⸗ 
fläche, welche ſo zur Verfügung ſtand, betrug 
320 Quadrat⸗Meter. Auf ihr wurde ſodann der 
eigentliche Erweiterungsbau errichtet, und beſteht 
dieſer aus den Räumlichkeiten des Souterrains, des 
Erdgeſchoſſes, des Zwiſchengeſchoſſes und des erſten 


Stocks. Das Souterrain enthält die Heizkammer 
für die Zentral⸗Luftheizung, ferner einen Raum für 
Kohlen und einen ſolchen für die Aufſtellung der 
Accumulatoren. Das Erdgeſchoß enthält vier neue 
Arbeitsräume, nämlich einen ca. 70 Duadrat-Meter 
Grundfläche haltenden Arbeitsſaal für Praktikanten, 
ferner zwei kleinere Arbeitsräume, ebenfalls für 
Praktikanten, und dann einen ca. 40 Quadrat⸗Meter 
Grundfläche darbietenden größeren Arbeitsraum, welcher 
ſpeziell zur 
Phyſik geſtellt wurde. Vor dieſem Erdgeſchoß liegt 
nach N. hin eine Veranda, welche ebenfalls für 
beſtimmte Experimente benutzt werden kann. Das 


Mittelgeſchoß enthält zunächſt nur den Garderobe⸗ 


raum für die Studenten, welche die Experimental⸗ 
phyſik beſuchen. 
geſchoß auch vom großen neuen phyſikaliſchen 
Auditorium eingenommen, das nach obenhin noch die 
Höhe des zweiten Stockwerks vom älteren Inſtitute 
beanſprucht und ſo auch über den Raum der Garderobe 
hinübergeht. Dieſes neue Auditorium beſitzt einen 
Grundflächen⸗Raum von 164 Quadrat⸗Metern bei einer 
O. W. Länge von ca. 16,9 und einer N. S. Breite 
von ca. 9,7 Metern, während die Höhe 7 Meter 
beträgt. Die Sitzreihen erheben ſich von O. nach W. 
terraſſenförmig und bieten bequem für 168 Zuhörer 
Platz. Die Fenſteranlage beſteht auf der N. und ©, 
Seite, ſodaß der Zuhörer- und Experimentirraum 
von zwei Seiten Licht erhalten. Die Experimentir⸗ 
tiſche befinden ſich dem entſprechend auf der O.⸗Seite, 
von der aus durch zwei Thüren die Verbindung mit 
dem älteren Inſtitute hergeſtellt iſt, deſſen Fußboden 
in genau gleicher Höhe mit dem Fußboden des neuen 
Auditoriums liegt, ſodaß in der bequemſten Weiſe 
auch die größeren Apparate hin und her transportirt 
werden können. Die künſtliche Beleuchtung des 
Auditoriums kann in doppelter Weiſe geſchehen, ein⸗ 
mal nämlich mittelſt Gasflammen: theils Siemens⸗, 
theils Schnittbrenner, und ſodann durch elektriſche 
Bogen- und Glühlampen. 

Der Haupteingang für die Studirenden befindet 
ſich am Weſtende des Erweiterungsbaues, und führt 
von ihm aus ein ſtattlicher Treppenaufgang ins⸗ 
beſondere nach dem großen Auditorium hin, ſo daß 


die Zuhörer zunächſt auf der oberſten Terraſſe der | 


Sitzreihen in's Auditorium eintreten. 


Durch den daneben ſtattfindenden Umbau des 


älteren Inſtituts wurden ebenfalls verſchiedene Räume 
gewonnen. So zunächſt im Erdgeſchoß ein Arbeits⸗ 
zimmer für einen Privatdozenten der Phyſik und 
ferner ein Raum ſpeziell für Spektralbeobachtungen. 


Sodann kam im erſten Stockwerk des älteren Ge 


bändes ein Vorbereitungszimmer für die Experimental⸗ 


phyſik und ebenfalls ein Dunkelzimmer für optiſche 
alte 


Verfügung des Extraordinarius für 


Sodann aber wird dieſes Mittels 
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Theile geſchieden, von denen nunmehr der eine ein 
ſog. kleines Auditorium für theoretische Phyſik und 
Aſtronomie abgiebt, während der andere als Arbeits⸗ 
raum für den Direktor verbleibt. 

Eine ſehr weſentliche Verbeſſerung und Hebung 


des ganzen Inſtituts wurde ſeit Jahresfriſt dadurch 


erzielt, daß ein eigener Inſtituts⸗Mechaniker zur An⸗ 
ſtellung kam. Derſelbe richtete in einem ebenfalls 
durch den Umbau erhaltenen neuen Raume eine voll⸗ 
ſtändige Werkſtätte ein. Erſt durch dieſe Einrichtung 
wird es ermöglicht, daß alle inſtrumentellen Be⸗ 
dürfniſſe, ſoweit insbeſondere eine raſche Ausführung 
von Reparaturen und Einrichtungen für die Vor⸗ 
leſungen und Uebungen der Praktikanten erforderlich 
iſt, rechtzeitig befriedigt werden können. Da dieſer 
Mechaniker auch als Vorleſungs⸗Aſſiſtent zu fungiren 
hat, ſo können auf dieſe Weiſe die Vorbereitungen 
für die Vorleſungen der Experimentalphyſik in dauern⸗ 
der Weiſe beſſer geſichert werden, während früher der 
Inſtitutsdirektor meiſtens nach je zwei Jahren viel 
Zeit darauf verwenden mußte, um den jedesmaligen 
neuen Vorleſungs⸗Aſſiſtenten wieder dahin zu bringen, 
daß er ſeine Stelle als ſolcher auch entſprechend 
verſehen konnte. Selbſtverſtändlich iſt mit dem 
Inſtitute auch noch ein erſter Aſſiſtent verbunden, 
der in der Regel alle zwei Jahre wechſelt und vorzugs⸗ 
weiſe die eigentlich wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus⸗ 
zuführen hat und auch während der praktiſchen 
Uebungen die Studirenden mit zu unterweiſen hat. 

Rechnet man noch hinzu, daß ſeit Jahresfriſt auch 
ein beſonderer Diener angeſtellt wurde, dem die 
äußere Inſtandhaltung des Inſtituts, ferner die Be⸗ 
ſorgung der Zentralheizung und des Gasmotors ob— 
liegt, ſo kann das Inſtitut jetzt über perſonelle 
Unterſtützungen verfügen, die früher ſchmerzlich vermißt 
wurden. 

In Summa ſind hiernach durch den Erweiterungs- 
und Umbau des Inſtituts, vom großen neuen Audi⸗ 
torium abgeſehen, zwölf größere und kleinere Arbeits- 
räume theils für die Dozenten, theils für Studierende 
hinzugekommen. Außerdem wurde es nun auch 
möglich, die vorhandene Sammlung von Apparaten 
entſprechender zu ordnen und zu ſchützen, da früher 
wegen der beſchränkten Verhältniſſe vielfach in Räumen 
gearbeitet werden mußte, die eigentlich nur für die 
Sammlung der Apparate beſtimmt waren und dieſe 
dann auch ſehr zuſammengedrängt aufgeſtellt werden 
mußten. 

Es muß ſonach auch bezüglich des mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Inſtituts in dankbarſter Weiſe das 
anerkannt werden, was die preußiſche Regierung zu 
deſſen Verbeſſerung und Hebung gethan hat, wie 
denn überhaupt die Univerſität Marburg ſich ſeit der 
Einverleibung Kurheſſens mit dem preußiſchen Staate 


Experimente hinzu. Außerdem wurde das 
phyſikaliſche Auditorium durch eine Wand in zwei 


ganz beſonderer Fürſorge der Königl. Staatsregierung 
zu erfreuen hat. : 


— ee & . 
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Die Botenfrau. 


Eine Jugenderinnerung von Nranz Treller. 


(Schluß.) 


Unſere Lieblingslektüre war natürlich die Be- 
ſchreibung der Napoleoniſchen Feldzüge und vor 
Allem der Befreiungskriege. Ueberall waren noch 
Nachbarn, welche die letzteren mitgekämpft hatten, 
überall noch die ſtolze Erinnerung daran im 


Volke lebendig, noch immer der 18. Oktober ein 


Feſt⸗ und Freudentag, aber daß nun unſere gute 
Witzenhäuſer Alte vom „kleinen Korporal“, vom 
Marſchall Soult und Marſchall Ney ſprach, die 
wir jungen Gelehrten aus dicken Büchern kann⸗ 
ten, das war denn doch zu überraſchend. 

Während wir uns verblüfft anſtarrten und 
leiſe Bemerkungen austauſchten, hatte die Alte, 
da ſich die Unmöglichkeit herausgeſtellt hatte 
den Weg zu Fuße fortzuſetzen, mit dem Wirth 
beredet, daß er uns im Schlitten an Ort und 
Stelle bringen ſollte, was, da die Landſtraße 
unſchwer zu erreichen war, keine beſonderen 
Schwierigkeiten machte. i 

Dies gethan, rauchte ſie weiter und ſang leiſe 
vor ſich hin. Fritz, der immer ein genialer 
Burſche war, hatte für die Alte noch ein Glas 
vom „ächten“ beſtellt, was dieſe auch dankend 
annahm, und wir ſaßen in der dumpfigen 
Wirthsſtube am warmen Ofen und ſtarrten 
unſere Kochin an, wie eine Sphinx, welche un— 
geahnte Geheimniſſe verkünden kann. 

„Kochin, was weißt Du denn vom Napoleon?“ 
fragte ich endlich. 

Die Alte antwortete nicht, ſondern ſang in 
der Weiſe der Franzoſen: 

„Mes amis, mes amis, 

Soyons de notre pays, 

Oui, soyons de notre pays“. 
„Ja, Jungens, die alte Kochin, wie fie hier itzt, 
in Spanien war ſie und im kalten Rußland 
anno 12. OÖ, le petit Caporal, ich habe ihn 
geſehen — da und dort. Ah, Vive l’empereur! 
Vive la France! Jungen, da kommt nichts 
gegen. Mögen ſie hier auch auf die Franzoſen 
ſchimpfen, es iſt doch die erſte Nation der Welt 
„Vive la France!“ 

Unſere Neugierde überwand unſeren deutſchen 
Patriotismus und ohne uns auf eine Polemik 
einzulaſſen, fragten wir nur: „Wie kamſt Du 
denn nach Spanien und Rußland?“ 

„Ich ging mit meinem Mann, Kinder, der 
war Unteroffizier im dritten weſtphäliſchen Gre: 
nadierregiment, und eines Tages hieß es: nach 
Spanien, und das Regiment brach auf, und ich 
als Markedenterin mit, ich wollte meinen Mann 
nicht verlaſſen. 


Na, wir waren in Spanien drei Jahre und 
haben uns mit den Spaniolen Tag und Nacht 
herumgehauen. Mein Mann war 6 Monat 
Ordonnanz beim Marſchall Soult und ich habe 
für den und die Stabsoffiziere gewaſchen. Der 
Marſchall hat ſelbſt mit mir geſprochen. Der 
ſagte nicht „alte Kochin“, ſondern wie ein rechter 
fich Franzoſe: Madame Kock, und ſo gehört 
ich's.“ 

Wir fielen aus einem Staunen in das andere 
und ſtarrten wortlos die Greiſin mit dem muskel⸗ 
vollen, hageren, von Wind und Wetter gebräun- 
ten Geſicht an, um das die weißen Haare ziemlich 
wild herumhingen. Sie war in Spanien, in 
Rußland geweſen, hatte Napoleon, Soult, Ney, 
hatte Schlachten geſehen, von dem Allen wir mit 
dem tiefen Intereſſe der Jugend an der gewal— 
tigen Romantik der franzöſiſchen Kriege geleſen 
hatten! Wir ſaßen da mit aufgeſperrtem Munde. 

„Und den Napoleon haſt Du ſelbſt geſehen?“ 

„Wie ich Dich ſeh', Junge, in Spanien, bei 
Zalavera, in Polen und in Rußland, bei Smo— 
lensk und an der Moskwa, mitten in der Schlacht. 
Ja, Jungens, der verſtand's! Der nickte einem 
Regimente blos ſo mal zu, wenn's in's Gefecht 
ging: „En avant, Grenadiers, pour la France, 
pour la gloire!“, und ein „Vive I'Empereur!“ 
erſchütterte die Luft, daß die Vögel vor Schreck 
todt herunterfielen.“ 

Um unſere Alte hatte ſich nach und nach eine 
Gruppe geſammelt, Wirth, Wirthin, Magd, 
einige Bauern, und wir ſaßen und ſtanden 
horchend dabei. 

„Und Du haft den Rückzug mitgemacht, Kochin?“ 

„Immer beim Regiment, von Moskau bis 
Königsberg, immer bei der Arrieregarde. Uns 
kommandirte Marſchall Ney. 

Waren wir nicht, wir Heſſen und die Würt— 
temberger, die mit ihren Leibern den Rückzug 
deckten, kein Franzoſe wäre lebendig zurüd- 
gekehrt, denn von denen konnte keiner vor Kälte 
auch nur ein Gewehr halten.“ 

„Und bei der Bereſina warſt Du auch?“ 

„Gerade da. Da ſtanden wir ſieben Stunden 
gegen die Ruſſen, nur Deutſche, während die 
Franzoſen ausriſſen und in's Waſſer ſtürzten. 

Solch' Elend hat die Welt noch nicht geſehen, 
ſo lange ſie ſteht. Der Weg von Moskau bis 
zur Grenze war beſät mit Leichen. 

Na, Kinder, ihr könnt das ja Alles beſſer 
leſen, als ich's erzählen kann. Euer Nachbar, 
der alte Müller, war ja auch mit, der 


ftand mit meinem Mann im Glied. 
Und Marſchall Ney? Ach Marſchall 
Ney, kein tapferer Mann auf Erden, der kom⸗ 
mandirte die Arrieregarde und war Tag und 
Nacht zu Pferde, überall und im dickſten Kugel⸗ 
regen beim Gefecht, und das war oft genug, 
denn die Ruſſen ſetzten uns gewaltig zu.“ 

„Aber Du und Dein Mann? wie erging's 
Euch?“ 

„Nun, ich verſtand mich auf's Fouragiren, 
Kinder“, lachte ſie. „Zwar haben wir meiſtens 
von Pferdefleiſch gelebt auf dem Rückmarſch, 
aber wir kamen an, beide geſund. Wir Deutſchen 
hielten's überhaupt beſſer aus.“ 

„Was haſt Du viel erlebt, Kochin! Und daß 
Du Napoleon ſelbſt geſehen haſt?!“ 

„Ja, zuletzt an der Moskwa, da ſtand er in 
einer Schanze mit dem Fernrohr und leitete die 
Schlacht. Das war ein Donnern, Kinder, wie 
man's noch nie gehört hatte, denn die Ruſſen fochten 
wie die Teufel. Aber was half's, uns komman⸗ 
dirte der petit Caporal. Später haben ſie 
ihn auf eine Inſel mitten im Meer gebracht, 
und da iſt er geſtorben, ſie hatten alle zu große 
Furcht vor ihm.“ 

„Aber Dein Mann, er iſt doch ſchon lange 
todt, fiel er in der Schlacht?“ 

„Ja, mein armer Heinrich, Gott hab' ihn 
ſeelig, er war ein wackerer Mann und was für 
ein Soldat! kein beſſerer Unteroffizier bei der 
Armee, er fiel in Frankreich.“ 

„In Frankreich?“ 

„Ja, Kinder, in Frankreich. An der Moskwa 
war er zum Souslieutenant gemacht, vom Mar⸗ 
ſchall ſelbſt, aber als wir zurückkamen, und unſer 
alter Here wieder regierte, da wurde ihm die 
Epaulette genommen, er war wieder Unter⸗ 
offizier, und wir mußten mit nach Frankreich 
anno 14 und gegen die Franzoſen fechten, und 
da fiel er bei Laon.“ 

„Warſt Du dabei?“ 

„Das will ich meinen. Ich war immer beim 
Regiment, auch im Gefecht, und gab, wenn ich's 
nur irgend mitſchleppen konnte, Wein und 
Schnaps an die Kameraden, half verbinden und 
machte mich nützlich. „Madame Koch“ war beim 
ganzen Korps bekannt, und jeder Soldat, ſelbſt 
die Leutnants ſalutirten mich. Und bei Laon? 
Mein Heinrich war ſchon den ganzen Tag vor⸗ 
her traurig und ſagte: „Paß auf, Annliß, ich 
kriege was ab“. Und richtig, ſo war's. Er war 
ſchon immer jo traurig, ſeit er gegen die Fran—⸗ 
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zoſen mußte, die in 20 Schlachten ſeine guten 
Kameraden geweſen waren, denn der Franzoſe 
iſt ein guter Kamerad, aber an dem Tage war's 
gar ſchlimm. Ich war hinter der Front, und 
ſah zwiſchen Bäumen hervor nach dem Gefecht, 
als mein Heinrich in's Feuer rückte, vor Dampf 
konnte ich nichts ſehen, aber da kam der Arnold 
von Großalmerode, er iſt erſt voriges Jahr ge⸗ 
ſtorben, zurück mit einem Schuß in dem Arm, 
und ich fragte: „Und mein Heinrich?“ „Der liegt“, 
ſagte der und hinkte weiter zur Ambulanz. Da, ich 
hinein in die Gefechtslinie und fand dann meinen 
Heinrich an einen Baum gelehnt. Er erkannte mich 
noch. „Leb wohl, Annliß“, jagte er. „Schade, daß 
es franzöſiſche Kugeln ſind — leb wohl, ich habe 
genug“, und ſo ſtarb er hier in dieſen Armen.“ 
Die Alte wiſchte ſich eine große Thräne aus den 
Augen, und es zuckte ſchmerzlich hin und her in 
dem von tauſend Falten und Fältchen durch⸗ 
furchten Geſicht. „Ich blieb bei ihm, bis er be⸗ 
graben war, und machte dann, daß ich zurück 
kam und wurde hier Botenfrau, denn herum 
laufen muß ich, ich bin zu weit gewandert im 
Leben, um ſtill ſitzen zu lernen. Mein Heinrich 
liegt dort bei Laon ſeit langen Jahren, nun 
und ich werde auch bald hier zur Ruhe kommen, 
und drüben ſehen wir uns wieder. — 

Aber nun iſt's Zeit, Jungen, ſonſt kommen 
wir zu ſpät an. Iſt angeſpannt, Wiederhold?“ 
„Ja“, ſagte der lakoniſch. „Für jeden Jungen eine 
Pferdedecke.“ Dieſe wurden hergegeben. Mutter 
Kochin, die wir ſeit dieſer Stunde mit unge⸗ 
wöhnlichem Reſpekt betrachteten, packte uns warm 
in Stroh und wollene Decken, und der Schlitten, 
des Wirths brachte uns bald nach Witzenhauſen. 

Dieſe einfache ſchlichte Erzählung der Alten 
war für uns Alle von nachhaltigem Eindruck, 
und von uns hat wohl keiner dieſe Stunde in 
der Nieſte vergeſſen. Die Kochin repräſentirte 
uns fortan ein Stück Weltgeſchichte. 

Die Alte ſchleppte noch mehrere Jahre 
mit gleicher Rüſtigkeit ihre Keetſe zwiſchen 
Witzenhauſen und Kaſſel hin und her und 
mußte uns natürlich noch oft von ihren 
Abenteuern in Spanien und Rußland erzählen, 
wofür wir ihr manchen Schnaps und manches 
Pfund Tabak zuſchleppten. Sie muß über 80 
Jahre alt geworden ſein und ſtarb ohne Krank⸗ 
heit, ohne bemerkbare Altersſchwäche, auf der 

Landſtraße. Da fand man fie eines Tages todt 
an einem Baume ſitzen, ihre Keetſe neben ihr. 
Das war unſere alte Botenfrau. 
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Schlammafſil.) 
(Gedicht in Wetterauer Mundart.) 


Wär Schutteſtruh?) domm woar e, 
Die Fra e dreckig Spare 9. 

Kahn griſſerer Schlammaſſil 

Vo Frammfert ) beaß s) nooch Caſſil. 


Säi dreackig, wirrerwärtig, 

Schluus, faul eann doach haſſärtig; 
Hen) ſchafft naut ohn, dieweahn e) 
Verrahnert?) ſich, kahn Speahne 9). 


Wann annern Leu bahl meebte 10), 
Do kohme ſäi eann ſebte. 1!) 

Die Roiwe '?) bleawwe 1) ſtecke, 
Säi harre's!) goar eamm Recke 1). 


Ihr Kaffi ſchmoacht 10) nooch Aſche, 
Geſtoppt naut, naut gewäſche. 

Eamm Haus kahn gahnzer Deller, 

Kahn Schloaß mihn eann kahn Scheller Eu 


Lihnt!s) joa ſich Noochberrſch Jule 
De Merſchil !) bawwer die Mule, 
Verrgeng err gleich dr Loſte 
Soagk ſäi vo Dreack die Kroſte. 


Wann ſäi Sonnoweds buche 20) 
Schwoarz Bruud eann recke Kuche 2), 
Do hatt meer deck ??) die Prowe 
Meattwoche kohm's eann Owe. 


No korz eann gout, ewäcker?“) 
Worrn ?) bahl die ſchinnſte Acker; 
Wiſſe, die allerbeſte, 

Däi genge droff ohn Käſte es). 


Kahn Kaffimelch eamm Deppe 26) 
Kahn Kouh mihn ohn dr Kreppe. 
Dr Stoargk vom Dach — es eaß richtig — 
Giht merrem ?) Hausgleck flichtig. 


Eamm Weanter, woas e Jommer! 
Väil beſſer nätt eamm Sommer. 
Etzt hun fe e Harmonika, 

Do ſpäinn “) je eann dr Wearrera. 


Friedrich von Trais. 


) Unglück. 2) Schotenſtroh. 3) Sara. 4) Frankfurt. 
5) bis. 6) er. 7) während er. 8) verheirathet. 9) Speer⸗ 
nadel (Stecknadel). 10) mähten. 11) ſäten. 12) Rüben. 
16) ſchmeckte. 
17) Riegel. 18) lieh. 19) Mörſer. 20) backten. 21) Roggen 
23) hinweg. 24) waren. 25) Koiten. 


13) blieben. 14) hatten's. 15) Rücken. 


kuchen. 22) oft. 
27) 


26) Topfe. mit dem. 28) ſpielen. 


App de Paskenborg.) 


(Schaumburger Mundart.) 


Wat iß et hier ſau glatt nu woren 
Sünt Föſter Kaiſer's Tid ), 

Et iß, as wör man nit?) geboren, 
Wenn man dit hier beſüht. 


Süß was hier nicks als Bush un Bracken !) 
Un lütte Wüſtenien, 

Nu kann man ſek hier luſtig maken 

Bie Bier un Brannewien. 


Süß iß hier nicks tau leben weſen, 
Nu krigt man wat in't Mett ö), 

Nu gift et wat fürn Mund un Näſen, 
Un Ohr un Ogen kregen wat. 


Süß leifen hier de willen Deiren ) 
De Paskeuborg hinan, 

Nu ſeiht man Fürſten hier luſteiren, 
Bur, Stadt un Eddelmann. 


Süß ſchrieen hier die ſchuen Ahlen ‘) 
Dat Likhauhn rept „kumm mit“ 9), 
Nu hört man Fürſtenkutſchen rulen 
Un herrliche Muuſik, 


) Paſchenburg. ) Der Revierförſter Kaiſer hatte aus 
einem ungepflegten Walde die gangbaren Wege und herr: 
lichen Anlagen auf der Paſchenburg in harter Arbeit 
geſchaffen und wünſchte dort dereinſt begraben zu werden. 
Doch wurde ſein Geſuch vom damaligen Kurfürſten ab⸗ 
geſchlagen. ) neu. ) Reiſer. ) Becher. „) Thiere. 
) ſcheuen Eulen. ) Das Leichhuhn rief „komm' mit“. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 


XXI. 


Auf Vorpoſten bei Portsmouth in Vir⸗ 
ginien, 1781. Als Hauptmann Ewald einſt im 
Feldzuge von 1781 in Virginien am Eliſabethfluſſe 
eine beſonders wichtige Feldwache aufzuſtellen hatte 
und zu dieſem Ende durch einen ſeiner tüchtigſten 
Unteroffiziere u. a. auch einen ſehr gangbaren Fuß— 
pfad näher auskundſchaften ließ, welcher nach einer 
am Sfottsbache gelegenen Plantage durch ein 
ſumpfiges Dickicht hindurchführte, war er nicht wenig 
erſtaunt, die Meldung zu erhalten, daß dieſer Fuß— 
pfad mitten in einem undurchdringlich erſcheinenden 
Dickicht plötzlich völlig aufhöre. 

Da es der Sachlage nach von beſonderer Wichtig— 
keit war, hierüber volle Gewißheit zu erhalten, 
begab ſich Ewald alsbald perſönlich dahin und über— 
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zeugte ſich auch von der Richtigkeit der ihm hierüber 
gemachten Angabe, glaubte ſich jedoch dabei nicht 
beruhigen zu dürfen, da er ſich nicht zu erklären 
vermochte, daß ein offenbar ſo ſtark betretener 
Pfad in ſolcher Weiſe plötzlich ſich ſpurlos ver— 
lieren könne. 

Er begab ſich daher mit einem Detachemeut auf 
einem Umwege auch nach der jenſeits des Dickichts 
gelegenen Plantage am Skottsbache und fand alsbald 
auf einem von da nach jenem Dickicht hinführenden 
Damme die Fortſetzung jenes Fußpfades. Bei deſſen 
näheren Erforſchung ſtellte es ſich nun heraus, daß 
derſelbe an jener Sumpfſtelle im Dickicht allerdings 
ſchwer gangbar, aber doch nichts weniger als un— 
paſſirbar ſei und auch in der Richtung von der 
Plantage nach der Stelle, wo die Feldwache aufgeſtellt 
werden ſollte, ganz leicht zu verfolgen war. 

Es ward derſelbe daher auch ſofort angemeſſen 
beſetzt, ſo daß der Feind, als er einige Zeit darauf 
ſich auf ſolchem vorzuſchleichen verſuchte, um jene 
Feldwache zu überfallen, hier auf angemeſſenen 
Widerſtand ſtieß, in Folge deſſen ſein Unternehmen 
mißglückte. 

Spätere Erkundigungen löſten auch noch die an- 
fänglich ſo räthſelhafte Beſchaffenheit jenes Fußpfades 
ſehr einfach dahin, daß ſolcher vorzugsweiſe nur von 
den über jene Plantage heimkehrenden Holz⸗ 


flößern, alſo ſomit auch nur nach einer Richtung hin, 


ſtark benutzt zu werden pflegte. 


XXI. 


Auf Patrouille bei Hondspoint in 
Virginien, 1781. Im Feldzuge von 1781 in 
Virginien ließ der General Arnold einſtmals in einer 
Nacht den Oberſtlieutenant Simede mit 500 Mann 
an der Mündung des Jamesfluſſes landen, um von 
da aus am folgenden Morgen eine in dortiger 
Gegend bei Hondspoint poſtirte Abtheilung Amerikaner 
unter Baron von Steuben, welche die Rückzugslinie 
des Arnold'ſchen Korps bedrohte, im Rücken an⸗ 
zugreifen. Da man die dortige Gegend nicht genau 
kannte, entſendete Oberſtlieutenant Simcoe die Haupt⸗ 
leute Ewald und Schmidt mit vier Jägern als 
Schleichpatrouille, um das vorliegende Terrain einiger= 
maßen auszukundſchaften. Hierbei eine gebahnte, 
mit ſtarken Nußbäumen bepflanzte Straße verfolgend, 
vernahm Ewald plötzlich den Huftritt einer im 
Trabe herankommenden Reiterabtheilung. Das 
Gelände zu beiden Seiten jener Straße war völlig 
offen, und zudem tagheller Mondſchein. Ein Ver⸗ 
ſtecken oder Entrinnen war daher unmöglich. Es blieb 
nichts übrig, als Leben und Freiheit wenigſtens 
theuer zu verkaufen. Raſch entſchloſſen ſtellte Ewald 
daher ſeine wenigen Begleiter hinter den an der 
Straße ſtehenden Bäumen auf, ihnen gebietend, nicht 
eher zu feuern, als bis er dazu ein Zeichen geben 


würde, und alsdann überhaupt auch nur auf die 
Vorderſten des feindlichen Haupttrupps zu zielen. 

Glücklicherweiſe hatte der Führer jener feindlichen, 
wohl an 30 Mann ſtarken Reiterabtheilung, weder 
Seitenpatrouillen, noch auch einen Vortrupp abgetheilt, 
ſondern ritt ihr nur ſelber einige Schritte voraus. 

Sonach entdeckte derſelbe auch die im Anſchlage 
liegenden Jäger nicht eher, als bis er auf 15—20 
Schritte an ſie herangekommen war, wo er, wahr⸗ 
scheinlich durch irgend ein im Mondſtrahle erfolgendes 
Aufblitzen eines Metallſtückes aufmerkſam geworden, 
plötzlich einen lauten Ruf ausſtieß und ſein Pferd 
parirte. Gleichzeitig hiermit aber gab Ewald das 
verabredete Zeichen zum Feuern. Da die Jäger bei 
dem hellen Mondſcheine ſicher zu zielen vermocht 
hatten, fehlte kein Schuß. Beſtürzt prallten die 
feindlichen Reiter erſt aus einander, machten dann 
Kehrt und jagten mit verhängten Zügeln davon, 
worauf denn auch Ewald ſchleunigſt ſeinen Rückweg 
antrat. 

Als Oberſt Simede mit Tagesanbruch zum An⸗ 
griffe vorging, fand er die bisher vom Feinde inne⸗ 
gehabte Stellung geräumt. 

Der jene Reiterabtheilung ſo ungeſchickt führende 
amerikaniſche Offizier mochte nämlich, ſein Werk 
zu krönen, über jenes Begegniß auch noch einen 
ſolchen übertriebenen Bericht abgeſtattet haben, daß 
Baron von Steuben, einen übermächtigen Angriff 
befürchtend, von freien Stücken den Rückzug an⸗ 
getreten hatte. n 


Aus Heimath und Fremde. 


Dem ordentlichen Profeſſor der Phyſik und 
Aſtronomie und Direktor des mathematiſch⸗phyſika⸗ 
liſchen Inſtituts zu Marburg, Herrn Dr. Franz 
Melde, iſt von Sr. Majeſtät dem Kaiſer der 
Charakter als „Geheimer Regierungsrath“ verliehen 
worden. Dieſe Auszeichnung des rühmlichſt bekann⸗ 
ten Univerſitätslehrers iſt in unſerem Heſſenlande 
allgemein mit großer Freude aufgenommen worden. 
Seit 1860 iſt Dr. Melde als Dozent an der Uni⸗ 
verſität Marburg thätig, ſeit 1866, alſo 25 Jahre, 
wirkt er als Ordinarius und Direktor des mathe: 
matiſch⸗phyſikaliſchen Inſtituts. Um das letztere hat 
er ſich die weſentlichſten Verdienſte erworben. Ihm 
verdankt es ſeinen gegenwärtigen muſterhaften Zu⸗ 
ſtand (wir verweiſen diesbezüglich auf den obigen 
Artikel „Der Erweiterungs- und Umbau des mathe⸗ 
matiſch-phyſikaliſchen Inſtituts der Univerſität Mar⸗ 
burg“). Profeſſor Melde genießt in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt den Ruf eines der hervorragendſten Ge⸗ 
lehrten ſeines Faches, ſeine Thätigkeit als Dozent 
wie als Schriftfteller ift eine gleich vorzügliche und 
ruhmvolle und, the last not least, feine vortreff— 
lichen Charaktereigenſchaften, ſeine perſönliche Liebens⸗ 


würdigkeit haben ihm die Hochſchätzung Aller, die je 
mit ihm in Berührung gekommen ſind, eingetragen. 
Ihm iſt es gegeben, ſich die Herzen im Fluge zu 
erobern. — Wir werden uns geſtatten, in der 
nächſten Nummer unſerer Zeitſchrift in kurzen Zügen 
ein Lebensbild unſeres hochverehrten heſſiſchen Lands— 
mannes zu entwerfen 


Am Sonnabend den 23. Mai unternahm der 
Verein für heſſiſche Geſchichte und Lan— 
deskunde zu Kaſſel einen Ausflug nach der 
Ruine Altenburg und Felsberg, der ſich zu 
einem äußerſt lohnenden geſtaltete. Die Vereins— 
mitglieder wurden auf der Station Genſungen von 
Herrn Bürgermeiſter Fenge und mehreren anderen 
Herren aus Felsberg empfangen. Zunächſt wurde 
der Weg nach der Altenburg eingeſchlagen. Bei 
dem prächtigen Sonnenſchein und der klaren Fern⸗ 
ſicht gelangten die landſchaftlichen Reize der Lage 
des vielbeſuchten Punktes ſo recht zur Geltung. Der 
ſchöne Blick auf die Schwalm mit ihren maleriſchen 
Krümmungen und Windungen und in das frucht⸗ 
bare Thal der Edder mit den ſtattlichen Dörfern 
und fruchtbaren Feldern, auf Felsberg und den 
Heiligenberg wie auf die den Geſichtskreis ſchließen— 
den Höhenzüge verfehlte ſeine Wirkung auf die An- 
weſenden nicht. Nach der Ankunft im Koppen'ſchen 
Garten in Felsberg, wo eine ziemlich zahlreiche 
Geſellſchaft Felsberger Damen und Herren der 
Ankommenden harrte mehrere Gudensberger 
Herren waren ſchon auf der Altenburg zu denſelben 
geſtoßen — hielt Dr. phil. W. Grotefend von 
der Landesbibliothek in Kaſſel einen ſehr beifällig 
aufgenommenen Vortrag über die Geſchichte von 
Stadt und Burg Felsberg. Dank dem freundlichen 


Entgegenkommen des Herrn Dr. Grotefend ſind wir 


in der Lage, in der nächſten Nummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift mit einem Abdrucke ſeines Vortrages begin⸗ 
nen zu können. Nach Schluß des Vortrages wurde 
unter der bewährten Führung des Herrn Bürger⸗ 
meiſters Fenge die Ruine beſichtigt, worauf die Ver⸗ 
ſammlung im Koppen'ſchen Garten fröhlich beieinander 
blieb, bis der Zug nach Kaſſel die Gäſte entführte. 
— Der Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde kann mit um ſo größerer Befriedigung auf 
den Ausflug zurückſchauen, als ihm wie die „Kaſſeler 
Allg. Ztg.“ berichtet, derſelbe einen Zuwachs von 
zehn neuen Mitgliedern aus Felsberg und Gudens- 
berg brachte. 


Demnächſt wird im Königlichen Theater zu 
Kaſſel ein „Albrecht“ betitelter Einakter unſeres 
bekannten, beliebten heſſiſchen Dichters und Schrift- 
ſtellers Franz Treller zur Aufführung gelangen. 


Am 26. Mai feierte der Schatzzahlmeiſter bei der 
kommunalſtändiſchen Schatzkaſſe, Herr Eduard 
Klöpfer in Kaſſel, ſein fünfzigjähriges Dienft- 
jubiläum. Der Jubilar, geboren am 15. Auguſt 
1820 zu Rinteln, war nach ſeiner Militärzeit 
Probator bei der vormaligen kurheſſiſchen Haupt⸗ 
ſtaatskaſſe. Nach der Einverleibung Kurheſſens in 
Preußen bekleidete er kurze Zeit die Stelle eines 
Buchhalters bei der Regierungshauptkaſſe in Kaſſel. 
Im Oktober 1867 wurde er zum Schatzkontroleur 
bei der ſtändiſchen Schatzkaſſe ernannt und zu Anfang 
des Jahres 1882 zum Schatzzahlmeiſter befördert. 
Dem verdienten, durch Pflichttreue und Gewiſſen— 
haftigkeit ſich auszeichnenden Beamten wurden an 
ſeinem Jubiläumstage reiche Ehrungen ſeitens ſeiner 
Vorgeſetzten und Kollegen zu Theil. Von Sr. Maje⸗ 
ſtät dem Kaiſer wurde ihm der rothe Adlerorden 
IV. Klaſſe mit der Zahl 50 verliehen, den ihm der 
Herr Landesdirektor von Hundelshauſen perſönlich 
überreichte. 


Wir freuen uns, berichten zu können, daß jetzt 
die hochintereſſante Studie von Julius Rodenberg: 
»Franz Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem 
Nachlaß“, welche der Verfaſſer zuerſt in der von 
ihm herausgegebenen vortrefflichen Zeitſchrift „Deutſche 
Rundſchau“ (Jahrgang 1889 und 1890) veröffentlichte, 
auch in Buchform (2 Bde., Berlin, Verlag von 
Gebrüder Paetel) erſchienen iſt. Julius Rodenberg 
hat ſein Werk der Baroneſſe Suſanne von Dingelſtedt 
und dem Freiherrn Wilhelm von Dingelſtedt, Haupt⸗ 
mann beim k. und k. 2. Korps⸗Kommando in Wien, 
der Tochter und dem Sohne Franz Dingelſtedt's, 
»in treuem Gedenken“ gewidmet. Wir behalten uns 


vor, auf dieſe Studie, deren wir wiederholt ſchon 
gedacht haben, eingehender zurückzukommen. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Die Quartalblätter des hiſtoriſchen Ber- 


‚eins für das Großherzogtum Heſſen, Jahrg. 


1890, Nr. 3 u. 4, deren Erſcheinen durch den Tod 
von Ernſt Wörner (,Heſſenland“, Jahrg. 1890, 
S. 274 — 275) verzögert wurde, und die von jetzt ab 
unter Redaktion von Herrn Hofbibliothekar Dr. Nick 
erſcheinen, enthalten (S. 67—146): 

I, Vereinsnachrichten: Hauptverſammlung vom 
5. Nov. — Monatsverſammlung vom 15. Dez. — 
Ausſchußſitzung vom 29. Dez. — Ausflüge nach 
Dreieichenhain, Burg Breuberg, Lorſch und Wahlen. — 
Vereinsſammlungen: 1. Altertümerſammlung. 2. Ver⸗ 
einsbibliothek. — Friedrich Ritſert und Ernſt Wörner. 


Nekrolog. 


II. Hiſtoriſche und archäologiſche Mit- 
teilungen: Prof. Dr. Schaedel: Briefe und 
Akten zur Gefangennahme und Haft Philipps des 
Großmütigen. — v. Pfiſter: Chatten und Heſſen. 
— G. S. z. S.: Über die Identität des Namens 
der Chatten und Heſſen. — C. Sternsdorff und 
Dr. A. Roeschen: Verſchanzungen des Prinzen 
Condé bei Grünberg im Auguſt 1762. (Mit vier 
Abbildungen.) — Friedrich Kofler, Über neue 
römiſche Funde in der Provinz Starkenburg (Mit 
einer Abbildung.) — derſelbe, Hügelgräber in der 
Koberſtadt. — derſelbe, Fränkiſche Reihengräber 
bei Wattenheim. — Eduard Otto: Mitteilungen 
aus dem ſtädtiſchen Archiv zu Butzbach. — Lit⸗ 
terariſches. — Ernſt Wörner: Aus der Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädtiſchen Militärgeſchichte. — Schlußwort. — 

Von jetzt an ſollen die Quartalblätter in ver⸗ 
einfachter Form erſcheinen. In nächſter Zeit ſteht 
der erſte Bd. N. F. des Archivs für heſſiſche Geſchichte 
und Altertumskunde zu erwarten, welcher neben zahl- 
reichen Abbildungen und Tafeln die von Friedrich 
Kofler bearbeitete archäologiſche Karte von 
Heſſen in zwei Blättern bringen wird. Ebenſo 
wird bald Prof. Dr. Ada my das Ergebnis. feiner 
Lorſcher Studien durch eine beſondere Publikation 
mitteilen. Die Fortſetzung des Oberheſſiſchen 
Wörterbuches hat Dr. Max Rieger über- 
nommen. — f 

Zum Präſidenten des Vereins iſt, nachdem Dr. 
Max Rieger wegen Überhäufung mit andern Ge⸗ 
ſchäften eine Wiederwahl abgelehnt hatte, der ſeitherige 
Sekretär Dr. G. Fhr. Schenk zu Schweinsberg, 
zum Vice -Präſidenten Oberſchulrat Soldan, 
zum Sekretär Gymnaſiallehrer Dr. Anthes gewählt 
worden. — 

Kunſtdenkmäler im Großherzogtum 
Heſſen. Herausgegeben durch eine im Auftrage 
Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs zu 
dieſem Zwecke beftellte Komiſſion. Darmſtadt. Kom⸗ 
miſſionsverlag v. A. Bergſträßer 

Nachdem von dieſem Werke 1885 Kreis Offen⸗ 
bach von Prof. Dr. Georg Schäfer und 1887 
Kreis Worms von Rechtsanwalt Ernſt Wörner 
erſchienen war, wurde 1890 Kreis Büdingen 
von Prof. Heinrich Wagner publiziert. 
Darſtellung des Werkes, das jeden der 18 Kreiſe 
des Landes als eine beſondere Abteilung behandeln 
wird, erſtreckt ſich auf: a) Römiſche und germaniſche 

Denkmäler, einſchießlich der Kunſt der Merovingerzeit; 
p) Denkmäler der Karolinger-Aera, der romaniſchen 
und gothiſchen Stylepoche, ſowie der Renaiſſance ein⸗ 
ſchließlich des Barockſtyls, des Rocogo und des Zopfſtyls; 


148 


Die 


Monumente und kunſtarchäologiſche Karte des Groß 


herzogtums. Die Kunſtdenkmäler eines jeden Ortes 
gliedern ſich nach Gruppen in der Reihe der Haupt⸗ 
kunſtgattungen Architektur, Plaſtik, Malerei und 
Kunſtgewerbe. 

Eine hervorragende Stelle als Wurzelſtätte der 
bildenden Kunſt nimmt der Kreis Offenbach ein. 
Hier iſt jede Epoche im Entwickelungsgang der Bau⸗ 
kunſt vertreten. In Seligenſtadt allein finden wir 
gewaltige Schöpfungen von Römertum und Karolinger⸗ 
tum, Romanik, Übergangsſtyl, Gothik, Früh-, Mittel⸗ 
und Spätrenaiſſance. 

Das Hauptintereſſe im Kreiſe Worms be 
anſprucht Worms ſelbſt, deſſen Dom als eines der 
hervorragendſten Muſter romaniſcher Kunſt gelten 
muß. 

Auch im Kreiſe Büdingen hat die Kunſt 
aus allen Epochen bemerkenswerte Spuren hinter⸗ 
laſſen. 

Das Verſtändnis des Werkes, das die berufenſten 
Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft bearbeiten und 
deſſen hohen Wert wir hier nur andeuten können, 
wird noch beſonders gefördert durch die vielen treff⸗ 
lichen Illuſtrationen in Holzſchnitt, Lichtdruck und 
Zinkhochätzung. Mit Spannung muß man der Fort⸗ 
ſetzung entgegenſehen. Als nächſte Abteilungen werden 
ausgegeben werden: Kreis Erbach von Prof. Dr. 
G. Schäfer, Kreis Mainz von Prof. E. Marx, 
Kreis Gießen von Prof. Dr. H. v. Ritgen. — 

Laubach, Mai 1891. Dr. A. A. 


Kafte-Handlung J. Berlit, Kan | 
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Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, | 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. | 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. | 


'Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel. N 


BEE Hierbei eine Beilage: „Heſſiſche Offiziere in 
Preußiſchen Dienſten“ von einem früheren Kur⸗ 


SSS 


c) Denkmäler der Ingenieurkunſt; d) Angaben nicht 
mehr exiſtirender Baudenkmäler; e) Litteratur der 


heſſiſchen Offizier. (4. Fortſetzung.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


NM 12. ö 17. Juni 1891. 


Das „Beſſenland“, geitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange vor 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


ii 


Inhalt der Nummer 12 des „Heſſenland“: „Kunde“, Gedicht von Ricardo Jordan; „Faience- und Porzellan⸗ 
Fabriken in Alt⸗Kaſſel“, von Profeſſor Dr. A. von Drach, (Fortſetzung!; „Vom Namen des Dichters Euricius 
Cordus“, von C. Krauſe; „Zur Geſchichte von Burg und Stadt Felsberg“, von Dr. W. Grotefend; „Marburg“ (J), 
Gedicht von G. Th. Dithmar; „Der Roggenbrei“, Gedicht von W. Bennecke; „Mittagsruhe am Aſch“, Gedicht von 
M. Knetſch; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten; Anzeigen. 


e Runde. 


A 
ei Hilchern, die im Eismeer jagen, | Bie träumen dann von einem Tande, 
Die wunderbare Runde geht, Das hinter jener Wüfte liegt, 
Daß oft in rauhen Winkerkagen, Die unerreichbar es umfpannte, 
Don leichkem Nordwind hergefragen, Daß nie ein Mund die Wunder nannke, 
Ein Duft nach Blumen fie umweht. Die ew’ger Lenz im Schoß dorf wiegk. 


Ach, wie Jo oft im Menſchenleben, 
Juſt wenn der Winker es umffellt, 
Thät' ſolcher Duft das Berz umweben, 
Daß ſehnend wir die Arme heben 
Nach jener ungekannten Well. 


Sun Sulbador (am Stillen Ocean), im April 1891. 


Bicardo Jordan. 
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Kaience- und Porzellanfabriken in Alt⸗Paſſel. 
Don Profeffor Dr. A. von Drach. 
(Fortſetzung.) 


Aus dem über die Steitziſchen Vorräthe auf: 
geſtellten Inventar iſt das Verzeichniß der vor⸗ 
handenen Formen von beſonderem Intereſſe; es 
enthält unter 222 Nummern nicht nur eine große 
Anzahl von ſolchen zur Herſtellung von Haus⸗ 
und Tiſchgeräthen in den mannigfachſten Muſtern, 
ſondern wir finden darin eine unverhältnißmäßig 
große Menge von zu ſog. Galanterien dienlichen, 
von denen einige hervorgehoben zu werden ver— 
dienen ), wie z. B. eine ſtehende Venus von 27 Zoll 
Höhe, ein ſitzender Windhund in Lebensgröße eine 
Leopardengruppe von einem liegenden und einem 
ſtehenden in der Höhe von 26 Zoll, eine Büffel⸗ 
gruppe von 22 Zoll Höhe, eine große Garten: 
vaſe von 50 Zoll Höhe, eine Parforcejagd mit 
Hirſch, Pferd, Jäger und Hunden u. dergl. Einige 
von dieſen Kapitalſtücken finden ſich auch in dem 
bei dieſer Uebernahme aufgeſtellten Verzeichniß 
von fertigen Waaren, und iſt daraus zu ſchließen, 
daß Steitz allen techniſchen Schwierigkeiten bei 
Herſtellung ſo großer Stücke gewachſen war; er 
ſuchte ſich in ſeiner Kunſt immer mehr und mehr 
zu vervollkommnen, ſowie auch ſeine Arbeiten 
äußerlich ſchön zu geſtalten, was beſonderes für 
die von ihm nach Abgabe der gelben Stein: 
faiencefabrik begründete ſog. Vaſenfabrik von 
großer Wichtigkeit war. Bei den Akten findet 
ſich folgendes Urtheil eines mit dem Rechnungs— 
weſen der landgräflichen Fabriken betrauten 
Beamten, des landgräflichen Kabinetskaſſirers 
Schatting, über ihn: „Sein Temperament 
iſt flüchtig. und zu Erfindungen aufgelegt, Ich 
weiß Zeiten, wo er ganze Vierteljahre lang mit 
unermüdlichem Fleiß gearbeitet und manche Nacht 
vor dem Brennofen zugebracht hat, aber kaum 
hat er Dasjenige gefunden, was er ſucht, ſo macht 
er davon keine weitere Anwendung, ſondern läßt 
es wieder fallen.“ Dementſprechend begann er 
denn auch ſofort nach Abgabe der Steinfaience⸗ 
fabrik ein neues Etabliſſement, die ſchon genannte 


) Vermuthlich find die Modelle zu dieſen Stücken zum 
großen Theil von den früher erwähnten Pouſſirern J. J. Heß 
und Frutt hergeſtellt worden. 


Vaſenfabrik, deren Fabrikate ſich den Arbeiten 
Wedgwood's nähern und ſowohl durch Originalität 
der Erfindung als durch Solidität der Aus⸗ 
führung auszeichnen. Er ſollte kontraktmäßig 
eigentlich in der Steinfaiencefabrik als Arkaniſt 
thätig ſein, konnte ſich jedoch mit den übrigen 
Beamten darin nicht vertragen und erhielt auf 
ſein Anſuchen 150 Thaler Vorſchuß ſowie die 
erforderlichen Lokalitäten zum Betrieb der von 
ihm geplanten Vaſenfabrik, nachdem er zur Zu⸗ 
friedenheit des Landgrafen eine noch im Muſeum 
zu Kaſſel vorhandene 3 Fuß hohe Probevaſe nach 
der Zeichnung des berühmten Kaſſeler Baumeiſters 
Du Ry gefertigt hatte. Die Steitziſche Vaſen⸗ 
fabrik wurde im Jahre 1778 auf herrſchaftliche 
Rechnung übernommen, und war darin außer 
Steitz namentlich ein Modelleur, Fr. Chr. 
Hillebrecht, thätig, von dem ſpäter noch die 
Rede fein wird. ') 

Seit 1778 beſtanden demnach in den herrſchaft— 
lichen Fabrikgebäuden vor dem Weißenſteiner 
Thor und in der Schäfergaſſe vier Arten von 
Betrieben, indem erſtens Fein porzellan, 
zweitens gelbe Steinfaience, drittens 
Steitziſche Vaſen und viertens gemeine 
Faience darin hergeſtellt wurden. Am Be: 
deutendſten war die Skeinfaiencefabrikation, nad): 
dem es durch die Bemühungen des früher er- 
wähnten Porzellanverwalters Schultze, welcher 
ſich im Laufe der Zeit vorzügliche Kenntniſſe 
betreffs der Maſſe und Glaſurbereitung erworben 
hatte, gelungen war, tüchtige Waaren herzuſtellen. 
Es fand jedoch in allen vier Geſchäftszweigen 
eine Ueberproduktion ſtatt, ſo daß nur jährliche 
regelmäßige Zuſchüſſe aus der Privatſchatulle 
des Landgrafen oder außerordentliche aus öffent— 
1) Als Vaſen aus dieſer Periode ſind wegen der 
charakter iſtiſchen Dekoration zu erwähnen: Schlangen⸗, 
Medaillon⸗, Fiſch⸗ und Kannenvaſen, Vaſen mit Venus⸗, 
Satyr⸗ reſp. Bocksköpfen. Namentlich wurden auch von 
den einzelnen Gattungen Garnituren von abnehmender 
Größe hergeſtellt und die in verſchiedenen Farben (ſchwarz, 
grün, roth, braun, marmorirt, weiß) angefertigten Stücke 
auch noch durch kalt aufgetragene, mehr oder weniger reiche 
Vergoldungen verziert. 
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lichen Kaſſen die ſtete Fortſetzung ermöglichen 
konnten. Der Waarenvorrath wuchs dabei fort⸗ 
während an. Nur Rückſicht auf die nun ſeit 
Jahren in den Fabriken beſchäftigten einheimiſchen 
Arbeiter!) ſcheint der Grund geweſen zu fein, 
daß die Sache nicht eingeſtellt wurde; man ſuchte 
immer noch durch hohe Tarirung der fertigen 
Waaren einen Gewinn herauszurechnen, konnte 
ſich jedoch der Einſicht nicht verſchließen, daß der 
Betrieb eingeſchränkt und wohl bald gänzlich 
eingeſtellt werden müſſe./ Bis zu dem Zeitpunkt, 
wo Letzteres geſchah, bietet ſelbſtverſtändlich 
die in ausgefahrenen Geleiſen ſich bewegende 
Fabrikation Nichts, was unſere Intereſſe erregen 
könnte; nur im Jahre 1784 trat ein Ereigniß 
ein, welches Erwähnung verdient, indem ein 
Abenteurer die Leitung der Porzellanfabrik er⸗ 
hielt und den Landgrafen um einige Tauſend 
Thaler betrog. 

Im Dezember 1782 hatte die Kriegs- und 
Domainenkammer, der die herrſchaftlichen Fabriken 
damals unterſtellt waren, Folgendes ad Serenissi- 
mum berichtet: 

„Es hat ſich vor einigen Tagen ein Manu- 
fakturier Namens Villars, welcher angeblich aus 
England iſt, allhier eingefunden und angetragen, 
daß er verſchiedene Porcellainverſuche allhier 
machen wolle, indem er ſich ein halbes Jahr lang 
deshalb in Braunſchweig aufgehalten, aber zu 
keinem Schluß habe kommen können. 

Ew. Hochfürſtl. Durchl. gnädigſter Intention 
gemäß haben wir demſelben die Erlaubniß zuge⸗ 
ſtanden, dieſe Verſuche auf der herſchaftl. Por- 
cellain-Fabrique zu machen, jedoch, daß um zu 
verhüten, daß keine fremde Kompoſita oder gar 


fremde fertige Waaren untergeſchoben werden, 


dieſe Verſuche in Gegenwart des Porcellain- 
fabriquen-Verwalters Schulze und des Hof⸗ 
Conditors Steitz vorgenommen werden ſollten. 
Hierauf hat ſich aber der Villars gar nicht 
einlaſſen wollen, ſondern verlangt: „1. daß er 
ſeine Verſuche ganz insgeheim machen könne, 
2. daß ſolches auf herrſchaftl. Rechnung geſchehe“. 
Der Bericht ſchließt mit der Anfrage: „ob dem 
Villars bekannt gemacht werden ſolle, daß man 
ſich mit ihm nicht einlaſſen könne“. 
Nichtsdeſtoweniger wurden jedoch Gelder für die 
Verſuche des Villars angewieſen und begann der- 
ſelbe in geheimnißvollſter Weiſe in der Fabrik zu 


1) Nach einer vorliegenden Spezifikation waren es im 
Jahre 1783 im Ganzen 16 und mit ihren Familien 68 Per⸗ 


ſonen, welche die Fabriken ernährten. Wir führen daraus 


folgende Namen an: Obermaler Eiſenträger, Bunt⸗ 
und Blaumaler Fiſcher und Eiſenträger jun., 
Porzellandreher Siebert und Fiſcher, Faiencedreher 
Bode und Rüdiger, Porzellanbrenner Lieſe, Faience⸗ 
brenner Hoffmeiſter und Schlemmer Stein. 


wirthſchaften, ſo daß dadurch öfters die ganze Ar⸗ 
beit unterbrochen wurde und die ſeither beſchäftigten 
Leute befürchteten, demnächſt brodlos zu werden: 
Villars hatte verſprochen, das Porzellan zu einem 
außerordentlich billigen Preis herſtellen zu können 
und zu ſeinen Verſuchen, ſowie namentlich zum 
Bau eines ganz beſonderen neuen Brennofens 
am 3. April 1783 die Summe von 2500 Thlr. 
und am 16. Januar 1784 nochmals 721 Thlr. 
7 Alb. 10 Hlr. „extraordinarie“ verwilligt er⸗ 
halten. Am 1. Juni 1784 zeigte der Porzellan⸗ 
verwalter Schultze an: „Nachdem am 18. Mai 
h. a. der Fabriquant Villars heimlich entwichen 
und mir dahero von der gnädigſt verordneten 
Direktion aufgegeben worden, über deſſen Verſuche 
ſofort Rechnung aufzuſtellen, ſo ſind zu völliger 
Tilgung der noch hierauf haftenden Schulden 
annoch 876 Thlr. 6 Alb. 3 Hlr. bis inclusive 
den 22. May d. J. erforderlich“. 

In Folge dieſes Vorfalls ſcheint der Landgraf 
die Freude an der Porzellanfabrik gänzlich ver⸗ 
loren zu haben, und war ein längerer Betrieb 
auf herrſchaftliche Koſten nicht mehr zu erwarten. 
Zunächſt wurde die jährliche Subvention auf 600 
Thlr. herabgeſetzt, und zwar ſeit 1785 nicht mehr 
aus der ſog. Schatulle, ſondern aus der Domänen⸗ 
kaſſe, ſowie am Ende des genannten Jahres dem 
Verwalter Schultze aufgegeben, einen Ueberſchlag 
zu machen, wie die Fabrik am vortheilhafteſten 
betrieben werden könne. Die Rechnung des vor— 
hergegangenen Jahres ergibt an Einnahmen 
3187 Thlr. 11 Alb. 6 Hlr. (darunter 1900 Thlr. 
Zuſchuß und 1274 Thlr. 10 Hlr. für verkaufte 
Waaren) und an Ausgaben 3165 Thlr. 5 Alb. 
4 Hlr. für Arbeitslöhne, ſowie 306 Thlr. 31 Alb. 
1 Hlr. für Materialien. Die dafür hergeſtellten 
Waaren ſowie die übrig gebliebenen Materialien 
ſind mit 3696 Thlr. 25 Alb. 2 Hlr. bewerthet, 
und wird demnach ein Gewinn von 224 Thlr. 
20 Alb. 10 Hlr. herausgerechnet, der jedoch, 
ſo lange die Gegenſtände unverkauft blieben, 
illuſoriſch war. Die auf dieſer Grundlage 
baſirenden Vorſchläge Schultze's, worin es heißt: 
„Da aber der Abſatz von dieſen erbrannten Waaren 
bisher ſelten auf 1000 Thlr. gekommen, und ohne, 
daß das ausländiſche, weil von hier kein Paar 
Taſſen in's Hannoveriſche, Braunſchweigiſche oder 
Preußiſche kommen, entweder gänzlich verboten 
oder ſtark impostirt wird, auch vor der Hand 
ſchwerlich dahin zu bringen ſein dürfte, daß ohne 
Nachſchuß fabrizirt werden kann“, konnten den 
Landgrafen von dem Vorſatz, die Fabrik als 
Staatsanſtalt eingehen zu laſſen, nicht abbringen; 
demgemäß wurden von 1787 ab nur die vor⸗ 
handenen Vorräthe an Material und halbfertigen 
Waaren aufgearbeitet, ſowie den ſämmtlichen 
Arbeitern unker dem 19. Juli der Beſcheid ertheilt, 
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„daß ihrem Suchen, ſie ferner im Dienſt zu 
behalten, oder ihnen einiges Reiſegeld verabreichen 
zu laſſen, höchſten Orts nicht gefügt worden. 
Am 4. Oktober 1787 erhielten trotzdem der Maler 
J. C. Fiſcher, die Dreher Rüdiger, Fiſcher 
und Bode noch einen Monat ihres Gehalts von 
dem Tage ihrer Entlaſſung an zugeſtanden. Im 
Jahre 1786 mit einem Unternehmer Jakob 
Dortu aus der franzöſiſchen Kolonie in Berlin, 


der vorher fünf Jahre in Nyon etablirt geweſen 
war, gepflogene Verhandlungen wegen Uebernahme 
der Porzellanfabrik blieben ohne Reſultat und 
wurden durch Zeitungsanzeigen gegen Ende dieſes 
Jahres für ſämmtliche Fabriken geeignete Entre⸗ 
preneurs geſucht. Für die Porzellanfabrik fand 
ſich jedoch kein Liebhaber. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dom Namen des Dichters Euricius Cordus. 
Don E. Rrauſe. a 


In Nr. 9 dieſer Zeitſchrift wurden zwei erſt 
kürzlich bekannt gewordene Gedichte des Euri⸗ 
cius Cordus aus dem Jahre 1516 mit⸗ 
getheilt, wobei auch auf die Wichtigkeit derſelben 
als neuer Quellen für den in ſtarkes Dunkel 
gehüllten Bildungsgang des Dichters hingewieſen 
wurde. Dieſe und eine zweite, gleichfalls früher 
noch nicht verwerthete Quelle ſetzen uns in den 
Stand, die Zeit der Schulbildung unſeres Dichters 
in viel genauerer Weiſe, als dies bisher möglich 
war, darzuſtellen, namentlich auch den bis dahin 


völlig unbekannten Namen deſſelben — denn 


Euricius Cordus war nur ſein angenommener 
Dichtername — mit aller Sicherheit zu ermit⸗ 
teln. Wenn ich in dem früheren Artikel über 
Cordus eine ausführliche Darſtellung der ganzen 
Frage in dieſen Blättern in Ausſicht geſtellt 
habe, ſo ſoll nicht etwa die folgende Mittheilung 
eine Erfüllung jenes Verſprechens ſein. Viel⸗ 
mehr iſt eine zuſammenfaſſende wiſſenſchaftliche 
Behandlung des Gegenſtandes zunächſt der Ein— 
leitung zu den drei erſten Büchern der Epi- 
gramme des Cordus vorbehalten, welche dem— 
nächſt in der Sammlung der „Lat. Litteratur⸗ 
denkmäler des 15. und 16. Jahrh.“ erſcheinen 
werden; zugleich ſoll aber, da in jener Ein⸗ 
leitung nur die Hauptſache berührt werden kann, 
eine ausführlichere und erweiterte Darſtellung 
in dieſer Zeitſchrift erfolgen, damit auch die 
nicht rein fachwiſſenſchaftlichen Freunde der heſ— 
ſiſchen Literaturgeſchichte Gelegenheit finden, 
von dieſer für das engere Vaterland Heſſen 
immerhin einiges Intereſſe beanſpruchenden An⸗ 
gelegenheit Kenntniß zu nehmen und ſich ein 
eigenes Urtheil zu bilden. 

Der Zweck der folgenden Zeilen iſt es nun, 
einige beſondere Geſichtspunkte aus der ganzen 
Frage hervorzuheben und in weiteren Kreiſen 
zur Kenntniß zu bringen, um dieſelben anzu⸗ 


regen, dem Verfaſſer bei der Ermittelung einiger 
noch nicht genügend klargelegter Punkte ihre 
freundliche Beihülfe gewähren zu wollen. Es 
handelt ſich nämlich um die Feſtſtellung gewiſſer 
Traditionen, die noch heut zu Tage in Ober⸗ 
ſimtshauſen, dem Geburtsorte des Cordus, über 
deſſen Namen lebendig ſind, und um die Er⸗ 
mittelung darüber, welcher Werth jenen Traditionen 
nach der muthmaßlichen Art ihrer Entſtehung 
und Fortpflanzung wohl beizulegen ſein dürfte. 
Wenn ich hierbei ein erſt durch mühſame Unter⸗ 
ſuchungen gewonnenes Ergebniß vorgreifend be⸗ 
kannt gebe, ſo iſt das eben nicht zu umgehen. 
Denn gerade um dieſen von mir gefundenen 
Namen des Cordus und um ſein Verhältniß zu 
der Volksüberlieferung in Oberſimtshauſen ſoll 
es ſich im Folgenden handeln. Auf welchem 
Wege ich zur Ermittelung dieſes Namens gelangt 
bin, wird der freundliche Leſer ſpäter erfahren; 
für jetzt bitte ich ihn, ſich mit dem bloßen 
Namen zu begnügen. 

Der urſprüngliche Familienname des Cordus 
war Solde. Er iſt Michaelis 1505 als 
Heinricus Solde de Franckenbergk 
an der Univerſität Erfurt immatrikulirt) und 
unter demſelben Namen zum Bakularius der 
Philoſophie 1507 promovirt worden. Kein Zu⸗ 
ſatz in den Matrikelbüchern verräth, daß wir 
in dieſem Namen den großen Dichter der Re⸗ 
formationszeit und den leidenſchaftlichen Vor⸗ 
kämpfer Luthers, Euricius Cordus, vor uns 
haben. Daß er, obwohl in Oberſimtshauſen 
geboren, als Frankenberger eingetragen wurde, 
erklärt ſich daraus, daß Frankenberg der nächſte 
größere Ort bei feiner Heimath und wahrſchein⸗ 


1) Herm. Weißenborn, Akten der Univ. Erfurt 
Herausgeg. von der hiſtor. Kommiſſion der Prov. Sachſen. 
II. Halle 1884. S. 242. 
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lich einer von den Orten war, denen er ſeine 
Schulbildung verdankte. Dieſe Sitte finden wir 
mehrfach in jener Zeit. So ſchrieb ſich auch 
Eobanus Heſſus, der aus Halgehauſen oder 
Bockendorf ſtammte, als Frankenberger in die 
Erfurter Matrikel (1504) ein. Neu aber und 
intereſſant war mir die Mittheilung, die ich 
kürzlich aus jener Gegend empfangen habe, daß 
noch heutzutage bei den Einwohnern der dortigen 
Dörfer die Sitte herrſche, wenn ſie im Auslande 
wären, als ihre Heimath den nächſten größeren 
Ort ihres Bezirkes anzugeben.!) 

Welche Erinnerungen an den Namen Solde 
ſind nun noch in der Heimath des Dichters 
lebendig? Ehe ich zur Beantwortung dieſer 
Frage übergehe, ſcheint es geboten, zunächſt mit⸗ 
zutheilen, was ſich über das heutige Vorkommen 
des Namens Solde und des offenbar damit 
verwandten Soldan in jenen Gegenden hat 
ermitteln laſſen. Erſt lange, nachdem ich meine 
Unterſuchungen über den Namen Solde ab— 
geſchloſſen und die ſicheren Beweiſe gefunden 
hatte, daß es der urſprüngliche Name des Cordus 
geweſen, wandte ich mich mit einer Anfrage 
an den Herrn Pfarrer Cornelius in Münch⸗ 
hauſen, einem Dorfe nahe bei Oberſimtshauſen 
und mit dieſem zu einem Sprengel vereinigt, 
und war hocherfreut, eine freundliche und über 
alles Erwarten befriedigende Auskunft zu erhalten. 
Nach Ausweis der Kirchenbücher, die bis 1651 
zurückgehen, läßt ſich nur noch der abgeleitete 
Name Soldan für jene Dörfer nachmeifen, 
während der Name Solde gänzlich erloſchen iſt. 
Dieſer Umſtand beſtätigt die nahe liegende Ver⸗ 
muthung, daß Soldan eine lateiniſche Ableitung 
aus Solde iſt (Soldanus — einer der Familie 
Solde), demnach eine jüngere Namensform, die 
ſich noch bis auf den heutigen Tag in jener 
Gegend erhalten hat. Schon im Jahre 1651 
findet ſich als getauft eingetragen: „Elalia, 
Georgen Soltans F. M.“ (d. h. Filia Munch- 
husanı), im Jahre 1700: „Catharina Johannis 
Soldani Hausfrauen.“ Die Namensform wechſelt 
zwiſchen Soltan, Solthan und Soldan; letzteres 
iſt ſpäter die ſtehende Form. Der Name kommt 
im Kirchenbuche nur für Einwohner Münchhauſens, 
nicht für Oberſimtshauſen vor. Wie der ältere 
Name Solde erloſchen iſt, ſo iſt auch der jüngere, 
Soldan, deſſen Träger ſich bis in die neuere 
Zeit vielfach gelehrten Berufsarten gewidmet 
haben, jetzt im Erlöſchen. Ein Soldan war 
1842 —1874 Pfarrer der Dörfer Münchhauſen 
und Simtshauſen, ein anderer lange Jahre 
Profeſſor am Gymnaſium zu Marburg. Gegen— 


1) Freundliche Mittheilung des Herrn Pfarrers Cor⸗ 
nelius von Münchhauſen. 


wärtig führt nur noch ein lediger Mann in 
Wetter dieſen Namen. 

Auch aus den Erfurter und Marburger 
Matrikelbüchern läßt ſich erweiſen, daß Soldan 
die abgeleitete Namensform iſt. Ein Joh. Solde 
von Frankenberg findet ſich nämlich 1473, ein 
Petrus Solde von Frankenberg 1483 in Erfurt 
immatrikulirt; in Marburg finden ſich ſeit 
1572 vier des Namens Soldan immatrifulirt. ') 
Allem Anſcheine nach iſt es alſo der 1572 im: 
matrikulirte Soldanus von Frankenberg, von 
welchem ſich der lateiniſche Name aller Folgen— 
den ableitet. 

Aus dieſem Vorkommen des Namens Soldan, 
wie er ſich für die Gegend von Simtshauſen in 
den Kirchenbüchern nachweiſen läßt, iſt natürlich 
noch kein Beweis für die Identität von Cordus 
und Solde abzuleiten. Denn die Familie Solde 
in jener Gegend kann an und für ſich betrachtet 
eine ganz andere ſein als die, aus welcher der 
Träger des angenommenen Namens Cordus 
ſtammt. Wenn aber bereits eine Menge ander: 
weitiger Anzeichen (die wir hier, als außer 
dem Zwecke liegend, übergehen) für die Identität 
von Cordus und Solde ſprechen, ſo wird jeden— 


falls dieſe Annahme weſentlich dadurch geſtützt, 


wenn ſich der Name Solde gerade für die 
Gegend von Simtshauſen nachweiſen läßt. 

Ich komme nun zum eigentlichen Zwecke dieſer 
Zeilen, zur Beantwortung der Frage: Iſt noch 
eine Erinnerung an den Namen Solde oder 
Soldan als den urſprünglichen Familiennamen 
des Cordus vorhanden? Die Antwort lautet 
nach den bis jetzt von mir angeſtellten Er⸗ 
mittelungen bejahend. Ich habe nämlich von 
Herrn Pfarrer Cornelius die ganz überraſchende 
Mittheilung bekommen, daß noch heutigen Tages 
einzelne Einwohner von Oberſimtshauſen ſich 
erzählen, daß in ihrem Dorfe ein Dichter 
geboren ſei, der urſprünglich Soldan 
geheißen habe. 

Als ich zuerſt dieſe Mittheilung las, war ich 
vor Erſtaunen faſt außer mir. Das, was ich 
aus alten Quellenſchriften mühſam als Kom: 
bination von einzelnen Angaben herausgeholt 
hatte, das trat mir hier plötzlich und unerwartet 
aus dem Munde des Volkes entgegen, das drei⸗ 
einhalb Jahrhunderte lang dieſen, dort bereits 
erloſchenen Namen treu aufbewahrt hatte! Doch 
hören wir zuerſt den genauen Bericht des Herrn 
Pfarrer Cornelius, die Antwort auf meine 


) Ad. Stölzel, Studirende des Jahres 1368-1600 
aus dem Gebiete des ſpäteren Kurfürſtenthums Heſſen. 
Ztſchr. des Ver. f. heſſ. Geſch. u. Lost, N. F. V. Suppl. 
Kaſſel 1875. S. 99. Ein Joh. Soldenn aus Wetter, der 
1515 in Erfurt immatrikulirt ſein ſoll, iſt nicht nach⸗ 
zuweiſen. 


Anfrage über das vor 150 Jahren noch in 
Oberſimtshauſen gezeigte Geburtshaus des Cordus. 
Er ſchreibt unter dem 28. Mai 1891: „Das 
angebliche Geburtshaus des Cordus in Ober: 
ſimtshauſen habe ich heute in Augenſchein ges 
nommen; es wird alſo gegenwärtig noch gezeigt. 
Eine Frau, die dies von ihrer alten verſtorbenen 
Mutter und von Andern gehört zu haben erklärte, 
erzählte mir, daß in dieſem Hauſe ein Dichter 
geboren ſei; er ſei ein geſcheidter Junge geweſen 
und eine Frau aus dem Stifte Wetter habe ihn 
lernen laſſen; der habe ſich Soldan ge⸗ 
ſchrieben. Es iſt alſo noch nicht jede Erinnerung 
an Cordus erloſchen. Das angebliche Geburts— 
haus dieſes Dichters Soldan, der unbedingt mit 
Cordus identiſch iſt, iſt ein zweiſtöckiger alter 
Bau, an welchem augenſcheinlich mehrfache Ver: 
änderungen vorgenommen ſind. Aber einzelne 
Theile des Gebäudes verrathen ein ſehr hohes 
Alter. Es wird verſichert, daß die in früherer 
Zeit aus ſehr ſtarkem Eichenholze errichteten 
Häuſer viele Jahrhunderte ſtehen könnten. Eine 
Jahreszahl oder ſonſtige Inſchrift, die zur Be⸗ 
ſtätigung der Tradition dienen könnte, findet 
ſich allerdings an dem fraglichen Hauſe nicht.“ 

Was die Tradition über den Dichter Namens 
Soldan betrifft, ſo iſt zunächſt auffallend, daß 
dieſelbe bisher meines Wiſſens nicht bekannt 
geweſen iſt, und daß auch Wieg. Kahler, ein 
Verwandter der Familie Cordus, der im Jahre 
1744 von dem noch gezeigten Geburtshauſe des 
Dichters berichtet, nichts von jener Sache meldet. 
Eine zweite Schwierigkeit liegt in der Annahme, 
daß ſich jene Tradition über drei Jahrhunderte 
lang mündlich fortgepflanzt haben ſollte. Eine 
ſolche Erſcheinung dürfte wohl ohne Beiſpiel 
ſein, da es ſich hier nicht um die Fortpflanzung 
einer allgemeinen Vorſtellung, eines Volksglaubens 
und dergl. handelt, ſondern um einen ganz 
beſtimmten Namen. Und endlich kann man 
nachweiſen, daß ein Theil der oben mitgetheilten 
Tradition, nämlich die Sage von der Erziehung 
des Cordus durch die Aebtiſſin von Wetter, auf 
keinen geſchichtlichen Grundlagen beruht, vielmehr 
erſt durch die fantaſtiſchen Berichte Leonhard 
Henkels über „Eliſabeth, die Edle von Wetter, 
Schutzgöttin der evangeliſchen Aufklärung“ u. ſ. w. 
in der Marburger Wochenſchrift von 1799 
(Stück 31 ff.) aufgebracht worden iſt. Henkel, 
wie es ſcheint, ſelber ein Schwärmer für die 
Aufklärung, wie ſie ja bekanntlich jener Zeit 
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eigen war, hat die Stellen der Gedichte des 
Cordus, wo er ſagt, daß die Muſen ihn zu 
ihrer Quelle geführt, und dergl., auf die Nonnen 
von Wetter bezogen und ein förmliches Syſtem 
von erbaulichen Legenden ausgeſponnen, das auf 
geſchichtlihe Wahrheit keinen Anſpruch machen 
kann, da kein Menſch bis auf Henkel von dieſen 
Dingen etwas gewußt hat und die alten Quellen 
auch nicht das Mindeſte darüber berichten. 
Gleichwohl haben ſich dieſe Fabeln bis in die 
neuere Zeit (zuletzt durch den Aufſatz von 
Seibert über die Schule zu Wetter in Lang⸗ 
bein, Pädagog. Archiv 1861. S. 21-46) 
fortgepflanzt.“) 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, 
daß dieſe über ein halbes Jahrhundert lang 
geglaubten Erzählungen über Cordus als einen 
Zoͤgling „der Schwanenſchule der Ritter“ und 
der Aebtiſſin von Wetter auch in die Tradition 
von Simtshauſen eingedrungen ſind und uns 
nun in der oben mitgetheilten Form — obwohl 
längſt widerlegt — noch jetzt entgegentreten. 
So würde ſich dieſe Schwierigkeit wohl am un⸗ 
gezwungenſten beſeitigen laſſen. 

Was die Tradition über den Namen Soldan 
anlangt, ſo liegt auch hier eine Vermuthung 
nahe, welche zur Erklärung derſelben beitragen 
dürfte: daß ſich nämlich dieſe Ueberlieferung 
zunächſt in der Familie Soldan, aus welcher ja 
eines der letzten Mitglieder gegen dreißig Jahre 
lang in der dortigen Gegend Pfarrer geweſen 
iſt, fortgepflanzt haben möge. Ob vielleicht auch 
hier die nächſte Quelle des Namens Soldan, wie 
ihn die Tradition mit Cordus zuſammenbringt, 
zu ſuchen iſt, laſſe ich unentſchieden. In dieſem 
Falle wäre anzunehmen, daß das Volk ſich 
willkürlich dieſen Namen für ſeinen Dichter 
von der ihm als ſolche bekannten Gelehrten— 
familie Soldan entlehnt habe. Die Tradition 
würde natürlich dann jeden Werth verlieren. 

Es war der Zweck dieſer Zeilen, auf das 
wunderbare Zuſammentreffen meines Ergebniſſes 
mit der Simtshäuſer Lokalſage hinzuweiſen. 
Jeglicher Beitrag von Seiten der freundlichen 
Leſer, der zur Aufklärung dieſes oder jenes 
en dienen könnte, würde mir willkommen 

ein. 


) Ich habe die Grundloſigkeit dieſer Erzählungen in 
meiner Monographie über Cordus (Marb. 1863) zuerſt 


nachgewieſen. 
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Zur Geſchichte von Burg und Stadt Pelsberg. 


Von Dr. W. Grokefend. 


Durch ein ebenes, nicht ganz eine halbe Stunde 
breites Thal von der Eder und der Station 
Genſungen der Main⸗Weſer Bahn getrennt, 
erhebt ſich über demſelben ein im Norden, Oſten 
und Süden ſchroff anſtrebender und nur im 
Welten leicht zugänglicher Baſaltfelſen von 204“ 
Höhe, die öſtlichſte Spitze des zwiſchen der Eder 
und Ems ausgebreiteten mit Fruchtfeldern be— 
deckten Landrückens. An dem öſtlichen und ſüd— 
lichen Fuß des Felſens lagert ſich in einem 
Bogen die Stadt Felsberg, hoch auf dem 
Gipfel aber ſehen wir die Trümmer der gleich— 
namigen Burg emporſteigen. 

Von dieſer Burg ſind außer einem gewaltigen 
etwa 100 hohen runden Thurm, den kaum ein 
anderer Schloßthurm in Heſſen überragen dürfte, 
nur noch vereinzelte Mauern und Rondele er— 
halten, die zum Theil die Burgſtätte umſchließen, 
zum Theil zur Deckung des Zugangs dienten 
und an den Abhängen des Berges ſich hinziehen. 
Von Wohngebäuden ſind nur noch Mauerreſte 
mit einem ſpitzbogigen und einem kleeblattbogigen 
Feuſter, beide ohne alle Gliederung, übrig. Die 
Außenwände werden von ſehr maſſiven, noch 
zum Theil mit wohlerhaltenem auskragenden 
Zinnenkranz verſehenen runden Thürmen verſtärkt. 
Die Mauern des Thurmes ſind in ſeiner unteren 
Hälfte bei 8“ lichter Weite über 12° ſtark. Das 
weit zurücktretende Obergeſchoß umgiebt ein ur— 
ſprünglich bedeckter Wehrgang. Die Geſimſe 
find einfach gothiſch. In neuerer Zeit hat der 
Staat, dem die Ruine gehört, Arbeiten zu deren 
Erhaltung vornehmen laſſen. 


Die Ausſicht iſt ungemein reizend, man blickt 
auf das an maleriſchen Partieen reiche Thal 
der Eder, auf die Altenburg und jenſeits 
der Eder auf den hohen Heiligenberg, der 
vermuthlich zur Römerzeit eine Opferſtätte der 
alten Chatten trug. 


Eine eingehendere Einzelſchrift neueren oder 
älteren Urſprungs über Burg und Stadt Fels: 
berg iſt nicht vorhanden. Ein kleiner darauf 
bezüglicher Aufſatz von Ludwig Heinlein in 
der Heſſiſchen Morgenzeitung vom Jahre 
1886, der auch in deſſen Heſſiſche Städtebilder 
(Kaſſel 1887) Aufnahme fand, beruht faſt wörtlich 
auf den einſchlägigen Ausführungen des ver— 
ſtorbenen Kurheſſiſchen Archivraths Dr. Landau 
in ſeinen „Maleriſchen Anſichten von 
Heſſen“ und auf den Angaben eines 1860 zu 
Darmſtadt erſchienenen Werkes: Das Kur— 
fürſtenthum Heſſen in maleriſchen 


Originalanſichten. Heinlein's Verdienſt be⸗ 
ſteht nur in der Umrechnung der in Frage 
kommenden Höhenmaße in Meter. An litera— 
riſchen Hülfsmitteln ſtanden mir namentlich 
Landau's verſchiedene Werke zu Gebote: ſeine 
Beſchreibung des Heſſengaues, die Be— 
ſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen, 
die heſſiſchen Ritterburgen und ihre 
Beſitzer Bd. II., Landau's Aufſatz in der Zeit⸗ 
ſchrift für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
Bd. IX., Der Uebergang der Giſoniſchen 
und Werneriſchen Beſitzungen auf die 
Landgrafen von Thüringen; ferner Wenck, 
heſſiſche Landesgeſchichte, Urkundenbuch 
zum 2. Bde. und 3. Bd. nebſt Urkundenbuch; 
Rommel, Geſchichte von Heſſen; Schmidt, 
Geſchichte des Großherzogthums Heſſen, 
Bd. 1 u. 2; Knochenhauer, Geſchichte von 
Thüringen in der Zeit des erſten Land— 
grafenhauſes (1039 — 1247); beſonders auch 
das Urkundenbuch der Deutſchordens-⸗ 
Ballei Heſſen von Arthur Wyß, Bd. 1 
und 2, (Publikationen aus den K. 
Preußiſchen Staatsarchiven Bd., 3 u. 19), 
das leider über das Jahr 1359 nicht hinausgeht; 
Renouard, Geſchichte des Krieges in 
Hannover, Heſſen und Weſtphalen von 
1797.2198. 17163, , @>- 
ſchichte der Inſurrektionen wider das 
weſtphäliſche Gouvernement; von Gehrens, 
Pfarrers des Kirchſpiels Felsberg und 
Altenburg, unter der vormaligen 
Königlich weſtphäliſchen Regierung er— 
littene dreimalige Verhaftung und 
Exportation von ihm ſelbſt beſchrieben; 
Hochhuth, die Statiſtik der evangeliſchen 
Kirche im Regierungsbezirk Kaſſel; 
Heppe, Kirchengeſchichte beider Heſſen; 
von Dehn-Rotfelſer und Lotz, die Bau⸗ 
denkmäler im Regierungsbezirk Kaſſel; 
ſchließlich im Beſitz des Herrn Major a. D. 
von Roques befindliche Abſchriften von Ori— 
ginalurkunden des Stiftsarchivs Kaufungen, in 
welche mir derſelbe gütigſt Einblick gewährt hat, 
ſowie die in der Ständiſchen Landesbibliothek 
handſchriftlich aufbewahrten Landau'ſchen Kol: 
lektaneen-Faszikel Felsberg. Einige weitere 
Mittheilungen verdanke ich der Güte der Herren 
Bibliothekar Dr. Brunner, Dr. Seelig und 
Bürgermeiſter Fenge. 

Die allerälteſte Geſchichte von Burg und 
Stadt Felsberg iſt noch immer nicht hinreichend 
aufgehellt. f 
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Landau vermuthet in den „Ritterburgen“, daß 


die Baſaltkegel der Altenburg und der Felſenburg 
wegen ihrer ſtrategiſchen Wichtigkeit bereits 
chattiſche Anſiedlungen und Befeſtigungen gegen 
die Römer getragen hätten; dieſe Annahme iſt 
um ſo glaublicher, als ſich ganz in der Nähe 
das alte Mattium (Maden bei Gudensberg) 

mit dem Stammesheiligthum der Chatten befand 
und die Römer im Jahre 15 nach Chriſti Geburt 
in der That die Chatten an der Eder geſchlagen 
und Mattium zerſtört haben. 

Wie der Name andeutet, iſt die Altenburg 
wohl die ältere von beiden. 

Der Name Felsberg lin den mittelalterlichen 
Urkunden Filisberg, Velsberc, Uelsberh, Vels- 
pere, Vilsperg, Velsberg, Visperg, Vilsberg, 
Velis-, Veils-, Velsperg, Visberg, Wilsberg, 
Welssperg) erſcheint zum erſten Male in einer 
Urkunde vom Jahre 1100, in welcher Mathilde, 
die Wittwe Graf Meginfrid's von Felsberg, 
der Abtei Hersfeld einen Leibeigenen nebſt 
den Dörfern Mühlbach und Saaßen (bei 
Neuenſtein) ſchenkt. 

Damals war die Burg Sitz eines Grafen: 
geſchlechts, das unter den in Niederheſſen 
nach dem Zufall des alten Stammesherzogthums 
Franken entſtandenen ſelbſtändigen Gewalten 
nächſt den Grafen von Gudensberg die angeſehenſte 
geweſen ſein dürfte. 

Bereits die Vorfahren des eben genannten 
Grafen Meginfrid, der, freilich ohne den Zuſatz 
„von Felsberg“, ſchon in Urkunden aus den 
Jahren 1059 — 1095 erwähnt wird, dürften in 
der Gegend anſäſſig geweſen ſein, wenigſtens iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß ein in einer Urkunde 
Kaiſer Otto's I. vom 24. Februar 960 angeführter 
Graf Meginfrid als Stammvater des alten 
Felsberger Grafengeſchlechts anzuſehen iſt. Seine 
Grafſchaft erſtreckte ſich nach Rommel etwa von 
der Grenze der Abtei Hersfeld oder der 
Gegend von Rotenburg an der Fulda über 
Morſchen bis nach Felsberg. Beſtimmt wiſſen 
wir, daß die Dörfer Solz und Gude dazu ge— 
hört haben. 

Aus der oben angezogenen Urkunde von 1100 
erfahren wir noch, daß die Wittwe Graf 
Meginfrid's eine Schweſter Graf Berthold's, 
(vermuthlich aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Willolfsbach bei Niederaula), war, aus 
deren Vereinigung mit den Grafen von Schauen= 
burg am Habichtswalde ſpäter die Grafen von 
Wallenſtein hervorgegangen ſind, ſowie daß 
Graf Meginfrid einen Bruder Namens Heinrich 
hinterließ, der Untervogt (subadvocatus) der 
Kirche Hersfeld war. 

Auf eben dieſen Heinrich führt man die Grafen 
von Felsberg des 12. und 13. Jahrhunderts zurück. 


Heinrich's Tochter ſoll nach Schmidt und 
Rommel an Graf Boppo J. von Reichenbach 
vermählt geweſen ſein, der wie ſein vermuthlicher 
Schwiegervater Untervogt der Abtei Hersfeld 
war. Die Annahme von den verwandſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen den Felsberger Grafen 
und den Grafen von Reichenbach (ſpäter 
Ziegenhain) ſtützt ſich weiter darauf, daß 
beide Häuſer mehrfach gleiche Namen aufzuweiſen 
haben, die Namen Boppo und Berthold ge⸗ 
hören beiden an. Graf Boppo von Felsberg, 
möglicherweiſe ein Neffe Boppo's J. von 
Reichenbach und Sohn Gottfried's J. von 
Wegebach, erſcheint zwiſchen 1150 und 1187, 
einer ſeiner Nachkommen, Graf Berthold von 
Felsberg, um 1248 und deſſen Söhne Wide⸗ 
kind und Berthold um 1286. 

An Felsberg ſelbſt, Burg und Ort, deſſen 
Anfänge aller Wahrſcheinlichkeit nach am Fuße 
des Burgfelſens bereits vorhanden waren, hatten 
die letzten Felsberger Grafen freilich keinen An⸗ 
theil mehr, bereits 1238 müſſen dort die Land⸗ 
grafen von Thüringen Herren geweſen ſein. 
In einer Urkunde Landgraf Heinrich Raſpe's 
von Thüringen, vom 29. September 1238 
ſtoßen wir auf deſſen Vaſall (fidelis) Her: 
mann von Felsberg aus einem dort ange⸗ 
ſeſſenen Miniſterialen- bezw. Rittergeſchlechte, 
der mit den Grafen von Felsberg, wie ſein bis 
zum Jahre 1181 zu verfolgender Stammbaum 
ergiebt, nichts gemein hat. 

Graf Berthold der Aeltere von Felsberg, 
durch ſeine Mutter Sophie von Homburg 
an der Weſer begütert, zog nach Niederſachſen, 
ſeine letzten Güter in Heſſen vermachte er 1253 
dem Kloſter Breitenau, deſſen Schirmvögte 
die Landgrafen waren. 

Die Landgrafen waren den Felsberger Grafen 
ſchon länger ſo bedenklich nahe gerückt, daß in 
der Gegend von Felsberg und Gudensberg für 
eine andere Macht kaum noch Raum war. 

Nach dem Tode Graf Giſo's IV. von 
Gudensberg aus dem Geſchlecht der aus dem 
Oberlahngau ſtammenden Giſonen, der ſeinen 
Schwiegervater, den letzten der alten Grafen 
von Gudensberg Werneriſchen Geſchlechts ſoeben 
beerbt hatte und dadurch in den Beſitz des 
Haupttheils von Niederheſſen gelangt war, kamen 
deſſen ſämmtliche Beſitzungen um das Jahr 1122 
durch Vermählung ſeiner Tochter Hedwig mit 
Landgraf Ludwig J. von Thüringen an die 
Landgrafen. Dem Felsberger Grafenhauſe wird 
es ſehr ſchwer geworden ſein, gegenüber den 
Landgrafen ſeine Selbſtändigkeit zu behaupten, 
da dieſelben durch die eben erwähnte Heirath 
allein in Niederheſſen, zum größten Theil in 
unmittelbarſter Nähe von Felsberg, Folgendes 


_ 


erworben hatten: die Grafſchaft Heſſen, ſeit 
dem letzten Graf Werner Lehen des Erzſtifts 
Mainz, die Schirmvogtei über die Abtei Hers⸗ 
feld, die Vogtei über die Stifter und Klöſter 
Haſungen, Breitenau und Fritzlar. Die 
Landgrafen ſcheinen die letzten Felsberger Grafen 
durch ihr erdrückendes Uebergewicht aus Heſſen 
geradezu verdrängt zu haben. 

Bis vor kurzem wurde die Erwerbung der 
Grafſchaft Felsberg durch die Landgrafen auf 
eine Heirath Hedwigs, der Wittwe Graf 
Giſo's IV. von Gudensberg, der Stiefmutter 
der gleichnamigen Gemahlin Landgraf Ludwig's 
und Tochter des bereits genannten Grafen 
Meginfrid von Felsberg und der Ma— 
thilde von Willofsbach, mit Landgraf Lud— 
wig's Bruder Heinrich Raspe zurückgeführt, 
weil die Goſecker Chronik, eine im allgemeinen 
gut unterrichtete Quelle, dieſe Thatſache berichtete. 
Landau hat indes in ſeinem Aufſatze über 
den Uebergang der Giſoniſchen und 
Werneriſchen Beſitzungen auf die Land— 
grafen von Thüringen, geſtützt auf eine in 
Lacomblet's Urkundenbuch zur Geſchichte des 
Niederrheins abgedruckte Urkunde unwiderleglich 


erwieſen, daß die Wittwe Graf Giſo's nicht 


Hedwig, ſondern Kunigunde hieß, daß ſie 
nicht eine Gräfin von Felsberg, ſondern eine 
Gräfin von Bilſtein aus rheiniſchem Ge— 
ſchlecht war. 

Die erſte ſichere Kunde von einer geſchloſſenen 
Ortſchaft Felsberg unterhalb der Burg ſtammt 
aus dem Jahre 1247. Am 28. Mai 1247 ver⸗ 
lieh Herzog Heinrich von Brabant als 
Vormund ſeines Sohnes Hein rich, des ſpätern 
erſten Landgrafen von Heſſen, das Patronat 
der Kirche zu Felsberg dem Deutſchen Orden, 
eine Verfügung, die von des Herzogs Wittwe 
Sophie am 25. März 1248 beſtätigt wurde. 
Der Orden gründete hier eine Komthurei, die 
bis zur Auflöſung deſſelben in den Staaten des 
Rheinbunds im Jahre 1809 beſtanden und ge⸗ 
wiß erheblich zur Hebung und Vergrößerung des 
Ortes Felsberg beigetragen hat. 

Das Patronat zu Felsberg gehörte zu den 
Mainzer Lehen der Landgrafen von Heſſen, die 


während des ganzen Mittelalters eine Quelle 
unaufhörlicher Streitigkeiten zwiſchen den Land— 
grafen und den Erzbiſchöfen bildeten. Am 

September 1263 wird unter den Beſitzungen, 
mit denen Erzbiſchof Werner die Landgräfin 
Sophie und ihren Sohn Landgraf Heinrich 
belehnte, auch das Patronat von Felsberg be— 
ſonders aufgeführt. 5 f 

Als Stadt erſcheint Felsberg zuerſt am 1. März 
1286. Der Schultheiß Heidenreich und die 
Rathsherren (consules), unter ihnen Heinrich 
von Breidenlo und Kuno von Heſſerode, 
bezeugten damals den Verkauf von Gütern zu 
Herboldshauſen ſeitens des Ritters Eckard 
von Felsberg an das Haus des Deutſchen 
Ordens zu Marburg. Am 30. Oktober 1289 
werden Bürger von Felsberg genannt, nämlich 
Johann vonHarlon, Heinrich von Breidenlo, 
ſein Bruder Rupert und Ditmar Junge. 
In einer Urkunde vom 9. Juli 1293 iſt die Rede 
von der civitas in Velsberg, ihren Schöffen 
(scabini), die den vorhin erwähnten Rathsherren 
entſprechen, auch erſcheint das Siegel der civitas. 

Dies erſte erhaltene Siegel der Stadt iſt drei⸗ 
eckig und enthält einen gehörnten Helm, an den 
Hörnern mit Lindenblättern geſchmückt, ganz 
gleich dem Helme Landgraf Heinrich's I. auf 
deſſen Reiterſiegel, darunter eine fünfblättrige 
Blume, die Umſchrift lautet: SIGILLUM 
CIVITATIS DE WILSBERG. 

Der erite Bürgermeiſter Jan von Erfurt 
wird 1336 genannt, neben ihm die Schöffen 
Cunrat Freund, Dietmar Volinſane 
und Ludwig Landgrebe. Im Jahre 1400 
beſtand der Stadtrath aus dem Bürgermeifter 
Cunrad Gebeck und ſechs Schöffen. 

Bis die Stadt einen eigenen Bürgermeiſter 
erhielt, hatte der landgräfliche Schultheiß auf 
dem Schloſſe neben dem Amte Felsberg auch 
die Stadt zu verwalten, letztere in Gemeinſchaft 
mit den Schöffen. Dieſer Umſtand iſt inſofern 
von Bedeutung, als daraus entnommen werden 
kann, daß die Erhebung des Ortes Felsberg 
zur Stadt auf die Landgrafen zurückzuführen iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 4 — 


Marburg. 


Steigt, Gäſte, auf zum Schloſſe, zum alten Fürſtenhaus, 
Und ſchaut in Näh' und Ferne zum ſchönſten Bild hinaus. 
Hier laßt das Auge ſchweifen am Horizont umher, 
Ausſicht, die dieſer gleichet, zeigt ſich Dir nirgends mehr. 
Ein Silberfaden ſchlängelt, ein glitzernd Filigran, 

Durch Felder ſich und Wieſen, der Spiegel iſt's der Lahn, 
Noch nicht im Lauf beenget geht frei ſie ihre Spur 
Hier grad und dort im Bogen, wie's vorſchrieb die Natur. 


Um's Thal zieht eine Mauer, ein Wall mit Grün bedeckt, 


Dias iſt das Lahngebirge, das Wanderluſt erweckt. 


Der Frauenberg im Süden mit alterndem Geſtein, 

Wo in den Fehdezeiten die Ritterſchaar zog ein, 

Die Heſſenflur zu ſchützen, wenn aus Amoeneburg 
Raubgierig oft die Feinde die Flur gejagt hindurch. 

Im Oſt auf Bergesrücken ſiehſt Du die Spiegelsluſt, 
Den Thurm, gebaut auf Felſen, den Du bewundern mußt, 
Und fühlſt Du ein Verlangen, ſo geh, Du biſt noch jung, 
Beſteige ſeine Zinnen, Dich hebt Begeiſterung, 
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Von dort mit fernem Blicke Du bald zum Brocken eilſt ei. 
Und bald gar weit im Süden bei Rhön und Speſſart weilſt. Der Rog genbrei 
Nun wende dich nach Norden, da ſteht ein Kegelberg, 


Der Minne iſt geheißen, am Rieſen lehnt der Zwerg. Von Naſſau, war's ein edler Graf, 
Vor Zeiten hat Auguſte, die Fürſtin, hier geruht Den einſt ein ſchwer' Gebreſte traf, 
an an En 05 a ihren u Auf's Siechbett ward er hingeſtreckt 
eim großen Rechtsgelehrten Bettina hat geweilt, 17 7 ’ 
Die, ſenkte ſich die Sonne, im Weſt zum Thurm geeilt, Und weder Speiß⸗ noch Trank ihm, ſchmeckt ? 
Begrüßt auch ihn, den Alten: Bettinathurm genannt, Faſt glaubt' er ſich dem Tode nah 
Er hielt in allen Wettern dort auf der Mauer Stand. Und ſang ſchon manch' Halleluja. 
Dort hat ſie ſich gekühlet im linden Zephyrwind, Da plötzlich hat die ſtille Nacht 


Gehoben dort die Flügel, geſchwärmt dort wie ein Kind. Ihm einen ſüßen Troſt gebracht 
Nicht mehr im Schloß gefeſſelt liegt Böſewichter Schaar, Als ſchlaflos er und ſinnend lag, 


Gern bietet ſich ein Diener Euch zur Begleitung dar, 5 5 i 
Verweilt im Ritterſaale, Viel giebt's zu ſchauen da, Dacht Bat manch entſchwundnen Tag, 
Und denkt, was hier zu Zeiten der Landgrafen geſchah. An Jugendſünden mancherlei, : 

Hier Sr Hanne hier tönte e An Urſel, Greth' und Anne Marei, 

Hier ließen Minneſänger erklingen Spiel und Sang. Auch an die Gräfin Portd'amour 

Und geht dann zum Archive, da ſchlummert im Regal, i N ich ka ; 
Was Väterhand geſchrieben, erfüllend Saal und Saal, Der Lieb er einſt in Frankreich ſchwur, 
Vergilbte Pergamente ſeit Karolinger⸗Zeit, Als er den Krieg dort mitgemacht, 


Bis Heſſens Leu ging schlafen, ruhn hier in Sicherheit. — Gefochten in manch' heißer Schlacht. 
Hier ward ein Sohn geboren, der Philipp ward genannt, Und wie er an die Kriegsfahrt kam, 


= un ein 1 ae in ſeinem ar Dünkt's ihm auf einmal wunderſam, 
er Kunſt un iſſenſchaſten erbaut hat ein Aſyl, ö ab' er dort das Heil gefunden 
Durch den das Kloſterleben mit alten Bräuchen fiel. 10 ns a1 jetzt 10 1 geſunden Sr 


Hier dichtete ein Cordus, hier Heſſus Coban, ; ; : ER 
Zum Dienft in Staat und Kirche wuchs kräft'ge Jugend an, Und dieſes Heil, denkt' e ee 
Doch wer hat überſprungen die Zucht, die ſich gebührt, Nichts Andres als ein Roggenbrei, 
er 91 Be im h i a geführt. Wie ihn bereitet einft im Feld 
Sein Kleinod nannte Philipp die Univerſität, m 5 als @ ER 
Die jetzt in prächt'gem Baue, in neuem Glanze ſteht N Rollshauſen, Nuß als Koch und Held. 
Und mehr als tauſend waren's, die fie an Jüngern zählt, Ein Heſſe war's, als Knabe, arm, 


Hierher geſtrömt aus alter und gar aus neuer Welt. Gerathen in der Krieger Schwarm, 
Nun gehet, liebe Pilger, bekannt mit neuem Glück Wo tapfer er und ſtets beſonnen 

Zu alters grauen Zeiten mir gleichgeſinnt zurück. Gar hohen Kriegsruhm hat gewonnen. 

Was wäre Marburg blieben, ein Dorf im Löhnegau, Mit achtzehn Groſchen zog er aus 


Wär nicht hierhergezogen ein Königskind als Frau, ; m ; 
Die, ach! zur Wittwe worden, ihr Wartburg ⸗Schloß verließ, Aus ſeiner Väter kargem Haus, 

Da ſie die Hand des Schwagers, ihr hart geſinnt, verſtieß? Der Mutter Segen folgt ihm nur 
Eliſabeth, die Gute, hat mitleidsvoll gepflegt Als einzig Gut, wohin er fuhr, 

Die Armen und die Kranken, im Häuslein angelegt, Bis er in Frankreich fand das Glück. 


Die ſelbſt der Wärt'rin Schürze an Krankenbetten trug, : GR 5 
Bis dann der arme Sieche gethan den letzten Zug. Dort ward ihm manches Beuteſtück, 


Sie hat ſich aufgerieben, entſchlummerte ſelbſt früh, Und was er hatt', nicht wieder ſchwand. 
Und eine ſel'ge Heimfahrt der Heiland ihr verlieh. Heim ſchickte er in's Heſſenland 


Zum Grab der Heib gen ſirömte zu Tausenden die Schaar, Mauleſel einen ganzen Zug, 
Wer blind, wer lahm, ausſätzig, im Geiſt geftört ſelbſt war, Der viele Säck' mit Kronen trug. 
Ein Friedrich, Deutſchlands Kaiſer, hat ſich zum Grab gebückt, Und als der Krieg ſein Ende nahm, 


Das Haupt der Hochverehrten mit gold'nem Kranz geſchmückt. 5 : Er 
Der Landgraf, der die Wittwe einſt kränkte ungeſcheut, Er ſelbſt zur Heimath wieder kam. 


Hat tief in Herzensbuße, was er gethan, bereut, Die Burg der Väter neu erſtand, 
Und auf dem Grab erhoben hat ſich der ſchönſte Bau, „Klein-Frankreich“ ward fie nun genannt, 
Der wie kein andrer ehret die ſegensreiche Frau. Da in Groß⸗Frankreich ihm vor Allen 


Der deutſche Ritterorden hat ſich geſtellt zur Wacht 


x 1 
Und ihr zum Angedenken den Dienſt im Haus vollbracht. Das meiſte Gut war zugefallen. RE 


Gebein dem Sarg entnommen, aus langer Jahre Ruh, An Rollshuſenum alſo ſandte 
Haſt in dem guten Sinne, einſt Landgraf Philipp Du. Der Graf zum nahen Heſſenlande 
Doch hätt' es nichts geſchadet, wenn ruhig das Gebein Und ließ als alten Kriegskam'raden 


Noch in dem Sarge ſchliefe, geſchmückt mit edlem Stein. x f: a 
Es war geringe Ehre, die man der Frau erwies, Ihn feierlich gen Naſſau laden, 


Als heil'ge Ueberbleibſel man nicht im Sarge ließ. Von wegen jener Arzenei, f 
Dem ſuperfeinen Roggenbrei. 


Du Stadt, einſtmals Matrone, in abgetrag'nem Kleid, : 8 , 
Stehſt jungfräulich geſchmücket in dieſer Kaifer-Zeit! Rollshauſen ſtand nicht lange an, 
Das Gute reiſt allmählich, ſelbſt Rom, die Weltſtadt war Nach Naſſau zog er gleich hindann 
Entſtanden, das bedenket, nicht ſchnell in einem Jahr! Und trat zum Grafen in's Gemach. 


Nun wachſe, blühe weiter im Glück, Stadt an der Lahn, 7 ; N 
Mit köſtlichem Gewande ſtets bräutlich angethan!! Ach, Freund, ſprach dieſer, „ſiech und ſchwach, 
G. Th. Dithmar. Vom langen Fieber ſterbensmatt, 
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Find'ſt Du mich auf der Lagerſtatt. 
Der Aerzte Kunſt verſagt an mir, 
Mein einzig' Heil, es ruht in Dir. 
Ein Roggenbrei, mein lieber Koch, 
Wie einſt in Frankreich — weißt Du noch? — 
Der würd' mir helfen!“ — „Wohl, es ſei,“ 
Rollshauſen ſprach, „ich koch' den Brei.“ 
Die Rüſtung legt' er ab, das Schwert, 
Und geht zur Küche an den Heerd, 
Wo er, ganz nach der alten Weiſe, 
Bereitet die verlangte Speiſe, 
Doch als der Graf verſucht' den Brei, 
Zu tadeln wußt' er mancherlei. 
Zu dünn erſt ſchien er ihm, und dann 
Die Ueberzeugung er gewann, 
Daß viel zu dick er ſei gerathen, 
Auch dünkt er ſauer ſeiner Gnaden. 
Er rief und ſchob die Schüſſel fort: 
„So war der Brei nicht, auf mein Wort! 
Den Du in Frankreich einſt bereitet! 
Die Speiſ' iſt gänzlich mir verleidet!“ 
Rollshauſen d'rauf: „Mein Brei iſt gut, 
Nur Eines an ihm fehlen thut —“ 
„So ſchaff's herbei!“ — „Das kann ich nicht, 
Da mir die Macht dazu gebricht. 
Hätt' in Euch, wie vordem im Feld, 
Der Hunger vierzehn’ Tag’ gebellt, 
Was gilt's — ich wette Schwert und Spieß — 
Euch ſchmeckten bitt're Bohnen ſüß!“ 
28. Bennecke. 


Mlittagsruhe am Aſch. 


Aus grünen Waldesdunkel 
Seh' ich in ſüßer Ruh' 
Dem glitzernden Gefunkel 
Im klaren Weiher zu. 


Es huſcht von Well' zu Welle 
Der gold'ne Sonnenſchein, 
Leiht jeder ſeine Helle, 

Will keiner zu eigen fein. 


Ich liege traumverſunken, 

Ohn' Wunſch und ohn' Begehr, 
Mir künden leiſ' die Unken 
Eintönige Wundermähr. 


M. Kuetſch. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Fuldaer Originale. Fulda war einft reich 
an Originalen. Sie ſind verſchwunden. Der Alles 
nivellirende Geiſt unſerer Zeit duldet keine Perſönlich⸗ 
keiten mehr von ſo ausgeſprochener Individualität 
mit ihren Schrullen und Wunderlichkeiten, wie ſie 
einmal den Originalen anhafteten. Nicht unintereſſant 
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iſt aber immerhin die Erinnerung an diefelben, und 
ſo unternehme ich es denn auch, das Leben und 
Treiben einzelner Fuldaer Originale, die ich zum 
Theil noch perſönlich gekannt habe, hier zu ſchildern. 
Ich beginne mit 

Friedrich Erdmann Petri. Wer in 
Heſſen hat ihn nicht gekannt, wenigſtens dem Namen 
nach, den kleinen jovialen, humoriſtiſchen, ja komiſchen 
Lebemann, den grundgelehrten Herrn mit dem rieſigen 
Gedächtniſſe, ein lebendiges Konverſationslexikon, 
eine wandelnde Encyklopädie — den alten Kirchen⸗ 
rath Friedrich Erdmann Petri in Fulda — das 
„allerliebſte Männelein*? Am 11. Juni waren es 
einundvierzig Jahre, ſeit er das Zeitliche geſegnet 
hat, und eine kurze biographiſche Skizze dieſes mun⸗ 
teren Mannes und wahrhaften Originals wird wohl 
Allen, die je mit ihm in Berührung gekommen ſind, 
ganz beſonders aber ſeinen alten ehemaligen Schülern 
nicht unerwünſcht ſein. Hier iſt ſie. 

Friedrich Erdmann Petri wurde am 20. Oktober 
1776 zu Bautzen geboren. Sein Vater war Johann 
Samuel Petri, Kantor, Muſikdirektor und vierter 
Lehrer am Gymnaſium zu Bautzen, ein Schüler 
Bach's, der muſikaliſchen Welt durch ſeine in Leipzig 
1782 in 2. Auflage erſchienene „Anleitung zur 
theoretiſchen und praktiſchen Muſik“ bekannt, feine 
Mutter Viktoria Henriette Schmidt aus Sebnitz. 
Der junge, mit trefflichen Anlagen, namentlich einem 
nimmer verſagenden Gedächtniß begabte Friedrich 
Erdmann Petri beſuchte das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt mit vorzüglichem Erfolge; wegen ſeiner 
Fortſchritte und ſeines Fleißes wurden ihm verſchie— 
dene Bücherprämien und auch eine ſilberne Ehren— 
münze zu Theil. Da er fürchtete, wegen eines ſich 
vergrößernden Ueberbeins an der rechten Hand mit 
dieſer nicht mehr ſchreiben zu können, lernte er das 
Schreiben mit der linken Hand und hatte es ſchon 
nach vier Wochen zu einer ſchönen Fertigkeit ge— 
bracht. Oſtern 1796 bezog er die Univerſität 
Leipzig, wo er ſich eingedenk ſeiner Voreltern, aus 
dem Geſchlechte der ſchwediſchen Reformatoren und 
Bibelüberſetzer Klaus und Lorenz Petri oder 
Peterſen, und aus eigener freier Neigung dem Studium 
der Theologie widmete, aber auch ſonſt alle möglichen 
Kollegien, ſelbſt mediziniſche, hörte. Außer Leipzig be- 
juchte Petri noch die Univerſitäten Halle, Jena und 
Wittenberg, wo er die Würde eines Doctor philo- 
sophiae erlangte. Hiernach nahm Petri die Stelle 
eines Hauslehrers bei dem kurſächſiſchen Geheimrathe 
Grafen von Rieſch zu Dresden an, beſtand 1803 
die Prüfung bei dem Oberkonſiſtorium daſelbſt und 
wurde zum Magiſter und Vizedirektor des unter der 
Leitung Dinter's ſtehenden Schullehrerſeminars zu 
Dresden-Friedrichsſtadt ernannt. Am 20. März 
1805 wurde Petri vom Erbprinzen Wilhelm Friedrich 
von Oranien-Naſſau als Profeſſor der Geſchichte 
und der deutſchen Sprache an das neuerrichtete, 
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unter der Direktion des bekannten Schriftſtellers, 
Konſiſtorialraths Auguſt Gottlieb Meißner ſtehende 
Lyzeum zu Fulda berufen und im folgenden Jahre 
auch zum Pfarrer der von demſelben Fürſten am 
1. Dezember 1802 geſtifteten evangeliſchen Pfarrei 
daſelbſt beſtellt. Auch vertraute ihm der Fürſt den 
Unterricht ſeines zweiten Sohnes, des Prinzen Friedrich, 
an. Nach der Schlacht von Jena am 14. Oktober 
1806 kam das Fürſtenthum Fulda unter franzöſiſche 
Verwaltung; die Beſoldungen blieben faſt bei allen 
Angeſtellten aus, ſo daß z. B. Petri einen neun⸗ 
monatlichen Rückſtand zu fordern hatte, während 
Kontributionen und Einquartirungen kein Ende 
nahmen. Seine Gewandtheit in der franzöſiſchen 
Sprache und ſeine bekannte Schlagfertigkeit im Ant⸗ 
worten verſchafften ihm die Zahlung jenes Rückſtandes. 
Als nämlich der franzöſiſche Generalintendant Gentil 
der Erinnerung Petri's mit Lobeserhebungen über 
deſſen Predigten ausweichen wollte, gab dieſer zur 
Antwort: Mais, Monsieur, pour pröcher il faut 
diner. — Im Jahre 1810 verheirathete ſich Petri 
mit Julie Amalie Fiſcher, der Tochter des Mufil- 
direktors Fiſcher zu Dresden. 1813 erhielt Petri 
den Titel Kirchenrath, nachdem er bereits vom Groß— 
herzog von Frankfurt, Karl von Dalberg, dem da⸗ 
maligen Fürſten von Fulda, zum Provinzialkommiſſar 
der beiden evangeliſchen Konfiftorien zu Fulda und 
Hanau und zum Inſpektor der evangeliſchen Kirchen 
und Schulen im Departement Fulda ernannt worden 
war. Im Jahre 1816 weihte Petri auf dem Dom- 
platze zu Fulda die Ehrenſtandarte des fünften 
ſchleſiſchen Landwehr-Kavallerieregiments ein, welche 
dieſem der König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
wegen der an der Katzbach und ſpäter in Frankreich 
bewieſenen Tapferkeit verliehen hatte. Das Regiment 
verehrte dem Kirchenrath Petri für jenen Akt einen 
ſilbernen Becher. — Bei der Reorganiſation der 
höheren Studienanſtalten zu Fulda im Herbſte 1835 
trat Petri als Profeſſor in den Ruheſtand und 
ebenwohl wurde er am 6. Mai 1839 unter der 
Verleihung des Prädikats „Konſiſtorialrath“ von 
ſeinem Amte als Seelſorger entbunden. Petri hat 
eine überaus fruchtbare Thätigkeit als Schrift⸗ 
ſteller auf geſchichtlichem und ſprachlichem Gebiete 
entwickelt. Sein Hauptwerk aber iſt ſein „Fremd⸗ 
wörterbuch“, das 1806 zum erſtenmal erſchien und 
bis jetzt 13 Auflagen erlebt hat. Er war Mitglied 
vieler gelehrten Geſellſchaften, die einzeln anzugeben 
zu weit führen würde. Vom König von Preußen 
erhielt er 1839 nebſt einem eigenhändigen Schreiben 
die goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Mit der niederländiſchen Königsfamilie, dem Hauſe 
Oranien⸗Naſſau, das einſt (1802 - 1806) über 
Fulda herrſchte und dem er ſeine Berufung hierher 
verdankte, blieb er in fortwährender Verbindung. 
Als einſt (1846) ſein früherer Schüler Prinz 
Friedrich der Niederlaude durch Fulda kam und 


Petri unter den Spazierengehenden bemerkte, ſprang 
er alsbald aus dem Wagen, umarmte ihn und 
erinnerte ſich, mit ihm gehend, dankbar der Zeit, 
wo er ſein Schüler geweſen. Petri ſtarb nach 
kurzem Krankenlager am 11. Juni 1850 an Alters⸗ 
ſchwäche. Sein Grab auf dem vorſtädtiſchen Fried⸗ 
hof ſchmückt ein einfacher Denkſtein mit der In⸗ 
ſchrift; „Non omnis moriar“. — Petri war ein 
freundlicher, gutmüthiger Mann von unterſetzter, 
kurzbeiniger Figur und von derber Geſichtsbildung. 
Er war allzeit zu munteren Scherzen aufgelegt, be- 
ſaß einen unerſchöpflichen Anekdotenvorrath; ſeine 
Impromptus durchliefen die Stadt, auch nahm er 
die Neckereien munterer Bekannten niemals übel. 
Das machten ſich die Herren Studioſen, ſeine 
Schüler, wohl zu Nutze; und gingen auch die Pollen, 
welche ſie ihm ſpielten, oftmals über das Maß des 
Erlaubten weit hinaus, ſo trug er es ihnen doch 
nicht nach, „aldenn“ er ſchien Gefallen daran zu 
haben. Wenn heute noch ehemalige Fuldaer Lpzeiften 
zuſammentreffen und die Erinnerung an ihre Studien⸗ 
zeit auffriſchen, ſo kann man darauf wetten, daß die 
muthwilligen Streiche, die ſie gegen die „Bautz“ 
oder den „Fapi“ — dieſe Beinamen hatten fie dem 
Herrn Kirchenrath gegeben — verübt, das Haupt⸗ 
thema der Unterhaltung bilden. Das hindert aber 
nicht, daß ſeine Schüler auch der Achtung und Liebe 
Ausdruck geben, welche ſie für ihren früheren Lehrer 
ob ſeiner aufrichtigen und ſtets wohlwollenden Ge— 
ſinnung hegen. FJ. 3. 


Aus Heimat und Fremde. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß, wenn 
von den hervorragendſten heſſiſchen Dichtern und 
Schriftſtellern die Rede ift, in erſter Linie Dr. Jul ius 


Rodenberg genannt zu werden verdient. In der 
ſoeben erſchienenen Schrift „Berliner Autoren“ von 
Ernſt Wechfler widmet ihm der Verfaffer eine be⸗ 
ſondere Beſprechung, und wenn dieſelbe ſich zunächſt 
auch nur auf Julius Rodenberg's bekanntes neueres 
Werk „Berliner Bilder“ beſchränkt, ſo iſt damit doch 
eine ſo liebevolle, treue und wahrhafte Schilderung 
der Perſönlichkeit unſeres gefeierten heſſiſchen Lands⸗ 
mannes verknüpft, daß wir es uns nicht verſagen 
können, unſere Leſer auf jene Schrift von Ernſt 
Wechſler aufmerkſam zu machen. Julius Rodenberg 
iſt am 26. Juni 1831 zu Rodenberg in der Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg geboren, in wenigen Tagen wird 
er ſonach ſeinen 60. Geburtstag feiern. Indem 
wir ihm, in dem wir einen Freund und Gönner 
unſerer Zeitſchrift „Heſſenland« verehren, im Voraus 
unſeren herzlichſten Glückwunſch darbringen, behalten 
wir uns vor, bei anderer Gelegenheit uns ausführ⸗ 
licher mit ſeinem Leben und Wirken zu beſchäftigen. 
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Der Dompfarrer und Jubelprieſter Joſeph 
Anton Schmitt zu Fulda vollendete am 10. d. 
M. ſein neunzigſtes Lebensjahr in voller Amtsthätig⸗ 
keit bei ſeltener Friſche des Geiſtes und körperlichen 
Rüſtigkeit. Geboren am 10. Juni 1801 zu Fulda, 
empfing er am 18. Dezember 1824 die Prieſterweihe, 
war längere Zeit Pfarrer in Hofbieber und wirkt 
ſeit 40 Jahren in ſegensreichſter Weiſe als Dom⸗ 
pfarrer der Stadt Fulda. Möge es dem allverehrten 
gottbegnadeten Prieſtergreiſe vergönnt ſein, nach Ver⸗ 
lauf von Jahren bei ungebrochener Kraft auch das 
ſiebzigjährige Prieſterjubiläum begehen zu können 

Am 4. Juni vollendete der Regierungsſekretär, 
Rechnungsrath Lothar Eckhardt zu Kaſſel 
ſein 50. Dienſtjahr. Geboren 1822 zu Burghaun, 
beſuchte er das Gymnaſium zu Fulda und widmete 
ſich hiernach der Steuer- und Kataſterverwaltung, 
war zunächſt Steuerpraktikant bei dem Oberfteuer- 
kollegium zu Kaſſel und ſpäter Steuerreviſor. Nach 
der Annexion war derſelbe zuerſt als Veranlagungs⸗ 
kommiſſar bei Einführung der preußiſchen Steuer- 
geſetze thätig und wurde nach Aufhebung des Ober— 
ſteuerkollegiums als Sekretär zur neu gebildeten 
Königlichen Regierung verſetzt. Seine Thätigkeit 
änderte ſich von dieſer Zeit an inſofern, als dieſelbe 
auch auf das Kaſſenweſen erſtreckt wurde. Im 
Jahre 1876 wurde er zu außerordeutlichen Arbeiten 
des Königl. Finanzminiſteriums nach Berlin berufen. 
Auch dort haben ſeine Leiſtungen volle Anerkennung 
gefunden. Die ihm angebotene Stellung konnte er 
jedoch aus Familienrückſichten nicht annehmen, und 
kehrte er nach längerer Zeit zur Königl. Regierung 
nach Kaſſel zurück. Hier iſt er fortgeſetzt in förper- 
licher und geiſtiger Rüſtigkeit thätig, geehrt von ſeinen 
Vorgeſetzten und Kollegen. Auch Allerhöchſten Ortes 
iſt er durch Ernennung zum Rechnungsrath und Ver— 
leihung des Rothen Adlerordens IV. Klaſſe vor längeren 
Jahren ſchon ausgezeichnet worden. Seine Kollegen 
haben ihm ihre Liebe und Hochachtung durch Widmung 
eines künſtleriſch ausgeſtatteten Gedenkbuches aus⸗ 
gedrückt. Die geplante Feier mußte aus Rückſicht 
auf den augenblicklichen Geſundheitszuſtand des 

Jubilars, welcher ſich auf einer Erholungsreiſe be- 
findet, leider unterbleiben. (K. A. 3.) 


Der zweite heſſiſche Städtetag tagte am 
1. und 2. Juni zu Kaſſel. Bei demſelben waren 
von den 64 Städten des Regierungsbezirks Kaſſel 
45 vertreten. Die Gegenſtände, welche zur Ver— 
handlung gelangten, betrafen „die Regelung der Er— 
hebung der Hundeſteuer in den Städten des ehemaligen 
Kurfürſtenthums Heſſen im Hinblick auf das Geſetz 
vom 26. Juni 1840“, Referent: Oberbürgermeiſter 
Rang⸗Fulda; „die Aufhebung der kuͤrheſſiſchen 
Sabbathordnung vom 15. Mai 1801 im Hinblick 
auf den Geſetzentwurf über die Abänderung der Ge— 
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werbeordnung“ Referent: Stadt- und Handelskammer⸗ 
Sekretär Bödicker-Hanau; „die Errichtung einer 
Zentralſtelle für Tiefbauangelegenheiten für Städte⸗ 
gruppen“, worüber Regierungsbaumeiſter Schmick⸗ 
Frankfurt aM. berichtete. Der noch auf der 
Tagesordnung befindliche Gegenſtand „das Spar⸗ 
kaſſenbuch und der Erlaß eines Normalſtatuts für 
ſtädtiſche Sparkaſſen“ mußte abgeſetzt werden, da der 
Referent, Bürgermeiſter Lotz-Melſungen, erkrankt 
war. Als Ort zur Abhaltung des nächſtjährigen 
Städtetages wurde Hanau gewählt. 


Am 10. Juni kam das einaktige Schauſpiel 
„Albrecht“ von Franz Treller im Königlichen 
Theater zu Kaſſel zur erſten Aufführung. Der Erfolg 
war ein durchſchlagender. Ueber den Vorwurf des Stückes 
äußert fi) das „Kaſſeler Tageblatt“ wie folgt: 
„Albrecht iſt kein Geringerer als der tragiſch-dämoniſche 
Heros des dreißigjährigen Krieges, Albrecht von 
Wallenſtein, Herzog zu Friedland, indeſſen handelt 
es ſich um keinen geſchichtlichen Vorgang, ſondern 
um eine frei erfundene Fabel. Wallenſtein, der 
Generaliſſimus der kaiſerlichen Heere, ſoll das Todes⸗ 
urtheil eines jungen Hauptmanns unterſchreiben, 
welcher von dem ihm feindlich geſinnten Feldmarſchall 


Holk beſchuldigt wird, in der Schlacht feinen Poſten 


verlaſſen zu haben. Wallenſtein liebt den jungen 
Hauptmann; es iſt die Stimme des Blutes, denn wie 
ſich durch das Erſcheinen der Mutter des Hauptmanns 
ſpäter herausſtellt, iſt es ſein eigener natürlicher 
Sohn, entſproſſen aus einem Verhältniß, das vor 
fünfundzwanzig Jahren der damalige Hauptmann 
Albrecht in Ungarn knüpfte, aber leichten Herzens 
löſte und über der Jagd nach Ruhm und Ehre 
vergaß, bis es ihm jetzt die ehemalige Geliebte, die 
ihn längſt als todt beweint, in's Gedächtniß zurück⸗ 
ruft. Er iſt ein einſamer Mann geworden in ſeiner 
Größe und nun, da er in dem geliebten jungen 
Offizier einen Sohn findet, ſoll er dieſen, ſein eigen 
Fleiſch und Blut, dem Henker überliefern, denn fo 
will es das Recht des Krieges, das er ſelbſt ein— 
geführt hat. Das iſt ein tragiſcher Konflikt, der 
aber ſeine freundliche Löſung dadurch findet, daß ein 
Wachtmeiſter herbeigeſchafft wird, welcher bezeugt, 
daß dem jungen Hauptmann der Befehl zum Ver⸗ 
laſſen des Poſtens von dem Feldmarſchall Holk ſelbſt 
zugegangen iſt. Den frevlen, heimtückiſchen An- 
kläger, den Feldmarſchall, ereilt die verdiente Strafe, 
während Wallenſtein den wiedergefundenen Sohn, 
der jedoch von ſeinem wahren Verhältniß zu ihm 
nichts ahnt, gerührt in die Arme ſchließt, nachdem 


die Mutter ihm den Sohn entſagungsvoll überlaſſen 
hat.“ Der Dichter hat es verſtanden, die ihm vor⸗ 
ſchwebende Idee poetiſch in vortrefflicher Weiſe durch⸗ 
zuführen, die Charaktere treten in ſcharfen Zeichnungen 
hervor, und die ganze Darſtellung bekundet das Franz 
Treller eigene große bühnentechniſche Talent. Auch 
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die Aufführung that ihr Beſtes zum Gelingen des 
Werkes. Das Stück wurde mit lebhafteſtem Beifall 
aufgenommen und der Verfaſſer am Schluſſe ſtürmiſch 
gerufen. 


Durch einen neuen werthvollen Zuwachs von 
Büchern zählt die Joſeph Schwank'ſche 
Stiftung in der Fuldaer Landesbibliothek 
jetzt mehr denn 4500 Bände. Reichlich ſind unter 


denſelben die „Hassiaca“ und „Fuldensia“ vertreten, 


und das gereicht der Anſtalt ſelbſt zu ganz beſonderem 
Vortheile. Die Schwank'ſche Stiftung, errichtet durch 
Allerhöchſt genehmigten Vertrag vom 10. Mai 1886, 
liefert ein lebendiges Zeugniß von der pietätsvollen 
Anhänglichkeit des jetzt in Frankfurt a. M. wohnenden 
Schenkgebers, Herrn Joſeph Schwank, an ſeine Vater⸗ 
ſtadt Fulda und verdient die dankbarſte Anerkennung 
Aller, die ſich für die Landesbibliothek Fulda inter⸗ 
eſſiren. — Die Landesbibliothek Fulda, welche, 
ohne Hinzurechnung der Schwanffchen Stiftung, über 
70 000 Bände umfaßt, iſt bekanntlich reich an ſehr 
werthvollen alten Manuſkripten und Inkunabeln. 
Nach neueſter Zählung beſitzt ſie allein 697 Codices 
und 624 Inkunabeln, deren Verzeichniß demnächſt 
im Drucke erſcheinen wird. 


vermacht. 
Schulgebäudes untergebracht werden. 


Univerſitäts nachrichten. Am Freitag, den 
26. dieſes Monats findet zu Marburg die 
feierliche Einweihung der neuen Uni⸗ 
verſitätsaula in Anweſenheit des Kultus⸗ 
miniſters Grafen von Zedlitz-Trützſchler ſtatt. — 
Bekanntlich hatte der heſſiſche Kommunallandtag be⸗ 
ſchloſſen, der Aula als würdigen Schmuck das lebens⸗ 
große Oelbildniß des Landgrafen Philipp des Groß⸗ 
müthigen, des Stifters der Univerſität Marburg, zum 
Geſchenke zu machen, und war ſeitens des Landes⸗ 
ausſchuſſes der Maler Walther Merkel zu Kaſſel 
mit der Ausführung des Gemäldes nach dem 
Broſamer'ſchen Holzſchnitte beauftragt worden. Das⸗ 
ſelbe iſt bereits am 11. d. M. in Marburg einge⸗ 
troffen und in der Aula an ſeinem Platze zwiſchen 
den Bildern des Kaiſers Wilhelm I. und des Kaiſers 
Friedrich angebracht worden. Das Gemälde iſt von 
ſeltener Vollendung. Es zeigt den Landgrafen in 
jugendlichen Jahren, mit dem Harniſch angethan. 


Auf dem Haupte trägt er den breiten, geſchlitzten. 
Hut, von dem roth-weiße Federn herabwallen. Mit 
dem Szepter ſtützt er ſich auf ein Tiſchchen, auf 
welchem auch der Helm des Landgrafen mit aufge⸗ 
ſchlagenem Viſiere ſteht. Den Hintergrund des Ge— 
mäldes bildet die Stadt Marburg mit dem Schloſſe, 
während im Vordergrunde zur Rechten des Landgrafen 
grünes Blattwerk die Figur deſſelben trefflich hervor⸗ 
treten läßt. Der aus Eichenholz prachtvoll geſchnitzte 
Rahmen wirkt vorzüglich mit dem Bilde zuſammen; 
derſelbe zeigt oben das heſſiſche Wappen in tadelloſer 
Schnitzerei. — 

Dem außerordentlichen Profeſſor in der philo— 
ſophiſchen Fakultät der Univerfität Marburg Dr. C. 
Alhard von Drach iſt die Erlaubniß zur Anlegung 
des ihm vom Herzog Friedrich von Anhalt verliehenen 
anhaltiſchen Verdienſtordens für Wiſſenſchaft und 
Kunſt ertheilt worden. — 

Die Univerſität Marburg zählt in dieſem 
Sommerſemeſter 952 immatrikulirte Studierende, gegen 
859 im vorigen Winterſemeſter. Weiter haben 


in dieſem Sommerſemeſter noch 18 Perſonen vom 
Rektor die Erlaubniß zum Hören der Vorleſungen 
erhalten, ſo daß ſich die Geſammtzahl der Berechtigten 
auf 970 erhöht. Von den immatrikulirten Studiren⸗ 
den entfallen 185 auf die theologiſche, 168 auf die 
juriſtiſche, 276 auf die mediziniſche und 323 auf die 
philoſophiſche Fakultät. Der Staatsangehörigkeit nach 


vertheilen ſich die Studierenden auf folgende Länder: 
Preußen 747 (Heſſen-⸗Naſſau 297), übrige Reichs- 
länder 138, Oeſterreich-Ungarn 9, Frankreich 1, 
Großbritannien 13, Niederlande 2, Rußland 5, 
Schweiz 9, Türkei 1, Afrika 2, Amerika 1, Aſien 4, 
Auſtralien 1. — 

Die Zahl der immatrikulirten Studierenden der 
Univerſität Gießen beträgt in dieſem Sommer 
562, zu denen noch 19 nicht immatrikulirte Hörer 
kommen. Auf die einzelnen Fächer vertheilen ſich 
die Zahlen folgendermaßen: Theologie 93, Rechts- 
wiſſenſchaft 102, Medizin 122, Thierheilkunde 33, 
Zahnheilkunde 8, Kameralwiſſenſchaft 49, Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft 21, Mathematik 13, klaſſiſche Philologie 37, 
neuere Philologie 23, Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft 11, Geſchichte 4, Pharmazie 18, Chemie 28. 

Die philoſophiſch-theologiſche Lehranſtalt 
des biſchöflichen Prieſterſeminars zu Fulda zählt in 
dieſem Semeſter 60 Studierende der Theologie, von 
denen 9 der Diözefe Osnabrück, 24 der Dibzeſe 
Limburg und 27 der Diözefe Fulda angehören. 
Außerdem beſuchen noch 5 Mitglieder vom Orden 
des hl. Franziskus die Vorleſungen. 


Todesfälle. Am 14. Mai ſtarb zu Hagen 
in Weflphalen nach längerem Leiden der Königliche 
Baurath a. D. Karl Bechtel. Derſelbe war zu 
Hailen bei Meerholz im Jahre 1823 als älteſter 
Sohn des damaligen Rechtsanwalts Karl Bechtel 


geboren. Er beſuchte das Gymnaſium zu Hersfeld, 


wohin ſein Vater als Landrichter verſetzt worden 

war, nachher die polytechniſche Schule zu Kaſſel. 

Nach Abſolvirung der letzteren widmete er ſich von 
Herbſt 1842 bis Herbſt 1845 an der Univerſität 

Marburg dem Studium der Naturwiſſenſchaften. 

Er war ein ſehr beliebter Student. Er war Korps⸗ 

burſche der Markomannia und Haſſia. Bei dem 

letztgenannten Korps war er Konſenior und Senior 
und wurde bei ſeinem Abgange zum Ehren— 
mitglied gewählt. Karl Bechtel ging ſpäter zum 

Baufache über und hat in ſeinen Stellungen als Bau— 
beamter und Ingenieur Vortreffliches geleiſtet. Die 
Jugendfreunde und Studiengenoſſen des Verblichenen 
in unſerem Heſſenlande werden dem dahingeſchiedenen 

gemüthlichen, liebenswürdigen Genoſſen, dem treuen 
Freunde, ſtets ein ehrenvolles Andenken bewahren. 
Friede ſeiner Aſche. 

Am 1. Juni verſchied zu Hanau plötzlich in 
Folge einer Herzlähmung der Landgerichtspräſident 
a. D. Geheimer OberJuſtizrath Hermann 
Philipp Lang im Alter von 77 Jahren. Mit 
ihm iſt wieder einer jener gediegenen alten heſſiſchen 
Juriſten aus dem Leben geſchieden, welche den Stolz 
unſeres engeren Vaterlandes ausmachten. Geboren 
war derſelbe, wenn wir recht berichtet ſind, 1814 zu 
Nin teln als Sohn des dortigen Obergerichtsanwalts 
Auguſt Hermann Lang. Nach abſolvirtem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft beſtand er ſeinen juriſtiſchen 
Vorbereitungsdienſt bei dem Obergerichte ſeiner 
Vaterſtadt Rinteln, wurde dann Aſſeſſor am Juſtiz⸗ 
amt zu Rodenberg. Zum Juſtizbeamten befördert, 
wirkte er als ſolcher zu Bockenheim, Neuhof und 
Hanau. 1865 wurde er zum Obergerichtsrathe in 
Hanau ernannt. Nach der Einverleibung Kurheſſens 
in Preußen wurde er Kreisgerichtsdirektor in Hanau, 
von da als Stadtgerichtsdirektor nach Frankfurt verſetzt, 
wurde er 1879 zum Landgerichtspräſidenten in Hanau 
ernannt, in welcher Stellung er bis zu ſeiner vor wenigen 
Jahren erfolgten Penſionirung verblieb. Der Ver— 
blichene erfreute ſich überall, wo er gewirkt, des höchſten 
Anſehens und allgemeiner Beliebtheit. Er zählte zu 
den lüchtigſten heſſiſchen Juriſten, und ſeine treff— 
lichen Charaktereigenſchaften, ſein liebenswürdiges 
Weſen, ſein humaner Sinn, ſicherten ihm die Hoch⸗ 
ſchätzung Aller, die mit ihm in Berührung kamen. 
Sein Andenken wird ſtets ein geſegnetes bleiben. 

Am 7. Juni verſtarb zu Marburg der Pro— 
feſſor der Mathematik Dr. med. et phil. Frie⸗ 
drich Ludwig Stegmann, Senior der philos 
ſophiſchen Fakultät. Derſelbe entſtammte unſeres 
Wiſſens einer heſſiſchen Gelehrtenfamilie, aus welcher 
mehrere Profeſſoren der ehemaligen Univerſität Rin⸗ 
teln hervorgegangen ſind. Er war geboren am 
28. Juni 1813 zu Frankfurt a. M., ſtudierte in 
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und 1840 auf Grund ſeiner Diſſertation de nova 
quadam methodo quadrandi areas figurarum 
in sphaera descriptarum auch den philoſophiſchen 
Doktorgrad. Nachdem Dr. Stegmann kurze Zeit 
Lehrer am Marburger Gymnaſium geweſen war, 
habilitirte er ſich 1840 als Privatdozent für Mathe- 
matik an der dortigen Univerſität, wurde 1845 zum 
außerordentlichen und 1848 zum ordentlichen Pro- 
feſſor ernannt. Zweimal bekleidete er in der Folge 
das Amt des Prorektors, nämlich in den Jahren 
1855/56 und 1861/62. Er war ein ausgezeichneter, 
anregender Lehrer, in deſſen Lob alle feine Zuhörer 
einſtimmig ſind. Vor einigen Jahren zwang ihn 
ſein vorgerücktes Alter, ſich der Lehrthätigkeit und 
jeglichen amtlichen Schaffens zu begeben. Seine 
Forſchungen waren ſehr mannigfaltig. Selbſtändig ver⸗ 
öffentlichte er Elemente der ebenen Trigonometrie und 
Stereometrie* (1843), „Geometrie-Unterſuchungen 
über die Drehung! (1853), „Lehrbuch der Variations⸗ 
rechnung (1854); ſeine Einzelſtudien erſchienen 
durchweg in Gruner's „Archiv“. Sie haben die 
Lehre von deu figurirten Zahlen, den Kurven, dem 
ſogenaunten berganlaufenden Doppelkegel, dem Elipſoid 
u. A. m. zum Gegenſtande. Seine zahlreichen 
Schüler werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten. 


Zu Anfang Juni ſtarb zu Wernigerode am 
Harz der Geheimrath Pr. Rudolf Elvers, 
der in früheren Jahren mannigfach und bedeutſam 
literariſch hervorgetreten iſt. Er war am 6. Sep⸗ 
tember 1825 zu Göttingen geboren, Sohn des Pro— 
feſſors der Rechte, nachmaligen Oberappellations⸗ 
gerichtsraths zu Kaſſel, Dr. Chriſtian Friedrich 
Elvers. Er beſuchte das dortige Gymnaſium und 
machte an dem Gymnaſium zu Marburg Oſtern 
1846 ſein Maturitätsexamen, ſtudierte hiernach zu 
Marburg, Heidelberg und Berlin Rechtswiſſenſchaft 
und nahm, als im Frühjahr 1848 der deutſch⸗ 
däniſche Krieg ausbrach, an demſelben als Freiwilliger 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee Theil. Sodann 


beendigte er ſeine Studien in Marburg und trat 


nach beſtandenem Staatsexamen als Referendar bei 
dem Obergerichte in Kaſſel ein. Als von Schleswig⸗ 
Holſtein nach der Niederlage bei Idſtedt an die 
früheren Kämpfer die Aufforderung zur erneuten Theil⸗ 
nahme am Kampfe erging, glaubte er dieſem Rufe 
folgen zu müſſen, und nachdem er deshalb aus dem 
heſſiſchen Dienſtverhältniſſe ſeinen Abſchied genommen 
hatte, trat er wieder in die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Armee ein und nahm als Oberjäger und ſpäter als 
Fähnrich an den letzten Kämpfen Theil. Nach der 
im Februar 1851 erfolgten Auflöſung der Armee 
kehrte er nach Kaſſel zurück. Hier wurde ihm der 
Wiedereintritt in den kurheſſiſchen Dienſt verſagt. 
Er begab ſich nun nach Göttingen und habilitirte 
ſich daſelbſt, nachdem er am 23. Oktober 1851 zum 


Marburg, Gießen und München zuerſt Medizin, 
dann Mathematik; erwarb ſich 1835 den mediziniſchen 


Doctor juris promovirt worden war, im Frühjahr 
1852 als Privatdozent des römiſchen Rechts. Bis 


zum Herbſte 1855 verblieb er in dieſer Stellung. 
Sodann trat er in den preußiſchen Juſtizdienſt über 
und wurde, nachdem er die ſogenannte große Staats⸗ 
prüfung beſtanden hatte, im Frühjahr 1856 zum 
Kreisrichter in Höxter ernaunt. 1862 wurde er 
nach Wernigerode am Harz als Dirigent der dortigen 
Kreisgerichtsdeputation verſetzt. Später ging er in 
den Verwaltungsdienſt über und war zuletzt Land⸗ 
rath in Wernigerode. Ueber ſeine literariſche Thätig⸗ 
keit berichtet die „Voſſiſche Zeitung!: Am bekann⸗ 
teſten von Dr. Rudolf Elvers' Schriften iſt ſein 
Lebensbild des vielgewanderten und vielſeitigen Sozial⸗ 
politikers Viktor Aimé Huber (von 1836 bis 1843 
Profeſſor in Marburg und von da nach Berlin be⸗ 
rufen), der nach Niederlegung ſeiner Berliner Pro⸗ 
feſſur für neuere Literatur und Geſchichte von 1852 
an bis zu ſeinem 1869 erfolgten Tode in Wernige⸗ 
rode lebte und hier mit Elvers in freundſchaftlichem 
Verkehr ſtand. Ein Bindemittel für Beide gab das 
ihnen gemeinſame Intereſſe für ſoziale Fragen ab, 
das bei Elvers während ſeiner Wernigeroder Zeit 
alle feine anderen Beſtrebungen (jo mannigfach ſie 
auch urſprünglich waren) in den Hintergrund drängte. 
Mit Fleiß und Verſtändniß hat Elvers Alles über 
Huber („Viktor Aimé Huber, ſein Werden und 
Wirken“, Bremen 1872 und 1874) zuſammen⸗ 
getragen, was er aus eigener Erinnerung, mind 
lichen Mittheilungen Anderer wußte und was in 
Huber's und Anderer Schriften ſich über ihn auf⸗ 
gezeichnet fand. Da Elvers von Hauſe aus Juriſt 
war, ſo ſind dementſprechend auch ſeine Schriften 
aus früherer Zeit rechtswiſſenſchaftlichen Inhaltes. 
Beſonders zu nennen ſind davon das Buch „die 
römiſche Servitutenlehre“ (1854), das lediglich 
wiſſenſchaftliches Intereſſe hat, und die Schrift 
„die Nothſtände des preußiſchen Eidesrechtes“ 
(Berlin 1858), welche zugleich in praktiſcher Hin⸗ 
ſicht von Bedeutung iſt. Elvers verficht darin 
die Anſchauung, daß man bei notoriſch Unpfändbaren 
von dem Manifeſtationseid abſtehen ſolle; weiterhin 
verlangt er, daß im Zivilprozeß mit der Schiebung 
des Eides von einer der ſtreitenden Parteien auf 
die andere vorſichtiger verfahren werden ſolle, als 
bisher. In ſpäteren Jahren wandte Elvers unter 
dem Einfluſſe von Huber ſich immer mehr und mehr 
dem Studium der wirthſchaftlichen Dinge zu. Von 
ſeinen Veröffentlichungen auf dieſem Felde ſind ſeine 
Unterſuchungen zur Vagabundenfrage hervorzuheben. 


Briefkaſten. 


Dr. O. G. Hildesheim. Iſt ſehr erwünſcht gekommen 
und wird in einer der nächſten Nummern veröffentlicht 
werden. Beſten Dank. 

E. W. H. v. W. Gotha. Empfangen Sie unſeren 
verbindlichſten Dank für die Zuſendung. Der Abdruck 
wird demnächſt erfolgen. 

J. =: Kaſſel. Bin mit Ihnen einverſtanden. 
Weitere brieflich. 

J. S. Frankfurt. Der Schlußartikel mußte für die 
nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. Freundlichſten Gruß. 

J. L. F. Hanau. Sie erhalten in den nächſten Tagen 
Antwort. Daß dies nicht ſchon früher geſchehen, bitten 
wir zu entſchuldigen. 


Alles 


Anzeigen. 


Unter der Bezeichnung „Touriſtenfreund“ wird von 
der Zeitſchriſt „Der Tou riſt“ (Berlin W. 9), Organ 
der deutſchen Touriſten⸗Vereine, eine praktiſche Neuheit 
geboten. Es iſt dies ein Träger, der ſich in Folge ſinn⸗ 
reicher Kombination zum bequemen Fortſchaffen von leichteren 
Gegenſtänden wie Hut, Stock, Schirm, leichten Rock, 
Blumenſtrauß, Täſchchen, kl. Packeten und dgl. eignet, die 
wenn in der Hand getragen, auf Touren, Spaziergängen 
oder Geſchäftswegen oft läſtig werden. Der Apparat, der 
aus Aufhänger, Lederſchleife mit Ringen und Hutklammer 
beſteht, iſt aus vernickeltem Metall in gefälliger Form her⸗ 
geſtellt und dürfte bei dem mäßigen Preiſe von 1 Mark 
ſchnell Eingang finden. 


J. Berlit, Kasse. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


1 das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
| Sorten hergestellt, die nach holländischer l 
N Art geröstet sind. 
ll Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager ll 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Il Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


UL 


um Abonnement auf das 3. Quartal c. unſerer 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Kaſſel, im Juni 1891. 


Bedaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


nd Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
nfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 


| eitſchrift für heſſiſche Geſchichte n 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Ur 


beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg 


für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellun 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifb i 


33 Marburg! &- | 


Weife: Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten. 


o jung noch und ſchon ſo arme, Der mit mir lärmt’ und ſchäumke 
And Berz und Zunge malt, Bängt ſlill nun an der Wand, 
Daß Gott ſich mein erbarme! 


V. Doch horch! als ob er träumte, 

Sie heißen mich Kandidat. Teil Rlingt der ſilberne Rand. 

Jüngſt trieben wir, Hreunde, gemeinſam Er hlingk mir von köftlichen Skunden, 
Gar luſlige Philoſophei, Dom Skäbtchen an der Yahn, 

Nun ſchanz' ich, ach, ſo einſam Wo froh und ungebunden 

Sur Skaaksamtprüferei. Wir Geld und Seit verihan. 

Auf dem Präſidenſtuhle 


Ich ſeh' im Strome ſpiegeln 
Möcht' ich noch einmal fein, 


Das Bergſchloß altersgrau, 
Wie der ſterbende König in Thule Weik grüßk es ob den Bügeln 
Der Zahn meinen Schoppen zu weihn; Herrn Philipp's Belfengau. 
Den kraulen Decelfchoppen, Beil welche Tuſt zu dringen 
Der all' mein Elend fühlt, 


| Durch's Thal zu grünen Höh'n, 
Der mir ſo manchen Troppen Zu fingen und zu klingen! 


In die durſtige Kehle geſpült. Ach, Brüder, es war doch ſchön! 


Erinnrung ſoll begeiſtern 

Mich armen Kandidat, 

Die Tücken zu bemeiſtern, 

Die ſo eine Prüfung hat. 

Drum, Nüchſe und Burſchen, ſingt Tieder 
And trinket in Hröhlichkeit: 

Es ßehrk ja niemals wieder 

Die luftige, Öurftige Seil! 


G. E. 
8 5 b 5 
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Naiente⸗ und Poyzellanfabriken in Alt⸗Paſſel. 


Don Profeffor Dr. A. von Drach. 


(Schluß.) 


Um die Vorräthe an fertigen Waaren zu Geld 
zu machen, wurde folgender Vorſchlag von der 
Rentkammer unter dem 2. März 1787 an⸗ 
genommen: „daß die Vorräthe noch ausgearbeitet, 
und dem Verwalter hierzu eine Zeit von zwei 
bis drei Monat beſtimmt, hierzu auch die er⸗ 
forderlichen 400 Thaler oder was bis dahin zur 
Bezahlung des Arbeitslohns noch weiter er⸗ 
forderlich ſein ſollte, ex Cassa gnädigſt vor⸗ 
geſchoſſen, dieſe Vorſchüſſe aber aus dem fertigen 
Porcellain und zwar auf die Art, daß denen 
recipirt werdenden Juden, deſſen vor 50, 100 
und mehr Thaler bei Erlangung des Schutzes 
abzunehmen eingebunden würde, wieder erſetzt 
werden“. Im Oktober 1787 wurden zwei von 
den Porzellanfabrikgebäuden vor dem Weiſenſteiner 
Thor geräumt (das Haus in der Schäfergaſſe 
war ſchon 1786 auf Abbruch verkauft worden) 
und die daſelbſt befindlichen Vorräthe in die 
„Arcadenboutiquen“ gebracht, um daſelbſt der 
vorher mitgetheilten Beſtimmung gemäß zu Geld 
gemacht zu werden. Aus einem Bericht des 
mehrerwähnten Verwalters Schultze geht hervor, 
daß dieſer Zwangskauf ziemlich flott, gegangen 
ſein muß, ſowie daß vor der gänzlichen Einſtellung 
der Fabrikation immer noch kleinere Geldzuſchüſſe 
nöthig wurden. Er ſchreibt am 11. Auguſt 1788 
an die Kriegs⸗ und Domainenkammer: 

„Da außer denen 1570 Rthlr. Porcellain⸗ 
Waaren ſo die Schutzjüden bereits erhalten, nun 
wieder vor 7000 Athir. dergleichen in Porcionen, 
jede zu 50 Thlr. in Ordnung geſtellt habe und 
mit dem übrigen Vorrath, um ſolchen auch in 


dergleichen zu ſetzen vielleicht in drei Wochen 


fertig zu werden hoffe. 

So habe hochfürſtl. Kriegs⸗ und Domainen- 
Cammer ſolches und zugleich unterthänig berichten 
wollen, wie daß ich denen 2 Arbeitern von 10 
wochen ihren Lohn ſchuldig bin!), auch den Stein, 
weil der Brenner Lieſe abgegangen, bis zu 
völliger Fertigwerdung beybehalten und zu be⸗ 
zahlen, hierzu aber keine Einnahme habe. 


) Für den Transport des Porzellans aus der Fabrik 
in die Arcadenboutiquen. 


So habe hochdieſelbe um einen Vorſchuß hier⸗ 
zu von 70 Ahle. in derjenigen Devotion bitten 
wollen, mit welcher erſtirbet 
hochfürſtl. Kriegs⸗ und Domainen-Cammer 
unterthänigſter Henr. Jac. Schulz“. 
Mit dem Jahre 1788 hörte ſomit nach zwanzig⸗ 
jährigem Betrieb die „Feine Porzellanfabrik 
zu Kaſſel auf, ohne jemals dahin gekommen zu 
ſein, ohne Zuſchuß der Landgrafen, ſondern 
vom eigenen Ertrag, ihre Unkoſten beſtritten zu 


haben. 

Die beiden Schweſternanſtalten, die „Gelbe 
Steinfaiencefabrik“ und die „Vaſenfabrik“ über⸗ 
lebten ſie; auf das vorher erwähnte Ausgebot 
derſelben zur Pachtung fanden ſich dafür quali⸗ 
fizirte Perſonen in dem ſchon erwähnten Modelleur 


Friedr. Chriſtian Hillebrecht, ſowie 
dem um beide Etabliſſements ſo verdienten Hof⸗ 


konditor Steitz. Der erſtere erhielt am 28. 
März 1788 ein Privilegium auf 10 Jahre, und 
zwar wurden ihm die nöthigen Gebäude), ſowie 
der Betrieb für die erſten drei Jahre frei, für 
die folgenden drei für 25 Thlr., für die vier 
letzten zu 50 Thlr. Miethe überlaſſen; ausdrück⸗ 
lich verboten war es ihm, Gegenſtände aus durch⸗ 
aus gefärbter Maſſe, wie es die Steitz'ſchen 
Fabrikate waren, herzuſtellen; ſeine Waaren ſollten 
an geeigneten Stellen mit dem heſſiſchen Löwen 
geſtempelt ſein.?) Hillebrecht ſcheint ſeinen Ver⸗ 


1) In der 1778 erſchienenen „Erdbeſchreibung der 
heſſiſchen Lande Caſſeliſchen Antheils“ von Regnerus 
Engelhard ſind (S. 129 und 130) folgende Angaben über 
die Fabrikanlage vor dem Weißenſteiner Thor: Unter der 
jetzigen glorreichen Regierung aber wurde in dieſer Gegend 
nicht nur erſtlich eine Backſteinbrennerey mit einem dazu 
dienlichen langen Gebäude angelegt; Sondern auch ferner 
ein anſehnliches Haus zum Behufe der Porcellanfabrik 
erbauet, unter welchem ſich eine künſtliche Porcellanmühle 
befindet. Nachher ſind noch mehrere Häuſer dazu gekom⸗ 
men, welche den dabey angelegten Fabriken von Fayence 
oder ſogenanntem Steinporcellane und irdenen Gefäßen 
zum Gebrauche, theils aber auch zu Wohnungen dienen. 

2) Derart ſignirte Steingutwaaren ſind bis jetzt noch 
nicht zu unſerer Kenntniß gelangt; vermuthlich wird Hille⸗ 
brecht, der in anderen Punkten ſeinen Kontrakt auch nicht 
einhielt, es unterlaſſen haben, ſeine mitunter recht geringen 
Waaren zu kennzeichnen. 
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pflichtungen nicht ſtreng nachgekommen zu ſein; 
es liegen wiederholte Beſchwerden des Steitz über 
ihn vor, daß er nicht nur farbige Maſſe verwende, 
ſondern auch Steitz'ſche Modelle abforme und in 
ſchlechterer Qualität und zu billigerem Preiſe 
Imitationen der Steitz'ſchen Waare in Handel 
bringe. Trotzdem wurde der Kontrakt mit Hille⸗ 
brecht am 18. Mai 1798 auf weitere 10 Jahre 
verlängert; er ſtarb indeſſen im Jahre 1801, und 
verſuchte ſeine Wittwe mit Beihülfe des älteſten 
Sohnes die Fabrik fortzuführen. Nach ihrem 
1803 erfolgten Tode mußte der Sohn Joh. 
Hillebrecht wegen Mangels an Mitteln die 
Fabrikation einſtellen; es brach Konkurs aus, 
und wurden ihm 1805 die rückſtändigen Be⸗ 
träge für Pacht und übernommene Materialien 
erlaſſen. 

Die noch im Staats- und Adreßkalender für 
1788 als Porcellain⸗Vaſenfabrik“ aufge⸗ 
führte Anſtalt übernahm am 10. Januar d. Js. 
Hofkonditor Steitz auf 12 Jahre gegen eine 
jährliche Pacht von 50 Thlr.; er erhielt Gebäude 
aus der verkrachten Le Fort'ſchen Gründung, 
worin er ſchon ſeither die Vaſenfabrik geleitet 
hatte und die zum Glaſurmahlen eingerichtete 
Sandershäuſer Mühle; die auf 2000 Thlr. be⸗ 
wertheten Vorräthe wurden ihm in der Weiſe 
überlaſſen, daß dieſe Schuld durch Einbehalten 
der Hälfte ſeiner Konditorbeſoldung nach und 
nach getilgt werden ſollte. Bis zum Jahr 1797 
war jedoch dieſelbe noch nicht abgetragen, 
namentlich auch, weil durch den inzwiſchen aus⸗ 
gebrochenen Krieg der Abſatz, welcher ſich nach 
Straßburg, Frankfurt, Mainz, Aachen, ja ſogar 
nach Paris erſtreckt hatte, ſehr zurückgegangen 
war. Um die Sache zu erledigen, wurden damals 
dem Steitz für 1000 Thlr. Waaren abgenommen 
und, wie früher mit dem Porzellan verfahren 
worden war, in Portionen zu 50 Thlr. an die 
Schutzjuden zwangsweiſe verkauft.) Der Werth 
des Steitz'ſchen Lagers betrug damals über 
3000 Thlr. Am 16. April 1799 bat Steitz 
um zwölfjährige Verlängerung ſeines Kontrakts; 


) Das Verzeichniß der zwanzig Portionen iſt erhalten 
und finden ſich darin, außer den oben angeführten Gattungen 
von Vaſen, auch Uhrgehäuſe, Pyramiden, Blumentöpfe, 
namentlich aber Köpfe und Figuren, 3. B. Apollo, Kopf 
des Laokoon, Voltaire, Haller, Rouſſeau u. dgl. Im 
Steitz ſchen Vorrath wird auch eine große ſitzende Figur, 
der junge Herkules, aus dieſer Periode erwähnt zum 
Preis von 30 Thlr., von der ſich ein Exemplar in den 
Sammlungen des kgl. Muſeums zu Kaſſel vorfindet. 
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es geht aus den ſeiner Eingabe beiliegenden 
Rechnungen hervor, daß es ihm gelungen war, 
die Fabrik mit Gewinn zu betreiben; er kann 
die Aktiva, denen nur unbedeutende Schulden 
gegenüberſtehen, auf ca. 4000 Thaler angeben. 
Nachdem im Juni 1800 die Fabrik wiederholt 
auf Temporalpacht ſowohl als auf Erbleihe 
öffentlich ausgeboten worden war, erhielt ſie zu⸗ 
nächſt ein Sohn des Steitz für 70 Thaler Pacht 
auf drei Jahre, da man Fabrikant und Hof⸗ 
konditor in einer Peſon nicht mehr haben wollte. 
Ueber den weiteren Verlauf fehlen genauere 
Nachrichten; 1805 finden wir die Fabrik noch in 
Steitz'ſchen Händen; ſpäter ſoll ein als Stein⸗ 
zeugfabrikant in Kaſſel vorkommender Johann 
Nellſtein, der einmal als Arbeiter bei Steitz 
erwähnt wird, die Fabrik übernommen haben.“) 
Von der eigentlichen Vaſenfabrikation hatte man 
um 1800 herum mehr und mehr Abſtand genommen 
und ſich der Anfertigung von Haus⸗ und Tafel⸗ 
geſchirr, zum Theil von ſehr originellen Formen, 
zugewandt.?) Daſſelbe kommt in Feinheit und 
Härte dem Wedgwoodfabrikat nahe und wird 
häufig dafür gehalten. Von den Steitz'ſchen 
Vaſen ſowie Figuren findet ſich im Kaſſeler 
Muſeum eine Anzahl beſonders augezeichneter 
Stücke, welche die Geſchicklichkeit und den Ge⸗ 
ſchmack ihres Verfertigers erkennen laſſen; ſie 
machen es erklärlich, warum dieſe Fabrikate auch 
außerhalb der Landesgrenzen Abſatz fanden. 
Simon Heinrich Steitz wird in der Geſchichte 
der heſſiſchen Keramik ſtets einen Ehrenplatz 
behaupten. 

Von den Fabrikgebäuden iſt nur ein kleineres 
Haus (jetzt Nr. 28 vor dem Königsthor) erhalten; 
es ſoll darin noch in den vierziger Jahren durch 
einen gewiſſen Hagelſieb die Steingutfabrikation 
betrieben worden ſein. 


) In Hoffmeiſter's Nachrichten heißt es S. 84: Nell⸗ 
ſtein, Johannes, zu Kaſſel, hatte bis in die neueſte Zeit 
in der alten Wilhelmshöher Alle (vor dem Königsthore) 
eine Vaſen⸗ und Steingutfabrik, worin Gegenſtände aus 
ſchwarzer, grauer und rother Maſſe, glaſirt und unglaſirt, 
in gefälligen Formen geliefert wurden. Dieſe Fabrik hieß 
früher die Steitz'ſche Faiencefabrik. 

) Steig erwähnt in Eingaben an den Landgrafen öfter 
ſein Beſtreben durch nene Modelle und Fagons Erfolge zu 
erzielen, und mögen wohl hieraus jene merkwürdigen 
Bildungen von Kaffee⸗ und Theekannen in Form von in 
ägyptiſchem Geſchmak gebildeten Menſchen⸗ und Thiergeſtalten, 
wie ſie von ihm exiſtiren, hervorgegangen ſein. Auch die 
noch ab und zu im Antiquitätenhandel vorkommende Bowle 
in Geſtalt eines Wildſchweinskopfes gehört zu ſeinen 
Fabrikaten. 


— . 


Das Amt Felsberg, deſſen Bezirk Anfangs 
außer Stadt und Burg Felsberg nur die 
Altenburg und die Dörfer Lohre und 
Böddiger umfaßt hatte, wurde im 15. Jahr⸗ 
hundert durch das Gericht Genſungen, das 
Kirchſpiel Wolfershauſen, die Dörfer 
Niedermöllrich, Ober und Nieder⸗ 
vorſchütz vergrößert. Einige Namen von land⸗ 
gräflichen Amtleuten ſind der Nachwelt über⸗ 
liefert, 1331 Heinrich von Venne, 1339 
Hermann Schufelere, 1375 Friedrich 
von Felsberg, 1464 Gottfried Schlegerein, 
1466 ein Holzſadel. 

Ferner hatte das Schloß ſechs Burgmannsſitze. 
Von den Inhabern der Burglehen begegnen uns 
am häufigſten die Glieder der Familie von 
Felsberg, von der ſich gegen Ende des 
13. Jahrhunderts die Herrn von Beſſe ab⸗ 
zweigten. Durch das gemeinſame Wappen kenn⸗ 
zeichneten ſich beide als demſelben Stamme an⸗ 
gehörig. Dies Wappen beſtand in drei parallelen 
ſchraffirten Querbalken, von denen der unterſte 
mit der Spitze des Schildes zuſammenfallend, 
als Dreieck erſcheint, darüber ein von links nach 
rechts ſchräg herablaufender Balken. Bis zu 
ihrem Ausſterben um das Jahr 1486 hatten 
die Herren von Felsberg ihren Hauptſitz in 
dieſem Orte. Das Geſchlecht muß recht begütert 
geweſen ſein, abgeſehen von den Beſitzungen in 
und bei Felsberg und auf der Altenburg, 
wo ſie ebenfalls ſchloßgeſeſſen waren, hatten ſie 
deren in der Gegend von Wolfhagen, in und 
um Marburg. ſowie in der Nähe des Meißners. 
Neben den Herren von Felsberg und von Beſſe 
waren die Lugulin, die Meiſenbug und 
Hebel Burgmannen zu Felsberg, vorübergehend 
auch die von Buche nau, Merode, von Lare, 
von Böddiger und von Völkershauſen. 

Die Herren von Brandenburg finden wir 
dort ebenfalls angeſeſſen, jedoch anſcheinend nicht 
als Burgmannen, ſondern als Lehnsträger des 
Stiftes Kaufungen, deſſen Vorwerk zu Fels⸗ 
berg ſie inne hatten. Mit dem Jahre 1367 
verſchwinden ſie indeſſen aus Felsberg, indem 
ſie das Kaufungiſche Vorwerk an einen Kaplan 
der Aebtiſſin von Kaufungen verkauften. 

Das Verhältniß zwiſchen den Bürgern von 
Felsberg und der Landesherrſchaft und deren 
Vertretern iſt, ſoweit wir wiſſen, im Allgemeinen 
ein gutes geweſen, vorübergehend iſt es aber 
dennoch zu einem Zerwürfniſſe gekommen. Es 
war dies in den Siebziger Jahren des 14. Jahr⸗ 
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Zur Geſchichte von Burg und Stadt Relsberg. 


Don Dr. W. Grokefend, 
(Fortſetzung.) 


hunderts. Damals betheiligte ſich Felsberg an 
dem Verein der niederheſſiſchen Städte, der im 
Januar 1376 in Kaſſel zuſammentrat, um 
gegen das von Landgraf Hermann ausgeſchriebene 
Ungeld, deſſen der Fürſt in ſeinem Kampfe mit 
Otto dem Qua den von Braunſchweig dringend 
bedurfte, Einſprache zu erheben. Weiter be⸗ 
zweckte dieſer Zuſammenſchluß der Städte den 
Landgrafen zu veranlaſſen, die fremden Ritter, 
denen er zur Belohnung für ihre Dienſte gegen 
ſeine Feinde mehrfach die Stellungen von Be⸗ 
amten und Burgmannen in den heſſiſchen Plätzen 
übertragen hatte, zu entlaſſen. Im Jahre 1378 
erhob mit den anderen Städten auch Felsberg 
gegen derartige landgräfliche Maßnahmen in 
aller Ehrerbietung Einſprache; doch begnügte 
man ſich mit dieſer, ohne daß außer in Kaſſel 
von gewaltthätigen Auftritten zu berichten wäre. 

Die Mißſtimmung der Felsberger gegen ihre 
Landesherrſchaft in jenen Tagen wird ſehr wohl 
begreiflich, wenn wir erfahren, daß gerade da— 
mals Stadt und Amt Felsberg eigentlich ſtändig 
an adelige Herren verpfändet waren, jo 1373 
an den Landvogt von Niederheſſen, Friedrich 
von Felsberg, und 1380 an Heinrich von 
Hardenberg, wie denn die Verpfändungen 
im Mittelalter überhaupt zu vielen Streitigkeiten 
zwiſchen Fürſten und Städten den Grund legten. 
Mit dem Aufhören der Verpfändungen ſchwand 
auch die Verſtimmung zwiſchen der Stadt und 
den Landgrafen für immer, ja deren Beziehungen 
zu Felsberg waren fortan ſtets ſehr enge. 

Für ihre Treue gegen das angeſtammte Fürſten⸗ 
haus haben die Felsberger vermuthlich ſchon im 
Mittelalter mehrfach hart büßen müſſen, da das 
nahe Fritzlar in den ſich ſo oft erneuernden 
Fehden zwiſchen den Landgrafen und den Erz⸗ 
biſchöfen von Mainz, die die Stadt Felsberg 
nach wie vor als Mainziſches Lehen betrachteten, 
für die erzbiſchöflichen Truppen das Ausfall⸗ 
thor bildete und die Landgrafen vielfach nicht 
gleich zur Stelle waren. Die Felsberger mußten 
unter ſolchen Umſtänden jeden Augenblick der 
Verwüſtung ihrer Felder gewärtig fein. So 
verheerte im Juli 1427 Graf Gottfried von 
Leiningen, der Neffe Erzbiſchof Konrad's, 
von Fritzlar aus mit 600 Reitern die Felder 
von Felsberg, Gudensberg und Melſungen, 
bis Landgraf Ludwig zur Stelle war, den 
Grafen einholte und ihn bei Englis am 


23. Juli ſo auf's Haupt ſchlug, daß er das 
Wiederkommen vergaß. 15 


„„ 


In noch geringerer Entfernung von der Stadt 
Felsberg hatte mehrere Jahrzehnte früher ein 
nicht minder blutiges Treffen ſtattgefunden, als 
Ritter Konrad Spiegel zum Deſenberge 
in ſeiner Fehde mit Abt Berthold von 
Hersfeld deſſen Heeresmacht bei der Alten: 
burg am 21. September 1367 völlig vernichtete. 

Gegen Ende des Mittelalters wie am Anfang 
der Neuzeit wird Schloß Felsberg verſchiedentlich 
genannt, es iſt damals noch bewohnbar geweſen. 
Im Jahre 1453 ſetzte Landgraf Ludwig der 
Friedſame bei Abſchluß des Verlöbniſſes 
zwiſchen ſeinem Sohne Ludwig und Mech— 
tild, der Tochter Graf Ludwig 's I. von 
Würtemberg, der Braut 36000 Gulden auf 
die Schlöſſer Felsberg und Rotenburg zur 
Widerlage. 1455 wies der Landgraf, ſelbſt ein 
Freund der Alchymie, dem Alchymiſten Claus 
von Urbach das Schloß als Wohnung an. 
Bis zum Tode des Landgrafen trieb Claus dort 
ſein Weſen. 

Im Jahre 1511 nahm die Landgräfin Anna, 
die Wittwe Landgraf Wilhelm's des Mitt: 
leren und Mutter Landgraf Philipp's des 
Großmüthigen, auf Felsberg ihren Aufent⸗ 
halt. An dieſen Aufenthalt der Landgräfin hat 
dann alsbald die Sage angeknüpft und Philipp's 
Geburt nach Felsberg verlegt, während Heſſens 
größter Fürſt bekanntlich 
Marburg zur Welt kam. i 

In den Tagen der Landgräfin Anna wurde 
Felsberg der Mittelpunkt der Bewegung gegen 
den allmächtigen Landhofmeiſter Ludwig von 
Boineburg⸗Lengsfeld, deſſen Beſeitigung 
die ſtolze Mecklenburgerin um jeden Preis durch— 


zuſetzen wünſchte, um den von ihr erſehnten 


Einfluß auf die Regierung des Heſſenlandes zu 
erlangen. Hier von Felsberg aus wurde im 
Jahre 1514 das Vorgehen gegen den Landhof— 
meiſter eröffnet, indem Anna damals ihre An- 
hänger dorthin zu einem Landtage berief, der 
jedoch wegen des ſchlechten Beſuchs vertagt werden 
mußte. Deſſenungeachtet erreichte die Fürſtin 
ihr Ziel. Ludwig von Boineburg wurde in 
Anklagezuſtand verſetzt, ſeiner Güter, Aemter 
und Würden beraubt. 

Es iſt dies derſelbe Ludwig von Boineburg, 
der ſeinen Nachkommen die Altenburg erwarb. 
Bei ſeiner Wiedereinſetzung in den früheren 
Stand durch Landgraf Philipp im Jahre 1527 
erhielt er mit ſeinen übrigen Beſitzungen auch 
die Altenburg zurück. Da dieſe nach Felsberg 
eingepfarrt war, werden die Boineburgs ver- 
muthlich, ſo lange ſie dort anſäſſig waren, in 
der Felsberger Kirche ihr Erbbegräbniß gehabt 
haben. Feſt ſteht, daß Urban von Boineburg⸗ 
Lengsfeld und ſeine Ehefrau Kunigunde, 


in Wirklichkeit in 


geborene von Buttlar, die am 14. Auguſt 
1721 bezw. am 3. Auguſt 1725 verftarben, in 
der Stadtkirche zu Felsberg ihre Ruheſtätte fanden. 

Wie unter der Landgräfin Anna wurde 
Schloß Felsberg noch einmal unter deren Urenkel 
Landgraf Moritz dem Gelehrten zu einem 
Schauplatz wichtiger Begebenheiten, die leider für 
dieſen Fürſten und ſein Heſſenland höchſt uner⸗ 
freulicher Art waren. Hier in Felsberg hielt 
im November und Dezember 1626 Landgraf 
Moritz einen Landtag ab, es war der letzte vor 
ſeiner Abdankung. Obgleich der Landgraf durch 
die Liguiſten unter Tilly und den Landgrafen 
Georg II. von Heſſen-Darmſtadt, welcher 
Letztere Oberheſſen mit Marburg beſetzt hielt, 
in höchſte Verlegenheit gebracht war und der 
thatkräftigen Unterſtützung feiner Landſtände 
dringend bedurfte, waren dieſelben, vor Allem 
die Ritterſchaft, doch zu keinerlei entſcheidenden 
Schritten für ihren Fürſten zu bewegen; die 
ſechs ritterſchaftlichen Abgeordneten, welche mit 
ſieben Vertretern der Städte die ganze Ver⸗ 
ſammlung ausmachten, wußten nichts Beſſeres 
als gegen die ihnen verhaßten Rathgeber des 
Landgrafen immer neue Klagen vorzubringen 
und zum Abwarten zu rathen. Völlig in Stich 
gelaſſen, beinahe von dem Pöthigſten entblößt, 
verbittert und vergrämt, legte Moritz am 
17. März 1627 die Regierung nieder. 

Die folgenden Kriegsjahre brachten über 
Felsberg viel Elend und Trübſal. In Folge 
ihrer Lage an der Straße von Kaſſel nach 
Frankfurt hatte die Stadt von Truppen⸗ 
durchzügen ſehr empfindlich zu leiden. Im 
Jahre 1627 drangſalte der Obriſtwachtmeiſter 
Hans Georg von Lungen vom Herle⸗ 
feldiſchen Regiment, der mit bairiſchen Truppen 
in Felsberg lag, Stadt und Amt auf das 
Heftigſte. Für Haltung ſtrenger Mannszucht 
ließ er ſich beſonders bezahlen, erſchienen 
aber die Ortsvorſtände, um über die trotz Alle⸗ 
dem unaufhörlich wiederkehrenden Erpreſſungen 
Klage zu führen, ſo wurden ſie auf Befehl des 
Herrn Obriſtwachtmeiſters durchgeprügelt. Die 
Sache war ſo arg, daß einer der Leute ausrief: 
Gott wolle Dieſes enden oder wir müſſen Alle 
entlaufen. Obwohl von Lungen Zahlung ver— 
ſprach, dachte er nicht daran ſein Wort zu 
halten. Vielmehr forderte er, als die Baiern 
im Mai 1627 endlich abrückten, von der bereits 
völlig ausgeſogenen Stadt Felsberg nicht nur 
die rückſtändigen Kriegsſteuern, ſondern auch 
noch eine beſondere Verehrung. Von 102 Pfer⸗ 
den, welche Obriſtlieutenant Quade zum Vor⸗ 
ſpann in Anſpruch genommen hatte, kamen nur 
20 wieder zurück, die übrigen hatten die Sol⸗ 
daten verkauft. 5 
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1631 kamen mit dem Durchzug Tilly's neue 
Laſten, man ſchritt zur Plünderung, bei der 
ſogar das Siechenhaus nicht verſchont wurde. 
Im Laufe der dreißiger Jahre war der Ort 
dann noch mehrfach der Willkür kaiſerlicher 
Offiziere ausgeſetzt. Einmal hatte er ſich des 
Beſuches ſeitens eines Herrn Wachtmeiſters zu 
erfreuen, der indeß alsbald wieder verſchwand, 
nachdem die Stadt die von ihm zur Bedienung 
gewünſchten zwei Frauensperſonen geſtellt hatte. 
Während im Uebrigen die Soldaten jener Tage 
an Rückerſtattung des Genommenen nicht dachten, 
wurden dieſe beiden Perſonen, als der Herr 
Wachtmeiſter ihrer nicht mehr bedurfte, richtig 
zurückgeſchickt. 

Im Jahre 1640 legten die Kaiſerlichen den 
Theil der Stadt, welcher ſich damals am öſtlichen 
Abhange des Schloßberges ausdehnte, ſpäter 
aber nicht wieder aufgebaut wurde, nebſt dem 
Haufe des Deutſchordens, dem Oberbau der 
wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert ſtam⸗ 


menden ſpätgothiſchen Stadtkirche und einer im 
Jahre 1377 zuerſt genannten, „unter dem Hain“ 
an der Oſtſeite des Schloßberges belegenen, der 
Jungfrau Maria geweihten Kapelle, der 
„Neuen Kirche“, in Aſche. Von den kirchlichen 
Gebäuden der Stadt blieb allein die theils 
romaniſche, theils ſpätgothiſche St. Jakobskapelle 
auf dem Friedhofe unbeſchädigt. 

Im folgenden Jahrhundert war es die Zeit des 
ſiebenjährigen Krieges, welche Felsberg weſentlich 
in Mitleidenſchaft zog. In den Jahren 1761 
und 1762 haben die Verbündeten und Fran⸗ 
zoſen in unmittelbarſter Nähe der Stadt ein⸗ 
ander häufiger gegenübergeſtanden, ja am 
29. Juni 1762 fand ſogar ein blutiger Zuſammen⸗ 
ſtoß beider Parteien ſtatt, das von den 
Franzoſen beſetzte Schloß wurde von der Artillerie 
der Gegner beſchoſſen und von den heſſiſchen 
Jägern zu Fuß unter Major von Linſingen 
erſtürmt. 

(Schluß folgt). 
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Karl Schomburg. 


Don N. Swenger. 


Fünfzig Jahre ſind am 8. d. M. ſeit dem 
Tage verfloſſen, an welchem die irdiſchen Reſte 
eines der edelſten Bürger Kaſſels der Erde über⸗ 
geben wurden, eines Mannes, der ſich nicht nur 
um die Stadt Kaſſel ſelbſt, der ſich um ganz 
Kurheſſen die größten Verdienſte erworben hat. 
Nennt man die beſten Namen unſeres engeren 
Vaterlandes, gewiß wird der Name Karl 
Schomburg's, des Oberbürgermeiſters von Kaſſel, 
in erſter Linie genannt. Es iſt ein ſchöner 
pietätvoller Zug in dem Charakter der Kaſſeler 
Bürgerſchaft, daß ſie ihren großen Todten ein 
dankbares Andenken zu bewahren pflegt. Sie 
hat Karl Schomburg ein Monument errichtet, 
ſie hat eine Straße nach ſeinem Namen be⸗ 
nannt, dauernder aber noch als Erz und Stein 
iſt die Erinnerung, die in dem Herzen der 
Kaſſeler Bürger fortlebt und fortleben wird an 
den berühmten Wortführer des 15. September 
1830, den mannhaften, unerſchütterlichen Ver⸗ 
treter der Volksrechte, den überzeugungstreuen 
Patrioten, den durch glänzende Beredtſamkeit 
ſich auszeichnenden Abgeordneten, den würdevollen 
Präſidenten der kurheſſiſchen Ständeverſammlung 
und Vorſitzenden des permanenten landſtändiſchen 
Ausſchuſſes. Unter den ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen wirkte Schomburg in Kaſſel von 1822 
bis 1841 als Bürgermeiſter und Oberbürger⸗ 
meiſter. Was er als ſolcher geleiſtet, wie er die 


Rechte der Stadt gegenüber jeglichen Uebergriffen, 
woher ſie auch kommen mochten, gewahrt und 
jenen zum Siege verholfen, iſt allgemein bekannt; 
ſeiner hervorragenden Mithilfe verdankt Kur⸗ 
heſſen neben der Verfaſſungsurkunde vom 
5. Januar 1831 eine Reihe der heilſamſten 
Geſetze, von denen wir hier nur das Ablöſungs⸗ 
geſetz, die Errichtung der Landeskreditkaſſe vom 
23. Juli 1832, die Gemeindeordnung vom 
23. Oktober 1834 anführen wollen, Geſetze, 
welche die wohlverdiente Anerkennung in ganz 
Deutſchland fanden. 

Karl Schomburg war am 11. Oktober 1791 
in Grebenſtein geboren, wo ſein Vater als Arzt 
lebte. Die erſte Erziehung empfing er zu 
Karlshafen, wohin fein Vater als Landphyſikus 
verſetzt worden war; von ſeinem neunten bis zu 
ſeinem vierzehnten Lebensjahre erhielt er den 
erſten Vorbereitungsunterricht zu ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung in Saalfeld; hier fand 
er bei ſeinem Onkel, dem Rath und Amtmann 
iS ein zweites Vaterhaus; dann beſuchte er 
das Gymnasium illustre zu Koburg und nach 


Abſolvirung deſſelben im Jahre 1808 bezog er 


die Univerſität Göttingen, um ſich der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu widmen. Sein Eintritt in das 
praktiſche Leben fiel in die letzte Periode der 
weſtfäliſchen Regierung in Heſſen. Er wurde 
Anwalt, zuerſt in Kaſſel, ſpäter in Höxter, doch 


= 


jagten ihm die beſtehenden Verhältniſſe jo wenig 
zu, daß er nach Göttingen zurückkehrte, um ſich 
dort ganz den Wiſſenſchaften zu widmen. Die 
Wiederherſtellung der kurheſſiſchen Regierung im 
Jahre 1813 bewog Schomburg, in das Geſchäfts⸗ 
leben zurückzutreten. Er wurde zunächſt Sad) 
walter in Karlshafen und 1816 Anwalt bei der 
Regierung in Kaſſel. Bei der neuen Organiſation 
der Landesvertretung vom 29. Juni 1821 wurde 
er zum erſten Aſſeſſor des Landgerichts in Kaſſel 
ernannt, aber noch ehe er dieſes Amt antreten 
konnte, wählte ihn die Stadt Kaſſel zu ihrem 
Bürgermeiſter, welche Stelle er am 1. Januar 
1822 antrat. Schomburg ee damit die 
Ausſicht auf eine ſichere Laufbahn im Staats⸗ 
dienſte, und obgleich der Bürgermeiſter jährlich 
neu gewählt wurde — erſt 1830 erhielt Schom— 
burg die Beſtätigung auf Lebenszeit — ſo ent⸗ 
ſchied er ſich dennoch für das Stadtamt. Bald 
ſollte er ſich durch ſeine Führung der ſtädtiſchen 
Verwaltung, namentlich durch die umſichtige 
Ordnung des Schuldenweſens, die größten Ver: 
dienſte erwerben. Er war der unermüblichſte 
und entſchiedenſte Kämpfer für die Freiheiten 
und Rechte ſeiner Mitbürger. In dem kon⸗ 
ſtituirenden Landtage von 1830 war er, wie 
bereits oben bemerkt, der Mitbegründer der kur⸗ 
heſſiſchen Verfaſſung. Hier entwickelte er ein 
ſeltenes Talent der Beredtſamkeit. Er war dann 
ununterbrochen Mitglied der kurheſſiſchen Stände: 
verſammlung, von 1833 —1838 Präſident der: 
ſelben, und in allen wichtigen Angelegenheiten 
unſeres engeren Vaterlandes hat er einen weſent⸗ 
lichen, beſtimmenden Einfluß ausgeübt. 

In den beiden letzten Jahren ſeines Lebens 
fühlte Schomburg bei geſchwächter Geſundheit 
eine ſichtbare Abnahme ſeiner Kräfte, ſo daß er 
ſich zuletzt genöthigt ſah, ſich ſo viel als möglich 
von den öffentlichen Geſchäften zurückzuziehen. 
Doch ermannte er ſich noch einmal bei dem 
Tode der Kurfürſtin Auguſte, ſeiner edlen Gön⸗ 
nerin, von der er ſich ſo vieler Beweiſe der Huld 
und Hochſchätzung zu erfreuen gehabt hatte — 
ſie ſtarb am 19. Februar 1841 — und erſchien 
wiederum in der Ständeverſammlung, der anzu⸗ 
gehören er niemals aufgehört hatte, wiewohl er 
durch ſeine Kränklichkeit ſeit geraumer Zeit ver⸗ 
hindert war, den Sitzungen beizuwohnen und 
an den Verhandlungen theilzunehmen. Und fein 
Schwanengeſang war das aus ſeiner Feder ge: 
floſſene rührende Beileidsſchreiben, das von Seiten 
der Ständekammer an den Kurfürſten gerichtet 
wurde. Es war das letzte Mal, daß Schomburg 
das Ständehaus betreten hatte. Als ſein Ge: 
ſundheitszuſtand immer bedenklicher wurde, hoffte 
er durch den Aufenthalt auf dem Lande bei 
ſeinem Jugendfreunde Ferdinand Breithaupt in 


Mihla, unweit Eiſenach, ſeinem Gemüthe Zer⸗ 
ſtreuung und ſeinem Körper Stärkung zu ver⸗ 
ſchaffen, aber ſtatt der erwarteten Beſſerung 
ſchwanden ſeine Kräfte immer mehr, und als 
am 2. Juli 1841 eine Deputation des Kaſſeler 
Stadtraths, beſtehend aus dem Buchhändler 
Bohné, dem Fabrikanten Fehrenberg, dem Vize⸗ 
bürgermeiſter Müller und dem Stadtſekretär 
Wippermann, auf die Nachricht von ſeinem lebens⸗ 
gefährlichen Zuſtande ſich zu ihm nach Mihla 
begab, fanden dieſe Herren ihn ſchon faſt gänzlich 
der Beſinnung beraubt, im ſteten Phantaſieren 
begriffen. Am 4. Juli 1841 ſchied er aus dieſer 
Welt. Wenige Tage vor ſeinem Tode hatte er 
zu ſeinem von Gotha zu ihm geeilten älteſten 
Sohne Julius mit rührender Stimme geſagt: 
„Es thut mir leid, dir kein Vermögen zu hinter⸗ 
laſſen, aber noch ſchmerzlicher iſt es für mich, 
dir auch kein Vaterland hinterlaſſen zu können.“ 
Bekanntlich war ſeinem Sohne, nachdem derſelbe 
zu Göttingen und auf der Landesuniverſität 
Marburg ſeine Studien beendet und ſein Staats⸗ 
examen wohl beſtanden hatte, der Eintritt in 
den kurheſſiſchen Staatsdienſt verſagt worden, 
eine Maßregel, die ſich leider zu heſſiſcher Zeit 
häufiger wiederholen ſollte, wenn es ſich um die 
Anſtellung von Söhnen freiſinniger, der Re⸗ 
gierung mißliebiger Beamten handelte. 

Sobald die Trauerbotſchaft von des edlen 
Schomburg's Tode in Kaſſel anlangte, beſchloß der 
Stadtrath einſtimmig, den Leichnam des Ent⸗ 
ſeelten von dem neun Meilen entfernten Orte Mihla 
auf ſtädtiſche Koſten nach Kaſſel verbringen zu 
laſſen, um ihm auf dem dortigen Friedhofe die 
letzte Ruheſtätte zu bereiten. Zugleich verlangte 
die dankbare Bürgerſchaft eine möglichſt feierliche 
Beſtattung mit allen, einem Manne von ſo allge⸗ 
mein anerkannten großen Verdienſten gebührenden 
Ehrenbezeigungen. Doch ehe wir zu der Schil⸗ 
derung des auf den 8. Juli feſtgeſetzten Leichen⸗ 
begängniſſes übergehen, wollen wir hier einen 
poetiſchen Nachruf wiedergeben, der ſich im 
Septemberheft der von Karl Gutzkow gegründeten 
Zeitſchrift „Telegraph für Deutſchland“, Jahr⸗ 
gang 1841, vorfindet und der keinen Geringeren 
zum Verfaſſer hat, als unſern heſſiſchen Lands 
mann Franz Dingelſtedt. Das Gedicht 
ſchließt ſich würdig an das ein Jahr früher 
entſtandene „Oſterwort aus Kurheſſen“, das 
„Jordanlied“ an, iſt aber befremdlicher Weiſe 
nicht in die Sammlung der Gedichte von Franz 
Dingelſtedt aufgenommen und überhaupt nur 
wenig bekannt geworden, und doch verdient 
daſſelbe die größte Beachtung, nicht nur wegen 
ſeines poetiſchen Werthes, ſondern mehr noch 
wegen des echt patriotiſchen Sinnes, des frei⸗ 
müthigen Hauches, der durch daſſelbe weht. So 
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kann nur ein Dichter ſingen, deſſen Herz warm 
ſchlägt für ſein Vaterland. Mag man auch 
über Franz Dingelſtedt denken, wie man will, 
das wird man ihm doch immer laſſen müſſen, 
daß er den Ruhm und die Ehre ſeines Geburts⸗ 
landes Kurheſſen ſtets hochgehalten hat; daß er 
dieſem, wie das Loos auch gefallen, in treuer 
Liebe und Anhänglichkeit ergeben geblieben iſt 
bis an ſeines Lebens Ende. Franz Dingelſtedt 
wirkte in der Zeit, als Karl Schomburg 
das Zeitliche ſegnete, noch als Gymnaſial— 
lehrer in Fulda. Er hatte die Sommerferien 
des Jahres 1841 dazu benutzt, ſeine erſte Reiſe 
in die Kaiſerſtadt Wien zu machen, nach der es 
ihn ſpäter immer und immer wieder hinzog, 
bis er daſelbſt dauernde Stellung nehmen konnte 
und zu hohen Würden des öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates emporſteigen ſollte. 

Dort in Wien traf ihn die Trauerkunde von 
dem Hinſcheiden des edlen Karl Schomburg; 
ſie erſchütterte ihn nicht minder, wie ſie alle 
braven, heſſiſchen Patrioten im Grunde ihres 
Herzens erſchüttert hatte. Und dort in Wien, 
entſtand das Gedicht, das gewiß werth iſt, der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Hier iſt es: 


Karl Schomburg. 


I come to bury Cesar, not to 
praise him. 
Shakespeare. 


Ein letztes Reis aus unſern Frühlingstagen, 
Entblättert fällt es, ſaftlos und zerbrochen; 

Es konnte keine gold'ne Frucht mehr tragen, 

In feine Blüthen war der Wurm gekrochen, 

Da beugt' es müde ſich zur Erde nieder, 

Der Tod war milder als die Menſchen ſind, 

Er löſt' es ab. — Nun grünt es nimmer wieder, 
Und weintet ihr euch auch die Augen blind. 


Was will die Thräne, wo ein Held geſtorben? 
Habt ihr für ihn nur flüchtiges Bedauern? 

Iſt Alles, was er unter euch erworben, 

Ein ſtilles Grab in euren ſtillen Mauern? 

Ja, ſelbſt die Thräne mußtet ihr verſtecken, 

Die um ihn rann, weil ſie Verbrechen war, 

Und ſtatt mit Lorbeern kühn ihn zuzudecken, 
Schlangt ihr Cypreſſenkraut um Sarg und Haar.“ 


Bald iſt ſie voll, die Zahl der großen Todten, 
Der Märtyrer im Grab und im Gefängniß; 
Es kehren heim die edlen Freiheitsboten, 
Geſandt und abgerufen vom Verhängniß. 


Verderbt und ſterbt, im Süden und im Norden, 
Entflieht und zieht! Was wollt ihr auch noch hier? 
Das Pantheon iſt Mauſoleum worden, 

Und an den Sarkophagen — weinen wir. 


Ach! Hart und höhniſch fielen eure Looſe, 

Und einen bittern Kelch habt ihr getrunken: 

Ihr ſahet Kanaan von fern wie Moſe, 

Und als ihr nahtet, war's in Nacht verſunken. 
Ihr träumtet einen Frühling, eh' es Zeit war, 
Und eure Hand griff ſchon das junge Laub, 

Und — als der Mai von Neuem eingeſchneit war, 
Da — wälzten Muth und Hoffnung ſich im Staub. 


Du haſt's erprobt, Mann mit dem Eiſenherzen, 
Denn ſo wie Du, ſo litt und kämpfte Keiner, 
Sie ſengten Dich im Feuer aller Schmerzen, 

Du ward'ſt darin nur kräftiger und reiner; 

Du ſtandeſt feſt, jedoch Dein Herz ging brechen, 
Mit Gift gefüllt, bis an den höchſten Rand, 

Und ſterbend hatteſt Du ein Recht zu ſprechen: 
„Ich hinterlaſſe euch kein Vaterland!“ 


Und dennoch zogt ihr in die dunkle Scholle 
Ihn wieder heim, den Rumpf der Königseiche? 
Habt ihr gewähnt, die Heimathserde rolle 
Weicher als fremde auf die heil'ge Leiche? 

O wollet doch, ihr Stolzen, nicht vergeſſen: 
Sie weigerte dem Sohn ſelbſt einen Herd, 

Sie, die den Vater lebend einſt beſeſſen, 
Führwahr, des Todten iſt ſie kaum noch werth! 


Ihr braucht ihm keine Nänie anzuſtimmen, 

Auch dürft ihr nicht. — Erröthet und verſtummt! — 
Durch Deutſchland ſeht die Leichenfackel glimmen, 
Die zagſam ſich bei euch und kühl vermummt; 

In banger Eile habt ihr ihn beſtattet, 

Scheu wandelt ihr um ſeinen Hügel um, 

Ihr ahnt: die Weide, die ſein Grab beſchattet, 
Beſchattet auch der Heſſen letzten Ruhm! 


Geht nur vorüber eure dünnen Bahnen, 

Die Arme laßt im Schoß, geſenkt die Ohren; 
Soll euch ein Dichterwort erſt wieder mahnen, 
Das einzig freie, was ihr jetzt verloren? 

Blickt her! Mit keckem Saitengriffe reiß' ich 

Die Wunden alle auf, — euch aus dem Schlaf! — 
Kennt ihr die Sonne noch von Einunddreißig? 
Seid ihr dieſelben, die ihr Schimmer traf?? — 


Ihr ſeid's nicht mehr! Ich hätt' es wiſſen ſollen: 
Die Zeit hat euch und Beſſ're abgekühlt: 

Warum mit euch und mit — der Zeit noch grollen? 
Seid ihr nicht arm, viel ärmer, als ihr fühlt? ... 
Genug! — Wenn heimwärts flüchtet ſelbſt der Aar, 
Dann iſt es Zeit, daß auch die Lerche ſchweigt. — 
Und Du, leb' wohl! Die einſt ſo ſchwer Dir war, 
Die Erde ſei Dir jetzo doppelt leicht! — 

(Schluß folgt.) 


— 
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Die alle Minne. 


Erzählung von Wilhelm Benneczke. 
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Wie Hermann von Trefurt die Steuern an⸗ 
mahnte und die Frankenberger ihm quittirten. 


Als man ſchrieb nach der Geburt Chriſti 
1374 am zweiten Tag des hochgelobten Wonne— 
monds, geſchah es, daß in der damals weit— 
berühmten Handelsſtadt Frankenberg Melchior 
Kamm, ein Diener des Ritters von Trefurt, 
mit noch einigen Knechten beim Umlageerheben 
einen armen Wollenweber in der Untergaſſe faſt 
zu Tode ſchlug. Hohnlachend ließen die rohen 
Geſellen den blutenden Mann vor ſeinem Häuschen 
liegen und zogen davon, zum Schloß hinauf, 
wo ſie wohl wußten, daß ihre That von dem 
geſtrengen Herrn gut geheißen werde, der an 
Gelag und Vierten gar gern auf dieſe Weiſe 
mahnen ließ, ſeitdem der alte Landgraf von 
Heſſen, Heinrich der Eiſerne genannt, ihm 
die Burg zum Frankenberg eingegeben hatte. 
Währenddem die Trefurt'ſchen Knechte, das Lob 
ihres Ritters ſingend, durch die große Gaſſe 
den Burgberg erreichten, hatte ſich um den 
ſäumigen Steuerzahler, der wie todt da lag, 
immer mehr Volks verſammelt, Weber, Kürſchner, 
Schwertfeger und Sporer, wie ſie durch den 
Lärm und das Geheul der Weberfrau, die ſich 
über ihren Mann geworfen hatte, von der 
Arbeit aufgeſchreckt worden waren. Immer be— 
drohlicher wuchs der Tumult, es wurde nach 
Schwertern und Spießen gerufen, um dem 
Melchior Kamm und ſeinen Helfershelfern, deren 
rauhe Stimmen man noch in der Ferne ver— 
nahm, eins zu verſetzen. Da kam vom Markte 
her eiligen Schrittes der Bürgermeiſter, Herr 
Zeiſe Weiner, gefolgt von etlichen Rathmannen, 
theilte mit kräftiger Hand die Menge und ließ 
den übel zugerichteten Weber in's Haus bringen, 
wo derſelbe durch ſtärkende Mittel bald wieder 
zu ſich kam. In der Stube, auf dem Oehrn, 
vor dem Hauſe aber ſtanden und drängten ſich 
noch die Nachbarn und die Handwerksleute, die 
aus den entfernteren Gaſſen herbeigelaufen waren. 
Sie führten gar verwegene Reden und als der 
Bürgermeiſter mit den Rathmannen wieder auf 
die Straße trat, da ſchrieen ſie laut über die 
erlittene Gewaltthat und verlangten Gerechtig— 
keit oder Rache. Herr Zeiſe jedoch wehrte ſie ab 
und hieß ſie daran denken, daß ſie durch ihr 
wüſtes Geſchrei nichts beſſer machten, „aber“, 
fügte er mit einem ſeltſamen Lächeln hinzu, 
zwenn Ihr Etwas vorzubringen habt gegen 
Hermann von Trefurt, ſo ſendet welche aus 


Eurer Mitte auf das Rathhaus, dort will ich 
Eure Beſchwerden anhören und Euch mit Rath 
und That beiſtehen, ſoweit es in meiner Macht 
liegt!“ Das wurde jubelnd gut geheißen und 
als der Bürgermeiſter in der nächſten Gaſſe 
verſchwunden, ſollten ſofort die Sprecher gewählt 
werden, da nahte laut ſchallender Hufſchlag auf 
dem Straßenpflaſter, deſſen ſich Frankenberg vor 
vielen andern Städten rühmen konnte, und 
herbei flog auf weißem Zelter ein ſchönes Ritter: 
fräulein, dem der Edelknecht auf ſeinem Braunen 
kaum zu folgen vermochte. Ein Theil der Bürger 
rottete ſich mit finſterer Miene zuſammen und 
wollte der Dame den Weg verſperren, laut 
murrend: „Seht da, die Trefurterin! Was will 
die hier? Laßt fie nicht vorüber!“ Die Mehr⸗ 
zahl aber rief: „Hermann's Tochter iſt gut! 
Sie hat es ſchon oftmals bewieſen! Macht 
Platz! Gebt ihr Raum!“ Die Murrenden 
zogen ſich zurück und Dame Mathilde, ihr Roß 
zum Stehen bringend, fragte, wo der Unglück⸗ 
liche ſei, der in des ſchrecklichen Melchior's 
Hände gefallen? Stumm deutete man auf das 
Haus des Webers, aus welchem noch immer das 
Geſchrei der Weiber herausſchallte, den beſten 
Wegweiſer abgebend. Mathilde von Trefurt 
warf dem herangekommenen Edelknecht die Zügel 
hin und ſchwang ſich mit anmuthiger Sicherheit 
aus dem Sattel. Sie eilte in das ärmliche 
Gelaß des mißhandelten Mannes und trat, wie 
die Lichtgeſtalt eines Engels, unter die dort 
verſammelten heulenden Frauen, deren Aeußeres 
durch natürlichen oder künſtlich erzeugten Schmerz 
nach und nach etwas Furienhaftes bekommen 
hatte. „Sei ruhig, arme Frau“, ſagte die 
Edeldame an das Lager tretend, auf welchem 
der Weber ausgeſtreckt lag, von ſeinem Weib 
umſchlungen. „Dein Mann wird nicht ſterben! 
Er darf nicht ſterben! Hörſt Du! Er darf 
nicht ſterben, denn Gott wäre ſonſt nicht der 
Schirmherr der Elenden und Bedrückten!“ Als 
Dame Mathilde zu reden begann, war rings 
Stille eingetreten, die Webersfrau richtete ſich 
empor und ſtarrte die Tröſterin mit großen, 
halb irren Augen an, kaum aber hatte dieſe 
geendet, ſo ſchrie ſie mit gellender Stimme: 
„Biſt Du nicht Trefurt's Tochter? Was willſt 
Du unter dieſem Dach? Dich weiden an dem 
Anblick des Unſchuldigen, den Deines Vaters 
Hunde zerfleiſcht haben? Geh', geh', oder der 
Blitz erſchlägt Dich hier!“ Mit milden Worten 
wollte die Edeldame der Verzweifelten zuſprechen, 
aber das ſich von neuem erhebende Geheul der 
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ſämmtlichen Weiber, welche dabei in eine Art 
Verzückung fielen, machte ihr dies unmöglich. 
Stumm zog ſie eine goldene Kette von ihrem 
Hals und legte ſie auf die Lagerſtatt, ſich zum 
Gehen wendend, aber das ſich wie raſend ge— 
bärdende Weib hob das Geſchmeide auf und 
tanzte, daſſelbe hoch empor haltend, laut lachend 
um die milde Spenderin herum. „Mit dem 
Stückchen Schmuck will ſie mir das Leben meines 
Mannes zahlen!“ ſchrie ſie wüthend dabei. 
„Sei verflucht ſammt Deinem Gold! Bring's 
Deinem Vater für Gelag und Vierten und ſag' 
ihm, er möge den Melchior, den Bluthund, noch 
einmal ſchicken, um auch mich todt zu ſchlagen!“ 
Und mit voller Wucht ſchleuderte ſie die Kette 
auf den Boden, daß der feine Zierrath mitten 
von einander ſprang. „Unſinniges Weib“, ſagte 


da eine tiefe Männerſtimme, „Du fluchſt Deiner 
Beſchützerin und wirfſt das Gold von Dir, das den 
Verdienſt eines Jahres doppelt und dreifach auf⸗ 
wiegt? Dein Mann wird am Leben bleiben und Ge— 


rechtigkeit ſoll Dir auch widerfahren, das ſchwöre ich 


Dir bei St. Margrethen auf der Heide!“ Der alſo 


ſprach war ein angeſehener Bürger von Franken⸗ 
berg, Heinrich von Münchhauſen genannt, welcher 
mit noch einigen anderen ruhigen Männern 
eingetreten war, dem Unfug der Frauen zu 
ſteuern. „Laßt's Euch nicht grämen, edles 
Fräulein“, wandte er ſich dann zu der Dame 
Mathilde, „daß Thorheit und Unverſtand Eurem 
guten Willen in dieſer Art entgegentritt, aber 
Ihr wißt ja, wo Melchior Kamm einkehrt, da 
werden die Menſchen leicht zur Verzweiflung 
gebracht.“ „Es ſoll künftighin milder verfahren 
werden, verlaßt Euch darauf!“ ſagte die Dame. 
„Ihr ſeid klug und beſonnen, nehmt Euch der 
Unglücklichen an! Meiner Hülfe könnt Ihr 
ſtets gewiß ſein.“ Mit dieſen Worten verließ 
ſie das Gelaß und ritt mit ihrem jugendlichen 
Begleiter unter dem Gruß der Bürger davon. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Marburg. 
1. 


Ein Bild bom „alten Kreuzgung“ im Jahre 873.) 
Das Alte ſtürzt, es ändern 


fi) die Zeiten, und aus den 
Trümmern blüht ein neues Leben. 


Mönche waren's, die dich bauten, 
Nach Dominicus genannt, 
Die im Kloſter hier ergrauten, 
Lebend von der milden Hand. 


Und bei keinem Orden lieber 
Schrieb man ſich in's Seelbuch ein, 
Daß ihr, ging die Seel' hinüber, 
Gott dann möchte gnädig ſein. 


Doch es kamen neue Zeiten 
Und die Mönche zogen aus, 
Als die gingen, — traurig Scheiden! 
Zog die Wiſſenſchaft in's Haus. 


Euriz Cordus, der Poete, 
Der Botaniker zugleich, 
Hat bepflanzt ringsum die Oede 
Zu dem ſchönſten Pflanzenreich. 
Und es hat manch' wack'rer Streiter 
Hier gewirkt mit regem Fleiß, 
Froher Jugend ernſte Leiter, 
Gott und Gottes Reich zum Preis. 


*) An deſſen Stelle ſich jetzt der ſtattliche Neubau erhebt. 


Zarte Knaben aufgenommen 
Lernten tüchtig hier Latein, 
Und dann reifer aufgeklommen 
Traten ſie in Hallen ein, 


Wo herab von dem Katheder 
Eines Meiſters Stimme ſcholl, 
Arbeit gab's mit Kopf und Feder, 
Und der Muth der Jugend ſchwoll. 


Hin, dahin ſind nun die Räume, 
Hin iſt der gekreuzte Gang, 
Hin der Raſenplatz, die Bäume, 
Wo der Lieder Echo klang. 


Wo die Pädagogiarchen 
Wohnten, wo ein Vilmar ſchrieb, 
Sich viel Geiſtesſchätze bargen, 
Wilde Jugend um ſich trieb. 


Wüſte liegt, ein Haufen Trümmer, 
Wirr ein Chaos, Holz und Stein, 
Ach, ein Abſchied iſt's für immer, 
Kaum die Thränen halt' ich ein. 


Hinter feſten Eiſenſtangen 
Seid ihr Carcer auch dahin, 

Wo der Burſch, der ſich vergangen, 
Büßte ſeinen Sprudelſinn. 

Daß ihm ein Gedächtniß blühe, 
Grub den Namen er in Holz, 
Daß bewohnt' er Bellevue, 

Dünkt ihm Ehre, war ſein Stolz. 


Wolleſt mit mir weiter gehen 
Und wir kommen da jetzt an, 
Wo die Herrn, hochangeſehen, 
Fühlen Einem auf den Zahn. 


Stille! Man hält hier Examen, 
Hörer lauſchen, wie es geht, — 
Endlich, endlich ſchließt ein Amen, 
Und der Kandidat beſteht! 


Was noch ſonſt wird hier berathen, 
Wenn hier tagte der Senat? 
Jeder pries hier ſeine Thaten, 
Jeder gab den beſten Rath. — 


Geh'n wir durch den Kreuzgang weiter 


Zu des Hauſes Heiligthum, 
In die Aula, alt doch heiter, 
Steh'n voll Pietät da ſtumm! 


Schon ſehr frühe, als Studente, 
Stand ich ſtill da mit Reſpekt, 
Hingen doch am Kalkgewände 
Häupter dort, von Ruhm bedeckt. 


Nämlich alte Profeſſoren, 
Und wie ſchauten ſie mich an, 
Hoch, zu Würden auserkoren, 
Unberührt vom Zeitenzahn. 


O wie ſtattlich die Perücken! 
O wie lang der graue Bart. 
Hoheit ſprach aus ihren Blicken, 
So war es der Zopfzeit Art. 


Und es hingen auch von Heſſen 
Dort die Fürſten, ein Moritz, 
Philipp, Wilhelm, unvergeſſen, 
Die gepflegt den Muſenſitz. 


Graues Denkmal alter Zeiten, 
Ach, es iſt um dich geſcheh'n, 
Sahſt Jahrhunderte hinſchreiten, 
Sahſt das Kommen und Vergeh'n. 


Ob auch Blitze niederkrachten, 
Sturm und Fluth ſich oft ergoß, 
Deine ſtarken Wände lachten, 
Standeſt da ein feſtes Schloß. 


Jetzo ohne all' Erbarmen 
Warf dich um die Menſchenhand, 
Und ich fühle mit dem Armen, 
Hab' mich trauernd abgewandt. 


Und ſo ſtürzt ja hin das Alte, 
Alles Ird'ſche kommt zu Fall, 
Doch, o guter Himmel, walte, 
Daß Erblüh'n herrſch' überall! 
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Möge neuer Bau gelingen, 
Scheinen ſtets die Sonne hell, 
Und darin noch höher ſpringen 
Wahrer Weisheit goldner Quell!! 


G. Th. Dithmar. 


Die heſſiſche Jeimath. 
Wenn ich den Namen Heſſen höre, 
Dann ſchwelgt mein Herz in Seligkeit! 
Die Heimath, der ich angehöre, i 
Der Länder ſchönſtes — weit und breit: 


Du biſt's! — Dir gelten meine Thränen, 
Bei Tag und Nacht gedenk' ich dein — 
Und mich erfüllt ein heißes Sehnen: 

O, könnt ich doch in Heſſen ſein! 


In dir ſtand meiner Väter Wiege, 

Das alte, tapfere Geſchlecht 

Half mit erringen manche Siege 

Und kämpfte ſtets für Ehr' und Recht. — 


Fern von der Ahnen trautem Sitze 
Hat das Geſchick mich ſtreng verbannt, 
Doch ftets bleibt in des Lebens Hitze 
Mein ganzes Sein dir zugewandt! 


Gewährte Gott mir eine Bitte, — 

Wie überglücklich wollt' ich ſein! — 

Ich ſpräche: „Führ' mich in die Mitte 
Des lieben Heſſenlands hinein!“ 
Dort möcht' ich leben und dort ſterben, 
Herr! — Auf den Knieen ſieh' mich hier: 
„Laß' mich die Heimath neu erwerben, 
Nur dieſen Wunſch erfülle mir!“ 


Gotha. Ernſt Wolfgang Heß v. Wichdorff. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die Aulafeier in Marburg am 26. Juni. 


Ganz Marburg prangte im Fahnenſchmucke, zum 
Zeichen, wie ſehr die alte Muſenſtadt Antheil nimmt 
an den Geſchicken ihrer Hochſchule. „Göttingen 
hat eine Univerſität, Marburg iſt eine Uni⸗ 
verſitäth. Dieſer Spruch Ernſt Koch's in feinem 
„Prinz Roſa⸗Stramin“ hat heute noch, wenigſtens fo- 
weit er Marburg betrifft, wie zur Zeit, als er vor 
faſt ſechszig Jahren geſchrieben wurde, ſeine Be— 
rechtigung. Der Alt-Marburger iſt ſtolz auf feine 
Hochſchule, mit ganzem Herzen hängt er an derſelben. 
Mit Spannung hat er auch dem Feſte der Ein— 
weihung der Aula des Univerſitätsgebäudes entgegen- 
geſehen, die ſich in feierlichſter Weiſe am 26. Juni 
vollzog. Jetzt ſteht der prächtige Bau vollendet da. 
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Es dürfte wohl hier am Platze fein, auf die Ent- 


ſtehungsgeſchichte derſelben einen kurzen Rückblick zu 
werfen. Wir thun dies nach dem „Marburger 
Tageblatt“ wie folgt: 

In früherer Zeit ſtand an dem Platze, auf dem ſich 
jetzt das Univerſitätsgebäude erhebt, das Dominikaner— 
kloſter, in deſſen Räumen bis noch vor wenigen 
Jahren ſich das Gymnaſium befand. Schon ſeit 
langer Zeit beſtand für die Marburger Hochſchule 
das Bedürfniß eines einheitlichen Auditoriengebäudes, 
denn die Hörſäle lagen zum Theil auf bedeutende 
Entfernung zerftveut. Im Jahre 1873 wurde das 
alte Kloſter niedergelegt und mit dem Bau des 
neuen Univerſitätsgebäudes begonnen. Der Plan 
deſſelben war entworfen von dem damaligen Unis 
verſitätsbaumeiſter, dem jetzigen Profeſſor an der 
techniſchen Hochſchule in Berlin Karl Schäfer, welcher 
jedoch nur im Anfange die Ausführung deſſelben 
leitete. Der großartige Bau, welcher durchaus von 
den für öffentliche Gebäude maßgebenden Typen ab- 
weicht, imponirt durch ſeine ſelbſt noch im kleinſten 
Detail erkennbare ſtilgerechte Ausführung. Der Bau 
und die Ausſchmückung des Gebäudes währte ſechs 
Jahre; am 29. Mai 1879 fand die feierliche Ein— 
weihung deſſelben durch Kultusminiſter Falk unter 
dem Rektorate des Herrn Prof. Dr. Mannkopff 
ſtatt, nachdem jedoch ſchon mehrere Auditorien zu 
Lehrzwecken in Gebrauch genommen waren. 

Vor nunmehr vier Jahren wurde der letzte Reſt 


des ehemaligen Kloſters, das an der Oſtſeite gelegene 
Refektorium abgebrochen, es mußte dem jetzt voll— 


endeten Aulaflügel Platz machen. Dieſer iſt zweiſtöckig 
ausgeführt; im Erdgeſchoß befinden ſich zwei Semi— 
narien und der Senatsſaal, das obere Stockwerk 
nimmt die Aula und das hiſtoriſche Seminar ein. 
Die Aula hat eine Größe von 27 m Länge und 
14 m Breite. Die Höhe beträgt 8 ¼ m. In die⸗ 
ſelbe führen vom öſtlichen Flügel des Gebäudes aus 
zwei Hauptthüren, während die nördliche Wand mit 
einer dritten verſehen iſt. Das Tageslicht fällt 
durch drei große, ſechstheilige, reich mit Malerei 
verzierte Bogenfenſter in den Raum. Die getäfelte 
Holzdecke iſt durch zwei Tragbalken in drei Haupt- 
felder getheilt; durch die ſichtbaren Konſtruktions— 
theile hat dieſelbe ein reiches Relief erhalten. Sie 
iſt durchaus gemalt; in einer dem Auge wohl— 
thuenden Abwechslung erblickt man allegoriſche 
Bilder und andere Ornamente. Dieſelben ſind aus— 
geführt nach dem Entwurf des Architekturmalers 
L. Linnemann zu Fraukfurt a. M. Den unteren 
Theil der Wand unmzieht eine etwas über 2 m 
hohe Täfelung aus Eichenholz. Die eichenen Thüren 
ſind im Innern überzogen und gemalt. Auf den 
Außenſeiten, denen die natürliche Farbe des Eichen— 
holzes belaſſen iſt, ſind geſchmiedete Eiſenbeſchläge 
angebracht. Die Thürumrahmungen mit ihren 
Bogenfeldern, ebenfalls in Malerei ausgeführt, machen 


einen ſehr angenehmen Eindruck. Die Ausſchmückung 
der Wände iſt noch nicht vollendet; es ſollen auf 
ihnen noch hiſtoriſche Gemälde aus der Geſchichte 
der Univerſität hergeſtellt werden. Den ſüdlichen 
Theil der Aula nehmen die Sitze für die Profeſſoren 
und das Doppelkatheder ein. Erſtere, wie alle Ein- 
richtungen im Innern des Saales, aus vorzüglichem 
Eichenholz, find mit Schnitzarbeit reich verziert. 
Ihre Seitentheile zeigen oben in kunſtvoller Schnitzerei 
die Wappen ſämmtlicher deutſchen Univerſitätsſtädte. 

Eine Hauptzierde der Aula find die an der ſüd⸗ 
lichen Wand angebrachten drei Bilder; in der Mitte 
der Wand, hinter dem Katheder, das lebensgroße 
Bild Philipp's des Großmüthigen, des Stifters der 
Univerſität, ein Geſchenk des heſſiſchen Kommunal⸗ 
landtages, das vor Kurzem von dem Maler Walther 
Merkel in Kaſſel nach einem Broſamer'ſchen Stiche 
ausgeführt wurde und das von einem kunſtvoll ge— 
ſchnitzten, mit dem heſſiſchen Wappen geſchmückten 
Eichenrahmen umgeben iſt. Links von dieſem hängt 
das überlebensgroße Bild des Kaiſers Wilhelm J., 
das der Hochſchule bei Gelegenheit der Einweihung 
des Univerſitätsgebäudes am 29. Mai 1879 
von dieſem geſtiftet wurde, rechts das nunmehr zu 
der Einweihung der Aula geſchenkte, dem vorigen 
gleich große Bild des Kaiſers Friedrich III. 

Gehen wir nun zur Schilderung der Feier ſelbſt 
über. Der Beginn derſelben war auf ½ 12 Uhr 
angeſetzt, aber ſchon lange vor 11 Uhr fanden ſich 
Feſttheilnehmer im Gebäude ein, drängten ſich 
Studierende in den Gängen. Der geräumige, feſtlich 
geſchmückte Saal füllte ſich raſch bis auf den letzten 
Platz. Unter den Theilnehmern des Feſtes nennen 
wir Se. Exc. den Herrn Kultusminiſter Grafen 
von Zedlitz-Trützſchler, Se. Erz den Herrn Ober- 
präſidenten Graf zu Eulenburg aus Kaſſel, Se. Exz. 
den kommandirenden General des XI Armeekorps 
von Grolmann, den Herrn Landes-Direktor Freiherrn 
von Hundelshauſen aus Kaſſel, den Herrn Geh. 
Miniſterialrath Naumann aus Berlin, den geſammten 
akademiſchen Körper, die Vertreter der ſtädtiſchen 
Behörden, der Kirche, der Schulen, der Gerichte und 
des Militärs, die zum großen Theil mit ihren Damen 
erſchienen waren. In vollem Wichs mit ihren Fahnen 
waren anweſend die Deputirten der ſtudentiſchen Kor— 
porationen und der wiſſenſchaftlichen und ſtudentiſchen 
Vereine. Im Hintergrunde des Saales, auf einem 
Podium, hatte der geſammte Akademiſche Koncert- 
verein, deſſen Mitwirkung dem Feſte die künſtleriſche 
Weihe gab, Platz genommen. Den noch übrigen 
Raum füllten bis auf den letzten Platz Studierende 
der Marburger Hochſchule aus. Nachdem gegen 
½ 12 Uhr der akademiſche Körper erſchienen und 
auf den für ihn beſtimmten Stühlen Platz genommen, 
begann die Feier mit dem vom Akademiſchen Konzert- 
verein unter Mitwirkung der Jägerkapelle ausgeführten 
Lobgeſang „Singet dem Herrn ein neues Lied.“ 


Darauf hielt Herr Profeſſor Dr. Achelis im geift- 
lichen Ornate eine von Herzen kommende und zu 
Herzen gehende Anſprache, in drr er zunächſt den Dank 
ausſprach für die Munifizenz der Könige, unter deren 
Regentſchaft das Gebäude und der neue Flügel aus- 
geführt wurde, und weiter allen denen, welche das 
Werk gefördert haben. Nach ihm hielt Se. Magnifizenz 
der Herr Rektor Profeſſor Dr. Weber die Feſtrede. 
Er ſchilderte eingehend das Emporblühen der Uni— 
verſität ſeit dem Jahre 1866 und legte dar, welche 
Förderung unſerer Hochſchule durch Neuanlage von In— 
ftituten und Kliniken und das nunmehr vollendete 
Univerſitätsgebäude erhalten hat. Sodann kam er 
auf die Entſtehungsgeſchichte der Aula zu ſprechen; 
der Wunſch, für die akademiſchen Feiern einen eigenen 
Feſtſaal zu haben, iſt der Grund zu ihrer Erbauung. 
Darauf gab er eine Ueberſicht über die Frequenz der 
Hochſchule in dem letzten Vierteljahrhundert hinſichtlich 
der Lehrkräfte und der Studierenden und gedachte 
ſchließlich der in jener Zeit heimgegangenen Dozenten 
hieſiger Univerſität, welchen er rühmende Worte der 
Erinnerung weihte. Zum Schluſſe feiner Rede 
ſprach er dem Herrn Kultusminiſter, dem Ober— 
präſidenten der Provinz und den Vertretern des 
Kommunallandtages, welch' letzterer der Univerſität 
anläßlich des heutigen Feſtes das von uns bereits 
erwähnte Bild des Landgrafen Philipp des Groß— 
müthigen von Heſſen zum Geſchenk gemacht hatte, 
ſeinen Dank aus für die Förderung des Baues und 
für ihr heutiges Erſcheinen. 

Nach ihm ergriff Se. Erz. Kultusminiſter Graf 
von Zedlitz⸗Trützſchler das Wort, während ſich 
die Anweſenden von ihren Sitzen erhoben. Im 
Namen Sr. Majeſtät des Kaiſers gab er deſſen 
Hoffnung und Erwartung Ausdruck, daß die Mar— 
burger Hochſchule wie in alter, ſo in neuer Zeit 
eine Pflanzſtätte reiner Wiſſenſchaft, idealen Strebens 
und echter deutſcher Treue ſein und bleiben möge. 
Er erkannte lobend die Fortſchritte an, welche die 
Univerſität in den letzten 25 Jahren gemacht hat 
und übergab dem Rektor den Schlußſtein des Ge— 
bäudes als ſymboliſches Zeichen für deſſen Vollendung. 
Darauf verkündete er, daß anläßlich der heutigen 
Feier von Sr. Majeſtät dem Kaiſer dem Rektor 
der Univerſität, Herrn Profeſſor Dr. Weber, dem 
Erbauer des Univerſitätsgebäudes, Profeſſor an der 
techniſchen Hochſchule zu Berlin, Herrn Karl Schäfer 
und dem Herrn Regierungs-Baumeiſter Zölffel zu 
Marburg der rothe Adlerorden 4. Klaſſe, dem Bildhauer 
Schöneſeiffer dahier der Kronenorden 4. Klaſſe und 
dem Kaſtellan Bachnik das allgemeine Ehrenzeichen 
allergnädigſt verliehen worden, daß ferner von ihm 
ſelbſt der Pedell Kraaß zum Oberpedellen ernannt 
worden iſt. Er ſchloß, indem er den genannten 
Herren für ihre Auszeichnung ſeinen Glückwunſch 
ausſprach. Der Herr Rektor brachte hierauf ein 
Hoch auf den Kaiſer aus, in welches die An— 
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weſenden mit Begeifterung einſtimmten. Den Schluß der 
Feier, die um 1 Uhr beendet war, bildete das vom 
Akademiſchen Konzertverein geſungene „Hallelujah!“ 
Hiernach fand im Muſeum das Feſtmahl ſtatt, 
an welchem der Kultusminiſter Graf von Zedlig- 
Trützſchler, der Oberpräſident Graf zu Eulenburg, 
der kommandirende General des XI. Armeekorps 
von Grolmann, der Direktor der Kgl. Staatsarchive 
Geheime Rath Dr. H. von Sybel, der Landesdirektor 
von Hundelshauſen, der Präſident des Oberlandes— 
gerichts Dr. Eccius, der Geheime Baurath Neu- 
mann von Kaſſel, der Geheime Rath Naumann von 
Berlin, die Profeſſoren der Univerſität, die Spitzen 
der königlichen, Militär- und ſtädtiſchen Behörden, 
die Chargirten der farbentragenden ſtudentiſchen 
Korporationen und Vereine in Couleur, ſowie andere 
geladene Gäſte theilnagmen. Den Trinkſpruch auf 
Se. Majeſtät den Kaiſer brachte der Rektor der 
Univerſität Profeſſor Dr. Weber aus, worauf die 
Kaiſerhymne ſtehend geſungen wurde. Unter all— 
gemeinen Beifall verlas der Rektor ein an den 
Kaiſer abzuſendendes Telegramm. Es wurde eine 
große Menge Reden und Trinkſprüche gehalten, von 
welchen die Anſprachen des Kultusminiſters, des 
Rektors, des Herrn General von Grolmann, des 
Oberpräſidenten Graf zu Eulenburg, des Univer- 
ſitäts⸗Kurators Geh.⸗Rath Steinmetz, des Ober— 
landesgerichtspräſidenten Dr. Eccius, des Geh. Bau⸗ 
rath Neumann, des Landesdirektors von Hundels— 
haufen, des Herrn Geh.-Rath Profeſſor von Sybel 
und des Apothekers Siebert hervorzuheben ſind. Eine 
Glückwunſchdepeſche des Staatsminiſters a. D. von 
Goßler, die gerade eintraf, kam zur Verleſung. Die 
Stimmung des Feſtmahls war eine ganz vorzügliche. 
Bei dem Feſtmahl wurde folgendes launige, von 
Profeſſor Dr. Birt verfaßte Gedicht gefungen : 


Melodie: Wohlauf, die Luft geht friſch und rein. 


Wohlauf! nun ſtimmet hell und laut 
Und ſingt mit Jubelſchalle. 
Das Haus iſt nun zu End' erbaut. 
Erbaut — Wir ſind es Alle. 
Die Burg der Universitas, 
Der geiſtigen Mäotik, 
Wie ſchmuck ſie prangt, voll Ebenmaß, 
In allerliebſter Gothik. 

Valleri, vallera, valleri, vallera! 

In allerliebſter Gothik. 


Nur Kloſterſchutt ſah einſt in's Thal. 
Die Zeit ſchlug arge Breſche. 
Wie naß hing dort im Sonnenſtrahl 
Zum Trocknen oft die Wäſche! 
Da hub's aus Schutt ſich Phönix⸗gleich, 
Kein Kloſter gleich dem vorigen: 
Eine feſte Burg im Geiſterreich! — 
Nur fehlt's an Refektorien! 

Valleri ꝛc. 


Was Schlafſaal einſt der Mönchlein war, 
Der Schlummerer auf Erden, 
Iſt Hörſaal jetzt der wachen Schaar, 
Und ſoll nie Schlaſſaal werden. 
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Doch ach! noch hing das junge Haus 
Unfertig auf dem Hügel 

Und ſeufzte bang in's Land hinaus: 
„Ich wollt' mir wüchſen Flügel!“ 


Und ſieh! ein Bau wuchs, leicht und frei, 
In Schmuck und Farben glänzt er. 
Auf daß er nicht ganz finſter ſei, 
So ward er jetzt ganz Fenſter. 
Und jeder Mann von Profeſſur 
Schmiegt ſich voll Hochgefühle: 
„Man iſt doch ganz Profeſſor nur 
In ſolchem Holzgeſtühle!“ 

Der Raum ſo weit, das Maßwerk gut 
In Zwickeln und Gebälken. 
Und Blumen trägt's wie auf dem Hut, 
Rein gothiſch, die nicht welken. 
Und Farben! Gerne ſei's bekannt, 
Daß wir nicht mehr vermißten. 
Und doch! noch lechzt die Rieſenwand. 
Nur Muth, ihr Koloriſten! 


Der Unterbau nur iſt verthan! 
O hülf' noch das Beſinnen! 
Es ſchläft — man ſieht's dem Sockel an — 
Ein wonn'ger Keller drinnen. 
Hoiho! hier ſchenkt ſich's luſtig ein 
Für höchſt geleerte Schlünde 
Der dürfte kein Dozente ſein, 
Der nicht den Durſt verſtünde! 


So ruh' denn hier, mein Aula⸗Sang; 
Zum Trunk jetzt, ihr Aulöden“). 
Nie ſoll der Ort änonenlang 
Verfallen und veröden! 
Ein edles Refektorium 
Zum Gaſtmahl freier Geiſter, 
So ſteh' es manches Säculum 
Und rühme ſeinen Meiſter. 


Der Abend war der Feier der Studentenſchaft 
gewidmet. Um 9 Uhr verſammelten ſich die Feſt— 
theilnehmer zum Kommers in dem prachtvoll mit 
Fahnen und Wappen der einzelnen Korporationen, 
geſchmückten Saalbau. Der Kommers wurde durch 
den Präſidirenden, Profeſſor Dr. Enneccerus 
eröffnet, welcher, als kurz nach Eröffnung des Kom, 
merſes der Staats- und Kultusminiſter erſchien— 
eine ſchwungvolle, begeiſtert aufgenommene Rede auf 
Se. Majeſtät den Kaiſer hielt. Demnächſt ergriff 
Se. Magnifizenz zu einer Anſprache an die Studenten⸗ 
ſchaft das Wort; er gab ſeiner Freude Ausdruck, 
alle Studierenden der Hochſchule ſo einträchtig und 
von einem Geiſte beſeelt beiſammen zu ſehen. Im 
Namen der Studentenſchaft wandte ſich stud. jur. 
V. Krug an den Herrn Miniſter, um ihm den 
Dank der verſammelten ſtudentiſchen Vertreter aus- 
zuſprechen. Se. Exzellenz erwiderte in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe die Anſprache und brachte einen 
Trinkſpruch aus auf die Alma water Philippina. 
Es reihte ſich nun Rede an Rede, deren Anführung 
im Einzelnen wir füglich übergehen können. 

Mit dem am Samſtag Abend zu Ehren des 
Kultusminiſters von der Studentenſchaft ver⸗ 


) Aulöden, Sänger zum aulos, zur Inſtrumentalb egleitung. 


anſtalteten Fackelzug fand das Feſt ſeinen Abſchluß. 
Gegen 8 Uhr nahmen die ſehr zahlreichen Theil— 
nehmer deſſelben in der Bahnhofſtraße Aufſtellung, 
die Korporationen und Vereine, wie dabei üblich, 
mit ihren Fahnen. Nach eingetretener Dunkelheit 
ſetzte ſich der impoſante Zug unter den Klängen der 
Muſik der beiden hieſigen und einer auswärtigen 
Kapelle durch die Eliſabethſtraße, Ketzerbach 
nach der Roſerſtraße in Bewegung. Vor der 
vom Univerſitäts⸗-Kurator Geh.⸗Rath Steinmetz 
bewohnten Villa, in welcher der Herr Miniſter 
Quartier genommen, machte der Zug Halt und 
stud. med. Harbers (vom Korps Haſſo-Naſſovia) 
hielt die Anſprache an Se. Exzellenz. Nachdem 
der Kultusminiſter ſich für die ihm dargebrachte 
Ovation bedankt, ging der Zug über die Ketzerbach, 
den Steinweg, die Marktgaſſe, Barfüßerſtraße, Uni⸗ 
verſitäts⸗ und Kaſernenſtraße nach dem Kämpfraſen, 
wo unter Abſingung des Liedes „Gaudeawus igitur“ 
die Fackeln zuſammengeworfen wurden. — 

Daß die Aulafeier im Allgemeinen einen recht be— 
friedigenden Verlauf genommen, wird Niemand in 
Abrede ſtellen, doch dürfte es befremdlich erſcheinen, 
daß die Herren Profeſſoren in ihren Reden meiſt 
nur des blühenden Zuſtandes der Univerſität Marburg 


in den letzten 25 Jahren gedacht, dagegen die frühere 


heſſiſche Zeit faſt gänzlich todtgeſchwiegen haben. Und 
doch kann Marburg mit gerechtem Stolz auch auf 
jene Zeit zurückblicken. Dem Herrn Kultusminifter 
war es vorbehalten, in ſeinen Reden auch hier das 
Rechte zu treffen. 


Das ſechzigjährige Jubiläum Julius 
Rodenberg's. Die Beliebtheit, welche unſer 
heſſiſche Landsmann Julius Rodenberg in Berlin 
nicht nur in Schriftſtellerkreiſen, ſondern auch bei 
den Vertretern von Kunſt und Wiſſenſchaft in ſo 
reichem Maße genießt, gelangte bei dem Feſtmahle, 
welches zu Ehren des Herausgebers der „Deutſchen 
Rundſchau“ aus Anlaß ſeines ſechzigſten Geburtstages 
am 26. Juni im Engliſchen Hauſe veranſtaltet 
worden war, zur deutlichſten Erſcheinung. An 200 
Perſonen, Damen und Herren, haben an dem Feſt⸗ 
mahle theilgenommen. Nachdem der Verlagsbuch⸗ 
händler Elwin Paetel das Hoch auf den Kaiſer 
ausgebracht hatte, feierten Karl Frenzel und Erich 
Schmidt in längeren geiſtvollen Reden den Jubilar 
und ſeine Familie. Karl Frenzel entwickelte in 
feinen Zügen ein Bild des Dichters Rodenberg, der 
mit allen Faſern ſeines Herzens die alte Heſſentreue 
bewährend, in Berlin ſeine zweite Heimath gefunden 
und dort ſeine Eigenart entwickelt habe. Profeſſor 
Erich Schmidt brachte in ſeinem Trinkſpruche ein 
Hoch auf die Damen des Rodenbergiſchen Hauſes 
aus. Manch ſchalkhaften Zug wußte Redner aus 
dem Jugendleben des Gefeierten mitzutheilen, ließ 
aber auch die Saiten des Gemüthes mächtig an⸗ 
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klingen, als er neben der Gattin und Tochter auch 
der Mutter des Jubilars gedachte, die, fern in der 
heſſiſchen Heimath, in Fulda, lebend, den lebhafteſten 
Antheil an dem Ehrentage des Sohnes nehme. Tief 
gerührt ſtattete Julius Rodenberg ſeinen Dank für 
die ihm erwieſene Ehre ab. Die liebevolle Art, mit 
welcher er ſeine alte heſſiſche Heimath, ſowie ſeine 
neue: Berlin, feierte, ging Allen zu Herzen. „Der 
iſt in tiefſter Seele treu, der die Heimath liebt wie 
Du!“ An dieſe Verſe Theodor Fontane's wurden 
die Theilnehmer, wie der Berichterſtatter in der 
„National-Zeitung“ meldet, bei den aus dem innerſten 
Gemüthe geſchöpften Heimatherinnerungen Julius 
Rodenberg's unwillkürlich gemahnt, deſſen herzlicher 
Dank auch an die Stadt Berlin gerichtet war. — 
Das ſchöne Feſt, an dem eine große Anzahl von 
Freunden und Verehrern des Jubilars nur durch 
ſchriftliche Grüße theilnehmen konnte, hielt die Ge— 
ſellſchaft in angeregten Geſprächen noch lange Zeit 
nach Beendigung des Feſtmahls zuſammen. 


Profeſſor Dr. Stegmann. Ein treuer Freund 
unſerer Zeitſchrift, welcher von 1860 bis 1863 
Schüler des Verſtorbenen geweſen, ſendet uns aus 
ſeinen Kollektaneen das nachfolgende, prächtig ge— 
zeichnete Bild Stegmann's. Es iſt von einem 
berühmten engliſchen Gelehrten entworfen, welcher im 
Jahre 1851 in Marburg ſeine Studien machte und, 
ſoweit ſich Einſender noch entſinnt, ca. 1884 in der 
Deutſchen Rundſchau veröffentlicht worden. Unſer 
Engländer ſchreibt: 

„. . . Auch der Mathematiker Stegmann war 
ein Mann von ſtark ausgeprägter Individualität. 
Er las in einem kleinen Zimmer, das zu ſeiner 
Privatwohnung“) gehörte. Dies war übrigens all⸗ 
gemein üblich. Jeder Profeſſor hatte in der Etage, 
die er bewohnte, einen Raum, welchen er als Audi- 
torium benutzte, und fo mußten die Studenten bis— 
weilen die Stadt Marburg von einem bis zum anderen 
Ende durchwandern. Die Schreibpulte in den Audi- 
torien waren von der denkbar primitivſten Art, und 
die Dintenfäſſer (ſog. „Stecher“) wurden mittels 
eines an ihrem unteren Ende angebrachten Stachels 
auf dem Tiſch befeſtigt. Bei Stegmann nahm ich 
neben dem Beſuch feiner Vorleſungen noch Privat- 
unterricht. Wie ich bereits geſagt habe, war es ein 
ganz ausgezeichneter Lehrer. Er las über Analyſis, 
analytiſche Geometerie, über Differential- und Integral⸗ 
rechnung, ſowie über Reihen mit variabeln Größen 
und über mechaniſche Theorie. Das Gebiet der 
Mathematik ſchien er völlig zu beherrſchen. Bis⸗ 
weilen, wenn er faſt die ganze Tafel mit Gleichungen 
vollgeſchrieben, merkte er plötzlich, daß er irgendwo 
einen Fehler gemacht hatte. In ſolchem Falle machte 

) Dieſelbe befand ſich viele Jahre lang in einem großen 
Hauſe am Renthof, linker Hand, wenn man von der Stadt 
aus kam. Später bewohnte St. eine ihm eigene Villa. 


er ein ganz perplexes Geſicht, fuhr mit der Kreide 
in vagen Strichen über die Tafel hin und bewegte 
die Zunge zwiſchen den Lippen hin und her, bis er 
den Fehler gefunden hatte.“) Ueber das ganze Geſicht 
verbreitete ſich eine Röthe und weiter ſtürmte er mit 
verdoppelter Eile und Energie, und noch ehe die 
Vorleſung beendet, war Alles klar und jede Schwierig— 
keit gelöſt. Von ihm empfing ich das Thema für 
meine Doktor-Diſſertation. Es lautete: „Ueber 
Schraubenflächen mit geneigter Erzeugungslinie, und 
welche Gleichgewichtsbedingungen ergeben ſich für 
ſolche Flächen?“ 

Eines Abends, nachdem er mir dies Thema 
gegeben hatte, traf ich mit ihm in einer Geſellſchaft 
zuſammen und richtete eine Frage an ihn, von der 
ich mir nicht träumen ließ, daß ſie in irgend einer 
Beziehung zur Löſung meiner Aufgabe ſtände. Da 
lachte er und ſagte: „Ja, Herr Tyndall, wenn ich 
Ihnen das ſage, dann muß ich Ihnen noch viel 
mehr ſagen.“ Ich ſchrak zuſammen, denn ich glaubte, 
er deute meine Frage ſo, als wolle ich mir für die 
Löſung meiner Aufgabe unerlaubte Hilfe verſchaffen, 
und nahm mir feſt vor, meine Arbeit entweder ohne 
jede Hilfe, von welcher Seite und welcher Art es 
auch immer ſei, oder gar nicht auszuführen.“ 

1851 wandte ſich der Engländer nach Berlin. 
Von ſeinem Marburger Aufenthalt ſagt er: „Mit 
dem Gefühl warmer Zuneigung für Natur und 
Menſchen blicke ich auf die Marburger Tage zurück.“ 


Auf dem Militärfriedhofe zu Kaſſel fand 
am 26. Juni, Nachmittags 4 Uhr, die Beiſetzung 
der von dem alten Militärfriedhofe übergeführten 
Gebeine ſtatt. Es waren Angehörige des kurheſſiſchen 
Adels und alter kurheſſiſcher Offiziers- und Beamten⸗ 
familien, deren Gräber ſich auf dem früheren Militär- 
friedhofe befunden hatten. Die Gebeine waren in 
90 kleinen Särgen untergebracht und in ebenſo viele 
offene Gräber auf dem Militärfriedhofe eingelaſſen 
worden. Für eine große Anzahl der Gräber waren 
auch die Denkmäler vom alten Todtenhofe über⸗ 
geführt und auf dem jetzigen Friedhofe aufgeſtellt 
worden. Die meiſten der Gräber befanden ſich 
zuſammen in Reihen in der ſüdweſtlichen Ecke des 
Friedhofes, einige andere Särge wurden auf vor⸗ 
handenen Familienbegräbnißplätzen oder in der Nähe 
von Gräbern der Familienangehörigen beigeſetzt. Die 
ſämmtlichen Maßnahmen bei der Ueberführung und 
Beiſetzung waren in pietätvoller Weiſe getroffen 
worden. Zu der ernſten Feier hatten ſich viele 
Mitglieder des Kurheſſiſchen Adels und der Familien, 
deren Vorfahren und Angehörigen hier beigeſetzt 


*) Hier möchten wir Folgendes hinzufügen: Dann 
wurden mit dem kleinen Finger der rechten Hand, der 
fortwährend an dem mit der linken Hand gehaltenem 
Schwamm befeuchtet wurde, die Fehler ausgemerzt und 
verbeſſert. 


wurden, ſowie ein zahlreiches Publikum eingefunden. 


Militär-Oberpfarrer Oſterroth trat an die Gräber 
heran und ſprach, an die Ueberführung anknüpfend, 
ein längeres, ergreifendes Gebet, das mit dem 
„Vater unfer* und dem Segen ſchloß und von den 
Anweſenden entblößten Hauptes angehört wurde. 
Der Herr Geiſtliche begab ſich darauf zu den Gräbern, 


um unter Segensſpruch drei Hände voll Erde auf 


die Särge zu ſpenden, welchem Beiſpiele viele An- 
weſenden folgten. Damit ſchloß die würdige Feier 
und wurden ſodann die Gräber zugeſchaufelt. — 
Unter den auf dem alten Todtenhofe ausgegrabenen 
Gebeinen befand ſich auch die Leiche des Generals 
von Wackenitz, des Siegers von Zorndorf, die jedoch 
nicht auf dem Militärfriedhofe beigeſetzt wurde, weil 
ſie nebſt dem Denkmale nach Potsdam übergeführt 
werden ſoll, um auf Befehl des Kaiſers dort bei— 
geſetzt zu werden. 


Die 18. Jahres⸗Verſammlung des 
Heſſiſchen Forſtvereins hat am 15. und 16. 
Juni in Melſungen getagt und war von etwa 
100 Theilnehmern beſucht. Die Verſammlung wurde 
in dem ſchön geſchmückten Heerdt'ſchen Saale durch 
den Vorſitzenden Oberforſtmeiſter Sch war z-Kaſſel 
eröffnet und von Bürgermeiſter Lotz Namens der 
Stadt Melſungen begrüßt. Es wurde dann zunächſt 
die Ergänzungswahl des Vorſtandes vorgenommen. 
Es wurden gewählt: zum Vizepräſidenten Freiherr 
von Stein-Wehrda, zum Schatzmeiſter Forſtmeiſter 
Boy-Kaffel, zu Schriftführern die Oberförſter v. Har— 
ling⸗Nentershauſen und Dr. Martin- Jesberg. 
Aus dem vom Schatzmeiſter Boy-Kaſſel erſtatteten 
Jahres- und Kaſſenbericht geht hervor, daß der Ver— 
ein jetzt 187 Mitglieder zählt. Bei den günſtigen 
Kaſſenverhältniſſen konnte 
Mitglieder von 5 auf 3 Mark herabgeſetzt werden. 
Oberforſtmeiſter Hintz-Kaſſel wurde ſodann in den 
Bezirkseiſenbahnrath gewählt. Es folgten eine Reihe 
fachwiſſenſchaftlicher Vorträge. Zuerſt ſprach Ober— 
förſter Martin-Großenlüder über: „Die Kiefer— 
wirthſchaft im heſſiſchen Berg und Hügelland“; 
Oberförſter Wolff-Wetter hatte das Korreferat 
dazu. Beide waren für Rückkehr zur natürlichen 
Verjüngung, wie ſie in kurheſſiſcher Zeit üblich war, 
und empfahlen einen Miſchbeſtand von Kiefer, Fichte 
und Lärche. Die Oberförſter Wickel-Flörsbach und 
Mohr⸗Frankenberg ſprachen über die „Vollmaſt 
1888 der heſſiſchen Buchenwaldungen.“ Der dritte 
Vortrag über das Thema: „Welchen wirthſchaftlichen 
Werth haben die Wald⸗ oder Windmäntel und 
ſonſtigen Beſtands⸗Einbänderungen; wann, wie und 
mit welchen Holzarten ſind ſolche anzulegen und wie 
ſind dieſelben zu behandeln?“ wurde von Oberförſter 
Krauſe⸗Altenlotheim als Referent und Aumann- 


der Jahresbeitrag der 
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Hersfeld als Korreferent gehalten. Als Ort der 
nächſtjährigen Verſammlung wurde Fulda gewählt. 
Nach dem Mittagsmahle folgte unter Vorantritt der 


Militärmuſik ein Beſuch des Feſtgartens und Abends 


ein Feſtkommers. Der zweite Tag war dem von der 
Station Guxhagen aus erfolgenden Begang des 
Eiterhäger Reviers gewidmet. Leider war die Tagung 
vom Wetter nicht ſo begünſtigt, wie es zu wünſchen 
geweſen wäre. 


Anzeigen. 
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I Kafee-Handlung J. Berlit, Kassel. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


| Kasseler Mischung, 


| das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 

N Sorten hergestellt, die nach holländischer 

0 

il 


Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gernzu Diensten. Postpackete portofr. 


Ein alleinſtehender, noch rüſtiger alter Heſſe, welcher 
langjährig im Schreibfache, (in Advokaturen und bei Ge⸗ 
richten), beſchäftigt war und mit guten Führungs- und 
Zuverläſſigkeits⸗Atteſten verſehen iſt, wünſcht ſich bei einem 
älteren oder einem leidenden Herrn durch Vorleſen, 
Schreiben ꝛc., eventuell auch durch andere leichte Ber: 
richtungen nützlich zu machen, um nicht länger vereinſamt 
dazuſtehen. — Anſprüche gering. 

Gefl. Offerten unter G. D. 6375 beliebe man an die 
Redaktion oder Expedition d. Bl. frankirt einzuſenden. 


Vom „Heſſenland“' werden zu kaufen geſucht: 

1. Der vollſtändige Jahrgang 1887. 

2. Vom Jahrgang 1888 die drei erſten Quartale, gleich 
falls unter Vorausſetzung der Vollſtändigkeit; erforder⸗ 
lichen Falles wird der ganze Jahrgang abgenommen. 

Nähere Auskunft ertheilt die Expedition der Zeitſchrift 


„Heſſenland“. 
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0 Mutterliebe. &- 


1 n der Weſer kraumverloren Weil das Rind beginnk zu weinen, 
Spielt ein glücklich Rind, Himmt ſie's auf den Arm, 
Und die Welle ſchaumgeboren Bekkek ihren lieben Kleinen 
Aließet pfeilgeſchwind. An der Bruft fo warm. 
Denn ein Sturm hat ſich erhoben, Mlütterlein, Dein kreues Tieben 
Rindlein merkt es nicht, Bab’ ich off verſpürk, 
Areut ſich ob des Sturmes Toben Und ber Segen, der geblieben, 
Und des Blitzes Licht. Aus dem Skurm mich führt: 
Dach jetzt grollt der Donner mächlig Aus dem Skurm fo mancher Leiden, 
Und erſchrecht das Rind, Aus dem Bkurm der Welt. 
Mütterlein, im Baus geſchäftig, Blichſt auf mich krotz bitk'rem Scheiden 
Gilt herbei geſchwind. Von dem Bimmelsgelt. 


Mütkterlein, Dein kreues Befen 
Bekket mich ja warm 
Und giebt Rrafk vor Golt zu kreken 
Arei von allem Barm. | 

Elard Biskanp. 
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Zur Geſchichte von Burg und Stadt Melsberg. 
Von Dr. W. Grokefend, 
(Schluß.) 


Durch die Niederlage bei Wilhelmsthal 
am 24. Juni 1762 waren die Franzoſen ge⸗ 
zwungen, ſich auf das rechte Ufer der Fulda 
zurückzuziehen. Links des Fluſſes befanden ſich 
nur noch einzelne Punkte in deren Händen, 
unter ihnen Schloß Felsberg. Der Oberfeldherr 
der Verbündeten beſchloß alsbald, die Feinde aus 
dieſer Stellung zu vertreiben, die für beide 
Theile von um ſo größerer Wichtigkeit war, als 
fie den Schlüſſel zu der bei Gen ſungen über 
die Eder führenden Brücke bildete. Die Be⸗ 
hauptung des genannten Punktes war für die 
Franzoſen noch deshalb ganz beſonders werth⸗ 
voll, weil andernfalls die Zufuhren, welche über 
Cappel und Melſungen in Ausſicht ſtanden, 
gefährdet waren. 

Der Oberbefehl über die zu der Unternehmung 
gegen Felsberg beſtimmten Truppen wurde dem 
Generalmajor Lord Cavendiſh übertragen. 
Die ihm zur Verfügung geſtellte Abtheikung 
umfaßte die Jägerbataillone Fraſer, Quer n⸗ 
heim (Auernheim) und Hartwig, das 
heſſiſche Bataillon Rall, zwei Regimenter 
Hufaren (Riedeſel und Bauer) unter Füh⸗ 
rung des Oberſtlieutenants Riedeſel, 5 Schwa⸗ 
dronen der Jäger zu Pferde unter Major von 
Winzingerode, die heſſiſchen Fußjäger 
unter Major von Linſingen und 4 Haubitzen 
nebſt 4 Sechspfündern unter Lieutenant Kunze. 

Nach dem ihm gewordenen Auftrage ſollte 
Lord Cavendiſh am 28. Juni Abends 7 Uhr 
mit den drei Bataillonen Fraſer, Quernheim 
und Hartwig von Breiten bach nach Nieden⸗ 
ſtein aufbrechen und in Niedenſtein das Bataillon 
Rall an ſich ziehen. Eine Abtheilung von 150 
Mann blieb die Nacht über zur Bedeckung der 
Geſchütze in Breitenbach zurück, um ſich mit 
denſelben am 29. Morgens 5 Uhr nach Gudens— 
berg in Bewegung zu ſetzen. Um die gleiche 
Zeit hatte Cavendiſh von Niedenſtein aus über 
Diſſen zur Beſetzung der Höhen zwiſchen 
Niedenſtein und Felsberg zu ſchreiten, für 
Beobachtung der Kaſſeler Straße zu ſorgen und 
hernach den Angriff auf das Schloß zu decken. 


Die Riedeſel'ſchen und die Bauer'ſchen Huſaren, 
ſowie die braunſchweigiſchen und heſſiſchen Jäger 
zu Pferd, die ſich am 28. von Ehlen aus 
gegen Fritzlar gewendet hatten, nebſt den 
reitenden Jaͤgern von Winzingerode's Heerestheil 
ſollten ſich anſchließen. Der Angriff ſelbſt wurde, 
wie bereits erwähnt iſt, unter dem Schutze der 
von Gudensberg her erwarteten Artillerie, den 
heſſiſchen Jägern zu Fuß übertragen. 

Die Ederübergänge waren in den Händen des 
Oberſten von Veltheim, der am 28. das 
von den Franzoſen verlaſſene Fritzlar beſetzt 
hatte. Die Franzoſen hatten vermuthlich von 
dem beabſichtigten Angriff auf Felsberg Kunde 
erhalten. Franzöſiſche Truppen erſchienen bereits 
in der Gegend von Zennern und der Kalbs⸗ 
burg (eine halbe Meile ſüdlich von Fritzlar) 
und drohten ſich der Ederübergänge zu be⸗ 
mächtigen, da Oberſt Veltheim zu ſchwach war, 
um ſie nachdrücklich vertheidigen zu können. 
Unter dieſen Umſtänden wich man auf Veran⸗ 
laſſung des Oberſtlieutenants Riedeſel, dem der 
Aufklärungsdienſt oblag, auf eigene Verant⸗ 
wortung von den Anweiſungen des über die 
veränderte Sachlage noch nicht unterrichteten 
Feldherrn ab. Worin dieſe Abweichungen be 
ſtanden haben, iſt nicht überliefert. Vermuthlich 
hat Veltheim aber, um die bei Zennern ſich 
zeigenden Franzoſen in Schach zu halten, ſeine 
geſammte Abtheilung bei Fritzlar zuſammen⸗ 
gezogen, während Cavendiſh vielleicht bei Nie der⸗ 
Möllrich die Eder überſchritt und gegen 
Wabern hin, alſo in der rechten Flanke des 
Feindes, einen Scheinangriff plante. 

Wie dem auch fein möge, ſicher iſt, daß die 
Artillerie die ihr zugewieſene Stellung auf dem 
zwiſchen Gudensberg und Felsberg ſich aus⸗ 
dehnenden Höhenrücken rechtzeitig erreichte und 
gegen 10 Uhr Morgens in einer Entfernung 


von 800-1000 Schritt vom Schloſſe deſſen Be: 


ſchießung begann. Die Aufſtellung der Sh 
war ſo geſchickt ausgewählt, daß das Schloß, 
an deſſen Ueberreſten noch heute Kugelſpuren 
deutlich wahrnehmbar ſind, ehe eine Stunde 
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verging, in den Händen der anſtürmenden hej- 
ſiſchen Jäger zu Fuß war. Die Beſatzung — 
1 Offizier und 40 Mann — hatte ſich ergeben, 
150 heſſiſche Jäger traten an ihre Stelle. 
Wenn die Reſte des Schloſſes damals auch 
noch umfangreich und ſtattlich genug waren, um 
zu Vertheidigungszwecken benutzt zu werden, 
waren ſie doch zu herrſchaftlichen Wohnungen 
nicht mehr verwendbar, vielmehr dienten die 
Räume bereits unter Landgraf Philipp als 
Pulvermagazin. Nach dem Verzeichniß der 
Artillerie des Landgrafen vom Jahre 1544 
wurden dort 297 Tonnen Pulver aufbewahrt. 
Ueber drei Jahrhunderte blieb das Magazin 
der Stadt Felsberg erhalten, nicht eben zur 
großen Freude der Einwohner, welche in deſſen 
Vorhandenſein in unmittelbarſter Nähe ihrer 
Behauſungen wohl nicht ohne Grund eine ſtete 
Feuersgefahr erblickten. Erſt als es im Jahre 
1846 in Felsberg wirklich gebrannt hatte, 
ſchenkte die kurfürſtlich heſſiſche Regierung den 
Bitten der Felsberger Gehör und beſchloß die 
noch dort befindlichen Vorräthe durch eine Ab⸗ 


theilung Artillerie nach Kaſſel überführen zu 


laſſen. Mit der Vollziehung dieſes Auftrages 
wurde, wie mir der Vorſitzende des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Herr Major 
von Stamford, gütigſt mittheilte, der da⸗ 
malige Lieutenant, jetzige preußiſche General a. D. 
Bauer betraut. 

Wir ſtehen damit in der neueſten Zeit, die 
wie dem ganzen Heſſenlande ſo auch unſerem 
Felsberg mehrfach ſtaatliche Umwälzungen gebracht 
hat, einmal die Einverleibung in das von 
Napoleon geſchaffene Königreich Weſtfalen 
und ſchließlich 1866 den Zuſammenſturz 
des Kurfürſtenthums und deſſen Aufnahme 
in das große Gefüge des preußiſchen Staates, 
Ereigniſſe, die auch von den ihrem alten Fürſten⸗ 
hauſe ſo treuergebenen Felsbergern ſehr ſchmerzlich 
empfunden worden ſind. 

Mit der franzöſiſchen Fremdherrſchaft haben 
ſich dieſelben niemals ausgeſöhnt, der entthronte 
Kurfürſt Wilhelm J. hatte nirgends wärmere 
Anhänger als eben in Felsberg, wie durch die 
Haltung ſeiner Einwohner gegenüber den fran⸗ 
zöſiſchen Gewalthabern zur Genüge erwieſen iſt. 

Schon auf die Nachricht von der Entfernung 
des Landesherrn und dem Befehl des Kaiſers 
aus den heſſiſchen Truppen neue Regimenter für 
den franzöſiſchen Dienſt zu bilden, kam es wie in 
manchen anderen Städten des Heſſenlandes, die 
zu den Standorten der kurfürſtlichen Regimenter 
gezählt hatten, auch in Felsberg zur Auflehnung 
gegen die neue Ordnung der Dinge. f 

Der Dörnberg'ſche Aufſtand von 1809 fand 
in Felsberg zahlreiche Theilnehmer, die Felsberger 


bildeten in der Schaar Dörnberg's eine eigene 
Abtheilung. Die Vorbereitungen zu dem Unter⸗ 
nehmen waren im Stillen von dort aus weſentlich 
gefördert worden, namentlich waren es der 
Kandidat Böttger, Hauslehrer des Felsberger 
Pfarrers von Gehren, und der Kornet 
Scheffer aus Böddiger, welche eifrigſt vor⸗ 
gearbeitet hatten. 

Am 22. April 1809, dem Tage des Ausbruchs 
der Empörung, waren in der kleinen Stadt von 
600 bis 700 Seelen, nachdem die Sturmglocke 
nur wenige Stunden geläutet hatte, aus dem 
Orte ſelbſt und ſeiner Umgegend mehr als 800 
waffenfähige Männer verſammelt. Man ſah 
unter ihnen 60jährige Greiſe und 16jährige 
Jünglinge. Ein Sinn, ein Eifer beſeelte ſie 
Alle, der: das Joch der Fremden zu zerbrechen 
und die alte Freiheit zu erkämpfen. Das 
letzte Wort des unter der aufmerkſamſten 
Stille verleſenen Aufrufs war kaum verſchollen, 
als Männer und Frauen, Greiſe und Kinder 
wie aus einem Munde ſchrieen: Es lebe der 
Kurfürſt! Es leben die Deutſchen! Zum Teufel 
mit den Franzoſen! 

Die Stimmung gegen die Franzoſen war eine 
ſo erregte, daß es mehrfach zu Ausſchreitungen 
kam, Jeder, der nicht das Erkennungszeichen der 
Verſchworenen, ein rothes Band am linken Arm, 
trug, war Thätlichkeiten von Seiten der Mann: 
ſchaften des erſten weſtfäliſchen Küraf ſierregiments 
ausgeſetzt, welche ſich dem Aufſtand angeſchloſſen 
und nach Felsberg begeben hatten, um die 
dortigen Vorbereitungen zu beſchleunigen. Die 
Gemeindebeamten Apotheker Scriba und 
Kaufmann Ada m, welche ſich ohne das Bändchen 
zeigten, wurden verfolgt, eingeholt, mit Säbel⸗ 
hieben mißhandelt und mußten zuſehen, wie 
ihnen ihre Häuſer, Thüren und Fenſter zer⸗ 
trümmert wurden. Den Platzkommandanten 
von Fritzlar, Major Stockmayer, welcher 
auf der Reiſe nach Kaſſel durch Felsberg fuhr, 
hatte der Kornet Scheffer verhaftet und in das 
Pfarrhaus gebracht, wo er bis zum Abend 
gefangen ſaß. Der „Kantonsmaire“ Führer 
wurde, weil er ſich weigerte an Scheffer ſein 
Reitpferd abzutreten, arg mißhandelt und nur 
durch die Dazwiſchenkunft des Pfarrers von 
Gehren, des Beſchreibers der damaligen Vor⸗ 
gänge in der Stadt, gerettet. Abends gegen 
10 Uhr erſcholl das ſehnlich erwartete Wort 
zum Ausmarſche. Wer nicht ſelbſt Waffen führen 
und den Zug mitmachen konnte, der trug das 
Seinige dazu bei, die Mannſchaft durch Zu- 
ſpruch zu ermuntern. Wie wir wiſſen, entſprach 
der Fortgang des Dörnberg'ſchen Unternehmens 
durchaus nicht den Anfangs gehegten Hoffnungen. 
Dem weſtfäliſchen General Reubel gelang 


es, die Empörer bei der Knallhütte mit 
leichter Mühe auseinanderzujagen, bei welcher 
Gelegenheit auch fünf Felsberger ihr Leben ein: 
büßten. a 

Nach dem Scheitern des Aufſtandes mußten, 
wie nicht anders zu erwarten war, die ange— 
ſehenſten Bewohner des Ortes für ihre treue 
heſſiſche Geſinnung büßen, ohne daß ihnen 
irgend etwas Ungeſetzliches nachgewieſen werden 
konnte. Der kaiſerliche Domainen-⸗Einnehmer 
Major a. D. Cornelius, der Pfarrer von 
Gehren und der Landbereiter Kellner 
wurden gefänglich eingezogen, auch belegte man 
ihr Vermögen mit Beſchlag. Der würdige 
Pfarrer, deſſen Predigten freilich nicht gerade 
im franzoſenfreundlichen Sinne gehalten geweſen 
waren, hatte beſonders ſchwer zu leiden. Nach⸗ 
dem er geraume Zeit im Kaſtell zu Kaſſel in 
Unterſuchungshaft geſeſſen hatte, freigeſprochen, 
wurde er doch ſehr bald von Neuem verhaftet, 
kaum befreit abermals feſtgenommen, nach der 
Feſtung Mainz geſchafft und dort fern von 
ſeinen Angehörigen Monate lang zurückbehalten. 

Während Kurfürſt Wilhelm I. nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus der Verbannung viele Maßnahmen 
der fremden Regierung nicht anerkannte, ließ er 
ſich doch die Folgen einer Anordnung Napoleon's, 
welche auch Felsberger Verhältniſſe betraf, recht 
gern gefallen, ich meine die Auflöſung des 
Deutſchen Ritterordens, welche der Kaiſer am 
24. April 1809 für die Rheinbundſtaaten aus⸗ 
geſprochen hatte. Dadurch fielen dem König⸗ 
reich Weſtfalen und hernach dem Kurfürſtenthum 
Heſſen erhebliche Güter und Rechte zu. Unter 
Anderem ging das Patronat über die Stadtkirche 
zu Felsberg mit der dortigen Ordenskomthurei, 
dem jetzigen Pfarrhauſe, und ihren Ländereien 
für immer in ſtaatliche Hände über. 

Bereits Landgraf Philipp der Groß⸗ 
müthige hatte verſucht, die Beſitzungen des 
Ordens in ſeine Gewalt zu bekommen, ohne 
indeß nachhaltigen Erfolg zu erzielen. Auch 
ſein Sohn und Nachfolger Wilhelm der 
Weiſe mußte in dem ſogenannten Carl⸗ 
ſtädter Vertrage vom Jahre 1584 die Be⸗ 
rechtigung des Komthurs auf „Beſetzung und 
Entſetzung der Pfarrherrn in des Ordens eigenen 
Häuſern, Gerichten und Dörfern, da ihm die 
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Kollatur zuſtändig iſt“, anerkennen. Der erſte 


wirklich erfolgreiche Schritt zur Erlangung der 


vollen Oberhoheit über die Beſitzungen des 
Ordens glückte Landgraf Karl. Im Jahre 
1680 wurde ihm in der Marburger Ueber⸗ 
einkunft mit dem Orden die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit und biſchöfliche Gewalt über die Ordens⸗ 
pfarrer zuerkannt und ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß „die Letzteren ſich der heſſiſchen Kirchen: 
ordnung gemäß verhalten, dem Konſiſtorium zu 
Marburg vom Landkomthur präſentirt und auf 
deſſen Nachſuchen von demſelben geprüft, 
ordinirt und konfirmirt“ werden ſollten. Das 
Jahr 1809 vollendete, was 1680 angebahnt 
war. 

Die enge Gemeinſchaft, welche 600 Jahre 
lang zwiſchen dem heſſiſchen Fürſtenhauſe und 
den Bewohnern der Stadt Felsberg beſtanden 
hatte, machte es dieſen im Jabre 1866 recht 
ſchwer ſich in die neuen Zuſtände zu finden. 
Als fie aber einmal dem Gebote der Noth⸗ 
wendigkeit gehorcht hatten und zu der Erkennt⸗ 
niß gelangt waren, daß auch in dem Großſtaate 
heſſiſche Art und Sitte auf Schonung und ver⸗ 
ſtändnißvolle Pflege rechnen durfte, daß die 
Opfer, welche der Verluſt der heſſiſchen Gelb: 
ſtändigkeit auferlegte, nicht umſonſt gebracht, 
ſondern zu Gunſten der Wiederherſtellung der 
deutſchen Einheit geſchehen waren, als vollends 
die heſſiſchen Truppen auch unter den preußiſchen 
Fahnen ihre altberühmte Tapferkeit in glänzendſtem 
Maße bewährten und zu dem Gelingen der 
Errichtung des neuen deutſchen Reiches ſo 
weſentlich beitrugen, da ſöhnte man ſich auch in 
Felsberg mit den Ereigniſſen des Jahres 1866 
voll und ganz aus. 

Die wenn auch nicht reiche und ſtark bevölkerte, 
ſo doch äußerſt ſaubere und ſchmucke Stadt kann 
auf ihre Vergangenheit mit Stolz zurückblicken. 
Im frühen Mittelalter, als von den heutigen 
größeren Städten Heſſeus noch nicht die Rede 
war, hatte die Burg Felsberg als Sitz eines 
altangeſehenen Grafengeſchlechts in der Geſchichte 
des Heſſengaues bereits höhere Bedeutung 
erlangt. Vom zehnten bis zwölften Jahrhundert 
lag hier in Felsberg und dem benachbarten 
„ der Schwerpunkt altheſſiſchen 
ebens. 


— 


Rarl Schomburg. 


Von A. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Wir haben bereits erwähnt, daß der aufrichtige, 
allen Ränken unzugängliche Schomburg das volle 
Vertrauen der Kurfürſtin Auguſte beſaß und 


von derſelben wegen ſeinen vortrefflichen Charakter- 
eigenſchaften hochgeſchätzt wurde; anders aber 
geſtalteten ſich ſeine Beziehungen zu dem Kur⸗ 
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prinzen⸗Mitregenten. Bei diefem war er nichts 
weniger als eine persona grata. Mochten nun 
zu dieſem Verhältniſſe die freiſinnige Richtung 
des Volksmannes, deſſen Verhalten als ſtädtiſcher 
Vorſtand und Landtagsabgeordneter den Anlaß 
gegeben haben, oder aber mochte der Grund der 
Abneigung des Kurprinzen gegen Schomburg, 
wie Profeſſor Friedrich Müller in ſeinem Werke 
„Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“ mittheilt, darin zu 
finden ſein, daß dem Kurprinzen fälſchlich hinter— 
bracht worden war, Schomburg ſei bei dem 
ſeiner Zeit — der ſogenannten Reichenbach'ſchen 
Aera — im Geheimen betriebenen Plane einer 
Regentſchaft mit der Kurfürſtin an der Spitze 
und mit Uebergehung feiner eigenen (des Kur: 
prinzen) Perſon nicht unbetheiligt geweſen, — 
genug, die Abneigung war vorhanden und ſollte 
namentlich bei Schomburg's Leichenfeier recht 
auffällig zum Ausdruck kommen. Wie ſo häufig 
in ſeinem Leben, war der Kurprinz auch hier 
übel berathen, und die meiſten Mißgriffe, die 
bei der Leichenfeier vorkamen, ſind wohl dem 
Unverſtande und dem Uebereifer der betreffenden 
Behörden zuzuſchreiben. Der Biograph Schom— 
burg's gibt in dem „Neuen Nekrolog der 
Deutſchen“ eine eingehende Schilderung des 
Leichenbegängniſſes, welcher wir folgende An— 
gaben entnehmen: 

„Der Kurprinz-Mitregent, welcher zur Zeit 
des Begräbniſſes von Schomburg's Leiche von 
Kaſſel abweſend war, hatte vor ſeiner Abreiſe 
alle außerordentlichen Feierlichkeiten bei dieſer 
Gelegenheit verboten und befohlen, daß die 
Veranſtaltungen zu dieſem Leichenbegängniſſe 
nicht über die beim Begräbniß eines ge⸗ 
wöhnlichen Bürgerlichen üblichen hinausgehen 
ſollten. Der Miniſter des Innern ſowie der 
Polizeidirektor der Reſidenz waren verant— 
wortlich für die Vollziehung dieſer höchſten 
Anordnung. Jedoch konnte man Niemand ver— 
hindern, wer wollte, ſich dem Trauerzuge an— 
zuſchließen, und es war zu erwarten, daß gar 
viele es ſich nicht würden nehmen laſſen, dem 
Dahingeſchiedenen die letzte Ehre zu erweiſen. 
Der Stadtrath fand ſich daher veranlaßt, mittelſt 
einer öffentlichen Bekanntmachung alle zur Theil— 
nahme an dem auf den 8. Juli beſtimmten 
Leichenbegängniſſe des Oberbürgermeiſters Schom— 
burg einzuladen, welche den Verſtorbenen zu 
ſeiner Ruheſtätte begleiten wollten, und zugleich 
den Wunſch auszusprechen, daß zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung bei dem Leichenzuge die 
in dem Programm angedeutete Reihenfolge 
beobachtet werden möge. Dieſem zufolge ſollten 
vier Trauermarſchälle den Zug eröffnen und die 
Geiſtlichkeit ſämmtlicher Konfeſſionen, an welche 
beſondere Einladungen von Seiten der Stadt— 
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behörde erlaſſen worden waren, dem Trauer⸗ 
wagen vorangehen. In der Reihenfolge der 
Leidtragenden, die dem Trauerwagen folgten, 
befanden ſich auch aufgeführt die Mitglieder der 
Ständeverſammlung und Staatsdiener von Civil 
und Militär. Dieſe Ankündigung des Stadt⸗ 
raths wurde indeſſen vor dem Abdruck einer 
Cenſur unterworfen und in Folge dieſer die 
Zahl der Marſchälle von vier auf zwei beſchränkt; 
ſtatt des Ausdruckes „die Geiſtlichen ſämmtlicher 
Konfeſſionen“ mußte der Ausdruck, die Geiſtlichen“ 
geſetzt werden; ſtatt der Bezeichnung „die Mit⸗ 
glieder der Ständeverſammlung“ wurde die Be⸗ 
zeichnung „Mitglieder der Ständeverſammlung“ 
vorgeſchrieben und zugleich dafür Sorge getragen, 
daß die Klaſſe der Staatsdiener vom Civil und 
Militär ganz weggelaſſen würde. Gleichzeitig 
war aus dem Miniſterium des Innern eine 
Verfügung an das Konſiſtorium zu Kaſſel er⸗ 
gangen, wodurch dieſes angewieſen wurde, die 
Geiſtlichkeit der beiden proteſtantiſchen Kon: 
feſſionen in Kenntniß zu ſetzen, daß blos einem 
Prediger, nämlich einem von der kirchlichen Ge— 
meinde, welcher der Verſtorbene angehört habe, 
der lutheriſchen, geſtattet ſein ſolle, eine Leichen⸗ 
rede am Grabe zu halten. Die Leichenfeier fand 
am 8. Juli 1841, Vormittags 9 Uhr, ſtatt. Der Zug 
ging vom Rathhaus auf der Oberneuſtadt aus, 
auf deſſen ſchwarz verzierter Hausflur der Sarg 
aufgeſtellt war, umgeben von brennenden Wachs— 
kerzen auf Kandelabern, welche der Kaſſeler 
katholiſchen Kirche angehörten und von den 
Geiſtlichen derſelben mit zuvorkommender Ge— 
fälligkeit der ſtädtiſchen Behörde zu dieſem 
Zwecke geliehen worden waren. Der Magiſtrat 
hatte den vor Kurzem erbauten neuen ſtädtiſchen 
Leichenwagen auserſehen, um zum erſten Male 
bei dieſem feierlichen Leichenbegängniſſe benutzt 
und gleichſam auf dieſe Weiſe eingeweiht zu 
werden. Dieſer Wagen war auch bereits vor 
dem Rathhauſe vorgefahren, um den Sarg auf⸗ 
zunehmen, und die in dicht zuſammengedrängten 
Haufen auf dem Platze vor dem Rathhauſe ver⸗ 
ſammelten Leidtragenden und die aus allen 
Theilen der Stadt herbeigeſtrömte Volksmenge 
erwarteten den Augenblick, wo der Zug ſich in 
Bewegung ſetzen werde. Da ereignete ſich ein 
Vorfall, der dem Publikum zu einem großen 
Anſtoße gereichte. Es war unerwartet Einſpruch 
gegen den Gebrauch des neuen Trauerwagens 
erhoben worden, und durch einen Mißgriff der 
Polizeibehörde ſah man denſelben plötzlich wieder 
abführen. Der neue Leichenwagen ſollte durch 
den alten, bisher bei bürgerlichen Begräbniſſen 
gebräuchlichen erſetzt werden. Es zeigte ſich in 
Folge dieſes Vorganges eine nicht geringe Auf⸗ 
regung unter den zur Leichenfeier verſammelten 
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Bürgern, und die Zünfte und Gilden erboten 
ſich, durch Männer aus ihrer Mitte den Sarg 
auf den Schultern nach dem Gottesacker zu 
tragen. Aber es ergab ſich, daß der Sarg aus 
zu ſchwerem Holze gearbeitet war, ſo daß die 
Träger auf dem weiten Wege zu häufig würden 
haben gewechſelt werden müſſen. Man ſtand 
daher von dieſem Vorhaben ab, und der Magiſtrat 
eilte, zu der Beſchwichtigung der Gemüther 
Schritte zu thun, um ein vielleicht blos ob— 
waltendes Mißverſtändniß zu beſeitigen. Und 
es gelang ihm durch Parlamentiren zu bewirken, 
daß der neue Trauerwagen wieder zurückgeführt 
ward, um den Leichnam des Oberbürgermeiſters 
zur Grabesſtätte zu bringen. Das Trauergefolge 
war zahlreicher, als man ſeit langer Zeit in 
Kaſſel erlebt hatte; aber es würde ohne Zweifel 
noch weit zahlreicher geweſen ſein, wenn alle 
Verehrer Schomburg's dem Drange ihres Herzens 
hätten folgen können und gar viele nicht durch 
perſönliche Rückſichten unter den obwaltenden 
Verhältniſſen wären abgehalten worden, an dem: 
ſelben Theil zu nehmen. Es mögen im Ganzen 


etwa zwiſchen 13— 1400 Perſonen geweſen ſein, 
welche der Leiche folgten. Einen guten Eindruck 
machten 19 Geiſtliche Kaſſels von den ver— 
ſchiedenen Religionsbekenntniſſen, 
Proceſſion 


die in ihrer 
Amtstracht in unmittelbar dem 
Trauerwagen voranſchritten. Man erblickte die 
beiden Geiſtlichen der katholiſchen Kirche und 
den Rabbiner der israelitiſchen Gemeinde in der 
Mitte der lutheriſchen und reformirten Prediger. 
Der jüdiſche Geiſtliche trat am Thore des Fried— 
hofes von dem Zuge ab, weil er es nicht für 
ſchicklich erachtete, an einer Religionsübung, die 
nicht ſeines Glaubens war, perſönlichen Antheil 
zu nehmen. Unter den proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen vermißte man bloß zwei, nämlich den 
Superintendenten der reformirten Kirche und den 
Hof: und Garniſonprediger. Von Mitgliedern 
der Ständeverſammlung bemerkte man den 
zeitigen Präſidenten derſelben, v. Baumbach, den 
Vizepräſidenten Schwarzenberg und alle die—⸗ 
jenigen, welche nicht der Hof- und Miniſterial⸗ 
partei angehörten. Auffallend war die ungemein 
geringe Zahl der höheren Staatsbeamten in 
dieſem Trauerzuge. Namentlich hatte ſich keiner 
der Miniſter und Miniſterialvorſtände ein⸗ 
gefunden. Merkwürdig waren die mancherlei 
Vorwände, unter denen ſich viele Beamte in 
den oberen Staatsſtellen von dem Leichenzuge 
entfernt zu halten gewußt, wenngleich auch ſie 
in ihrem Innern dem Verſtorbenen die größte 
Verehrung zollten, ſelbſt ſolche, welche während 
ſeines Lebens häufig in Geſchäfts- und in 
kollegialiſchen Beziehungen mit ihm geſtanden 
hatten. Es wurde wahrgenommen, daß einige, 


die es nicht leicht hatten über ſich gewinnen 
können, ihm die letzte Ehre zu verſagen, in 
einem Hauſe in der Nähe des Friedhofs ſich 
verſammelt hatten, um zu vermeiden, dem Zuge 
auf dem ganzen Wege durch die Stadt ſich bei⸗ 
zugeſellen und nun gleichſam verſtohlen ſich dem⸗ 
ſelben auf eine kleine Strecke anzuſchließen. 
Man wurde dabei an Nikodemus erinnert, der 
aus Furcht, den Phariſäern zu mißfallen, ſich 
heimlich bei Nachtzeit zu Chriſtus ſchlich. Aus 
dem ganzen zahlreichen Offizierkorps zeigte ſich 
außer einem Leidtragenden unter den Verwandten 
des Verſtorbenen, nur ein einziger im Trauer⸗ 
gefolge, der ſich als Ständemitglied ſeinen 
Kollegen angeſchloſſen hatte. Die Gilden und 
Gewerke der Stadt Kaſſel bildeten den anſehn⸗ 
lichſten Theil des Trauerzuges. Sie gingen 
unter Führung ihrer Vorſtände nach alpha⸗ 
betiſcher Ordnung in folgender Reihenfolge: 
Bäcker, Barbiere, Buchbinder, Dachdecker, Drechsler, 
Färber, Friſeure, Glaſer, Gold- und Silber⸗ 
arbeiter, Hutmacher, Kaufleute, Küfer, Knopf⸗ 
macher, Kürſchner, Kupferſchmiede, Leinweber, 
Lohgerber, Maurer und Steinhauer, Metzger, 
Poſamentierer, Schloſſer, Schmiede, Schneider, 
Schreiner, Schuhmacher, Seiler, Stellmacher, 
Strumpfweber, Tuchbereiter, Tuchmacher, Töpfer, 
Weißbinder, Zimmerleute. 

Das Läuten der Glocken zur Vergrößerung 
der Trauerfeierlichkeit war nicht erlaubt worden; 
aber das Muſikkorps der Bürgergarde hatte den 
großen St. Martinskirchthurm beſtiegen und 
ſtimmte von da herab eine Trauermuſik an. 
Die feierliche Stille, mit welcher der Leichenzug 
ſich auf dem Wege nach dem Friedhof um den 
Friedrichsplatz bewegte, wurde blos durch den 
Lärm eines gerade aus der Aue vom Exercieren 
mit klingendem Spiel kommenden Bataillons 
Garde geſtört, woran das Publikum um ſo mehr 
Anſtoß nahm, da man an anderen Orten in 
einem ſolchen Falle mit Trommeln, Pfeifen und 
Muſicieren einzuhalten pflegte. Militär ſah 
man unter den zahlreichen Zuſchauern dieſer 
Leichenfeier nicht auf den Straßen; die Soldaten 
waren in den Kaſernen konſignirt worden. Auf 
dem Gottesacker ſprach der lutheriſche Pfarrer 
Meyer Worte am Grabe, die mit allgemeiner 
Rührung angehört wurden und tief die Herzen 
ergriffen. Nur ein Mann, der den Verſtorbenen 
ſo genau gekannt hatte wie dieſer vortreffliche 
Seelſorger, konnte ihn ſo getreu der vollen Wahr⸗ 
heit ſchildern. Unbeſchreiblich rührend war der 
Auftritt, als er zuletzt Schomburg's Kinder an 
die Hand nahm und an des Vaters Grab führte. 
Da fiel der Trauergeſang der Mitglieder einer 
Kaſſeler muſikaliſchen Geſellſchaft ein und beſchloß 
die Feierlichkeit auf dem Friedhofe. Schomburg's 
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Grabhügel wurde mit Blumen bepflanzt und 
Wallfahrten wurden täglich von Perſonen aus 
allen Ständen und von beiderlei Geſchlecht zu 
demſelben angeſtellt. Auch die Prinzeſſin Karoline 
von Heſſen beſuchte das Grab. Dieſe Prinzeſſin 
ſtattete in einem eigenen Handſchreiben dem 
Pfarrer Meyer ihren beſonderen Dank für die 


treffliche Rede, die er auf dem Gottesacker ge⸗ 
halten und die ihr von demſelben auf ihr Ver— 
langen mitgetheilt worden war, ab und beehrte 
die Wittwe des Verſtorbenen mit ihrem per— 
ſönlichen Beſuche.“— 

(Schluß folgt.) 


— 1. 


Kaffeler Pinderliedchen, 


geſammelk und erläukerk von Dr. Guſtav Esßuche und Johann Tewaller. 


Wenn Du das Lied mir ſingſt, 
Du ahnſt es kaum, 

Daß Du mir wiederbringſt 
Der Kindheit Traum. 

Es iſt der linde, 

Der ſüße Klang, 

Wie einſt dem Kinde 

Die Mutter ſang. 

Mein Blut, mein heißes, ſtockt 
Bei dieſem Laut, 

Der mich zur Heimath lockt 
In's Dorf ſo traut, 

In's Haus ſo nieder: 

Dem Herzen ſcheint, 

Daß Alles wieder 

Ihm iſt vereint. 

Und wenn der letzte Schweiß 
Die Stirn' mir netzt, 

Sollſt Du es ſingen leis 
Und ſüß wie jetzt, 

Daß, ob ich liege 

In Todespein, a 

Mir iſt, mich wiege 

Die Mutter ein. 


Wohl dem Manne, dem durch das Getriebe 
der Welt noch der lieben Mutter Wiegenlied 
aus der Kindheit herüberklingt, dem ihre liebe 
Stimme, auch wenn ſie längſt verſtummt iſt, in 
ſtillen Stunden noch fo traut und treu ertönt 
wie einſt, da ſie ihm nach dem Abendgebete 
zuflüſterte: Schlaf wohl, mein Kind! O 
Jugendzeit, du goldene Zeit! Wem zieht 
nicht Fried' und Freude in's Herz ein mit 


der Erinnrung, wie ſie eben der Sang unſres 


heſſiſchen Dichters D. Saul geweckt hat? Wen 


beſeligt nicht der Gedanke, daß in der letzten 
Stunde dereinſt der linde, der ſüße Klang uns 
über allen Schmerz und Unruhe hinweg in den 


reinen Frieden der Kindheit zurückführt, daß 
uns das Herz dann wieder frei und rein und 
ſtill wird wie dem Kinde, dem der Herr das 
Himmelreich verheißt? Du ſelige Jugendzeit, da 
Spiel und Reigen unſre Luft, unfre Welt war, 
wohl iſt die Erinnrung an dich ſchön, aber du 
ſelbſt biſt tauſendmal ſchöner! Und doch — 
du biſt entſchwunden und ſollſt entſchwunden 


bleiben; in unſrer arbeit: und kampf- und lebens⸗ 
frohen Zeit ſuchen wir nicht rückwärts ſchauend 
das Land des Wunſches: Das liegt vor uns, in 
uns. Nur manchmal flieht der Geiſt aus der 
Unruhe der Gegenwart und der Ungewißheit der 
Zukunft zurück in das ſtillumfriedete Land der 
Jugend. Wir lauſchen dem Halbſinn — Halb⸗ 
unſinn, der uns ſelbſt einſt ſo beglückte, wir 
gedenken der Spiele, die einſt unſre Gedanken 
bei Tag und unſre Träume bei Nacht erfüllten, 
und lächelnd dringen wir durch uns ſelbſt immer 
tiefer in die heimiſche Eigenart der Kinderwelt: 
vorahnend ſehen wir dann in den tanzenden, 
ſingenden Kindern auf der Straße dieſelben, die 
auch dereinſt im ernſten Spiele des Lebens kräftig 
und luſtig mitſchreiten. So wächſt mit dem 
Verſtändniß für heimiſche Art und Sitte auch 
die Liebe zum eigenen Volksſtamme, ja zum 
ganzen Volke. Wer kennt nicht das herrliche 
Brüderpaar mit der Denkerſtirn und dem Kinder— 
auge, die Grimms? Die verſtanden und liebten 
ihre heſſiſche Heimath, drum wurden und werden 
ſie von ganz Deutſchland verſtanden und geliebt. 
Denn wie eine geſunde Liebe zur ganzen Menſch⸗ 
heit — nicht jene millionenumſchlingende des 
vaterlandsloſen Weltbürgers — ſich auf die Liebe 
zum eigenen Volke gründen muß, ſo wächſt auch 
der Edelbaum der Vaterlandsliebe ſchön und 
voll empor nur aus der ſtarken Wurzel der 
Heimathliebe, der Liebe zu der Landſchaft, der 
Stadt oder dem Dörfchen, wo du deine Kindheit 
verlebt haſt. — Aber was ſollen dazu die 
dummen Kinderreime? Ja, unſer Geſchlecht iſt 
ein gar klug und verſtändig Geſchlecht: Mancher 
iſt vielleicht nie richtig jung geweſen, Mancher 
ſchämt ſich wohl gar jener kindlichen Spiele, und 
Viele haben nicht Zeit und Sinn dazu, ſich mit 
„Kinderreimen und Kindereien“ abzugeben. Das 
it nun ſchade, denn wir möchten nicht nur ge⸗ 
druckt, ſondern auch geleſen ſein. Aber werden 
dieſe beſcheidenen Blätter nur in etliche Häuſer 
unſrer lieben Vaterſtadt treulich aufgenommen, 
dann tröſtet uns vollauf die Freude an der 
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Sammelarbeit, und das Bewußtſein, dem grünen: 
den Baume der Volksliebe eine kleine, doch 
erfriſchende Quelle zugeführt zu haben, es tröſtet 
uns auch die Erinnrung an das alte Mütterchen, 
dem wir zum Danke für einige Spielreime, die 
es aus dem Schubfach verſtaubter Jugenderinnrung 
hervorkramte, das Liedchen vorlaſen: „Traurig 
traurig, immer traurig! Hab verloren meinen 
Schatz“: — die matten Augen leuchteten ihm auf, 
und lächelnd ſummte es: „Ja, ja das iſt mein 
Schatz, der mich jo betrogen hat.“ — Von wem 
haben denn die Kinder das Liedchen, das ſie 
drunten ſo neckiſch ſingen und mit ſo anſchaulichen 
Geberden begleiten, das Liedchen: „Wollt ihr 
wiſſen, wie der Bauer, wollt ihr wiſſen, wie der 
Bauer ſeinen Samen ausſtreut?“ — Nun von 
ihren Eltern, die haben's geſungen, als ſie klein 
waren. Und die? Auch von ihren Eltern. Und 
die? Wiederum von ihren Eltern, und ſo fort. 
Dieſe Kinderliedchen reichen, ſofern man ihnen 
nicht beim erſten Blick die Jugend anſieht, meiſt 
weit hinauf in die gute alte, ja bis in die beſte 
älteſte Zeit. Gerade durch dieſen Schatz echter Kinder: 
dichtung, das Zeichen einer häuslichen, mütter⸗ 
lichen Erziehung, iſt die alte Zeit vielleicht auch 
die gute Zeit, während in unſren Tagen, wo 
das Süßgebäck kraftloſer Jugendgeſchichten das 
reine Brot der Kinder- und Hausmärchen ſchier 
verdrängt, die Jugend immer mehr Sinn und 
Gedächtniß verliert für die ſchlichten Reimlein, 
nach denen ihre Eltern und Großeltern und Ur: 
großeltern gehüpft und getanzt haben. Darum 
gilt es eben zu retten, was ſich noch hier und 
da erhalten hat von dem köſtlichen Gut, an dem 
wir Alle gleichen Theil haben, arm und reich, 
groß und klein und jung und alt. 

Wer nun Volksart und Volksgeſang belauſchen 
will, darf nicht auf dem Pflaſter der Stadt bleiben: 
auf dem Land, beim Spinnrade, beim Pflug und 
der Senſe erklingt das Volkslied erſt hell und rein. 
Allein unſre anſpruchsloſe Arbeit hier, die nicht 
im Dienſte der ſtrengen Volkskunde ſteht, iſt zu— 
nächſt der Jugenderinnerung unſrer verehrten 
Mitbürger und Mitbürgerinnen geweiht und ſoll 
ihnen zeigen, wie dieſe Reime faſt eine kleine 
Welt wiederſpiegeln, wie ſie manche hübſche 
Weisheit und gute Neckerei enthalten und wie 
gar manches Liedlein, jetzt dumm und kaum ver: 
ſtändlich, ein ſinnvolles Glied iſt der alten 
deutſchen Volksdichtung. — 

In Neapel ſpringen die Kinder bei ſchlechtem 
Wetter auf die Straße und ſingen zur Sonne 
hinauf: 

Jesce, jesce Sole, 

Scajenta Mperatore! 
d. h. Komm, komm hervor, o Sonne, erwärme 
unſern Kaiſer! Gewiß fällt Manchem da unſer 


lieber Kaſſeler Reim ein, der auch jetzt noch, 
wenn droben die Sonne mit den Regenwolken 
kämpft, unten aus ſo vielen kleinen Kehlen er⸗ 
tönt: A 

Liebe, liebe Sonne, 

Komm' en bischen runter, 

Mit der goldnen Krone, 

Laß den Regen oben! 

Einer ſchließt den Himmel auf, 

Kommt die liebe Sonne raus. 


Und wirklich, der Sammler neapolitaniſcher 
Kinderſprüche, Galiani, bemerkt zu dieſem Liedchen 
der neapolitaniſchen Kinder: „Wir glauben, es 
iſt aus der Zeit des Kaiſers Friedrich II.“ Als 
dieſer glänzende, thatkräftige Hohenſtaufe, an 
deſſen Tod (1250) ſich zuerſt die Sage vom 
ſchlafenden, einſt wiederkommenden Kaiſer wob 
mit ſeinen Deutſchen durch Neapel kam, da mögen 
es wohl die Kinder Neapels von den blonden 
Jungen vom Rhein und der Weſer aufgeſchnappt 
haben, aber der Wetterherr, der droben den 
Himmel aufſchließt und die Sonne mit ihrer 
goldnen Krone herausläßt, hat ſich im Munde 
der kleinen Italiener in den Kaiſer verwandelt, 
für den fie nun heilſpendendes Sonnenlicht herab: 
flehen. Noch klarer iſt der Zuſammenhang der 
italieniſchen mit der an anderen Orten Deutſch⸗ 
lands üblichen Faſſung, welche ſchließt: „Regen, 


Regen ruſch, der König fährt zu Buſch“, d. h. 


er jagt die Wetterhexen in den Wald zurück. 
So ein Liedchen, das ſich an 700 Jahre und 
länger mit geringen Unterſchieden in Heſſen wie 
im Elſaß, in Anhalt wie in Mecklenburg erhalten 
hat, ohne je in einem Schulbuch gelernt zu ſein, 
muß doch dem Weſen des Kindes ſehr zuſagen. 
Ganz natürlich, denn im Kinde hat ſich das 
Weſen des eigenen Volkes reiner und innerlicher 
bewahrt, und darum findet das Kind ſeine rechte 
Freude an ſolch einem Liedlein, das, vor vielen 
Jahrhunderten aus dem Herzen des jugendlichen 
Volkes entſproſſen, gleich der Heldenſage ein 
Reſt jener uralten Volksdichtung iſt, welche jeder 
deutſche Stamm als theures Gut aus der alten 
Heimath mit auf die große Wanderung des 4. Jahr⸗ 
hunderts nahm und in den neuen, oft weit⸗ 
entlegenen Wohnſitzen treulich hütete, allmälig aber 
mundartlich und auch inhaltlich umwandelte. 
— Wohl giebt erſt die mundartliche Färbung 
dem Volksliede, wie der Blätterſchmuck dem 
Baume, rechte Geſtalt und Leben: Das fühlen 
wir gar deutlich bei den Sammlungen von 
Rochholz (Alemaniſches Kinderlied und Kinder— 
ſpiel aus der Schweiz), Meier (Deutſche Kinder⸗ 
Reime aus Schwaben), Stöber (Elſäſſiſches Volks⸗ 
büchlein), Grote (Niederſächſiſches Kinderbuch), 
die wir alle, beſ. Rochholz, mit Genuß und 
Gewinn geleſen haben. Und doch ſehen wir in 
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unſrer Sammlung von mundartlicher Färbung 
ab? Wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß unſre 
mehr aus verderbtem Schriftdeutſch, denn aus 
alter Mundart beſtehende „Fullebriggenſproche“ 
nicht ſo volksthümlich iſt, als es ſcheint: ſie iſt 
nicht mehr die Sprache des großen Theiles der 
Kaſſeler Jugend. Drum, wo wir ein Liedchen 
von rechten Kaſſeler Kindern auf Hochdeutſch 
ſingen hörten, haben wir dieſe Faſſung der 
anderen vorgezogen. 
1) Storch, Storch guter, 

Bring mir einen Bruder! 

Storch, Storch beſter, 

Bring mir eine Schweſter! 
ſo ruft ſchmeichelnd das Kind, das ſich ohne Ge— 
ſchwiſter einſam fühlt, den Storch an, den lieben 
Klapperſtorch, der es ſelbſt ja, wie Papa und 
Mama ſagen, einſt mit ſeinem langen Schnabel 
aus dem Frauhollenteich heraufgeholt und in 
das Haus getragen hat. Und ſieh! wie ſchön 
doch die Eltern getröſtet haben! Eines Morgens 
iſt er durch's Fenſter herein geflogen und hat 
noch ein kleines Kindchen gebracht; zwar hat er 
die arme Mama in's Bein gebiſſen, daß ſie nun 
krank zu Bette liegt, aber dafür hat das neue 
Geſchwiſterchen dem älteren als Geſchenk vom 
Storch eine große Dutte voll Zuckerwerk mitge: 
bracht, die alles Leid vergeſſen macht. — Dieſer 
kindliche Bittruf an den Storch iſt ſo alt wie 
allgemein. Der Storch iſt von Alters her der 
kluge, heilige Bote der Frau Holle, der einſt⸗ 
maligen Göttin Holda, die, als Gemahlin Wodans 
auch Frigga oder Berchta genannt, die Ehe und 
das Haus beſchützte, die Fluren ſegnete und in 
den Julinächten, wo ſie zu Wagen das Land 
durchzog, die Spinnerinnen beaufſichtigte. Das 
Bild der glänzenden Walhallskönigin verblaßte 
allmälig zu dem einer guten Waldfee, die nun, 
wie die heſſiſche Sage weiß, im Frauhollenteiche 
am Meißner wohnt. Dort hört man zuweilen 
ihr geheimnißvolles Rauſchen, und wie Glocken— 
geläute klingt es dabei aus der Tiefe herauf, ja 
manchmal, um die Mittagſtunde, taucht ſie ſelbſt 
als ſchöne weiße Frau mitten aus der Tiefe empor. 
Unten in ihrem ſonnigen Garten wachſen Obſt 
und Blumen; die ſchenkt ſie ihren Lieblingen, 
auch ſchöne Gewänder und Kuchen. Aus ihrem 
Brunnen kommen die neugeborenen Kinder. Zahl⸗ 
reich ſind, wie überall in Deutſchland, auch in 
Heſſen die Kinderbrunnen: In Kaſſel wurde 
früher der Druſelteich genannt, in Waldau gilt 
noch jetzt der Fackelteich, in Wolfsanger der Oſter⸗ 
born, in Marburg der durch die Legenden der 
heiligen Eliſabeth bekannte Schröcker Brunnen, in 
Kirchhain der Klingelborn, in Fulda das Stätte— 
brünnchen und der Bonifatiusbrunnen, in Erm⸗ 
ſchwerd der Aſſemannsborn, in Wetteſingen der 


Neuborn, in Grebenſtein der Kreſſenborn, in 
Witzenhauſen der Taubenborn, deſſen Waſſer nie ge⸗ 
friert, in Ziegenhain das Bärbörnchen (bär = Kind, 
vgl. gebären) bei Treyſa u. ſ. w. (Lynker 117). 
Zuweilen iſt es Holda die Segensgöttin ſelbſt, 
meiſt aber ihr weisheitbegabter Bote, der Storch, 
der aus dieſem Brunnen die Kinder heraufholt 
und drum der Kinderbringer heißt, althochdeutſch 
ödebero (ot = Segen oder Kind, bero = Träger). 
Ein Haus, auf welchem er niftet, iſt vor dem Blitz 
ſicher; der Schwälmer und Fuldaer Bauer legt 
ihm deshalb ein Wagenrad auf das Dach oder ſetzt 
ein Balkengeſtell auf den Giebel des Hauſes, worauf 
er bequem ſein Neſt bauen kann. In der Kaſſeler 
Faſſung ſcheint der Bittruf mehr für einen Knaben 
zu paſſen, der ſich beſonders nach einem Schweſterchen 
ſehnt, vielleicht verhüllen aber die farbloſen Bei- 
wörter „guter“ und „beſter“ einen Sinn, welcher 
der uralten Vatervorliebe für Jungen weniger 
widerſpricht. Im Niederſächſiſchen ſingen die 
Kinder: „Adebar (SKinderbringer), du Neſter, 
Bring mi'n kleene Schweſter; Adebar, du Roder, 
Bring mi'n kleenen Broder!“ Aus dem Süden 
kehrt der Storch, der kluge Bote der gütigen 
Frau Holle, durch die Luft rudernd (Roder), 
zurück, um an der trauten Stätte ſich einzuniſten 
(Neſter). Möglich, daß auch der Kaſſeler Bittruf 
einſt den Storch als den heimrudernden, niſtenden 
Freund begrüßte. Solche Fragen können nur 
mittels genauer Zuſammenſtellung aller heſſiſchen 
Kinderliedchen, die noch fehlt, gelöſt werden. 
Denn vom Lande ſind die Sprüche und 
Liedchen in die Stadt gekommen und 
hier, ohne Berührung mit dem übrigen 
Volkslied und Volksleben, nur zu ſchnell ver⸗ 
kümmert. Adebar, althochdeutſch ödebero, iſt um 
Magdeburg herum zu Auder geworden, woraus 
ſich eine andere niederſächſiſche Faſſung erklärt, 
die den Storch ſogar in den Adel erhebt: 
„Adebar van Oder“ und „Adebar van Eſter“. 
Anders klingt daſſelbe ahd. ödebero in Deſſau: 
„Klapperſtorch, du Luder, brink mich en kleenen 
Bruder“. Da ſind doch unſre Kaſſeler Kleinen 
artiger gegen den wackern Vertrauensmann der 
Frau Holle. 

An der Wiege des neuen Geſchwiſterchens 
hört nun das Kind aus dem Munde der 
Mutter dieſelben Wiegenliedchen, die ſie ihm 
ſelbſt geſungen, als es auch noch ſo klimperklein 
war. Ken Mueder iſch jo arm, je leit iehr Kindel 
warm, ſagt der elſäſſiſche Volksreim; und Noth 
lehrt nicht nur beten, auch ſingen. Denn wenn 
der kleine Schreihals in ſeiner Welt von Brettern 
nicht zu Ruhe kommen will, die Liebe öffnet auch 
der Mutter, die vorher niemals ſingen konnte, 
den Mund zum Geſange, und unermüdlich ſingt 
und ſummt ſie ihrem Lieblinge vor, bis er die 
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Heinen Guckäuglein zumacht. Das Schaukeln 
der Wiege nachahmend ſingt ſie ihm von dem 
lieben ſanften Thier, zu dem das Kind auch 
nachher ſich am meiſten hingezogen fühlt, von dem 
armen Bälämmchen, das ſich draußen an einen 
Stein geſtoßen hat, als Mahnung, hübſch fein 
in der Wiege zu bleiben und einzuſchlafen; oder 
ſie droht ihm gar mit dem böſen ſchwarzen 
Schaf; oder erzählt von den armen Gänſen, die 
mit ihren rothen Füßen barfuß einherlaufen müſſen, 
während das Kindchen fein warm in der Wiege 
liegen kann und ſpäter auch Schühlein vom 
Schuſter bekommt. 


2) Bälämmchen bä, 
Das Lämmchen ging im Klee, 
Es ſtieß ſich an ein Steinchen, 
Da that ihm weh fein Beinchen, 
Bälämmchen bä! 


Bälämmchen bä, 

Das Lämmchen ging im Klee, 
Es ſtieß ſich an ein Steckelchen, 
Da that ihm weh das Vächkelchen, 
Hälämmchen bä! 


Bälämmchen ba, 

Das Lämmchen ging im Klee, 
Es ſtieß ſich an ein Rieschen, 
Da that ihm weh das Küßchen, 
Bälämmchen bä! 


3) Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 
Da droben gehn die Schaf, 
Die ſchwarzen und die weißen, 
Die wollen mein Kindlein beißen. 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 


4) Eiapopeia, was rappelt im Stroh! 
Die Gänſe gehn barfuß und haben keine Schuh, 
Der Schuſter hat Leder, kein Leiſtchen dazu. 
Sonft hätten die Gänſe ſchon längſt ein Paar Schuh. 


Das Eiapopeia ahmt das Schaukeln der Wiege 
nach, die in der Kinderſprache vielfach Aie oder 
Haie heißt. Pop oder pap aber iſt einer der 
erſten Kinderlaute, der bei den meiſten Völkern 
als kindliche Bezeichnung des Vaters gedeutet 
und angewandt wird, wie das ebenſo leicht her⸗ 
vorzubringende mam für, Mutter; die Wort⸗ 
wurzel ba bezeichnet, meiſt verdoppelt, aber noch 
andere dem Kinde vorliegende Dinge, außer Baba 
(od. Papa, lat. u. griech. pater) noch Bube (lat. 
pu- er griech. pa-is), Babbe oder Babs ( Brei), 
Bubbe (Kinderſpielzeug), Bebe ( Schmutz), bab⸗ 
beln; vgl. auch Pappel, lat. populus, wahrſch. 
nach dem geſchwätzigen Lärm ihrer Blätter. 
In Deutſch-Oeſterreich heißt's: „Haiderl-Pu⸗ 
paiderl!“, in einem Elſäſſer Liedchen ſingt eine 
ungeduldig Wiegende: „Haioche boboche“!! — 
Dem älteren Kinde tauchen jetzt aus ſeiner kurzen 
Erinnerung dieſelben Wiegenliedchen, die ihm 
erklangen, deutlich auf, es hört und lernt ſie und 
wendet ſie nachahmend alsbald im Spiele mit 
Puppen oder andern Kindern an, und ſo werden 
auch die urſprünglich nur von der Mutter geſungenen 
Lieder der erſten Kinderjahre Eigenthum der 


Kinder ſelbſt, beſonders der Mädchen, die von 
früh auf im Spiel mehr Freude finden und 


mehr Geſchick zeigen als 


die meiſt ſteiferen 
Jungen. — 


(Fortſetzung folgt.) 


J ĩðv 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Benneche. 
(Fortſetzung.) 


Eine Stunde ſpäter ſtanden die von den 
Bürgern erwählten Sprecher im großen Rath— 


hausſaal vor dem Bürgermeiſter und den ver⸗ 


ſammelten Schöffen. Um die Beſchwerden der 
bedrängten Einwohnerſchaft vorzubringen, waren 


Männer erſchienen, welche ſich des beſten An- 


ſehens erfreuten, an ihrer Spitze befanden ſich 
Heinrich von Münchhauſen und Peter Aßberg, der 
Zunftmeiſter der Wollenweber, denn dieſe allein 
durften noch eine Brüderſchaft unter einander 


halten, das Zunftweſen der andern Handwerk 


ſchaften hatte der alte Landgraf aufgehoben, 
darum, daß dieſelben all' ihre Waar und Arbeit 
„überſatzten“. Obwohl draußen der Maitag 
ſich noch nicht zu ſeinem Ende geneigt hatte, 
waren im Rathhausſaal die Fenſter bereits ge— 
ſchloſſen und die Kerzen auf den großen Leuchtern 


angezündet worden, ſodaß die Verſammlung gar 
heimlich und feierlich ausſah. Nach Auffor⸗ 
derung des Bürgermeiſters ergriff Heinrich von 
Münchhauſen das Wort und ſchilderte in be— 
redter Weiſe die Unbilden, welche die Bewohner 
Frankenbergs von dem Tage an, an dem die 
Burg dem Ritter Hermann von Trefurt über⸗ 
geben worden ſei, erlitten, wie die Trefurt'⸗ 
ſchen Diener den Bürgern viel Verdruß angethan, 
ſie „gehochmüthigt“ und Schand' und Muth: 
willen an ihren Frauen und Mägden verübt 
hätten, und auf ihre Klagen der mächtige Ritter 
ihnen keinen Troſt, wohl aber Spott und 
Schalkheit geboten habe. Heute aber ſei durch 
die blutige Mißhandlung eines Bürgers das 
Maß der Geduld zum Ueberlaufen gebracht 
worden und er heiſche für all' das geſchehene 


— 


Unrecht ſtrenge Sühne, in welchen Ruf die 
anderen Abgeordneten der beleidigten Bürger⸗ 
ſchaft einſtimmten. Nun erhob ſich Herr Zeiſe 
Weiner, das Haupt der Stadt, und hielt, bei- 
pflichtend den vorgebrachten Beſchwerden, eine 
wohlgeſetzte Rede, in welcher er bis zur Grün⸗ 
dung Frankenbergs durch Dieterich, den Franken: 
könig, zurückging und klar genug darlegte, daß 
ſeit dieſer urdenklichen Zeit keine ſolche Miſſe⸗ 
thaten allda geſchehen ſeien, als von der Stunde 
an, wo Hermann von Trefurt das Regiment 
überkommen habe. Dabei erzählte der gelehrte 
Mann von Pipinus Nanus und Carolus Magnus, 
welcher der Stadt das Halsgericht gegeben habe, 
auf drei Säulen zu ſetzen, zur Urkunde deſſen, 
daß man keinen eingeſeſſenen Bürger oder 
Bürgers Kind, wie viel der auch gethan hätte, 
außer der Stadt in's Gefängniß legen ſollte, 
ſondern daß die Miſſethäter innerhalb der Mauern 
verwahret und an Hals und Haupt gerichtet 
würden, ja, daß dieſer großmächtige Kaiſer und 
Herr ſogar ein Geſetz erlaſſen habe, wonach ein 
jeglicher Bürger in ſeinem Haus ſolle frei ſein 
vor irgendwelcher Gewalt. Wie der hochachtbare 
Zeiſe Weiner alles dies ſo kurz und bündig 
vorbrachte, konnte er kaum weiter reden vor 
dem Aufruhr, der unter den Bürgersleuten 
entſtand, als ſie daran dachten, wie herrlich ihre 
Urväter dageſtanden, freie Männer, deren Häuſer, 
ohne Bollwerk, wahrhaftige Veſten geweſen ſeien, 
und wie ſie nun unter eines übermüthigen 
Ritters Untugend leiden mußten, ohne ſich deſſen 
erwehren zu können. „O, dieſe Junkherren!“ 
rief Hermann von Kaſſel, der Alte zubenannt, 
zhaben ſie und ihr Anhang die Bürger zum 
Frankenberg nicht ſchon ſeit fünfzig, ſechszig 
Jahren gepreßt und ausgeſogen, wo ſie nur 
konnten? Haben ſie nicht ſogar aus unſeren 
eigenen Schirnen das beſte Fleiſch vorweg für 
ſich genommen, ſodaß dem gemeinen Mann, der 
bei der Arbeit war und nicht darauf lungern 
konnte, wie ſie, nur das ſchnödeſte zu Theil 
ward? Hat ihretwegen nicht der Rath die 
Ordnung gemacht, daß, wann die Metzler in 
die Schirnen gehen, einer ihrer Knechte eine 
Glocke läute, auf daß Niemand zu ſpät komme? 
Sind ſie nicht Schuld an allem Uebel und haben 
wir es nicht geduldig ertragen bis heute? Was 
aber können wir auch heute thun gegen Hermann 
von Trefurt und ſeine Knechte? Hat er nicht 
die alte Schutzwehr um die Burg abbrechen laſſen 
und eine neue ſtarke Mauer aufgerichtet, hinter 
der er ſich ſicher fühlt, wie in Abraham's Schooß? 
Hat er ſich nicht ein Loch in die Mauer nach 
hinten offen gelaſſen, um heimlich aus- und ein: 
ſchlupfen zu können, trotzdem wir gegen dieſe 
Unbefugniß unſre Stimmen erhoben? Er ver: 
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lacht uns, der Trefurter, und wir, wir müſſen 
ſtill halten! Ja, weil der Landgraf, dem wir 
gar viel zu danken haben, uns den reichen Frei⸗ 
herrn auf den Nacken geſetzt hat und wir ihm 
gehuldigt haben, müſſen wir ſtill halten!“ „Das 
müſſen wir nicht, Hermann von Kaſſel!“ rief 
dagegen, ſich hochaufrichtend, plötzlich mit ge⸗ 
waltiger Stimme der Bürgermeiſter Zeiſe 
Weiner, ſodaß Alle, ſelbſt die Schöffen, ihn 
lautlos anſtarrten. „Das müſſen wir nicht und 
der alte Landgraf Heinrich ſelbſt iſt es, der uns 
freie Hand läßt, unſer Recht zu ſchützen, wie 
wir mögen!“ Ein Murmeln der freudigſten 
Ueberraſchung durchlief die Verſammlung und 
der Bürgermeiſter fuhr leuchtenden Auges fort: 
„Als Ihr mich in Rathsgeſchäften in Marburg 
glaubtet, war ich in Kaſſel bei dem alten eiſernen 
Herrn. Ich klagte ihm den Frevel, den der 
Trefurter faſt täglich an uns verübt und bat 
ihn um Hülfe. Er hörte mich an und ſagte 
darauf: „Euch Frankenbergern iſt die Burg 
wohl ſehr an's Herz gewachſen?“ Als ich Solches 
verneinte, da ſagte der Fürſt und ſah mich mit 
den großen flammenden Augen an, als ob er 
mich durchbohren wollte: „Ei, ſo thut, was 
Ihr nicht laſſen könnt! Ich will Nichts dawider 
haben, wenn mir eines Morgens die Kunde 
wird, daß die Burg in der Aſche liegt, aber 
ohne Blutvergießen muß es geſchehen, merk's 
dir, Zeiſe Weiner, ohne viel Blutvergießen!“ 
Ich ſtürzt' ihm zu Füßen, ergriff ſeine beiden 
knöchernen Hände und drückt' ſie an meine 
bebenden Lippen, da wandte er ſich hinweg und 
ließ mich zurück mit meinem dankerfüllten Herzen. 
Bürger, die Stunde iſt da, wo wir uns befreien 
können von dem ungerechten, verhaßten Zwang!“ 
Kein langes Zögern und Berathen wird uns 
mehr nützen, der Fürſt iſt alt, auch der Eiſerne 
muß dem ſchwarzen Rittersmann weichen, der 
Hippe und verronnene Sanduhr im Wappen 
führt, wer weiß, wie ſein Nachfolger über unſere 
Sache denkt! Die Zeit iſt allzuflüchtig — noch 
heut' muß es geſchehen!“ „Noch heut'! Noch 
heut'! Hoch lebe unſer alter Landgraf Heinrich!“ 
riefen die Bürger in ſtürmiſchem Drang und 
wollten den Saal verlaſſen, aber Zeiſe Weiner's 
Stimme hielt ſie am Ausgang zurück. „Nicht 
ſo laut, liebe Brüder“, mahnte er, „auf daß der 
geſtrenge Herr da droben auf dem Schloß keine 
Witterung erhält! Jeder ſammle ganz in der. 
Stille ſeine Gefährten und führe ſie bewehrt mit 
jedem tauglichen Werkzeug gegen eilf Uhr hier 
an's Rathhaus, für Leitern, Pechkränze und 
ſonſtiges Brandwerk hab' ich bereits geſorgt. 
Mit der Wachſamkeit auf der Burg iſt es nicht 
weit her, davon hab' ich mich ſchon überzeugt, 
die Nacht iſt dunkel und ſo ſind wir, iſt das 


Glück uns nur ein Weniges günftig, mitten in 
dem ſteinernen Unheilsneſt drinnen, ehe Einer 
in's Lärmhorn ſtoßen kann“. „Und des 
Landgrafen Wille muß vor Allem geehrt werden!“ 
fiel Heinrich von Münchhauſen ein. „Es darf 
kein Blut dabei fließen! Das ſchärft allen 
Leuten ein, auch um der Dame Mathilde willen, 
die ſich ſtets, und erſt heute noch, ſo gar edel— 
müthig erwieſen hat! Von friedlicheren Zeiten 


her kenne ich in dem alten Schloß alle Gänge 


und Thüren, ich weiß des Ritters Gemach auch 
im Dunkeln zu finden, er muß zuerſt in unſere 
Hände fallen und haben wir ihn, ſo rührt ſchon 
keiner ſeiner Knechte eine Hand mehr!“ 

„Aber Melchior, ſein Menſchenquäler, muß 
uns zum Opfer fallen!“ rief der Zunftmeiſter 
der Weber. i 

„Auch er ſoll frei ausgehen,“ erwiderte Heinrich 
von Münchhauſen, „ſein Blut würde unſere ges 
rechte Sache nur beſudeln!“ Und der Bürger⸗ 
meiſter ſetzte hinzu: „Des Landgrafen Wort iſt 
unſer Hort! Hütet Euch, daß wir deſſen nicht 
verluſtig gehen!“ — 

Als von der Kirche Unſerer lieben Frauen die 
eilfte Stunde erklang, ordneten ſich auf dem 
Marktplatz an die zweihundert wohlausgerüſtete 
Männer in größter Stille zu dem gewagten 
Unternehmen, denn waren die Trefurter Wächter 
auf ihrer Hut, ſo konnte es ohne Blutvergießen 
nicht abgehen, und ſolches zu vermeiden, war 
der Frankenberger größte Sorge. Der Himmel 
ſchien jedoch ihren Plan ſichtlich zu unterſtützen, 
die Nacht war finſter und ſchwül, der Wind, der 
ſich erhoben hatte, trieb dunkle Wolken zuſammen, 
nur über dem Gipfel der breiten Struth wetter— 
leuchtete es. 

Auf der Burg war es am Abend wieder wild 
und wüſt hergegangen, der reiche Freiherr hatte 
die Gewaltthat, die ſein getreuer Melchior an 
dem armen Weber verübt, mit vollen Bier- und 
Weinkrügen belohnt und mit den fünf Sinnen 
der Knechte, welche das Schloß zu bewahren hatten, 
war es ſomit nicht zum Beſten beſtellt. Mit 
leichter Mühe wurden fie daher von den Franken⸗ 
bergern überwältigt, ohne daß ſie einen Lärm 
erregen konnten, der die Schläfer erweckt hätte. 
Während die größere Zahl der Bürger in das 


Innere der Räumlichkeiten eindrang, wo die 


Knechte und Reiſigen ihr Quartier hatten und 
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dieſelben aus den Banden des Schlafs in hanfene 
Banden ſchlugen, eilte Heinrich von Münchhauſen 


mit Zeiſe Weiner und einigen Rathmannen durch 
die Gänge der Burg nach den Gemächern des 
Ritters. | 
Windlicht tragend, mit gezücktem Dolch entgegen 
ſprang, wurde, ohne Schaden thun zu können, 


Der Edelknecht, welcher ihnen, ein 


| 
| 


entwaffnet und im nächſten Augenblick ftanden 
die Bürger dem gewaltigen Ritter ſelbſt gegen⸗ 
über. Hermann von Trefurt, der nur halb be— 

kleidet mitten in ſeinem Schlafgemach ſtand, ſah 

ſich plötzlich, ehe er noch zu einer Waffe greifen 

konnte, von einem Kranz blanker Schwerter um⸗ 

geben, und Zeiſe Weiner, auf den hellen Flammen⸗ 

ſchein deutend, der zu den ſchmalen Fenſtern von 

unten her emporloderte, rief: „Eure Herrſchaft 

iſt hier zu Ende, Herr Ritter! Weder Euch, 

noch Euren Dienern ſoll ein Leid geſchehen, die 

Burg aber wird in Aſche gelegt und Ihr mögt 

Euch fernab von dieſer Gegend einen Sitz ſuchen, 

hier iſt kein Raum mehr für Euch!“ Zorn⸗ 

bebend wollte der Ritter die auf ihn gerichteten 

Klingen hinwegſtoßen, aber ſie wurden von 

feſten Händen geführt und ſenkten ſich immer 

näher auf ſeine Bruſt. Da ſtürzte im Nacht⸗ 

gewand Dame Mathilde mit ihren Mägden 

herbei, durchbrach den Ring, der um ihren Vater 

gebildet war und, ihn umſchlingend, rief ſie mit 

einer ſtolzen Armbewegung: „Zurück von ihm, 

dem wehrlos Ueberfallenen! Hätte er ſein gutes 
Schwert zur Hand, Keiner von Euch würde ihm 
ſo unter die Augen gekommen ſein!“ „Sieh 
Einer, die Trefurter Katze,“ ſagte Peter Aßberg, 

der Weberzunftmeiſter, „jetzt zeigt auch ſie ihre 
Krallen!“ „Unſre Knechte ſind gefeſſelt,“ fuhr 
Dame Mathilde fort, mit feſtem Blick zu ihrem 
Vater emporſchauend, „die Burg brennt, fügt 
Euch in das Unabänderliche!“ Die Gluth und 
die aufſteigenden Dampfwolken wurden immer 
ärger, und als der Ritter, an das Fenſter ge— 
führt, auf dem von den rings emporlodernden 
Flammen grell beleuchteten Burghof ſeine Mannen 
gebunden und von dem großen Haufen der 
Bürger umgeben ſah, konnte er auf keine günſtige 
Wendung des Augenblicks mehr rechnen und er— 
klärte ſich bereit, Frankenberg für immer zu ver— 
laſſen. — 

Als der Morgenwind die Flammen zu immer 
neuer Verheerung aufſteigen ließ, hielt im Grauen 
des anbrechenden Tages auf dem Burgberg ein 
Reitertrupp und eine Schaar Knechte mit finſtern 
Blicken auf die gebrochene Veſte ſtarrend, die 
geſtern ihre Thürme noch ſo ſtolz gen Himmel 
hatte ragen laſſen. Hermann von Trefurt ſtieß 
in's Horn, der Zug, in welchem ſich auch Dame 
Mathilde mit ihren Frauen befand, ſetzte ſich 
in Bewegung und bald war derſelbe die Höhe 
hinab verſchwunden. Zeiſe Weiner aber hatte 


dem Landgrafen Wort gehalten, Blut war nicht 
viel vergoſſen worden, nur Melchior Kamm hatte 
ſein linkes Auge und die Finger ſeiner rechten 
Hand eingebüßt. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— 
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Demm Waltſchmäzler.) 
(Schwälmer Mundart.) 


Eländskrämer, gieh, lonns dich is Bett, 
Läß deng Jammern 5 Zoje! 

Bär in Mann es, erbärrelt ſich net 
Metleed, ſörrern wedd woje 

Freſch de Strööß, de dos Läwe em brengt, 
Bis hä ſiejend die Palm ſich errengt. ?) 


Gück die Lärch o; ehr Nähft?) es zerſtert. 
Kläht ſee?) Macht ehr dos Grauwe ? 
Nee, ſee ſicht ), bos züm Nähſt ſee begährt, 
Em es nauw ſich ze bauwe.“ 

Schwäwt?) empor da s) ö jüwelt: „Gebauwt 
Hon ich Gött ö em immer vertrauwt.“ 9 


Awer, Weechleng, verhätſchelte Gret, 

Ha, dü flännſt, bie geſteenigt. 0 

Ach, dü glichft '?) jo de Lärche böch net, 
Weil dü mit Onke vereenigt; 99 

Drem erklengt ööch deng Senge fo domp, 0 
Glich dr Ick müßt dü quake im Somp. ) 


Hoſehäz, ach, mer wänn net geſchedd, 
Kiunſt de Pühl dü verläſſe! 16) 

Wett di Mann ſeng 1), erbärrel dr net 
Metleed, ſörrern läß weſſe, 

Däß im Strööß, de dos Läwe ins brengt, 
Mürig Woje ) die Palm nür errengt. 


Kurt Nuhn. 


1%) Gebaut habe 
ich Gott und ihm immer vertraut. 11) geſteinigt. 1) gleichft. 
1) mit Unken (— Nattern) vereinigt. ) dumpf. ) Gleich 
der Kröte, dem großen Froſche, mußt du quaken im 
) Haſenherz, ach, wir wären nicht geſchieden, 
könnteſt du den Pfuhl verlaſſen. *) Willſt du Mann ſein. 


Aus Heimat und Fremde. 


Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Die Jahres verſammlung 
wird vom 29. bis 31. Juli in Frankenberg 
abgehalten. Nach dem uns vorliegenden Programme 
iſt für den Abend des 29. Juli die Sitzung des 
Geſammtvorſtandes im Hötel Schmidtmann angeſetzt. 
Am Morgen des 30. Juli findet nach Beſichtigung 
der Liebfrauenkirche um 9 Uhr die Hauptverſamm⸗ 
lung im Saale des Rathhauſes ſtatt. Vorträge 
werden gehalten von Profeſſor Dr. Schröder 
aus Marburg über „heffifche Schauſpiele des 15., 
16. und 17. Jahrhunderts“, und von Pfarrer 


Heldmann aus Michelbach über „die älteren 
Territorialverhältniſſe des Kreiſes Frankenberg mit 
Einſchluß der Herrſchaft Itter“. Für den 31. Juli 
iſt ein Ausflug zu Wagen nach Heſſenſtein, Recken— 
berg, Lichtenfels vorgeſehen. — In den letzten Tagen 
ſind die vom heſſiſchen Geſchichtsvereine heraus- 
gegebenen „Mittheilungen“ Jahrgang 1890 I. IV. 
Vierteljahrsheft, an die Mitglieder zur Vertheilung 
gelangt, ebenſo das Verzeichniß der Mitglieder des 
Vereins (aufgeſtellt im April 1891). Wir behalten 
uns vor, auf beide Schriften zurückzukommen. 

Wir kommen noch einmal auf die Aulafeier 
in Marburg zurück. Unſeren Bericht in der 
vorigen Nummer unſerer Zeitſchrift hatten wir zu⸗ 
meiſt einem Marburger Blatte entnommen, da wird 
uns denn von befreundeter Seite in Marburg mit⸗ 
getheilt, daß derſelbe mehrere Unrichtigkeiten enthalte. 
So habe bei dem Feſtmahle im Muſeum nicht der 
Rektor der Univerſität, Profeſſor Dr. Weber, den 
Trinkſpruch auf Se. Majeſtät den Kaiſer ausgebracht, 
ſondern der Kultusminiſter Graf von Zedlitz-Trützſchler, 
auch ſei das von Profeſſor Dr. Birt verfaßte Gedicht 
nicht bei dem Feſtmahle, ſondern Abends bei dem 


Kommerſe geſungen worden. Eine genaue Schilderung 


des neuen Univerſitätsgebäudes in Marburg und der 
Aulafeier findet ſich in der von der „Oberheſſiſchen 
Zeitung“ verausgabten „Feſtnummer«, ſowie in den 
Nummern 148, 149 und 150 vom 26., 27., 28. 
und 30. Juni, auf die wir hiermit verweiſen wollen. 
— Wir erwähnen hier noch, daß das von Profeſſor 
Dr. Birt gedichtete Lied „Wohlauf! nun ſtimmet hell 
und laut“, deſſen launigen Charakter wohl Niemand 
in Abrede ſtellen wird, wegen einzelner Ausdrücke 
Anfechtung gefunden hat. Die „Germania“ wirft 
dem Verfaſſer Mangel an gutem Ton und Kränkung 
der religibſen Anſchauungen der Katholiken vor. 
Nun, dieſe Abſicht hat ſicher Herrn Profeſſor Dr. Birt 
ferngelegen. Ein Profeſſor der klaſſiſchen Philologie, 
der ſich nebenbei mit hiſtoriſchen Studien beſchäftigt, 
weiß wohl, was die Wiſſenſchaft den Mönchen des 
Mittelalters verdankt, und daß gerade die Dominikaner⸗ 
mönche, jener Predigerorden, der ganz bedeutende Ge— 
lehrte, einen Thomas von Aquino, einen Albertus 
magnus aufzuweiſen hat, und dem 1232 vom Papſte 
Gregor IX. die Inquifition übertragen worden war, 
nichts weniger als „Schlummerer auf Erden“ nach 
dem gewöhnlichen Begriffe des Wortes ſein konnten, 
immerhin würde der Herr Profeſſor beſſer gethan 
haben, ſolche Ausdrücke, die leicht zu Mißdeutungen 
Anlaß geben, zu vermeiden. 


Am Sonntag den 5. Juli fand unter zahlreicher 
Betheiligung von Nah und Fern die feierliche Ein⸗ 
weihung des Ausſichtsthurms auf dem Bilſtein 
bei Großalmerode ſtatt. Der aus Baſalt und Sand⸗ 
ſtein errichtete prächtige Thurm bietet dem Touriſten 
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die erwünſchte Gelegenheit, das Heſſenland mit all' 
ſeinen prächtigen Bergen und Landſchaften überblicken 
zu können und gibt demſelben eine Fernſicht, wie 
man ſie ſchöner wohl ſelten antreffen dürfte. Seitens 
des Feſtkomités und des Vorſtandes des Niederheſſiſchen 
Touriſtenvereins, Sektion Großalmerode, war 
nichts verabſäumt worden, die Feier zu einer be⸗ 
ſonders glänzenden zu geſtalten. Nachdem um 11 
Uhr Morgens ein Choral vom Thurm herab geblaſen 
war, fand gegen 12 Uhr auf dem Feſtplatz unterhalb 
des Thurmes ein gemeinſchaftliches Mahl ſtatt. Die 
eigentliche Feier begann Nachmittags um 2 Uhr mit 
einer Begrüßungsrede des Oberförſters Dr. Ide als 
Vorſitzenden der Sektion Witzenhauſen des Werrathal⸗ 
Vereins, welcher ein Hoch auf Se. Majeſtät den 
deutſchen Kaiſer ausbrachte. Hierauf gedachte Dr. 
Weishaar der Thätigkeit des Vorſitzenden der 
Sektion Großalmerode, Amtsrichters Martin, 
welcher ſich große Verdienſte um das Zuſtandekommen 
des Thurmbaues erworben habe. Ferner ſprach Redner 
dem Zentralverein des Niederheſſiſchen Touriſtenvereins, 
der Stadt Großalmerode, dem Turnverein zu Groß— 
almerode, den verſchiedenen Vereinen, ſowie den vielen 
Privaten, welche ihr Intereſſe an dem Bau des 
Thurmes bethätigt haben, den Dank aus. Ober⸗ 
förſter Dr. Ide übergab ſodann den Thurm der 
öffentlichen Benutzung. (Kaſſ. Tagebl.) 


Perſonalnachrichten. Unſer heſſiſcher Lands⸗ 
mann, der Geheime Oberjuſtizrath, Präſident der 
Juſtizprüfungskommiſſion, vortragender Rath im 
Juſtizminiſterium und ordentlicher Honorarprofeſſor 
Dr. jur. Adolf Stölzel in Berlin iſt zum 
Kronſyndikus ernannt worden. Adolf Stölzel 
hat ſich in der Gelehrtenwelt durch ſeine Forſchungen 
zur Geſchichte des Rechts- und Staatsweſens einen 
berühmten Namen erworben. Wir werden auf ſeine 
überaus fruchtbare ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft und der Geſchichte bei 
anderer Gelegenheit zurückkommen. — Die Leitung 
der Gemäldegalerie und des Muſeums zu Kaſſel iſt 
vereinigt und dem bisherigen Galeriedirektor Dr. Otto 
Eiſenmann unter Ernennung deſſelben zum 


Direktor des Muſeums in Kaſſel übertragen worden. 


Univerſitäts nachrichten. Von Marburger 
Profeſſoren hat der Profeſſor der Botanik und Direktor 
des botaniſchen Gartens Dr. K. E. Goebel einen 
Ruf an die Univerſität München und der Profeſſor 
Dr. Rubner, Direktor des hygieniſchen Inſtituts 
daſelbſt, einen Ruf nach Berlin erhalten. Beide 
Herren haben die Berufung angenommen. — Den 
Privatdozenten der Medizin an der Univerſität 
Marburg Dr. Viktor Hüter und Kreisphyſikus 
Sanitätsrath Dr. Otto von Heuſinger iſt das 
Prädikat „Profeſſor“ verliehen worden. Beide ge— 


hören ihrer Herkunft und ganzen Vergangenheit nach 
der Univerſität Marburg zu. Viktor Hüter, 
Sohn des am 18. Auguſt 1857 verſtorbenen Profeſſors 
der Geburtshilfe Dr. Karl Chriſtoph Hüter, hat 
gleich ſeinem Vater die Frauenheilkunde zu ſeinem 
Lehrgebiete. Von ſeinen Schriften ſind beſonders zu 
nennen ſeine Studie über die Haut der Neugeborenen 
und ſein „Kompendium der geburtshilflichen Opera— 
tionen“. Otto von Heuſinger iſt ein Sohn 
des Geheimen Raths Karl von Heuſinger, der von 
1829 bis 1867 an der Spitze der Marburger medi⸗ 
zinifchen Klinik ſtand. Sein Hauptfach iſt gericht⸗ 
liche Medizin. Außerdem lehrte er noch Kinderheil- 
kunde. Seine Veröffentlichungen beziehen ſich auf 
weit von einander liegende Zweige der wiſſenſchaftlichen 
Medizin. Hervorzuheben ſind davon die Schriſten 
„über die Rötheln“, die „Studien über den Ergotismus 
und ſein Auftreten im 19. Jahrhundert“, die Vorträge 
„über Getränke“ und die kliniſchen Beobachtungen 
über Gehirnabszeſſe und vielfache Nervengeſchwülſte. 
Beide Profeſſoren haben als Aerzte eine ſehr 
ausgedehnte Privatpraxßis. — Der Privatdozent 
Dr. Hermann Rehm in München iſt zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät zu 
Marburg ernannt und demſelben die durch den. 
Abgang des Profeſſors Dr. Frantz nach Kiel frei— 
gewordene Profeſſur übertragen worden. Dr. Hermann 
Rehm beſchäftigt ſich hauptſächlich mit Staats- und 
Verwaltungsrecht. Seinen Ruf innerhalb ſeiner 
Wiſſenſchaft begründete er durch eine Studie über 
die rechtliche Natur des Staatsdienſtes, die im Jahr⸗ 
gang 1884/85 von „Hirth's Annalen“ erſchien. 
Nicht geringere Anerkennung als dieſe Studie fand 
Rehm's nächſte Arbeit über „die rechtliche Natur der 
Gewerbskonzeſſion“, mit welcher er ſich 1889 bei der 
Münchener Rechtsfakultät als Privatdozent habilitirte. 
Profeſſor Rehm ſteht gegenwärtig in ſeinem 30. 
Lebensjahre. — Dr. Karl Wenck, der ſich als 
Privatdozent in der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität Marburg habilitirte, hat am 11. d. M. ſeine 
Antrittsvorlefung über „den hiſtoriſchen Kern der 
Eliſabeth⸗Legende“ gehalten. — 

Der Privatdozent der Chirurgie Dr. Ferdinand 
Fuhr zu Gießen iſt zum außerordentlichen Pro⸗ 
feſſor ernannt. Seine bisherigen Veröffentlichungen 
haben Operationen am Darm bei innerem Darm⸗ 
verſchluß, die Technik der Unterſchenkelabtragung und 
die Anſchälung der Schilddrüſe zum Gegenſtande. 
Neben dieſen theils kliniſchen, theils experimentellen 
Forſchungen Dr. Fuhr's iſt noch eine Studie medi⸗ 
ziniſch⸗geſchichtlichen Inhalts von ihm „über den 
Kropf im Alterthum“ hervorzuheben. — 

In der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität | 
Leipzig hat ſich am 1. Juli der Dr. phil. Des 
Coudres aus Kaſſel als Privatdozent für das 
Fach der Phyſik habilitirt. Seine Antrittsvorlefung | 
behandelte das Thema „die Exiſtenz des Lichtäthers“. — 


me 


eg 


Dr. phil. Wilhelm Falckenheiner, either 
Hilfsarbeiter bei der Univerfitäts - Bibliothek zu 
Marburg iſt zum Kuſtos an der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek zu Göttingen ernannt worden. — Dr. phil. 
K. Kochendörffer, Kuſtos an der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek in Kiel, iſt an Stelle des verſtorbenen 
Kuſtos Dr. Habrucker vom 1. Auguſt ab an 
die Univerſitäts⸗Bibliothek Marburg verſetzt worden. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Geſchichtsbilder aus der Kaſſeler Ver— 
gangenheit von Dr. phil. Fritz Seelig. 
Kaſſel 1891 (Ernſt Hühn). 

Am 15. Dezember v. J. hielt Dr. Fritz Seelig auf 
Anregung und Aufforderung des Kaufmänniſchen 
Vereins zu Kaſſel im dortigen Stadtparkſaale einen 
mit großem Beifalle aufgenommenen Vortrag über 
obigen Gegenſtand. Dieſer Vortrag wurde zuerſt in 
dem „Hausfreund“, Sonntagsbeilage der „Kaſſeler 
Allgemeinen Zeitung“, veröffentlicht und iſt jetzt in 
einem beſonderen Schriftchen in zweiter Ausgabe er⸗ 
ſchienen. In zwölf Bildern führt uns der Verfaſſer 
die Geſchichte Kaſſels vor. Als Einleitung bringt 
er kritiſche Bemerkungen, in dem erſten Bilde be⸗ 
handelt er „250 Jahre Vorgeſchichte ſeit 912%, in 
dem zweiten „die Stadt Kaſſel von 1163 bis 1328, 
das dritte iſt betitelt: „Landgraf Heinrich II. der 
Eiſerne begründet die Freiheit“, das vierte iſt „dem 
Untergange der ſtädtiſchen Selbſtſtändigkeit“ gewidmet, 
das fünfte behandelt „Kaſſel am Ausgange des 
Mittelalters“, das ſechste „Kaſſel zur Reformations⸗ 
zeit unter Landgraf Philipp dem Großmüthigen“, das 
ſiebente „die ruhigen Zeiten unter Wilhelm IV. und 
ſeinem Sohne Moritz“, das achte „die Feſtung 
Kaſſel in und nach dem 30 jährigen Kriege, 1627 
bis 1677“, das neunte „Kaſſel unter dem Landgrafen 
Karl“, das zehnte „Kaſſel unter dem Statthalter, dann 
Landgrafen Wilhelm VIII. und bis zum Ende des 
fiebenjährigen Krieges“, das elfte „Kaſſel unter 
Landgraf Friedrich II. und ſeinem Sohne bis 1806“, 
das zwölfte „Kaſſel im neunzehnten Jahrhundert“. 
In dem Schlußartikel wirft der Verfaſſer einen Blick 
in die Zukunft. Er gedenkt der Lichtſeiten Kaſſels, 
betont mit Recht, daß Kaſſel zu den angenehmſten 
deutſchen größeren Mittelſtädten zähle, dank ſeiner 
geſunden Lage, ſeiner großſtädtiſchen Bauart, ſeiner 
herrlichen näheren und weiteren Umgebung, — ſeiner 
vielen und reichen Anſtalten für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, und, last not least, dank eines geſunden 
ſelbſtbewußten Bürgerthums. Und wenn auch Zu- 


gewanderte den Kaſſelanern ein lebhaftes geſelliges 
Leben und den rechten thätigen Sinn für Kunſt und 
Wiſſeuſchaft abſprechen wollten, fo liege die Haupt⸗ 
erklärung dieſer Klagen in der Unkenntniß der Ver⸗ 
hältniſſe. Der Kaſſelaner prunke nicht nach außen, 
mache nicht gern von ſich reden und ſchließe ſich 


gern gegen fremdes Weſen ab, ſein geſelliges 
Leben, ſeine Theilnahme an Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft jet mehr eine häusliche, innere Angelegenheit, 
aber nicht minder lebhaft und tüchtig, wie dies 
von Alters her der Gemeinſinn und die reiche 
Privatwohlthätigkeit glänzend darthun. Daß Kaſſels 
Bürger in jeder Lage das Herz auf dem rechten Fleck 
hatten auch für ideale Fragen, habe die Vergangenheit 
in unzähligen Fällen bis zur Stunde bewieſen. Und 
nachdem der Verfaſſer zur Pflege der Geſchichte 
Kaſſels noch einmal die im Beginn ſeines Vortrages 
geſtellten und begründeten drei Forderungen eines 
ſtädtiſchen Urkundenbuches, einer ſtädtiſchen Geſchichte, 
zunächſt in Chronikform und Einzelforſchung, und 
eines ſtädtiſchen Muſeums wiederholt und der Er- 
richtung eines „Vereins für die Kaſſeler Stadt- 
geſchichte“ das Wort geredet hat, ſchließt er mit dem 
Wunſche: Möchte in Zukunft in jeder Beziehung 
Kaſſel wachſen, blühen und gedeihen! Möchte auch 
auf dem geiſtigen Gebiete der Kaſſeler Geſchichts⸗ 
forſchung die Theilnahme und der Sinn für die 
Vergangenheit der Vaterſtadt zunehmen und ſich 
kräftigen, auf daß bald mit vollſtem innern Rechte 
auch hier gebraucht werden dürfe und von Tag zu 
Tag mehr Geltung gewinne das ſelbſtbewußte Alt⸗ 
Kaſſelaner Wahrwort: „Mä honn's, mä konn's.“ 
— Das Schriftchen gewährt uns ein anſchauliches 
Bild der reichen Geſchichte Kaſſels; die Darſtellung 
beruht auf den neueſten Forſchungen; bei möglichſt 
knapper Form iſt ſie anziehend und feſſelnd und aus 
jeder Zeile, möchten wir ſagen, geht die Liebe hervor, die 
der Verfaſſer für ſeine Vaterſtadt hegt. Wir können 
das Schriftchen Allen, die ſich für die Geſchichte 
Kaſſels intereſſiren, auf das Beſte empfehlen. 


Die Schlacht bei Borodino am 7. September 
1812. Mit beſonderer Rückſicht auf die Theil- 
nahme der deutſchen Reiter-Kontingente Von 
Maximilian Frhru. v. Ditfurth, weiland 


kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. Mit drei 
Plänen und fünf Beilagen. Aus dem Nachlaß 
des Verfaſſers herausgegeben. — Marburg. 


N. G. Elwert'ſche Verlagshandlung. 


Dieſe vor Jahrzehnten von einem unſerer be— 
deutendſten heſſiſchen Militärſchriftſteller verfaßte, 
vor einigen Jahren herausgegebene kriegsgeſchichtliche 
Monographie hat lange noch nicht die Beachtung und 
Verbreitung gefunden, welche ihr gebührt. Bei dem her⸗ 
vorragenden Autheile, welchen die weſtfäliſchen 
Regimenter, Fußvolk und Reiterei, an dieſer Schlacht 
genommen, iſt dieſelbe noch für die heſſiſchen Leſer 
von ganz beſonderem Intereſſe. Eine Berliner Zeitung, 
die „Kreuzzeitung“, widmete kürzlich der Schrift des 
Freiherrn Maximilian v. Ditfurth eine eingehendere 
Beſprechung der wir folgende Stelle entnehmen. „Zu 
den eigenartigen Vorzügen der Schrift iſt vor Allem 
die lebendige, anſchauliche, auch dem Laien deutliche 


„ it. ee 


Schilderung zu rechnen. Wer den Krieg in jeiner 
brutalſten Wirklichkeit, aber auch mit den erhebenden 
Zügen von Bravour und Hingabe, die er weckt, 
kennen lernen will, findet außer auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt, kaum eine beſſere Gelegenheit, als in 
dieſer Schrift. Die blutigſte aller Schlachten ſeit 
Erfindung des Schießpulvers, in der von 210,000 
Streitern 70,000 auf dem Platze blieben, von deren 
Wahlſtatt Napoleon ſelbſt ſagte, daß kein Schlachtfeld 
von allen ſeinen Feldzügen mit dieſem zu vergleichen 
geweſen, iſt bekanntlich auch kriegsgeſchichtlich überaus 
intereſſant; und wenn auch eingehendere, allgemein 
hervorragendere Schriften über ſie vorhanden ſind, 
ſo nimmt dieſe Monographie des Hauptmanns 
v. Ditfurth durch ihre beſondere Würdigung des 
Antheils, den die zwanzig deutſchen Reiterregimenter 
an der Schlacht nahmen, doch ein vorzügliches Inter⸗ 
eſſe in Anſpruch. Ueber Stand, Organiſation, Aus⸗ 
rüſtung, Ausbildung dieſer Regimenter, über den Geiſt, 
der ſie beſeelte, und der vortheilhaft abſtach von der 
franzöſiſchen Loddrigkeit, Rohheit und Disziplinloſig⸗ 
keit, giebt das vorliegende Buch in Nachweiſen und 
Schilderungen (auch packender Einzelheiten) genaue 
Auskunft. Den Reiteroffizier werden die Bemerkungen, 
welche der Verfaſſer einſtreut, intereſſiren. Wiederholt 
ſei aber betont: dem Laien, der einen lebendigen 
Eindruck von dem Verlauf und den Wirkungen einer 
großen Schlacht gewinnen will, kann dies Buch be⸗ 
ſonders empfohlen werden.“ 


Es liegt uns das erſte Vierteljahrsheft der 
„Quartalblätter des hiſtoriſchen Vereins 
für das Großherzogthum Heſſen“, neue 
Folge, Jahrgang 1891, herausgegeben von 
Dr. Guſtav Nick, vor. Bereits in Nr. 11 unferer 
Zeitſchrift „Heſſenland“ wurde die Ausgabe der 
„Quartalsblätter“ in vereinfachter Form angekündigt. 
Das erſte Heft hat einen reichen, ſehr gediegenen 
Inhalt. In einem Artikel „zur Einführung der 
neuen Folge der Quartalsblätter“ iſt die Aufgabe 
angegeben, welche ſich dieſe Zeitſchrift geſtellt hat, 
es folgen dann Vereinsnachrichten, hiſtoriſche und 
archäologiſche Mittheilungen: „über die Identität des 
Namens der Chatten und Heſſen“ von G. Freiherrn 
Schenk zu Schweinsberg und zwei Schreiben des 
Prinzen von Soubiſe an den Landgrafen Ludwig VIII. 
von Dr. Auguſt Röschen; ein Artikel über „die 
großherzogliche Univerſitäts⸗Bibliothek zu Gießen“ 
von dem Herausgeber Dr. G. Nick; Fundberichte, 
ein Nachtrag zu dem Aufſatze „über die Identität 
des Namens der Chatten und Heſſen“ und „heſſiſche 
Chronik der Monate Januar, Februar und März 
1891“. Die „neue Folge der Quartalsblätter“ hat 
ſich mit dieſem erſten Vierteljahrshefte auf das Beſte 
eingeführt. 


Bei der Redaktion der Zeitfchrift „Heſſenland“ 
ſind eingegangen: 

XXXVI. und XXXXVII. Bericht des Vereins 
für Naturkunde zu Kaſſel über die Vereinsjahre 
1889 und 1890, erſtattet vom zeitigen Geſchäfts⸗ 
führer Realſchuldirektor Dr. K. Ackermann. Nebſt 


ſieben Abbildungen. Kaſſel 1891. Druck von 
L. Döll. d f 
Leitfaden der Provinz Heſſen⸗Naſſau. Zunächſt 


zur Ergänzung der Ausgabe A und B der Schul⸗ 
geographie von C. von Segdlitz, herausgegeben von 
Rektor A. Gild. Mit einem Bilderanhang. Breslau 
bei F. Hirt 1891. 

Verzeichniß neuer heſſiſcher Litteratur. Jahrgang 
1890 nebſt Nachträgen zu 1886 — 1889. Von 
Edward Lohmeyer. Kaſſel. Verlag von Mar 
Brunnemann. 1891. 

Beſprechung dieſer Schriften folgt ſpäter. 


Briefkaſten. 

F. T. Kaſſel. Wir nehmen Ihr freundliches Anerbieten 
dankbar an und. find mit den geſtellten Bedingungen ein’ 
verſtanden. Näheres brieflich. 

W. B. Kaſſel. Wird in aller Kürze beſorgt werden. 
Freundlichſten Gruß. N 

G. v. P. Marburg. Wir werden Ihrem Wunſche ent⸗ 
ſprechen. 5 

G. Th. D. Marburg. Verbindlichſten Dank für die 
Notizen, die wir demnächſt zu einem beſonderen Artikel 
benutzen werden. Herzlichen Gruß. 

J. A. K. Marburg. Haben Sie Dank für Ihre 
Mittheilung und Zuſendung, die uns ſehr erwünſcht ge⸗ 
kommen ſind. 

J. Gr. Fulda. Mußte wegen Raummangels für die 
nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 


J)) ᷣ̃̃ù' 
ll Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte f 


Kasseler Mischung, 
das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. f 


[Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- A 
Sorten hergestellt, die nach holländischer ill 
Art geröstet sind. N 
Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager | 

ii in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten fill 

IS} u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 

| Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. IA 


| 

| 
| 
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Hierbei eine Beilage: „Heſſiſche Offiziere in 
Preußiſchen Dienſten“ von einem früheren Kur⸗ 


heſſiſchen Offizier. (Schluß.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


PETE —„—-— TRITT 


1. Auguſt 1891. 


ee ; 

Das „Helenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichteund Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu 11 5 Me in der Mie jeden Monats, in dem Umfange von 11/2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 


ſindet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


39 Der lehte Pilſteiner. &- 


Mun iſt das letzte Brok verzehrk, Spannt Roſſe, feurig noch im Bug, 
Der Reſt iſt — nackles Teben; Mir jetzt vor meinen Wagen, 

„ Nachdem wir kapfer uns gewehrl, Denn nicht foll mich ein Teichenzug 

Beißl's heule — ſich ergeben.“ Nach meinem Rirchhof kragen. ...“ 

Graf Bilftein ſprach's im Bof der Burg, Und wo die Schroffen ſleil hinab 

Und zeigfe dann voll Trauer Zum Böllenthal ſich ſenßen, 

Binunter nach dem Heinde durch Dort ſiehk man hin in's off'ne Grab 

Die Scharken in der Mauer. Den Graf die Roffe lenken, 

Hoch auf des Meißners Helfenrü Der Thiere Nüſtern [prüfen Glulh, 

War Bilſlein nie zu zwingen, Die Bufe ſchlagen Hunken, 

Der Hunger nur gebar das Glück, Die Adern ſchwellen auf vom Bluk 

Biegreich hinein zu dringen. Im Sturmlauf, wahnſinnskrunken. 

Noch muſterke des Grafen Blick Ein Schlag noch, daß zuletzt nicht bebt 

Die hungerbleichen Mannen, Das Viergeſpann im Jagen: 

Dann rief beherzt er: „Das Geſchick And zwiſchen Erd' und Himmel ſchwebk 

Aührk nun Euch all' von dannen. Der Beld mik Roß und Wagen. — 

Mir aber droht, ringsum befekt, ; Die Mannen ſteh'n enkſetzt und fahl, 

Mur Rache und Verderben, Ausblichend ſtarr vom Schloſſe, 

Drum will ich, wie, zum Tod verleht, Doch drunken ruht, zerſchellk im Thal, 

Der fioe Halke ſterben. Der Bilftein‘ letzter Bproffe, 


Carl Preſer. 
— — — 14 — 
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Marl Schomburg. 


Don N. Zwenger. 
(Schluß.) 


Selten iſt wohl in Kaſſel eine jo ergreifende, 
ſo tief empfundene, ſo von Herzen kommende und 
zum Herzen gehende Trauerrede gehalten worden, 
als diejenige war, durch welche der lutheriſche 
Pfarrer K. F. Meyer am Grabe Schomburg's die 
leidtragenden Zuhörer zu Thränen hinriß. Sie war 
ein Muſter geiſtlicher Beredtſamkeit, frei von 
ſalbungsvollem, paſtoralem Beiwerke, um ſo 
mächtiger war daher auch ihre Wirkung auf die 
Zuhörer. Wir glauben uns nicht zu irren, 
wenn wir annehmen, daß ſie auch heute noch 
mit Intereſſe geleſen werden wird, und dies 
beſtimmt uns, dieſelbe nachſtehend ihrem Haupt⸗ 
inhalte nach wiederzugeben: 8 

„Enggeſchaarte Freunde, edler in dem Grade, 
als ihr dieſen Edlen, in dem Herrn Verklärten 
zu würdigen wußtet! Was die bangſte Ahnung 
gefürchtet, was die aufrichtigſte Liebe von Tauſenden 
und Abertauſenden ſo gern in die fernſte Zukunft 
hinausgeſchoben hätte, das iſt durch die Fügung 
des Allweiſen, der unerforſchlich iſt in ſeinen 
Wegen, unbegreiflich in ſeinen Gerichten, gnädig 
aber und allbarmherzig in ſeinen Rathſchlägen, 
geſchehen, — Karl Schomburg iſt nicht mehr. 
Dieſer Sarg umſchließt ſeine irdiſche Hülle, 
dieſer Gruft ſollen wir ihn anvertrauen! 

Wo er vollendet, fern von unſerer Hauptſtadt, 
wie wenn ſie nicht geweiht genug geweſen wäre, 
einen ihrer edelſten Bürger ſterben zu ſehen —, 
Freunde, das wiſſet ihr! Wie er vollbracht, 
in welcher Stimmung er nach ungezählten 
Kämpfen ſeines thatenreichen Lebens den letzten 
gerungen, den Kampf zum ewigen Siege, den 
kein Neid der Erde mehr verkümmern, kein Arg⸗ 
wohn mehr verdächtigen kann, wie er vollendet, 
das meldet uns, und nur dies Einzige aus ſeiner 
letzten Stunde, wie wenn dies alles ſagte zu 
unſerem Schmerze und zu unſerem Troſte, der 
lebenslange Freund, an deſſen Bruſt unſer Ver⸗ 
ewigter entſchlummerte. „Er legte“, heißt es in 
der Trauerkunde, „die Hände zum Gebet zu⸗ 
ſammen; da ergriff ich ſie und ſagte: ja wir 
alle beten mit dir, und Gott hilft dir nun recht 
bald zu deiner letzten Ruhe; darauf neigte er 
zweimal bejahend ſein Haupt und entſchlief.“ 


Das iſt Schomburg's Tod! Wer alſo 
ſtirbt, Freunde, wer mit der Ruhe des Gebets, 
mit dem Frieden der Andacht zum Vater kommt, 
der ſtirbt wohl! Er ſtirbt in dem Herrn, und 
Sterben wird ihm, ob auch das Vaterland wie 
ein Familienkreis, tief erſchüttert und dankbar, 
innig über ſeinen Verluſt trauere — Sterben 
wird ihm ſelbſt zum ewigen Gewinn! 

Nicht, daß der große Mann in einer kleinen 
Landſtadt in unſerer Nähe geboren; nicht daß 
er im Auslande größtentheils ſeine Bildung ge— 
wonnen und zuerſt für die Wiſſenſchaft, als 
ſolche, ſich beſtimmt glaubte, nicht das Aeußere 
ſeines Lebens will ich hier erwähnen. Nein — 
was er durch die Wiſſenſchaft bei ſeinem ſeltenen 
Tiefblick und unermüdeten Eifer erkannt; wie 
er das Erkannte mit muſterhafter Treue zum 
Segen ſeiner Mitbürger genützt; wie glücklich 
er große, Verderben drohende Verworrenheiten, 
die er im ſtädtiſchen Haushalte bei ſeinem Ein: 
tritte vorfand, geordnet; mit welcher Umſicht er 
ſeinen weiten, viel verzweigten Berufskreis über⸗ 
ſehen, mit welcher Fürſorge er günſtige Verträge 
für unſere Stadt geſchloſſen; mit welchem Muthe 
er unter einem ſich täglich ſteigernden Geſchäfts⸗ 
drange ausgedauert; wie unparteiiſch er ſtreitende 
Anſichten gegen einander abgewogen, und — 
friedlich und verſönlich von Natur — die Ein⸗ 
tracht überall zu vermitteln und zu befeſtigen 
geſucht, mit welcher heiligen Redegewalt er die 
Herzen anderer für geprüfte Anſichten, nicht zu 
überreden, nein zu überzeugen und zu 
gewinnen gewußt; wie er bei allem in ſeinem 
inneren Bewußtſein ſtets den Lohn gefunden 
hat, wenn ihm von außen Dank und Belohnung 
vorenthalten wurden; und — um ſein häusliches 
Stillleben zu berühren, deſſen Sorgen er edel⸗ 
ſinnig, wie nur der Biedermann es kann, der 
Sorge für das Geſammtwohl nachſetzte — mit 
welcher Treue und Liebe und Dankbarkeit er 
Freund und Weib und Kind und feine hoch⸗ 
betagte, fern weilende Mutter umfaßte, die mit 
dieſem Sarge ihren höchſten Stolz und ihre 
reinſte Freude begräbt; wie demüthig und er⸗ 
gebungsvoll er Opfer über Opfer, auch die 
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theuerſten brachte; wie felſenfeſt und gottvertrauend 
er das Bitterſte ertrug — ſie alle dieſe einzelnen 
Züge ſeines Charakters, ſeines Lebens und 


Wirkens möchte ich ſo klar hervorheben, ſo 


tief in das Innerſte eurer Herzen, ja in das 
Herz des Vaterlandes zeichnen können, daß keine 
Zeit mit ihrer vernichtenden Gewalt ſie jemals 
verwiſche und kein Undank in ſeiner entehrenden 
Gleichgültigkeit ihrer irgend vergäße. 

Es iſt leider, laut der Geſchichte, das Geſchick 
großer Männer, daß ihnen ihr Zeitalter, deſſen 
Wohlfahrt ihr höchſtes Streben und ihre innigſte 
Freude war, ſeine Schuld nicht abträgt. So 
ſtehen auch wir, meine Mitbürger! zum Theil 
als große Schuldner an Schomburg's Grabe. 

Wer das iſt, wer den Edlen in feinem Edel- 
ſinn je verkannt; wer den ruhig⸗beſonnenen, 
tiefblickenden, aufrichtigen Rathgeber irgend ober— 
flächlich, nach dem äußeren Scheine und den zu— 
fälligen Erfolgen ſeines Wirkens, nicht nach 
ſeiner Abſicht beurtheilt; wer den treuen Arbeiter, 
der durch ſo manche Nacht, auch noch durch die 
letzte, die er in unſeren Mauern verlebte, den 
flüchtigen Tag zu verlängern wußte, als Mieth⸗ 
ling angeſehen; wer den Charakterfeſten für 
wankelmüthig, den endlich Erliegenden für ſchwach 
gehalten, weil er zuletzt ſeine Kraft gebrochen 
ſah; wer den redlichen, alles ſanft vermittelnden 
Geiſt irgend wann eines Mangels an innerer 
Eutſchiedenheit für das Wahre und Gute an⸗ 
geſchuldigt hat: er nehme hier an dieſer heiligen 
Stätte, er nehme hier am Sarge Wort und 
Blick und Gedanken und That zurück und erweiſe 
dem Todten die Gerechtigkeit, die er dem 
Lebenden verſagte! 

Oder wollen wir den Ruhm nicht haben, 
daß wir gerechtes Verdienſt zu würdigen wiſſen? 
Wollen wir blos ſtolz geweſen ſein und nicht 
mehr bleiben, auf den Mann, deſſen Biederſinn 
in Zeiten banger Zerwürfniſſe, deſſen ruhige 
Haltung und Beſonnenheit in Tagen leidenſchaft⸗ 
licher Aufregung uns zum leuchtenden Vorbild 
dienten? Nicht immer ſtolz bleiben auf den 
Namen, der im Munde ſeiner Gegner ſogar, ja 
der im fernſten Auslande den reinſten und 
ruhmvollſten Klang hat? Wir ſollten zufrieden 
ſein, wenn die Annalen unſerer Geſchichte ſeine 
Verdienſte der Nachwelt erzählen und ſie nicht 
lieber ſelbſt in einer heiligen Tradition auf 
Kindes Kind überliefern? 

Und wenn auch je vor der Gewalt neuer Ein⸗ 
drücke und unter dem Flügelſchlage der dahin eilen⸗ 
den Jahre ſein Andenken uns entſchwinden wollte, 
können wir da von ihm ſchweigen, wo der 
Zuſtand unſeres ſtädtiſchen Haushaltes, wo das 
Aufblühen unſerer Schulen, wo das Gedeihen 
unſerer Künſte, der Segen unſerer Gewerbe, die Ord- 


nung unſeres Zunftweſens und die Verſorgungs⸗ 
anſtalten unſerer Armen laut von ihm, dem eifrigen 
Beförderer, reden und bei jedem höheren Auf⸗ 
ſchwunge immer lauter von ihm zeugen werden? 

Nein, Verklärter! Nicht vergebens wollen wir 
dir bis auf dieſe ernſte Stelle gefolgt ſein, wo 
unſere Wege für die ſichtbare Welt auf ewig 
ſich ſcheiden! Mit den ſtillen Gelübden unſerer 
lebenslangen Dankbarkeit und Liebe wollen wir 
deine Ruheſtätte ſegnen. Und wenn unter der 
Gnade des Allbarmherzigen im Himmel ruhig 
der Künſtler in ſeiner Werkſtatt nachſinnet und 
muthig der Landmann ſeine Pflugſchaar führt; 
wenn die Reichen zur Mildthätigkeit ſich auf: 
gefordert und die Armen vor Bedrängniß und 
Noth ſich geſchützt fühlen; wenn Lehrende und 
Lernende von immer höherer Begeiſterung für 
das Ewige und Unvergängliche durchdrungen 
werden; ja, wenn Staat und Kirche und Schulen 
für ihre großen Zwecke in immer ſegensreicherer 
Eintracht zuſammwirken: dann wollen wir uns 
deinen Namen, Verewigter! in's Gedächtniß 
zurückrufen und es freudig⸗dankbar bekennen, 
„das war dein Wachen und Beten, dein 
Wünſchen und Hoffen, dein Streben und dein 
Ringen, womit du treu bis an dein Ende hienieden 
vollendet haſt, um droben ſelig dich zu fühlen.“ 

Es konnte nicht unſere Abſicht ſein, hier eine 
ausführliche Schilderung des Lebens eines ſo hoch— 
verdienten Mannes, wie Karl Schomburg, zu 
entwerfen, das iſt Sache einer berufeneren Feder, 
als wir ſie zu führen vermögen. Uns war es nur 
darum zu thun, in pietätsvoller Erinnerung an 
den vor fünfzig Jahren erfolgten Tod Karl 
Schomburg's die Hauptmomente aus deſſen 
äußerem Leben hervorzuheben und daran an 
der Hand des „Neuen Nekrologs der Deutſchen“ 
(19. Jahrgang 1841) eine Beſchreibung der von 
der Bürgerſchaft der Stadt Kaſſel veranſtalteten 
Leichenfeier für den edlen Todten, ſowie die 
Wiedergabe der Grabrede des Pfarrers K. F. 
Meyer zu knüpfen. Wer ſich einen Einblick in 
das Gemüthsleben Schomburg's verſchaffen will, 
dem empfehlen wir das in Kaſſel 1845 erſchie⸗ 
nene Buch „Karl Schomburg, Briefwechſel 
und Nachlaß mit biographiſchen Andeutungen, 
herausgegeben von Karl Bernhardi“. Es 
bieten dieſe Bekenntniſſe des gefeierten Mannes, 
wie der Herausgeber ſehr richtig in der Vorrede 
bemerkt, eine reiche belehrende Gabe — das 
vollendete Bild eines wahrhaft deutſchen 
Charakters: einſichtsvolles und beſonnenes, durch 
keine Täuſchung zu entmuthigendes Ringen nach 
einem hohen Ideale, edle, hochherzige, von keiner 
Selbſtſucht entweihte Geſinnung, milde, verſöhn⸗ 
liche und doch entſchiedene Handlungsweiſe und 
dabei ein engelreines Gemüth. 
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Paſſeler Pinderliedchen, 


geſammell und erläuterk von Dr. Guſtav Eskuhe und Johann Tewaller. 


(Fortſetzung.) 


Wie unerſchöpflich iſt nun der Born der 
Mutterliebe ſchon an bloßen Schmeichel— 
namen für den kleinen Liebling: er iſt ihr ja 
lieber als ihr eigenes Herz, ihr Herzchen, Herz: 
blättchen (ein Wort, das urſprünglich nichts mit 
Blatt gemein hat, ſondern zu bliet lieb ſteht); 
und teurer als alles Gut, ihr Schätzchen, ihr 
Goldkind, und ſüß zum Aufeſſen, ihr Zucker— 
püppchen, ihr Schnuggelchen; und ſo himmelrein 
wie ein Engelchen, und ſo klug blickt's aus 
dem Bettchen wie aus ſeinem Loche das Mäus— 
chen, und wie die zahlloſen Koſenamen alle ſind. 
Aber die Mutter will auch, daß andere Leute 
ihre Freude theilen; drum lehrt ſie den kleinen 
Weltbürger die erſten Umgangsformen, ein 
Eieichen machen und ein Patſchhändchen geben. 
Dann weckt ſie ſeinen Sinn, indem ſie ihn ſpielend 
auf den kleinen Körper lenkt: „Wie groß iſt 
das Kind?“, und mit ausgeſtreckten Aermchen 
muß es ſeine Größe anzeigen. Bald nimmt ſie 
dann ſeine Händchen und, ſie im Takte zuſammen⸗ 
ſchlagend, ſingt fie, während das Kleine mit: 
quietſcht: 


5) Vacke, backe Kuchen! 
Der Bäcker hat gerufen. 
Wer will gute Kuchen backen, 
Der muß haben ſieben Sachen: 
Eier und Schmalz, 
Butter und Salz, 
Milch und Mehl, 
Safran macht die Kuchen gäl. 
Schubb, in's Backöfen! 


oder ſie ſtreicht ihm kreuzweiſe über die offene 
kleine Hand mit den Worten: 


6) Sälzchen, 
Schmälßzchen, 
Bütterchen, 
Backe backe Küchelchen: 
Schubb, ins Defeldhen ! 


und bei Schubb ſchwingt fie auf den beiden 
Armen das Kind, als ſollte es in den Backofen 
fliegen. Einen ebenſo heiteren, das Kind ſtets 
neu überraſchenden Schluß hat der Reim, bei 
dem die einzelnen Theile des Geſichtes berührt 
werden: 
7) Kinnewippchen, 

Mauledippchen, 

Naſeſchüppchen, 

Bäckelröschen, 

Augenthränchen, 

Stirnebärchen, 

Zupp zupp Härchen. 


Das Kinn wippt wie ein Vogelſchwänzchen 
auf und ab, beſonders beim Eſſen, das im 
Mäulchen wie in einem Topf (Dippen) verſchwindet; 
Naſeſchüppchen bedeutet Schnutznäschen, vgl. am 
Niederrhein: Näschen ſihf = fließend), Stirne⸗ 
bärchen (oder pärchen?) ſind die Augenbrauen, 
vgl. in der Schweiz: Stirn-Tüpfeli. — Durch 
dieſe Namengebung wird das Kind erſt mit 
jedem Theile ſeines Geſichtes vertraut; ebenſo geht's 
mit den Fingern, die ſogar die Träger zweier 
kleinen Geſchichten werden, vom Pflaumendiebſtahl 
und vom Reinfall in's Waſſer. — Der Glaube 
der alten Deutſchen, jeder Finger ſei einer beſondern 
Gottheit heilig, ſpricht ſich noch in ſpäter Chriſten⸗ 
zeit aus, ſo in einem „Auszug Keiſerlicher 
Rechten, Eydts zu gebrauchen“ von 1643: „Bei 
dem erſten, das iſt der Daumen, iſt zuo verſtehen 
Got der Vatter, beim andern Got der Sohn, 
bei dem triten der hl. Geiſt. Die andern zwei 
letſten Finger in der Handt zeigent vonder ſich. 
Der ein bedeut die koſtliche Sell, das ſie geboren 
iſt vnder der Mänſchheit, vnd der fünffte, Klein⸗ 
finger, bedütet den Leib, als der iſt der kleiner 
zuo ſchetzen gegen der Sell“. Auch im Kinder: 
ſpiel iſt der kleine Finger der am wenigſten zu 
ſchätzende: beim gemeinſamen Pflaumendiebſtahl 
frißt er alle Pflaumen allein, vom Spaziergang 
klatſcht er dem Vater, daß ein Brüderchen in's 
Waſſer gefallen iſt; er iſt der Verräther. Drum 
ängſtigt auch der Vater das Kind, das nicht ge— 
ſtehen will, mit der Drohung: „Soll ich mal 
meinen kleinen Finger fragen?“ — Der Daumen 
war dem Wodan heilig, dem Allvater, er iſt da- 
her der Glücksfinger, den man auch jetzt noch 
Anderen zu Liebe „hält“. Der Zeigefinger, im 
Schwediſchen Peckfinger d. i. Pack an! geſchimpft, 
legt zuerſt Hand an: er ſchüttelt des Nachbars 
Pflaumenbaum, er holt das ertrinkende Brüder⸗ 
lein aus dem Waſſer. Der Mittelfinger, in 
Heſſen auch der Langhans genannt, als der ſich 
überall vordrängende Burſche, ſteckt die Pflaumen 
in den Sack, den Bruder in eine Decke, mit der 
er ihn abtrocknet. Der Goldfinger iſt der gut- 
müthige; er ſchleppt den Sack für die Andern nach 
Hauſe, er ſetzt ſich an das Bett des verunglückten 
Bruders und pflegt ihn: ihm wurde beſonders 
heilende Kraft zugeſchrieben. Das Neſthäckchen 
(Reſthocker) iſt, wie öfters unter Geſchwiſtern, der 
Spielverderber, der Hallunke. Die beiden jo 
erläuterten Fingergeſchichten, die in ganz Deutſch⸗ 
land noch leben, lauten bei uns: 


8) Das if der Daumen, 
Der ſchüttelt die Pflaumen, 
Der lieſt ſie auf, 
Der trägt ſie nach Haus, 
Und der Kleine — Kleine 
Spt fie ganz alleine 
oder: 
Und dieſer kleine Spitzbube 
Frißt ſie alle auf. 
Der iſt in's Waſſer gefallen, 
Der hat ihn rausgeholt, 
Der hat ihn abgetroknet, 
Der hat ihn in's Bett gelegt, 
Und das kleine Spitzbübchen 
Hat's dem Vater geſagt. 
Ein anderes Händeſpiel, wobei man auch zum 
Schluß das Kind kitzelt, iſt: 
10) Da haft’ en Dreier, 

Geh auf den Markt, 

Kauf dir 'ne Kuh, 

Kälbchen dazu, 

Gillegillegänschen. 
Kleine Schreier werden auf den Leib gelegt und 
auf die Fußſohlen oder das Rückenende geklopft, 
zu dem Liedchen: 

11) Es wollt' ein Schmied ein Pferd beſchlagen. 

Wie viel Nägel muß er haben? 

3 kurze und 3 lange! 

Da kam der Schmied gegangen 

Mit ſeiner Hämmerei: 

Sum! ſum! ſei! 

Das Pferdchen iſt beſchlagen. 
Aehnlich das, wenn man will, endloſe Räthſel⸗ 
liedchen, bei dem dann das Kind vergeblich die 
Anzahl der hinter ſeinem Rücken ausgeſtreckten 
Finger zu rathen ſucht: 

12) Himmel — Gimmel — Bindelftoc, 

Wieviel Hörner hat der Bock? 

Wieviel Finger ftehen ? 

Hätteſt du die 3 genommen, 

Wärſt du glücklich vongekommen. 
Die erſte Zeile ſucht im Spiel mit Reim und 
Stabreim nach der Anrede des ſtockſteif in ſeinem 
Bunde liegenden „Bündels“. — Etwas ältere 
Kinder läßt die Mutter auf dem Tiſch tanzen 
und ſingt: 

13) Hopp Mariannchen, hopp Mariannchen! 

Laß das Püppchen tanzen 
Und wenn es nicht mehr tanzen kann, 
So Neck es in den Ranzen. 

Für die Jungen iſt die größte Freude das 
Reiten auf des Vaters Knie zu einem erſt lang⸗ 
ſam, dann immer ſchneller geſungenen Reiter⸗ 
liedchen; den Schluß jedes Liedchens bildet ein 
Sprung in die Höhe, wobei des Kind abgeſetzt 
wird. Die auch anderwärts ſehr beliebten Lied- 
chen lauten bei uns meiſt: 

14) Troß Troß Crillchen, der Bauer hat ein Küllchen, 
Ein Küllchen hat der Lauer, das Leben wird ihm fauer, 
Sauer wird ihm ſein Leben, der Weinſtock der trägt Reben, 


Reben trägt der Weinſtock, der Müller hat 'en Ziegenbock, 
’en Ziegenbock hat der Müller, das Korn das ſteht im Ziller, 
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Im Ziller ſteht das Korn, der Zäger bläſt in's Horn, 

In's Horn bläſt der Jäger, der Reiter hat en Degen, 

'en Degen hat der Reiter, die Kuh die hat ein Euter, 

Ein Euter hat die Kuh, aus Leder macht man Schuh, 
Schuh macht man aus Leder, die Gans die hat 'ne Feder, 

nne Leder hat die Gans, der Kuchs der hat 'nen Schwanz, 
'nen Schwanz hat der Kuchs, der Edelmann hat 'ne Kutſch, 
In der Kutſch fährt der Edelmann, 

Er fährt ſo lange, bis er nicht mehr fahren kann. 


15) Hopp hopp hopp 
Pferdchen, lauf Galopp 
Ueber Stock und über Stein, 
Thu dir nur nicht weh die Bein! 
Hopp hopp hopp 
Pferdchen, lauf Galopp! 

16) Hopp hopp Reiterlein, 
Wenn die Kinder kleine fein, 
Reiten ſie auf Stöckerlein, 
Wenn ſie größer werden, 
Reiten ſie auf Pferden, 
Wenn ſie größer wachſen, 
Reiten ſie nach Sachſen, 
Reiten fie über die Brücke hin, 
Plumps, da liegen ſie alle drin. 


Der Ritt nach Sachſen iſt keine bloße Reim⸗ 


willkür, wie aus Lynker's Erzählung (3) erſichtlich 

wird: „Nahe unter Kaſſel grenzten im Norden 
und Weſten die Gaue der Sachſen an das alte 
Heſſenland — der Sachſen, von denen die Sage 
geht, daß ſie mit Aſchanes, ihrem erſten Könige, 
am Harzfelſen, mitten im grünen Walde, bei 
einem ſüßen Springbrünnlein heraus- und daß 
ihre Frauen auf Bäumen gewachſen ſeien. Oft hört 
man in Heſſen noch von Müttern und Ammen 
ſingen, wenn ſie die Kinder auf den Knieen reiten 
laſſen: Reiter zu Pferd! wo kommen ſie her? 


von Sichſen, von Sachſen, wo die ſchönen Mädchen 


auf den Bäumen wachſen. Während der Sachſen⸗ 
kriege kam Karl der Große oft durch Heſſen, und in 
Sagen und Namen hat ſich vielfach die Erinnerung 
an ſeine Anweſenheit erhalten, beſonders um die 
Weſer, Diemel und Edder herum“. 


17) So reiten die Herren, 
So reiten die Damen, 
So reitet der Gauer 
Zum Thore hinaus. 


Ein alter 

Poſthalter 

Der wollte 

Mit ſeinen 

Drei Schimmeln 

In den Himmel fahren. 
Die Schimmel 

Die Schimmel 

Die machten Trab Trab 
Und warfen den alten 

Poſthalter herab. 


W. Grimm in Wolf's Ztſchr. f. deutſch. Myth. 
II S. 2 zeigt, daß in dieſem Scherzmärchen vom 
alten Poſthalter, der in den Himmel fahren 
(= reiten?) will, aber noch keinen Trab kann, die 
Sage vom Himmelsſtürmer verborgen liegt. 


— 
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Zu dieſen luſtigen Geſchichten und Gedichten 
geſellt ſich noch mancher Spruch, der urſprünglich 
von der Mutter als Zuchtſpruch angewendet, auf 
die Straße gewandert und dort zum Spott⸗ und 
Neckruf geworden iſt. So, wenn das Kind mit 
dem Löffel in der Hand bei der heißen Suppe 
warten muß, gilt der Reim: 

19) Lirum larum Löffelſtiel. 
Alte Weiber freſſen viel, 
Die Jungen müſſen faſten. 
Das Brot das liegt im Kaſten, 
Das Meſſer liegt daneben, 
Welch ein luſtig Leben! 
Und der Hemdenmatz wird von der Mutter ſo 
geneckt: 
20) Mariechen, Mariechen, 
Du haft ’en kurzes Hemdchen an, 
Das geht dir bis an's Kniechen, 
Mariechen, Mariechen! 
Der Hoſelimper, der kleine Lump in den erſten 
Höschen, wird ſo begrüßt: 
21) Chriſtian 
Hat Hofen an 
26 Knebbe dran. 
Hädde keine Knebbe dran, 
Hieße au nit Chriſtian. 


22) Schanggelmann hat Hofen an, 
99 hat 2) 
„Daß er brav d'rin tanzen kann. 


23) Sching — Schang — Schänggelchen 
Setz dich auf's Bänkelchen! 
Bänkelchen kracht, 
Schänkelchen lacht! 
24) Karlemann hat Hoſen an 
Und noch keine Knöpfe dran, 
Karlemann hin, Karlemann her, 
Karlemann iſt kein Zunge mehr. 
Durch dieſe Reimlein wird das Kind frühzeitig 
an gutmüthige Neckerei gewöhnt, ſodaß es dann 
ſpäter auf der Straße umgänglicher iſt. In 
weit ernſterer Weiſe dienen ebenſo der Hauszucht 
einige andere Sprüche und Gebete. Das häßliche 
Fratzenſchneiden wird den Kindern durch die 
1 abgewöhnt, 
25) Wer beim Glockenläuten eine Fratze ſchneidet, behält 
ſie ſein Lebtag! 
Dieſes Drohwort iſt keine zufällige Erfindung, 
ſondern ſtimmt zu dem uralten Glauben an die 
heilige Zauberkraft der Glocken. Schiller ſchmückte 
ſein Glockenlied mit der Inſchrift der Schafhauſer 
großen Glocke von 1486: vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango, d. h. Lebende ruf ich, 
Todte beklag ich, Blitze brech ich. Wie armſelig 
daneben die Magiſterweisheit auf der kleinern 
Glocke von 1604: fulgura non frango, nec 
plango morte peremtos, d. i. Blitze nicht brech 
ich noch klag' ich um die vom Tode Entrafften. 
In Baiern geht die Sage, daß einſt eitle Burg⸗ 
fräulein, mit ihrem Sonntags⸗Putz noch nicht 
fertig, die mahnende Glocke verwünſchten und 
alsbald in Hunde verwandelt wurden. Und 


wer kennt nicht Goethe's Ballade von der 
wandelnden Glocke! In geheimnißvollem Zu⸗ 
ſammenhang ſteht die Glocke mit der Kinderwelt 
auch in einer heſſiſche Sage, die Lynker bringt: 
„Bei Wolfhagen liegt ein Flurbezirk, „zu Toden⸗ 
hauſen“ genannt, rund um eine ſchöne klare 
Quelle. Vor langer Zeit ſtand hier ein Dorf 
Todenhauſen, das durch Feuer zerſtört worden 
ſein ſoll; als die Flammen auch den Kirchthurm 


ergriffen hatten, fiel die Glocke hinab in den 


Brunnen und verſank. Seitdem heißt er 
„Glockenborn“. Das Merkwürdigſte an dieſem 
Brunnen iſt aber, daß unter der Wolfhager 
Jugend das Märchen geht, die neugebornen 
Kinder ſtammten aus demſelben, und wer ein 
Brüderchen oder Schweſterchen haben wolle, müſſe 
zum Glockenborn gehen und ſich eines beſtellen.“ 
Und wie die lutheriſche Stadt Frankenberg vor 
dem Ueberfall ihrer katholiſchen Nachbarn von 
Köln dadurch gerettet wurde, daß die Glocke um 
9 Uhr Abends plötzlich ganz von ſelbſt zum Sturme 
läutete, erzählt Lynker S. 257; noch heutigen 
Tages wird mit derſelben Glocke zur Erinnerung 
an die wunderbare Errettung von Feindes Hand 
jeden Abend um 9 Uhr geläutet. Die Glocke 
hat Leben, ihr Läuten iſt für Kinder: und Dichter⸗ 
ſinn Sprache. In Kaſſel hat ſich trotz dem 
ſchönen Geläute unfrer Oſanna (Hoſianna = Herr 
hilf) leider keiner der anderswo noch üblichen 
Sprüche erhalten, die der übermüthige Kinder⸗ 
mund der Glockenweiſe unterlegt. Auch ſonſt 
weiß ſich die Kaſſeler Jugend höchſtens zu er⸗ 


zählen, daß das Läuten um 12 Uhr Mittags 


einſt die Gemeinde zum Gebet um Rettung vor 
der drohenden Türkengefahr verſammelt habe. 

Ebenſo kindlich ſchön wie der Glaube an die 
Glockenkraft iſt ein Spruch gegen das Pfeifen der 
Mädchen: 


26) Wenn die Mädchen pfeifen, dann weinen die Engel 
im Himmel. 

Sehr hart iſt da ein elſäſſiſches Sprichwort: Im 'n 

Huehn wo kräjht un 'me Maidel wo pfift ſott 

m'r de Hals erum drähje. An ſonſtigen Zucht⸗ 

ſprüchen ſind in Kaſſel noch in Gebrauch: 


27) Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, 
Und wenn er auch die Wahrheit ſpricht. 


28) Einmal geſchenkt, wiedergenommen: 
Dreimal in die Hölle gekommen. 


Von der Sittenlehre zur Religion iſt ein Schritt: 
das Kind mit gutem Gewiſſen faltet Mittags 
bei Tiſch wie Abends im Bettchen die Hände 
zum Gebet. Die volksthümlichen Kindergebete, 
die nun in Kaſſel gebetet werden, ſind nicht 
zahlreich; ſie ſind auch, mit geringen Ab⸗ 
weichungen, in allen Theilen Deutſchlands heimiſch: 
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29) Komm, Herr Zeſu', 
Sei unſer Gaſt 
Und ſegne, was du 
Befcheeret haft. 


30) Lieber Gott, mach mich fromm, 
Daß ich in den Himmel komm'. 
31) Sch bin noch klein, 
Mein Herzchen iſt rein, 
Soll Niemand drin wohnen 
Als Zeſus allein. 


. 


So bilden und entwickeln ſchon daheim Ernſt 
und Scherz den Geiſt des Kindes mannigfach, 


das nun mit zunehmendem Alter immer lieber 


und immer öfter der engen Stube entflieht, um 
unten auf der Straße mit andern Kindernzu ſpielen, 
mit ihnen die großen kleinen Erlebniſſe auszu⸗ 
tauſchen und womöglich, was es von Vater und 
Mutter an derlei Reimen gelernt hat, anzuwenden 
und zu vermehren. (Fortſ. folgt.) 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Bennede 
(Fortſetzung.) 


II 


Battenberg bekehren wollte und an der alten 
Minne ein Aergerniß nahur. 


Zu der Zeit, in welcher die Frankenberger 
ſich ihrer Rechte verſahen und Hermann von 
Trefurt die Wege wieſen, ſah es im Lande zu 


Heſſen nicht ſonderlich luſtbar aus, zwar ſtand 


der alte Landgraf Heinrich der Eiſerne gar 
großmächtig und gewaltig da, ſodaß ein Spruch 
von ihm herum ging bei Hoch und Niedrig: 


„Hüte Dich vor dem Landgrafen zu Heſſen, 
wilt Du nit werden gefreſſen!“ — aber er war 


alt und neigte ſich dem Grabe zu. Sein Sohn, 


Otto der Schütz, war ſchon dahingegangen, und 


die Stütze ſeiner Jahre war nun ſein Neffe, 


Hermann der Gelehrte, auf den er einen Theil 
ſeiner Herrſchergewalt übertragen hatte. Gegen 


die beiden Fürſten, die, — wie die Städte ihre 


Gnadenbriefe und Freiheiten, — gegen die 
Adeligen ihre Herrenrechte geltend machten, 
hatten gar viele Grafen und Ritter Bündniſſe 


geſchloſſen, ihre Unabhängigkeit zu wahren und 


zu befeſtigen, ja, wo es ging, dieſelbe noch zu 
erweitern. Mit dem Bund der Sterner war 
der Anfang gemacht worden, dem die Geſellen 
vom grimmigen Löwen und von den Hörnern, 
die Falkener und die Bengler folgten. Beſonders 
hatten dieſe geharniſchten Geſellſchaften es auf 
den Landgrafen Hermann abgeſehen, den ſie 
nicht für voll hielten, da er Anfangs für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt geweſen war. Kaiſer 
Karl IV. hatte ihn zu Prag zum Magiſter der 
freien Künſte creirt, mit andern Worten, zum 
geiſtlichen Ritter geſchlagen, und die Herren 
vom Sternerbund höhnten deshalb, daß ſie den 
Baccalaureus ſchon reiſig machen wollten. Der 
junge Fürſt aber war kraftvoller, als ſeine 
Gegner glaubten, und leiſtete ihnen einen ſolchen 


\ Widerſtand, daß fie ihre Abſicht, das Land zu 
Wie Dame Mathilde Herrn Friedrich von 


zerſtückeln, nicht erreichen konnten, aber Jahre 
lang dauerten die Fehden, unter denen Ritter, 
wie Bürger und Bauer zu gleichen Theilen 
litten. — 


Hermann von Trefurt hatte ſich nach der 
Zerſtörung der ihm verpfändeten Burg zum 
Frankenberg nach Thüringen gewendet, während 
ſeine Tochter bei dem mächtigen Freiherrn Boppo 
von Battenberg, deſſen Gemahlin, aus dem 
Geſchlecht derer von Epſtein, ihre Baſe war, 
bereitwillige Aufnahme fand. Obgleich es auf 
dem ſchon mehr einer Feſtung gleichenden Burg— 
ſitz des Herrn Boppo Tag für Tag recht 
geräuſchvoll herging, ſo verſicherte der alte Ritter 
doch der Dame Mathilde, daß es ihm vorkomme, 
als ſei er von lauter frommen Minderbrüdern 
umgeben, da ſein Sohn Friedrich ſich ſeit ein 
paar Tagen auf einem Zug in der Wetterau 
befinde, wenn der wieder innerhalb der Ring⸗ 
mauern ſei, dann gehe erſt das rechte Leben an, 
und was die Frankenberger ſo duckmäuſeriſch an 
ihrem Vater verſchuldet hätten, das würde er 
ihnen ſchon bald genug bitterlich eingetränkt 
haben. Vergeblich ſuchte das Fräulein von Trefurt 
dem alten Ritter klar zu machen, daß ſie gegen 
die Städter gar keine Rachegedanken hege, er 
blieb dabei, ihr ſolle ſchon Genüge geſchehen, 
und ſein Sohn Friedrich ſei ganz der Mann 
dazu, den übermüthig gewordenen Bürgern das 
Fell über die Ohren zu ziehen, er ſelbſt ſei 
leider durch ſein ſteifes Bein nicht mehr geſchickt 
dazu, ſich auf den Streithengſt ſchwingen zu 
können. Gerade als der Ritter ſich wieder ein⸗ 
mal in einer ſolch tröſtlichen Auseinanderſetzung 
erging, wurde es noch lauter als zuvor im 
Burghof, und das Fenſter aufreißend, gewahrte 
er unter den Knechten einen ſeiner Dienſtmannen, 
der ſoeben von einem ſchaumbedeckten Pferde 


geftiegen war. „Nun, Saſſo“, rief der Frei⸗ 
herr hinab, „habt Ihr ihn? Todt oder lebendig 
— habt Ihr ihn?“ Der Angerufene eilte, aus 
trockener Kehle eine unverſtändliche Antwort 
gebend, in den innern Raum und ſtand im 
nächſten Augenblick ſeinem Gebieter gegenüber. 
„Wir haben ihn nicht“, berichtete Saſſo, welchen 
Worten ein derber Fluch des Freiherrn folgte, 
„aber in einer Stunde wird der Ritter Friedrich 
hier ſein und mit ihm die Grafen von Naſſau, 
Solms und Katzenelnbogen, ſowie die edeln 
Herren von Lisberg, Wolkersdorf und noch viele 
Andere!“ „Da heißt ſich's ſputen, Elsbeth!“ 
rief der Freiherr ſeiner Gattin zu, die neben 
Mathilde im Erker ſaß. „Die Gäſte, die wir 
bekommen, kenn' ich! Heraus mit dem Beſten, 
was Küch' und Keller bietet! Es ſind gar feine 
Schlecker darunter!“ — Nachdem die Frauen 
gegangen waren, fragte der Alte haſtig: „Wie 
kam's, daß der Streich mißlang? Hat der 
Baccalaureus ſich etwa ſeiner Haut gewehrt?“ 
„Das nicht, aber der Teufel hat ſein Spiel 
gehabt“, verſetzte Saſſo. „Landgraf Hermann 


war in Gießen, wie wir es ausgekundſchaftet 
hatten, und würde uns nicht entgangen ſein, 
wenn der Rath, den die Herren in dem Wald 
bei der Stadt gepflogen, nicht von einem Gießener 
Bürger, Eckhart Holzſchuher geheißen, belauſcht 


worden wär'. Den ganzen Tag hatten wir 
vergeblich auf der Lauer gelegen, da erhielten 
wir Botſchaft aus der Stadt durch den alten 
Henne, daß der Holzſchuher in einem hohlen 
Baum Alles gehört und den Landgrafen gewarnt 
habe. So mußten wir denn abziehen, der 
Teufel hol's! mit langer Naſe und haben halt 
nichts mitgebracht, als müde Gäule!“ Da 
ſchallte ſchon das Horn des Thürmers von der 
Warte herab in gar luſtigen Klängen die auf 
der Heerſtraße in Sicht gekommenen Herren ver⸗ 
kündend, und der alte Ritter erhob ſich, ſeine 
Gäſte zu empfangen. 

Nach einer Stunde ſaßen im großen Saal 
der Burg die drei Grafen, welche Saſſo gemeldet 
hatte, und über zwanzig andere adelige Herren 
beiſammen, bei fleißig geleerten Bechern den 
verfehlten Anſchlag auf das Leben oder mindeſtens 
doch auf die Freiheit des jungen Fürſten be⸗ 
ſprechend und ihrem Mißmuth in den ſträf⸗ 
lichſten Reden Luft machend. „Wißt Ihr ſchon, 
Herr Boppo“, rief da der Graf von Naſſau⸗ 
Dillenburg dem alten Ritter zu, dem Geſpräch 
eine andere Wendung gebend, „um unſern neuen 
Ritterbund? Euren Sohn haben wir unterwegs 
ſchon dafür geworben und mit Leib und Seel' 
iſt er der „alten Minne“ beigetreten.“ Und 
„Heilo, die alte Minne!“ jubelte es rings umher, 
während die Becher zuſammengeſtoßen wurden, 


daß der Klang gewaltig an der Saaleswölbung 
wiedertönte. „Es handelt ſich diesmal um Drie— 
dorf, das der alte Landgraf von unſerm in 
Gott ruhenden Herrn Emicho gekauft haben 
will und um die ganze Hadamar'ſche Erbſchaft!“ 
fuhr der Graf von Naſſau fort. „Herausreißen 
wollen wir den heſſiſchen Gewalthabern Alles, 
was ſie ſich auf eigne Fauſt genommen haben, 
bis auf die letzte naſſau'ſche Hütte mitſammt 
ihrem Hörigen!“ „Und bei mir handelt es ſich 
um den Hermannſtein“, rief der Graf von Solms, 
Johann II., „den der Baccalaureus mir in der 
Grafſchaft Lich zum Aerger hingeſetzt hat. Soll 
das gelehrte Männlein doch geſagt haben, an 
den Mauern des Hermannſteins wollt' er mich 
ſeinen Namen buchſtabiren lehren, dafür will ich 
ihn mit meinem Schwert in die Schule nehmen, 
daß ihm ſein Kopf mehr davon brummen ſoll, 
wie von all' ſeiner pfäffiſchen Gelehrſamkeit!“ 
So hatte ein jeder der verſammelten Adeligen 
irgend einen Grund, gegen die Herren zu Heſſen, 
Heinrich den Eiſernen und Hermann den Ges 
lehrten, in Harniſch zu gerathen, und wäre es 
nach ihnen gegangen, ſo würden die beiden 
Fürſten noch am ſelben Tage aus der Welt ge⸗ 
ſchafft und ihre Länder an die Pokulirenden 
vertheilt worden ſein. Nachdem auch Herr Boppo 
ſich unter die Geſellen von der alten Minne 
feierlich hatte aufnehmen laſſen, begann derſelbige 
folgendermaßen zu reden: „Hochgeborene Grafen, 
edle Ritter, geſchloßte Junkherren, wohlgefreunde 
Kampfgenoſſen! Da nun männiglich beſchloſſen 
iſt, wiederum gegen die zween H's, die wie die 
Haſen laufen mögen, zu Felde zu ziehen.“ 
Hier wurde der Redner durch ein Beifallsgebrüll 
ſeiner ehrbaren Zuhörer für eine Minute unter⸗ 
brochen, denn daß er mit den beiden H's 
Heinrich und Hermann gemeint, war jedem, 
trotzdem noch Keiner von ihnen das Schießpulver 
erfunden hatte, klar genug. „So wollte ich 
nun“, fuhr Herr Boppo fort, als der Tumult 
ſich gelegt, „zuvörderſt das Wort ergreifen für 
Hermann von Trefurt, den in voriger Woche, 
da er Gelag und Vierten eingetrieben, die 
Frankenberger Nachts überfallen und die Burg 
ihm über der Glatze angeſteckt haben.“ Ein 
erneutes Geſchrei erhob ſich, denn dieſer That⸗ 
beſtand war noch Keinem der Angekommenen 
bekannt geweſen. Der alte Freiherr erſtattete 
ausführlichen Bericht, ſelbſtverſtändlich ganz zu 
Gunſten ſeines Freundes, und forderte die alte 
Minne auf, die Frankenberger für ihr kühnes 
Weſen einigermaßen zu züchtigen. „Beim heiligen 
Walravius, das ſoll geſchehen!“ rief der Graf 
von Naſſau, und der von Wolkersdorf ſetzte hinzu: 
„Wenn wir dem Landgrafen damit keinen Ge⸗ 
fallen thun, denn er ſelbſt hat doch vor nicht 
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allzu langer Friſt den Baccalaureus hingeſandt 
und die Frankenberger dem Trefurt Huldung 
thun laſſen. Haben ſie ſich nun wider dieſen, 
gegen ihren Eid, vergangen, ſo muß der Land— 
graf ſelbſt ſie doch das entgelten laſſen bei Leib 
und Leben!“ „Damit iſt es nichts!“ rief der 
Burgherr dagegen. „Die Bürgersleute konnten 
es in ihrer Siegesfreude nicht für ſich behalten, 
daß der Landgraf Heinrich um ihren Plan 
gewußt und den Ueberfall gut geheißen habe. 
Er hält's mit den Städtern, alſo wird es ihm 
auch einen Stich verſetzen, wenn Frankenberg uns 
zur Beute fällt.“ „Ganz recht!“ ſagte der 
Graf von Katzenelnbogen. „Laßt Euren Kaplan 
kommen, daß er den ordnungsmäßigen Fehde— 
brief anfertige, denn, Gott ſei Dank, hat Keiner 


von uns ſein Ritterthum ſo hintan geſetzt, daß 
er, wie das heſſiſche Männlein, leſen und ſchreiben 
könnt'!“ Der Battenbergiſche Schloßkaplan er⸗ 
ſchien und „Schreib, Pfäfflein“, befahl ihm der 
Graf, „daß wir, die Bundesgenoſſen der alten 
Minne, den Herren zu Heſſen die Fehde anſagen, 
darum, daß fie uns in unſern Rechten kräuken 
und dieſelben allerwegen zu verkürzen trachten, 
und wollen alle die, ſo es mit ihnen halten, 
henken und ertränken, ihnen die Naſen und die 
Ohren abſchneiden und ſie ermorden, wo, wie 
und wann es irgend geht.“ Nachdem dies 
erbauliche Schriftſtück ausgefertigt war, gaben 
die wackern Rittersleute ſich einer unmäßigen 
Schwelgerei hin, welche ſie bis zum Morgen— 
grauen in Anſpruch nahm. — (Fortſ. folgt.) 
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Dem aſtanienbaum vor meinem Fenſter. 


Durch meines Fenſters Scheiben 
Sahſt du zwölf Jahre lang 
Und zwölfmal ſah ich treiben 
Dich rothen Blüthenhang. 


Und zwölfmal ſah ich ſtreuen 
Die dürren Blätter dich; 
Dein Welken und Erneuen 
Haſt du gelebt für mich. 


Nun da ich bin am Rüſten 
Zur Fahrt in fremdes Land, 
Da weichſt auch du, als müßten 
Wir gehen Hand in Hand. 


Sie ſchlagen dich mit Beilen, 
Bis daß du todeswund; 

Sie zerren dich mit Seilen 
Aus deinem Wurzelgrund. 


Wo einſt aus deinem Laube 
Mir Frühlingsodem floß, 

Zieht bald im Straßenſtaube 
Vorbei der Menſchen Troß. 


Und Niemand wird dich miſſen, 
Kein Plätzchen läßt du leer, 
Wie auch von mir ſoll wiſſen 
Bald keine Seele mehr. 


Ich ſeh' dich beben, wanken 
Und brechen niederwärts — 
Schwermüthige Gedanken 

Umklammern mir das Herz. 


Wie wenn da unten läge 

Ein Stück von meinem Sein, 

So geht der Riß der Säge 

Mir tief durch Mark und Bein. 

D. Saul. 


Die Kirchhofstänzer. 
(Nach Gerſtenberger's thüringiſcher und heſſiſcher Chronik.) 


Das war eine ſchauervoll heilige Nacht, 
Zum Tanzplatz wurde der Kirchhof gemacht, 
Als leuchtend in der Kapelle 

Ergoß ſich der Kerzen Helle. 


Es ſtand der Prieſter am Altar 
Und bot das Weihnachtswunder dar, 
Doch draußen die halbe Gemeine 
Tanzt über die Leichenſteine. 


Die jungen Burſchen und Mägdelein, 
Die führen gar abſondere Reih'n, 
Mit Lachen und mit Singen 

Sie über die Gräber ſpringen. 


Sie tanzten auf, ſie tanzten ab, 
Sie tanzten ſelbſt über ein offenes Grab, 
Des Prieſters Warnung haben 
Verlacht die thörichten Knaben. 


Die lachenden Mädchen in dem Arm 
Sang Schelmenlieder der raſende Schwarm, 
Da hob der Prieſter die Hände, 

Daß Gott die Strafe ſende. 

Und Gott erhörte des Prieſters Wort, 

Sie mußten tanzen fort und fort, 


Sie tanzten Tage und Wochen, 
Hat Keiner ſie losgeſprochen. 


VVV 


Ein Jüngling lief zu der Schweſter ſein 
Und wollte ſie zieh'n aus dem wilden Reih'n, 
Da folgten ihm nur ihre Arme — 

Sie ließ nicht vom tanzenden Schwarme. 


Bei Hitz' und Kälte ſie tanzten fort, 
Ob Regen fiel, ob ſtürmte der Nord, 
Nicht Speiſe, noch Trank ſie begehrten, 
Sie tanzten bis tief in die Erden. — 


Als wieder kam die heilige Nacht, 
Ward ihnen erſt Erlöſung gebracht, 
Als leuchtend in der Kapelle 
Ergoß ſich der Kerzen Helle. 


Der Prieſter löſte den ſtrafenden Bann, 
Die Tänzer ſtockten und ſahen ſich an, 
Aufathmend ſanken ſie nieder, — 
Erſtanden iſt Keiner wieder. 
f Wilhelm Bennecke. 


Aus Heimath und Fremde. 

Etwas vom Dom zu Fulda. Wie geſchrieben 
wird, beabſichtigt die Stadt Weilburg a. d. Lahn 
die Errichtung eines Monumentes für König 
Konrad J., den Franken, und ſoll der rühmlichſt 
bekannte Bildhauer Prof. Cauer in Berlin bereits 
mit dem Entwurf beauftragt worden ſein. Wir 
wollen bei dieſer Gelegenheit daran erinnern, daß 
auch den Dom zu Fulda, der bekanntlich dieſes 
ebenſo thatkräftigen als hochherzigen Königs letzte 
Ruheſtätte iſt, ein Gedenkzeichen an ihn ſchmückt, 
nämlich eine einfache, aber würdige Sandſteintafel 
mit der Königskrone, unter welcher in goldenen Buch⸗ 
ſtaben eine aus des Fuldaiſchen Geſchichtsſchreibers 


Marianus Scotus Chronik entnommene Jnſchrift 


ſteht. Der Heſſiſche Geſchichtsverein war es, 
der dieſe Gedenktafel auf Antrag des verſtorbenen 
Profeſſors Gegenbaur im Jahre 1878 errichtete. 
Neben dieſem pietätvollen Kaiſerdenkmal neueſten 
Datums hütet jedoch Fuldas Domkirche auch noch 
ein zweites von recht ehrwürdigem Alter. Es iſt 
dies ein halberhabenes, buntbemaltes Bild Karl's 
des Großen, der ja bekanntlich ebenſo zu den 
beſonderen Gönnern des Kloſters Fulda zählte wie 
Konrad, der Franke. Man nimmt an, daß dieſes 
Alterthum aus dem 14. Jahrhundert ſtamme, denn 
es iſt noch einer der wenigen künſtleriſchen Ueberreſte, 
die bei Abtragung der alten Stiftskirche in die jetzige 
Kathedrale mit herüber gerettet worden ſind. Doch 
waren auch einzelne Architekturtheile von dem früheren 
romaniſchen Prachtbau ſtehen geblieben, welche den 
Schöpfer des Neubaues, den genialen fränkiſchen Bau⸗ 
meiſter Joh. Dientzenhof er, jo weſentlich beein- 
flußt haben, daß ſich noch immer der romaniſche 
Grundplan nicht verkennen läßt. Die Schönheit des 


Fuldaer Domes, — deſſen Reſtauration ja nun 
nicht mehr in der Ferne zu liegen ſcheint — 
iſt von den hervorragendſten Kunſtgelehrten her⸗ 
vorgehoben worden, und beſonders iſt es Cornelius 
Gurlitt, der voll wärmſter Anerkennung in ſeiner 
„Geſchichte des Barockſtyls und des Rokoko in Deutſch⸗ 
land“ (Stuttg. 1889) u. A. ſagt: „Joh. Dientzen⸗ 
hofer's Dom zu Fulda gehört zu den 
edelſten Bauten der Periode des Barock⸗ 
ſtyls. Hier liegt eine romaniſche Baſilika 
unverkennbar zu Grunde, die Hauptverhält⸗ 
niſſe ſind durch dieſe beſtimmt. Die Wandlung hat 
aber nicht im Anheften einzelner Ornamente, ſondern 
in einer ebenſo vornehmen als verſtändigen 
architektoniſchen Gliederung der Maſſen 
ihren Ausdruck gefunden“ u. ſ. w. 

Demgemäß iſt Biſchof und Domkapitel mit Sorg⸗ 
falt darauf bedacht, daß bei der geplanten künſtleriſchen 
Ausgeſtaltung des Domes nicht nur der gegebeue 
Charakter gewiſſenhaft feſtgehalten werde, ſondern daß 
er ſogar noch verſtärkter durch die Dekoration hervor- 
trete, und auch die Königliche Regierung gibt dieſer 
kunſtverſtändigen Auffaſſung ihre Zuſtimmung. 

Hoffen wir nur, daß das pietätvolle ſchöne Unter⸗ 
nehmen noch recht thatkräftige Unterſtützung bei allen 
dankbaren Verehrern des Apoſtels der Deutſchen 
finden möge, denn bis jetzt iſt erſt die Summe von 
ungefähr 22,500 Mark zuſammengefloſſen, die 
wohl bedeutend vermehrt werden muß, bevor an 
eine würdige Ausführung gedacht werden kann. 
Auch iſt bereits ſeit einigen Wochen in der 
Bonifatiusgruft mit verſchiedenen Arbeiten be— 
gonnen worden, die immerhin wenigſtens einen An⸗ 
fang der Sache bezeichnen, wenn ſie auch vorläufig 
ſich nur darauf beſchränken, die gleichfalls der vorigen 
Stiftskirche entſtammenden koloſſalen Sandſteinfiguren 
wie auch die Säulen und Pilafter von Bronze bezw. 
Tünche zu befreien, das hohe Rundbogenfenſter im 
Weſten zu gliedern und die Einrichtung der Gas— 
beleuchtung herzuſtellen. 

Fulda. J. Gr. 


Am 20. Juli vollendete der älteſte Bürger Mar⸗ 
burgs, der Aktuar a. D. Karl Friedrich 
Chriſtian Soldan, ſein 90. Lebensjahr. Im 
verfloſſenen Jahre war es dem ſich bei ſeinem hohen 
Alter ganz erſtaunlicher Rüſtigkeit des Körpers und 
Friſche des Geiſtes erfreuenden Greiſe noch vergönnt, 
mit ſeinem Zwillingsbruder, dem ehemaligen Pfarrer 
von Wittelsberg, Friedrich Ludwig Soldan, das Ge⸗ 
burtsfeſt zu Großenwieden in der Grafſchaft Schaum⸗ 
burg gemeinſchaftlich zu feiern. Diesmal mußte er 
es ohne ſeinen Bruder begehen, da derſelbe, wie wir 
ſ. Z. mitgetheilt haben, inzwiſchen am 17. April das 
Zeitliche geſegnet hat. Die Zwillingsbrüder ſind zu 
Winnen bei Treis an der Lumbda am 20. Juli 1801 
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geboren. Die Eltern waren der Pfarrer Johann 


Friedrich Soldan und deſſen Ehegattin Margarethe 


Eliſabeth, geb. Naumann. Ihre Jugendzeit verlebten 
beide in ihrem Geburtsorte. Im Sommer 1818 
bezogen die ſiebenzehnjährigen Jünglinge die Univer— 
ſität Marburg. Während ſich Ludwig Soldan dem 
Studium der Theologie zuwandte, ſtudierte Friedrich 


Soldan Rechtswiſſenſchaft. Zu den Lehrern des letztern 


gehörte u. a. Profeſſor Mackeldey, den er außerordent— 
lich hoch ſchätzte und dem er die größte Verehrung 
bewahrt hat. Beide Brüder waren angeſehene Mitglieder 
der Burſchenſchaft. Nach abſolvirtem Triennium (im 
März 1821) unterzog ſich Friedrich Soldan der 
juriſtiſchen Univerſitätsprüfung — von dem in Kaſſel 
abzulegenden Staatsexamen wurde er dispenſirt — und 
wurde im Juli deſſelben Jahres als Rechtsanwalt bei den 
Juſtizämtern Treis a/ da., Fronhauſen, Caldern 
und Reitzberg angeſtellt. Als das ſelbſtändige Juſtiz— 
amt Treis ein Jahr ſpäter als ſolches aufgehoben 
und als Aſſiſtenzamt dem Amte Fronhauſen zugetheilt, 
wurde, ſiedelte er dahin über. 1825 wurde er Ober: 
gerichtsanwalt in Marburg. 1827, kurz nach der 
Feier des 300jährigen Univerſitätsjubiläums trat er 
in den direkten Staatsdienſt ein und ging als Aktuar 
nach Neukirchen, in welcher Stellung er bis 1833 
verblieb. Als in dieſem Jahre wieder das Juſtiz— 
amt Treis a./ Lda. zum ſelbſtändigen Amt erhoben 
worden, wurde er dahin zurückverſetzt. 1848 ver- 
tauſchte er feinen Wirkungskreis mit dem Juſtizamt 
Borken und 4 Jahre ſpäter mit Zierenberg. Hier 
blieb er in angeſtrengter, raſtloſer Thätigkeit bis zum 
Jahre 1868; in dieſem Jahre bat der nunmehr 
67jährige, der auf eine Dienſtzeit von 47 Jahren 
zurückblickte, um ſeine Penſionirung, die ihm gewährt 
wurde. Seit dieſer Zeit lebt Herr Soldan in Mar: 
burg — geachtet und geliebt von denen, die ihn 
kennen, ein Deutſcher von echtem Schrot und Korn, 


ein Greis im Silberhaare, deſſen Geiſt und Herz— 


jung und friſch geblieben iſt. Möge es ihm beſchieden 
ſein, noch recht lange in ſeinem jetzigen Wohlbefinden 
unter uns zu weilen! — Das Marburger Tageblatt, 
dem wir vorſtehende Notiz entnommen haben, enthält 
in ſeiner Nummer vom 19. Juli ein wohlgelungenes 
Bild des verehrten Mannes, und in der „Ober— 
heſſiſchen Zeitung“ widmet demſelben fein alter, 
80jähriger Freund, der Gymnaſial-Oberlehrer a. D. 
G. Th. Dithmar in Marburg, ein launiges Gra— 
tulationsgedicht, deſſen Schlußvers wir wenigſtens 
hier wiedergeben wollen, da zur Veröffentlichung des 
ganzen Gedichtes uns leider der Raum mangelt: 


Wir bringen gute Wünſche Dir zu dem Ehrentag, 

Die Jugend möge ſchlagen in Tapferkeit Dir nach! 

Es möge immer blühen, wie Du, begabt mit Kraft, 
Zum großen Vaterlande die deutſche Burſchenſchaft! 
Gott gebe Dir das Beſte, Geſundheit, frohen Sinn, 
Und ſo zieh in das Alter des Helden Moſes hin, 

Der noch auf hohen Stufen von 120 Jahr 

Konnt hohen Berg erfteigen, friſch wie ein Jüngling war. — 


Und in der That, am Tage ſeines Geburtsfeſtes 
beſtieg der 90jährige Greis in voller Rüſtigkeit den 
Spiegelsluſtthurm, und noch gar nicht lange iſt es 
her, daß er täglich Spaziergänge von drei bis vier 
Stunden unternahm. — Auch wir bringen dem jugend- 
lichen Greis, den wir wegen feiner vortrefflichen 
Charaktereigenſchaften und ſeiner geiſtigen Vorzüge 
hoch ſchätzen, nachträglich noch unſeren herzlichſten 
Glückwunſch dar. 


Die Juninummer der „Akademiſchen Monats- 
hefte“, des in München erſcheinenden Organs der 
deutſchen Korpsſtudenten, enthält einen eingehenderen 
Aufſatz über den Verfaſſer des Liedes „O alte 
Burſchenherrlichkeit“ aus der Feder des prak— 
tiſchen Arztes und Kreiswundarztes Dr. W. Brill 
in Eſchwege, der ſelbſt während ſeiner Studienzeit 
ein angeſehener Korpsburſche der Marburger „Teu— 
tonia“ war. Dr. Brill hat, wie bekannt, mit großem 
Eifer, Verſtändniſſe und Erfolge ſich der Sache ſeines 
ſeligen Freundes und Kollegen, des Sanitätsrathes 
Dr. Eugen Höfling, gegen die Angriffe des Biblio— 


thekars Dr. Erman in Berlin, eines alten Burſchen— 


ſchafters, angenommen und unwiderleglich nachgewieſen, 
daß Dr. Eugen Höfling der Dichter des herrlichen 


Liedes ſei. Und mit voller Genugthuung kann er 


auf ſeine Thätigkeit zurückblicken, hat doch jetzt ſelbſt 
ein Bundesbruder des Dr. Erman, Dr. Dietz in 
Heidelberg, erklärt, daß Tauſende von Burſchenſchaftern 
daran feſt hielten, daß kein anderer als Dr. Eugen 
Höfling das Lied „O alte Burſchenherrlichkeit“ ver- 
faßt habe. — Wir behalten uns vor, auf den hoch— 
intereſſanten Artikel des Herrn Dr. Brill zurück⸗ 
zukommen. 5 


Sammlern heſſiſcher Münzen diene Folgendes zur 
Nachricht. Der bisher äußerſt ſeltene vierte Band 
von Hoffmeiſter's hiſtoriſch-kritiſcher Beſchreibung 
aller heſſiſchen Münzen, dem der dritte in zweiter 
Auflage vorgedruckt iſt, wird von der Verlagshand- 
lung von Karl Meyer (Guſtav Prior) in Hannover 
bis zum 1. Oktober 1891 für 10 Mark (ſtatt 30 Mark) 
angeboten. Die beiden erſten Bände waren vor 
einiger Zeit (vielleicht jetzt noch) bei T. O. Weigel 
in Leipzig ebenfalls für 10 Mark (ſtatt 63 Mark) 
zu haben. 


Am 14., 15. und 16. Auguſt findet die dies⸗ 
jährige Hauptverſammlung und das Stiftungsfeſt des 
Rhönklubs im landgräflichen Schloßpark zu 
Fulda ſtatt. Nach der ſoeben erſchienenen Tages- 
und Feſtordnung iſt für den erſten Tag ein Herren⸗ 


Abend in den Sälen der Orangerie vorgeſehen, am 


zweiten Tage, Vormittags 10 Uhr beginnt die 
Jahresverſammlung der Abgeordneten der Zweig⸗ 
vereine im Kaiſerſaale des Schloſſes, hiernach findet 
Frühkonzert im Schloßgarten ſtatt, an welches ſich 
um 1 Uhr die Mittagstafel im weißen Saale der 
Orangerie anreiht. Hierauf folgen Militär-Konzerte, 
Volksbeluſtigungen, Abends Feſtbeleuchtung des Schloß— 
gartens, großes Feuerwerk in demſelben und von 
10½ Uhr ab Tanz in den Orangerie-Sälen. Der 


dritte Tag iſt zur Beſichtigung der Sehenswürdig⸗ 


keiten Fuldas und zu Ausflügen in die Rhön be⸗ 
ſtimmt. Von dem Zweigvereine Fulda werden die 
umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen, um das Feſt 
zu einem glänzenden zu geſtalten. 


Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor 
der Univerſität Marburg für das Studien⸗ 
jahr 1891/92 wurde ber Direktor der pathologiſch— 
anatomiſchen Inſtituts, Profeſſor Dr. Felix 
Marchand, gewählt. Die Wahl fand am Sonn⸗ 
abend den 25. Juli im neuerbauten Senatsſaale 
(Aulagebäude) ſtatt. — Die philoſophiſche 
Fakultät der Univerfität Marburg hat dem 
Direktor des Gymnaſiums zu Weilburg Emanuel 
Bernhardt und dem Kartographen K. Vogel 
in Gotha die Doktorwürde honoris causa ver⸗ 
liehen. Ueber den letzteren ſchreibt die „Voſſiſche 
Zeitung!: „Dr. K. Vogel, einer der bedeutend— 
ſten unter den lebenden wiſſenſchaftlichen Ver— 
tretern ſeines Faches, hat dazu beigetragen, die 
Kartographie in Deutſchland auf die Höhe zu heben, 
welche ſie heute einnimmt In Hersfeld 1828 
geboren, war er längere Zeit unter Kaupert's Lei— 
tung bei der Landesaufnahme von Heſſen, namentlich 
auch in der Umgebung von Marburg, thätig. 1853 
trat er in die berühmte Anſtalt von Juſtus Perthes 
in Gotha ein, der er ſeitdem, nachdem er eine höchſt 
ehrenvolle Berufung in die kartographiſche Abtheilung 
des Großen Generalſtabes abgelehnt hatte, ohne 
Unterbrechung angehört. Seine zahlreichen Arbeiten 
— hier ſeien die meiſterhaften Karten der ſüd— 
europäiſchen Halbinſeln genannt — zeichnen ſich 
durch ſtrengſte Zuverläſſigkeit und techniſche Vollen⸗ 
dung aus. Sein Hauptwerk, welches den Anſtoß zu 
ſeiner Ehrenpromotion gegeben hat, iſt die eben im 
Erſcheinen begriffene Operationskarte des Deutſchen 
Reiches, welcher die höchſte Anerkennung ſeitens des 
Grafen Moltke zu Theil geworden iſt. Vogel hat 
mit einem ganzen Stab von Stechern und Zeichnern 
zehn Jahre an dem nahezu vollendeten Werke 
gearbeitet“. 
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Die Fortbildung der Mädchen nach 
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I Kalle: Handlung d. Berlit, Kassel, h 


l Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte [7 


N Kasseler Mischung, | | 


1 | 
nl das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. ff 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 

1 Art geröstet sind. 
Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager ll 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten If 
i u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
ll Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. Ill 


l Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel. | | 
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Ein alleinſtehender, noch rüſtiger alter Heſſe, welcher 
langjährig im Schreibfache, (in Advokaturen und bei Ge⸗ 
richten), beſchäftigt war und mit guten Führungs⸗ und 
Zuverläſſigkeits⸗Atteſten verſehen iſt, wünſcht ſich bei einem 
älteren oder einem leidenden Herrn durch Vorleſen, 
Schreiben 2c., eventuell auch durch andere leichte Ver: 
richtungen nützlich zu machen, um nicht länger vereinſamt 
dazuſtehen. — Anſprüche gering. 

Gefl. Offerten unter G. D. 6375 beliebe man an die 
Redaktion oder Expedition d. Bl. frankirt einzuſenden. 


Inhalt der Nummer 15 des „Heſſenland“: „Der 
letzte Bilſteiner“, Gedicht von Carl Preſer; „Karl Schom⸗ 
(Schluß); „Kaſſeler Kinder⸗ 
liedchen“, geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuche 
und Johann Lewalter (Fortfegung); „Die alte Minne“, 
Erzählung von Wilhelm Bennecke (Fortſetzung);; „Dem 
Kaſtanienbaum vor meinem Fenſter“, Gedicht von D. Saul; 
„Die Kirchhofstänzer“, Gedicht von Wilhelm Bennecke; 
Aus Heimath und Fremde; Anzeigen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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iz Zeitſchrift für . 


1 Kaſſel, 
ii 15. Auguſt 1891. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 


durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Strei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, eben 


fband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
i ft jo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


Inhalt der Nummer 16 des „Heſſenland“: „Abſchied von Marburg“, Gedicht von G. E.; „Kaſſeler Kinder⸗ 


liedchen“, geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuche und Johann Lewalter (Fortfegung); „Die alte Minne“, 
Erzählung von Wilhelm Bennecke (Fortſetzung); „Abenddämmerung“, Gedicht von Carl Weber; „Verläſſe“, Gedicht 


in Schwälmer Mundart von Kurt Nuhn; 


Abſchied von 


a ls ſchüchkern Hüchslein zog ich ein 
In dieſe krummen Gaſſen, 
Da wußt' ein fröhlicher Berein 
Mich bei der Band zu faſſen. 
Wie dank’ ich euch, ihr werkhen Berrn, 
Ihr habt mich wohl bekehref, 
Daß nun des Hrohfinns goldner Stern 
Das Leben mir verkläref. 


Das ging mit Bing und Bang wohlauf 
Zum Wald, in's Dorf, zur Rneipe! 

Die Areundſchafk ſchloß die Beelen auf, 

Da wuchs das Berz im Teibe. 

In ſel'ger Wellvergeſſenheit 

Bab ich mich brav begoſſen, 

Ram morgens voll Dermelfenheit 

Wild in's Rolleg gefihoffen. 


Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Anzeigen. 


Marburg. 


Weiſe: Wohlauf! die Luft geht frifch und rein. 


Es blühte auf mik Wunderßrafk, 

D Tempora, o Mores! 

Alltag gekränßk von Serftenfaft 

Die Baak der Profeſſores. 5 

Bo flogen leichk die Monde hin 
Und luſtig die Semeſter, 

Der Alte ſchrieb mit Biederfinn: 
Ariſch auf zum Rampf, mein Beſler! 


Boiho! ich hab, weiß ſelbſt nicht wie, 
Den Tinkwurm heuk bezwungen, 
Drum, Burſchen, eh’ ich weiker zieh”, 
Nach luſtig eins gefungen! 

Tebk wohl, ihr Freunde allzumal, 
Teb wohl, du gufes Städtchen, 

Ich fliege heim über Berg und Thal 
Zu einem holden Mädchen. 8 
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Kaffeler Pinderliedͤchen, | 


gefammelf und erläutert von Dr. Guſtav Esßuche und Johann Tewalker. 


(Fortſetzung.) 


Das Spiel der Kinder iſt nicht ſo regellos, 
wie es ſcheint. Ordnung im Anfangen und 
Vertheilung der Rollen wird klug beſtimmt durch 
eine reiche Fülle von Abzählreimen, denen ſich 
auch der trotzigſte Junge ebenſo willenlos unter⸗ 
wirft, wie einige Jahre ſpäter vielleicht dem 
Marburger Bierkomment. Der Inhalt dieſer 
Sprüchlein iſt gar mannigfaltig: Müllers Kuh, 
Reiſe nach England, Franzoſen im Schnee, die 
fatalen Mädchen von Freiburg, eine Mutter mit 
ſieben Kindern, ein Mädchen, das Strümpfe 
ſtrickt, uſw. Und ebenſo verſchieden iſt ihr 
Alter: ein Spruch enthält Anklänge an die 
altgermaniſche Sage vom Weltuntergang, der 
Götterdämmerung; ein anderer zeigt uns die 
Franzoſen 1812 vor Moskau, ein dritter führt 
in die allerneuſte Zeit, das Zeitalter der Klaviere. 
Die kindliche Sprachwillkür ergeht ſich hier nach 
Herzensluſt im Spiel mit Reim und Stabreim, 
das einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit doch nicht er⸗ 
mangelt. Z. B. wird ein vokaliſch anlautendes 
Wort ſofort mit konſonantiſchem Anlaut wieder⸗ 
holt. Eenede meenede; awede bawede; ecks drecks; 
eller zeller; enter tenter; itta fitta; u. v. a. 
Dieſer Fortſchritt vom Vokal zum Konſonant 
iſt kindliches Zählen und bedeutet nichts Anderes 
als: eins, zwei. In den Schriftſprachen wieder⸗ 
holt ſich dieſelbe Erſcheinung: griech: (h)eis, dyo; 
lat. unus, duo; franz. un, deux; goth. ains, twai; 
engl. one, two; hebr. Echad, Schenajim. 
Dann zeigt ſich eine beſondere Freude am Vokal⸗ 
ſpiel: ruſche raſche rei: mickede mo: bombardo; 
uspaſette oder ispuſette; dippe dappe; dittchen 
dattchen; kling klang; uſe buſe; hicke hacke heu; 
bullewulleweide! 


33) Zch und du, 
Müllers Kuh, 
Müllers Efel, 
Das biſt Du. 


34) Kriegſt einen Tritt, 
Spielſt nit mehr mit! 
35) Eins zwei drei, 
Da liegt ein Ei, 


Wer darauf tritt, 
Spielt nicht mehr mit. 
X — u — s aus! 
Und du mußt heraus! 


36) 1, 2, 3, 4 
Unter dem Klavier 
Sitzt eine Maus, 
Und die muß heraus. 
X — u s aus! 

an en) 

Die Bank vorbei, 
Die Bank vor, 
au huſch huſch! 


y „ 


1, 2 Polizei, 

3, 4 Ofſizier, 

5, 6 alte Her’, 

7, 8 gute Nacht, 

9, 10 Kapitän, 

14, 12 Heulen die Wölſ', 

13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 
Die Franzoſen zogen nach Danzig, 
Danzig ſing an zu brennen, 

Die Franzoſen fingen an zu rennen. 
Ohne Strümpf' und ohne Schuh 
Rannten fie nach Frankreich zu. 


Das iſt ein wunderlicher Spruch, der im Lauf 
der Zeit ſicherlich manche Wandlung erfahren hat. 
Auf dem Land in Heſſen mag er ſich noch in 
ſeiner ältern Geſtalt erhalten haben, wie ſie aus 
der Schweiz vorliegt: Eine, zwo, git e Floh, 


drü, vier, git e Stier, feuf, ſechs, git e Her’, 


ſieben, acht, git e Chatz, nün, zeh, git e Chräh, 
velf, zwölf: git es Chrätteli volle Wölf. 
Rochholz bemerkt dazu: Schon Grimm, Mythol. 
S. 1210 erinnert, daß dieſer Reim der letzten 
zwölf Weltſtunden gedenke, nach denen das Him⸗ 
melsgewölbe einbricht, ... wann der Alles ver: 
ſchlingende Höllenwolf, der den Mond freſſende 
Hund Mänagarmur erſcheint ... Der Schrecken 
einer ſolchen Zeit bereitet ſich hier vor durch 
eine Klimax, die vom Ungeziefer (Floh) zu den 
dämoniſchen Weſen (Katze, Hexe, Krähe) und zu 
dem Mondhund kommt. Einen leiſen Anklang 
an das Himmelsgewölbe enthält noch bei uns 
das Lied durch eine Abweichung: 11, 12 Geh 
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mit mir in das Gewölb. Zu dem allgemeinen 
Weltenbrand und Getümmel paßt nun ganz gut 
das ohne Zweifel recht ſpät angefügte Stück von 
den Franzoſen, die Danzig erobert haben (vgl. 
W. Lynker's luſtige Erzählung von 1807: Danzig 
iſt über), aber aus der brennenden Stadt heim⸗ 
laufen, ohne Strümpf und Schuh; ſchwebt da 
vielleicht Moskau vor? Dies große Gottesgericht 
in Rußland giebt die kindliche Weiſe alſo 
wieder: 
39) 1 2, 3, 4, 5, 6, 7 

Wo ſind die Franzoſen geblieben? 

Zu Moskau in dem tiefen Schnee, 

Da riefen ſie: o weh, o weh! 


Als theure Andenken gab „der Schelmfranzoſ', der 
uns die beſten Hühner ſtahl“, unſrer Kinderwelt 
einige Kauderwelſchreime: 
40) Ong, drong, dreoka 
Lembo lembo ſeoka 
Seoka di tſchipperie 
Tſchipperie die Kohlebri 
Ong, drong, dreoka. 
Die erſte und letzte Zeile bedeuten un, deux, 
trois. Das übrige Kinder⸗Kauderwelſch iſt dunkel, 
klingt aber wie ſchlechtes Franzöſiſch, etwa: 
l'un beau c'est au cas de chiperie, quoi le 
prix? — Madame Pompadour ſcheint ſich zu 
verſtecken in: 
41) Eenede meenede mickede mo 
Kwede bawede bombardo 
Ecks drecks Loch! 
Ecks drecks erinnert an den Ausdruck des Ab— 
ſcheus: „Ecks bebe, haſt Dreck im Mund“. 
Anklänge an franzöſiſch galle ( Gallapfel) und 
esparcette, an tiraillement, an tante, voulez- 
vous hört man noch aus folgenden Zählreimen 
heraus: 5 
42) Gene meene mieno (wiedo) 
Galleredde ſieno (fiedo) 
Galleredde ispuſedde (uspafedde) 
Ispuſedde galleredde 
Eene meene mieno (wiedo). 


43) Enter tenter tiramenter 
Enter tenter weg! 


44) Ohne dohne dante rohne 
Atta ſitta futt. 
Beim Ballſpielen ſagen die Kinder, indem ſie die 
aus dem Reime hervorgehenden Bewegungen aus— 
führen, den Zählreim: 
45) Ente, Studente, 
Waſche meine Hände, 
Trokne ſie ab, 
Steck' ſie in die Seite. 
Bullewulleweide, 
Puff Beutel aus! 
Die bloße Freude am Wortklang, am Spiel mit 
Reim und Stabreim, erfand wohl die 3 folgen— 
den Zählſprüche: 


46) Eene meene ming mang 
Kling klang, 
Uſe buſe packe dich 
Eier weier weg! f 
Buſe viell. = Katze, die an die Eier geſchlichen iſt. 
47) Eins zwei drei 
Uuſche raſche rei g 
Ruſche raſche Plaudertaſche 
Eins zwei drei. 
48) Eller Zeller 
Ziebel Jabel 
Rebbel Pebbel 
Knoll! 
Mädchennamen (Anna, Dide = Frieda, Bitchen = 
Lisbeth) verbirgt vielleicht der Spruch: 
49) Annchen Dannchen 
Didchen Dadchen 
Eewerde beewer 
De Litchen de Katıhen 
Eewerde beewerde bu 
Ab biſt du! 
Ein auf den erſten Blick nur Wortgeklingel 
bergender Zählreim erweiſt ſich dem Prüfenden 
(vgl. Rochholz S. 126) als ſinnvolles Zählen 
nach farbigen Bohnen: 
50) Eene meene 
Dunke — funke 
Rabe — ſchabe 
Dippe — dappe 
Kaiſer Lappe 
Diele Puffe 
Aus! 
Die Zählbohnen, funkelrote und rabenſchwarze, 
werden in das Dippe — Dappe oder die Diele 
(aleman. Tille — kaſſeliſch: Delle) geworfen, die 
gewinnende Buffbohne kommt zuerſt heraus. Kaiſer 
und Lappe (= Lump) deutet den Gegenſatz an 
von Hoch und Niedrig, Sieg und Verluſt. — 
Das Abzählen nach bunten Bohnen liegt wohl 
auch der Bohnenreiſe nach England zu Grunde: 
51) Eine kleine weiße Bohne 
Wollte einſt nach Engelland. 


Engelland war zugeſchloſſen, 
Und der Schlüſſel abgebrochen. 
98 2 
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Und du biſt frei. 

Ein Lied mit ähnlichem Schluß ſingt man an 
der rheinländiſchen Heſſengrenze: Mädchen, mach' 
das Lädche zue! Kömmt ein ſchwarzer Haide⸗Bue, 
Nimmt Dich bei der linken Hand, Vüert Dich bis 
in's Heſſenland. Heſſenland iſt zue geſchloſſen, 
Schlüſſel iſt darvon gefloſſen. 

52) Ohne Bohne dußt 
Und du mußt. 
An den mittelalterlichen Schmuck der Kleiderſäume, 
die kleinen ſilbernen Schellen, dachte vielleicht einſt 
der Spruch: 
53) Eckchen deckchen Silberglöckchen 
Eckchen deckchen aus! 


Bum da ſchlug das kleine Glöckchen, 

Bum da ſchlug es aus. 

A — u — s aus 

Und du mußt heraus! 
Eckchen deckchen iſt nur Lautſpiel, das zu Glöck⸗ 
Enter tenter zu tira— 


chen führt, wie oben: 
menter. 
54) Eckchen, deckchen, Silberglöckchen, 
Auf dem Dach da liegt ein Päckchen, 
In dem Päckchen liegt Papier, 
Was willſt du haben, Wein oder Bier? 
Nach Münzen (Batzen) ſcheint das unter⸗ 
nehmungsluſtige Reimlein gezählt zu haben: 
55) Um was ſollen wir wetten! 
Um eine goldne Kette? 
Um ein Gläschen Wein? 
Bitte — Babe, du mußt es fein! 
Noch jetzt wird, zum Ballſpiel beſonders, jede 
Spielpartei durch Emporwerfen eines Geldſtückes 
ausgelooſt: Schrift oder Wappen? Die nach oben 
fallende Seite wählt oder weiſt zurück, je nad): 
dem die Partei ſich für Schrift oder für Wappen 
vorher erklärt hat. — Ebenſo fidel und ver⸗ 
wegen faſſen einige andre Zählreime das Leben 
auf. 
56) 4, 2, 3, 4, 5, 6, 7 
Komm', wir wollen Kegel ſchieben, 
Kegel um, 
Kegel bum! 
57) 4, 2, 3, 4 
Da halt du ein Glas Vier, 
„„ 
Da haſt du ein Glas Wein. 

Es ſei geſtattet, an den beim Schwerttanz 
üblichen Spruch des Führers zu erinnern, wie ihn 
Winkelmann, Beſchr. d. Fürſt. Heſſen u. Hers⸗ 
feld III 374, giebt, der 1651 bei der Vermählung 
Ludwig's VI. von Heſſen⸗Darmſtadt einem Schwert⸗ 
tanze beiwohnte: Dieſer Tanz iſt nun aus Den 
wir den Herrn haben bracht zu Haus. 
Herrn werden ſich auch bedenken Und werden 
uns ein Trankgeld ſchenken: Ein Kopfſtück oder 
vier, So komm ich mit meinen Geſellen zum 
Bier; Ein Kopfſtück oder neun, So komm ich 
mit meinen Geſellen zum kühlen Wein uſw. 

58) Hannchen, Lottchen, weißt du was? 

Geh mit mir in's grüne Gras; 

Geh mit mir in die Aller, 

Trink mit mir ein Täßchen Thee! 

Weißt du auch, wo Freiburg liegt? 

Freiburg liegt im Thale, 

Wo es ſchöne Mädchen giebt, 

Aber auch fatale. 

Dicke Zöpfe haben ſie, 

Wie die Pomeranzen, 

Ihre Haare ſchmieren ſie, 

Daß ſie beſſer glanzen. 
Der Anfang lautet auch: 10 — 100 Geh mit 
mir hinunter. Der für Kaſſel auffallende ſüd— 
deutſche Stadtname Freiburg iſt offenbar ein 
doppeltes Schelmenſpiel: die Burg, wo die „freien“ 


Die 


fatalen Mädchen ſich gern „freien“ laſſen. Daß 
aber dieſe Burg im Thale liegt, iſt einer von 
den Kinderſcherzen, wonach auch die Sonne nur 
bei Nacht ſcheint. Auch hört man öfters Frei⸗ 
berg ſingen und ſagen; das könnte Freiberg 
in Sachſen ſein, jenem Lande, wo die ſchönen 
Mädchen auf den Bäumen wachſen, vgl. zu 16. 
In und um Tübingen giebt es ein ähnliches Spott— 
lied auf die Mädchen in Stuttgart: Ihr wiſſet 
nicht, wo Stuttgart liegt, Stuttgart liegt in 
Teichen, Wo's ſo ſchöne Mädle giebt, Aber keine 
reichen. Bückel und Kröpfe haben ſie Wie die 
Pomeranzen; Sie ſchmieren ſich mit Eierweiß, 
Daß ſie beſſer glanzen; Die eine mit 'em Vier⸗ 
ling, Die andere ein halb Pfund uſw. 
Zur Reiſe in die weite Welt fordert auch der 
abenteuerliche, aber gerade deshalb um ſo beliebtere 
Zählreim auf: 
59) Immchen Dimmchen Zuckerlimmchen, 

Geh mit mir nach Harleſimmchen, 

Harleſimmchen iſt nicht weit, 

24 Stunden breit. 

Hinter der Kirche liegt der Sand, 

Ausgebogen Engelland(?) 

Engelland und Spanien, 

Dip — Dap — Danien 

Und du mußt es ſein. 
Unſre Erklärung iſt ſelbſt nur eine kindliche Reiſe 
in die weite Welt: die erſte Zeile ſucht, wie 
ſchon öfter, durch ein Reimſpiel hindurch nach 
der Anrede: Zuckerlimmchen (in manchen Straßen 
auch: Zuckelemmchen) = Zickelämmchen, |. u. 
Schifflein, knie dich — Schäflein. Harleſimmchen 
ſoll an unſer Nachbardorf Harleshauſen erinnern. 
Vielleicht geht aber dieſe Kinderreiſe nach Eng— 
land von Harleshauſen weiter über Immen⸗ 
hauſen, an dem ja die alte Straße von Kaſſel 
nach Niederſachſen vorüber führte, vgl. Landau, Be⸗ 
ſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen S. 184 f. 
Doch Träume ſind Schäume. Jedenfalls geht 
die Reiſe nach Norden. Aber dunkel bleiben ohne 
eine vollſtändige Sammlung heſſiſcher Kinder⸗ 
reime die beiden folgenden Zeilen. In Zierenberg 
ſagt man: lag der Sand, kaum urſprünglicher 
als die Kaſſeler Lesart, zu der wir überdies 
Lynker's Erzählung (315) vergleichen: Außer 
der gewöhnlichen Kirmes wird in Weſtuffeln (an 
der holländischen Straße!) noch eine ſ. g. Sand⸗ 
kirmeß gefeiert, welche 24 Stunden dauert. Des 
Morgens mit Sonnenaufgang müſſen drei Mädchen, 
die als unbeſcholtene Jungfrauen bekannt ſind, 
an einem zwei Stunden vom Dorfe entfernten 
Orte Sand holen. Im Dorfe wieder angekommen, 
geben fie ſich Mühe, dieſen Sand in drei Um⸗ 
gängen um die Kirche zu ſtreuen. Die Burſchen 
des Dorfes, welche ihre Rückkehr erwarten, ſuchen 
ſie daran aber durch Beſpritzen mit Waſſer aus 
den Fenſtern, von den Dächern, ſogar vom Kirch⸗ 


= 


thurm herab zu hindern. Nachmittags bis zur 
Nacht wird getanzt. (Handſchr. Nachricht vom 
Jahre 1800.) Ein Zuſammenhang liegt wohl 
vor zwiſchen: ausgebogen Engelland und: 


Engelland war zugeſchloſſen und der Schlüſſel 


abgebrochen. Vom Engelland trägt das ge⸗ 
flügelte Roß ſeinen kindlichen Reiter über's Meer 
zurück nach Spanien und von da weiter nach 
dem Räthſelland Dip — Dap — Danien = Däne⸗ 
mark? Mefopotamien? — Etwas ernſter als 
dieſe Reiſelieder iſt eine Gruppe Zählreime, die 
uns von der Straße in den Haushalt, in die 
Familie führen: 
60) 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 
Mädchen muß den Schubkarrn ſchieben, 
Schubkarrn muß das Mädchen ſchieben, 
15 2, 3, 4, 5, 6, 
J 8 
Gehe hin und hole Waizen, 
Gehe hin und hole Korn, 
Bleibe hinten oder vorn. 
62) 10, 20, 30 
Mädchen, du biſt fleißig, 
40, 50, 60 
Mädchen, du biſt prächtig, 
70, 80, 90 
Mädchen, du biſt freundlich, 
100, 1000, 10 Millionen: 
Mädchen, du ſollſt Käſe holen! 
S 
Strick mir ein Paar Strümpf, 
Nicht zu groß und nicht zu klein, 
Sonſt mußt du der Eſel fein! 
64), 1. 2, „ , 6, 7 
Eine Frau die kochte Rüben, 
Eine Frau die kochte Speck, 
1, 2, 3 da war fie weck. 
65) 1, 2, 3 
Hicke — hacke — Heu, 
Hicke — hacke Pfefferkorn, 
Der Schuſter hat ſeine Frau verlorn. 
66) 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 
Wo iſt denn mein Schatz geblieben? 
Er iſt nicht hier, er iſt nicht da! 
Er iſt wohl in Amerika! 


Die bunte Kette unſrer Zählreime mag ein 
Prachtſtück von Kinderpoeſie ſchließen: 
67) 1, 2, 3 5 

Hicke-hacke Heu, 

Hicke-hacke Pfefferkern, 

Sieben Kinder eſſen gern. 

Mutter backe Kuchen! 

Will ein Stück verſuchen, 

Legt' ein Stück hinter die Thür, 

Kam die Katz' und fraß es, 

Kam der alte Leineweber 

Mit der langen Elle, 

Schlug ſie auf den Kopf: 

Miau miau miau 

Für 2 Pfennig Vuckelblau! 


Eine Mutter hackt emſig Heu und Pfefferkern 
für ihre ſieben Kinder; denn ſieben Kinder eſſen 


gern und viel. Heu für die Kinder, wie für's 
Vieh? Die Erklärung giebt wieder ein alemanniſcher 
Spruch, in welcher eine Mutter auf ihre vielen 
milchverlangenden Kinder in der Wiege blickt: 
De Höſeli und de Chlei, de Lotz und der Läu... 
De Nöppel, de Span und Laß ſind all an 
einer Gaß. Züſeli und Anneli mache Chernen 
us, fueret eüſis Spanferndli dus. Dieſe 
Mutter vergleicht mit Bewußtſein ihre Kinder 
Spanferkeln, und das iſt keine Roheit. Denn im 
Paradieſe der Jugend wie einſt in dem der Menſch— 
heit ſind Thier und Menſch noch nicht feindſelig 
geſchieden. So betet das niederdeutſche Bauern⸗ 
kind frommen Herzens: Hier ligg ick as 'ne 
Koh, nu ſeh' uuſe Herrgatt to, dat mi nin 
Düüwel wat doo! und der kleine Teddi in 
Habbertons allerliebſter Kindergeſchichte „Andrer 
Leute Kinder“ glaubt ſelbſt an ſeine unglaubliche 
Flunkergeſchichte, die ſo anhebt: Na ja. Einmal 
da — war ich 'n Kininſchen un wohnte gantſch 
geleine in ein Loch gantſch unten im Baum. 
Un manchmal denn kamten die annern Kininſchens 
un beſuchten mich u. ſ. w. Alſo Heu und 
Pfefferkerne giebt's für die Kaſſeler Ferkelchen, 
aber unzufrieden rufen ſie: Mutter, backe 
Kuchen! Die Gute thut's, und nun will ein 
Kind ein Stück, das es wahrſcheinlich vor der 
Vertheilung ſchon gemauſt hat, friedlich verzehren, 
da kommt das böſe Element, die Katze, und frißt's. 
Da erſcheint der deus ex machina dieſes 
Familiendramas, der alte Leineweber und verbläut 
mit ſeiner Elle die Katze, daß ſie fortläuft: 
miau, miau, miau. 

Dieſe dramatiſch belebte Familiengeſchichte 
enthält ſchon ſo manche Züge, die dem Kinde 


nicht daheim in der Stube geworden ſein 


können; ſie führt uns, zunächſt an den Spielen, 
denen ja die Zählreime gelten, vorbei zu dem 
Bild oder Bildchen, das wir, den Kinder— 
reimen folgend, uns von der Familie über⸗ 
haupt, vom Haushalt und Handwerk zeichnen 
können. Da ſieht's nun gar leicht und luſtig 
aus: im Hauſe Armuthei und Bettelei, das 
Handwerk verſpottet, der Mann im Wirthshaus, 
die Frau dumm und ungeſchickt. Doch ſcheltet 
deshalb die Kinder und ihre Liedchen nicht, ihr 
Damen vom Kaffeetiſch, ihr Herrn vom Biertiſch! 
Uns Große feſſelt ja auch eine Erzählung vom 
Elend und Kampf und Sorge mehr als eine 
Schilderung von Ruhe und Wohlſtand und 
Reichthum; wir begleiten den Romanheld durch 
Mangel und Gefahr und Trübſal hindurch bis 
zum glücklichen Ende, und im Glücke — wird 
er uns langweilig. Und dieſe Liedchen vom 


Bettelhaushalt fließen aus uralter Quelle, die 


Rochholz, dem wir hier folgen, ſchon in der alt⸗ 
nordiſchen Sagenſammlung Edda nachweiſt. Dort 


. 


kehrt Gott Heimdallr, der Ständeordner, am 
Meeresſtrande in ein Bauernhaus ein, wo am 
Feuer zwei Eheleute ſitzen, grau von Arbeit, 
Ai und Edda = Urahn und Urahne. Der Gott 
ißt von ihrem groben Kleinbrot und geſottenen 
Kalbfleiſch und geht mit ihnen zu Bett. 9 Monate 
ſpäter gebiert Edda einen Sohn, der iſt rauh⸗ 
haarig, dickfingerig, langferſig, ſchwarzhaarig und 
erhält den Namen Drhäl = Knecht. Zum Weib 
nimmt er ein Mädchen, das einſt zufällig auf 
den Bauernhof kam; ihre Füße ſind nackt, ihre 
Arme ſonnenbraun, ihre Naſe eingebogen. Sie 
heißt Dhyr = Magd. Ihre Kinder erhalten 
Namen, die auf „Unreinlichkett, Selbſtmißachtung 
und Körperhäßlichkeit“ deuten. Das iſt der 
unterſte Stand. Der zweite Stand ſtammt ab 
von Karl d. i. Mann und Sorger, dem Sohne 
von Heimdallr und Amma d. i. Ahne; der 
oberſte von Jarl d. i. Edelmann, dem Sohne 
von Heimdallr und Modir d. i. Mutter. Den 
dritten Stand malt nun die alte Sage wie die 
ſpätere Literatur mit ganz beſonderem Eifer aus, 
aber der furchtbare Ernſt der Götterſage wandelt 
ſich in übermüthigen Scherz um, der dann vom 
harmloſen Spott nicht weit iſt. 


68) Hänschen ſaß im Schornſtein, 
Flickte ſeine Schuh, 
Kam des Nachbars Gretelein, 
Guckt' ihm fleißig zu. 


„Hänschen, willſt du freien, 

So freie mich, 

Ich habe noch 3 Kreuzer; 

Die find für mich und dich.“ 

„Ich will dich nit, ich will dich nit, 

Du halt 'en ſcheiwen Kuß.“ 

„Ach nimm mich doch, ach nimm mich doch, 
Dann wird er wieder gut. 


Und wenn wir dann zuſammen ſind 
Und haben kein eignes Haus, 

So ſetzen wir uns in's Bodenlod) 
Und gucken oben raus.“ 


Manches in dem vielumgewandelten Liedchen 
klingt faſt noch wie eine leiſe Erinnerung an 
die Edda: Hänschen ſitzt im Schornſtein d. h. 
unter dem Rauchfang am Feuer, da kommt die 
Tochter des Nachbars daher: er nimmt ſie auf 
ihren Antrag als Weib, trotz ihres ſcheiwen 
Fußes. (Oeckvinkalfa = Schiefbein heißt eine 
von Dhräls Töchtern.) Seine Schuh ſind zer⸗ 
riſſen, und ihr Brautſchatz ſind drei Kreuzer, 


aber ſie blicken von ihrem gemietheten Bodenloch 
ganz fidel auf die Welt herab. Doch knapp und 
unordentlich geht es in dem Haushalt zu, der 
uns aus unfren Kinderliedchen, freilich unter 
anderen Namen und Beziehungen, entgegentritt: 


69) Es war einmal ein Mann, 
Der hieß Bumbam, 
Bumbam hieße 
Und die Trompete blieſe. 
(od. und ſeine Frau hieß Lieſe.) 
Ihr Leute, kauft mir Kefen ab, 
Daß ich was zu eſſen hab'! 


70) Sch will Dir was erzählen 
Von der alten Mählen, 
Wenn ſie keine Kartoffeln hat, 
Kann ſie keine ſchälen. 


71) Die Linſen wo finfen, 
Im Dippen, ſe hippen, 
Se kochen vier Wochen, 
Und ſind noch 
Wie Knochen. 


72) Brau, brau, Keſſel, 
Morgen wolln wir waſchen 
Uebermorgen Waſſer tragen — 
Plumps in die Aſche. 


73, Meine Mutter ſchickt mich her, 
Ob der Kaffee fertig wär; 
Wenn er noch nicht fertig wär, 
Möcht' er bleiben, wo er wär. 
(od. Schickt' ſie mich noch dreimal her.) 


Morgen früh beim Mondenſchein 
Soll der Kaffee fertig ſein. 


oder: 


Sagen Sie ein Kompliment, 

Und der Kaffee ſei verbrennt, 

Und die Milch in's Feuer gelaufen, 

Da könnte Madame keinen Kaffee ſaufen. 
(Müßte Madame andern kaufen.) 


74) 6 mal 6 iſt 36 
Iſt der Mann auch noch ſo fleißig, 
And die Frau iſt liederlich, 
Geht der Haushalt hinter ſich. 


75) 6 mal 6 iſt 36 
Iſt der Mann auch noch ſo fleißig, 
Und die Frau iſt noch ſo dumm 
Schmeißt den ganzen Kaffee um. 


76) 6 mal 6 iſt 36 
And der Mann iſt noch fo fleißig, 
And die Frau will Kaffee kochen, 
Hat der Mann das Geld verſoffen. 


(Fortſetzung folgt.) 


JJ — 


„„ 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Bennede 
(Fortſetzung.) 


Einige Tage waren verfloſſen. Der Mai hatte 
ſeine tauſend Wonnen mit verſchwenderiſcher 
Hand über die Erde ausgeſtreut, der Himmel 
blaute, die Finken ſchmetterten aus voller Kehle 
ihren Geſang von den in friſchem Grün prangen⸗ 
den Bäumen in die laue Luft hinein und in 
den Gräſern, wo die Wieſenblumen verſchämt 
ihre Kelche öffneten, ſummten die Käfer und 
hüpften die Springſchrecken, daß es eine helle 
Freude war. Auch in den engen dunkeln Burg⸗ 
garten der Battenberger Veſte, die in der 
goldnen Edder ſich ſpiegelte, war der Maien— 
zauber eingedrungen, und gab dieſem Fleckchen 
Erde ſeinen eigenen Reiz. In einem uralten 
Buchengang ſchritt Dame Mathilde dahin, ihr 
zur Seite Friedrich von Battenberg, der bei 
dem letzten Turnier zu Dillenburg von Johann 
von Naſſau den Ritterſchlag erhalten hatte, eine 
hohe Geſtalt, das männlich ſchöne Geſicht von 
blonden Locken umwallt, ſodaß der herzgewinnende 
Eindruck, den das ganze Aeußere des jungen 
Mannes hervorrief, durch nichts auf das wilde, 
unbändige Weſen hindeutete, welches doch der 
hervorſtechendſte Zug ſeines Charakters war. 
„Morgen ſchon, liebe Baſe“, ſagte er, „werdet 
Ihr an den Frankenbergern gerächt werden für 
die Unbill, die ſie Euch in jener Nacht angethan 
haben, und ich ſelbſt werde den Zug anführen.“ 
Dame Mathilde jah ihn betroffen an. „Rächen? 
An den Bürgern von Frankenberg? Mein 
Vater hat ſein Ritterwort gegeben in eben jener 
Nacht weitab von ihrer Stadt zu ziehen und 
ſeine Hand nicht wider ſie zu erheben.“ 
„Euer Vater hat mit der Sache auch nichts 
zu thun“, entgegnete Friedrich von Battenberg, 
„ſondern einzig und allein die „alte Minne“, die 
es nicht dulden will, daß der Bürger ſo trotzig 
ſein Haupt erhebt und Ritterburgen antaſtet.“ 
„Die „alte Minne“ ?“ fragte Dame Mathilde. 


Friedrich gab ihr die nöthige Aufklärung, aber 


ſie ſchüttelte ſinnend ihr Haupt und nach einer 
Weile ſagte ſie, die hochgeſchwungenen Braunen 
zuſammenziehend, ſo daß ihr leuchtendes Antlitz 
einen düſteren Zug erhielt: „Daß die Menſchen 
doch ſelbſt die heiligſten Worte gebrauchen, um 
ſie für ihre häßlichſten Leidenſchaften dienſtbar 
zu machen. Minne iſt der herrlichſte Laut, den 
ich zu denken weiß, als Kind ſchwebt er uns 
Morgens und Abends vor, wenn wir mit gefalte⸗ 
ten Händlein zum Himmel hinaufblicken und 
den lieben Gott anbeten mit unbefangenem Ge⸗ 
müth, emporgewachſen aber erfüllt er unſer Denken 
in anderer Weiſe, als das höchſte Geſchenk, das 


der allgütige Vater da droben den Menſchen, 
gleich einer Paradieſesblume, als einzige, aber 
unendlich ſchöne Erinnerung an das verloren 
gegangene ſelige Land geſpendet hat. Ihr 
friedloſen Männer aber entweihet das himmliſche 
Wort und macht es zum Ruf für Kampf, Mord 
und alle erdenklichen Greuel!“ Als er fie fo 
reden hörte, wurde es Herrn Friedrich ganz 
warm um's Herz, er ergriff Mathildens Hand, 
die ſie ihm willig überließ und ſagte, ihr tief 
in die veilchenblauen Augen blickend: „Was Ihr 
da von der jugendfriſchen, wonniglich werbenden 
Minne ſagt, iſt wohl recht, aber auch die alte 
Minne, der ich mich ergeben, ſteht wie ein glanz⸗ 
voller Stern am Himmelszelt, bedeutet ſie doch 
nichts Anderes, als das Gedenken an die alte, 
gute Zeit, wo ein jeder Rittersmann ſein eigener 
Fürſt war und ſein alleiniger Herr in ſeinen 
weitgezogenen Grenzen, wo Land und Leute, 
Bürger und Bauer ihm gehörten und er mit 
Allem machen konnte, was er wollte.“ „Aber 
Bürger und Bauer ſind doch auch Menſchen“, 
erwiderte Dame Mathilde. „Hört“, fuhr Herr 
Friedrich fort, „was ich von einem hundert⸗ 
jährigen Sänger in Acht behalten habe, der in 
einer ſturmdurchwehten Herbſtnacht in der Halle 
ſaß und von den uralten Tagen erzählte, wo 
die Welt eben erſt erſchaffen war. Da hätten 
zuerſt gehauſt ein Paar, mit Namen Ahn und 
Ahne, deren Kind ſei Knecht geweſen, mit 
runzeliger Haut, häßlichem Geſicht und breiten 
Ferſen, der hätte Dirne gefreit und ihre Nach⸗ 
kommen ſeien Trödel und Trotzig geweſen, 
Schnabelnas und Lumpenſchlumpe und noch viele 
andere mit noch ſchrecklicheren Namen, von ihnen 
aber ſtammten die Knechte. Von Bauer und 
Schnur, jo lehrte der Alte, ſeien die Ackerleute 
entſprungen, aber von Jarl, dem blondlockigen 
Jüngling mit rothen Wangen und blitzenden 
Augen, und Erna, die blendender war als der 
reinſte Schnee, entſproßten die Herren! Sollen 
wir deshalb unſere Häupter nicht höher tragen 
als Knecht und Bauer, aus denen der Bürger 
erſt entſtanden iſt, denn von ihm wußte der 
Sänger von Anfang her nichts zu erzählen — ?“ 
„Auch mir iſt die alte Sage bekannt“, ſagte 
Dame Mathilde, „aber ich weiß auch, daß 
Knecht, Bauer und Herr von einem der alten 
Götter, ich glaube, ſie nannten ihn Heimdold, 
abſtammen und alle drei Stände alſo göttlichen 
Urſprungs ſind. Friedrich, Friedrich, achtet 
Bürger und Bauer, ſie ſind Menſchen wie wir 
und haben Rechte gleich den unſrigen!“ „Wie 
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könnt Ihr nur ſo reden?“ entgegnete Friedrich. 
„Wie könnt Ihr, eine Freiin aus einem der 
edelſten Geſchlechter, Euch nur gleich ſtellen 
wollen mit den Nachkommen von Schnabelnas 
und Vogelſcheuche? Seid Ihr jo gar demüthig, 


daß Ihr Alles von den Leuten dahin nehmen 


wollt, die dazu geſchaffen ſind, uns zu dienen 
und zu gehorchen?“ „Als in jener Schreckens⸗ 
nacht“, ſagte Dame Mathilde, „die ſtolze ſtatt⸗ 
liche Burg über unſern Häuptern, von der Hand 
der Bürger angezündet, emporloderte und mein 
ritterlicher Vater wehrlos ſich in der Gewalt 
der von ihm Geknechteten befand, da ward es 
mir klar, daß hier auf Erden das Recht in der 
Macht liegt und Bürger und Bauer ebenſo gut 
die Kraft in ſich hat, zu herrſchen, wie der 
Adaling. „Dieſe Kraft aber ſoll ihm gebrochen 
werden, dem Bürger und Bauer!“ rief ſich hoch⸗ 
aufrichtend mit wildem Lachen Herr Friedrich. 
„Das iſt der Zweck der alten Minne, und morgen 
ſchon ſollen die Frankenberger ſtörrigen Schafe 
die Faͤnge des Adlers in ihrer Wolle verſpüren! 
Haha! Die Wollenweber — ich will ſie zauſen!“ 
„Sagt Euch los von der alten Minne, ich bitte, 
ich beſchwöre Euch!“ flehte Dame Mathilde, 
„Es iſt mir ſchrecklich, Euch im Bunde mit den 
Menſchenbedrückern zu wiſſen!“ — Aber „Nun 
und nimmer laß' ich von der alten Minne!“ 
rief Friedrich und eilte ſeiner Mutter entgegen, 
die in den Buchengang eingetreten war, ſie zu 
Mathilde geleitend, die recht traurig vor ſich 
hin blickte, denn die alte Minne lag plötzlich 
wie ein düſterer Schatten auf ihrem jugend⸗ 
friſchen Leben. — 

Am Abend, als der lichte Lenzmond durch 
die alten Buchen äugelte und die moosbewachſenen 
Mauern der Battenburg in ſilbernem Glanze 
ſchimmern ließ und Dame Mathilde in ihrer 


Kemnate, das Haar ſich löſend, ſaß, da ſchallte 
eine Männerſtimme leiſe zu ihr empor und ſie 
vernahm die Worte: 


„Herr Frühling, ſei willkommen 
In deinem luſt'gen Kleid, 

Die Mägdlein, liebentglommen, 
Stehn zum Empfang bereit! 
Es ſpendet dir manch' Süße 
Gar ſehnſuchtsvolle Grüße, 
Manch' wonnigliche Magd 

Nun nimmer klagt! 


Es lockt mit ſüßem Schalle 

Die Droſſel und der Fink, 

Die bunten Blumen alle 

Sie harr'n auf deinen Wink. 
Gleichwie die Knoſpen ſpringen, 
Den Reihen woll'n wir ſchlingen, 
Manch' wonnigliches Kind 

Den Liebſten find't! 


Die Nächte, lind und laue, 

Herr Frühling, ſind dein Preis, 
Und manche ſchöne Fraue 

Ein Liedlein davon weiß. 

Es glänzt auf Flur und Haine 
Der Mond mit lichtem Scheine, — 
Manch' wonniglicher Mund 

Wird minnewund!“ 


Es war Herr Friedrich, der alſo ſang, und 
Dame Mathilde lauſchte dem Lied mit geneigtem 
Kopfe gar andächtig, als die milden Klänge 
aber in der Mondſcheinnacht verweht waren, 
da preßte ſie die ſchloweißen Händlein auf die 
Bruſt und ſeufzte tief: „Ach, ach, wenn nur die 
böſe alte Minne nicht wäre!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Abenddämmerung. 


Leiſe zittern Blatt und Blüthenſtengel, 
Nieder ſchwebt der Dämm' rung milder Schein; 
Gleichend einem ſchwermuthsvollen Engel, 
Zieht der Abend über Flur und Hain. 


Floͤtend klagt im blüthenreichen Flieder 
Philomele all ihr tiefes Leid, 

Und der Grillen monotone Lieder 
Geben ihr hierzu noch das Geleit. 


Fern im Weſt der Abendſonne Gluthen 
Blicken zuckend in den tiefen See, 
Wie ein armes Herz, das am Verbluten 
Um der Liebe willen heißes Weh. 


Einſt, wenn mich bei meines Lebens Ende 
So ein Abend bringt zur ſtillen Ruh, — 
Die ich nie gehabt und niemals fände, — 
Dann mein letztes Denken wärſt nur Du! 
Carl Weber. 


Verlaäſſe.) 

(Schwälmer Mundart.) 
Bos hon ich da mengem Häzliebche) gedoh? 
Es get jo verewer ) ö gückt mich net o. 
Verdeppelt!?) Es gückt noch der ahneren Seit'. 
Bos fang ich nü uo. Ehr Himmel, ehr Leiht! 
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Je ſteller dos Waſſer, je differ dr Grougd. 
Zwie Schätz ööch '?) ze liewe, dos es net geſongd. 
O weil ich heibei de Ketzere “) zieh, 

Drem müß ööch meng Schätzche verewer fo gieh. 


Die Roſe höt Denner ), es weiß örer®) rot. 

Dr Klammhätz ) höt Henner !%) ö petzt mich net tot; 
Drem namm ich fenf Batze, kööf Bolwer ö Blei 9 
O ſchiß mich nü tot — nee, ich donner verbei 1. 


Kurt Nuhn. 


) Verlaſſen. ) Meinem Herzliebchen. ) Vorüber. 
) Verteufelt. ) Auch. ) den Kürzeren. ) Dörner. 
°) oder. ) Klammhirſch (Hirſchkäfer). io) Hörner. 1) Kaufe 
Pulver und Blei. ) Und ſchieß' mich nun todt — nein, 
ich donnere vorbei. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die ſiebenundfünfzigſte Jahresver— 
ſammlung des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde in Frankenberg. 
Zum erſten Male ſeit der Einführung der Wander— 
verſammlungen im Jahre 1863 tagte der Verein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in dieſem Jahre 
in der uralten heſſiſchen, einſt berühmten Stadt 
Frankenberg. Die Bürger derſelben hatten alles auf— 
geboten, um den Gäſten einen freundlichen Empfang 
zu bereiten und ihnen den Aufenthalt zu einem an- 
genehmen zu geſtalten. Mehr denn 50 auswärtige 
Mitglieder des Vereins waren zur Theilnahme an 
der Hauptverſammlung in der feſtlich geſchmückten 
Stadt eingetroffen. Am Abend des 29. Juli fand 
auf dem Balcon des Hauſes Schmidtmann die 
Sitzung des Hauptvorſtandes (vertreten durch 5 Mit— 
glieder) ſtatt, in welcher die in der Hauptverſammlung 
zu erledigenden Fragen einer kurzen Vorbeſprechung 
unterzogen wurden, an die ſich dann Abends um 
8 Uhr eine zwangloſe geſellige Vereinigung der bisher 
eingetroffenen Feſttheilnehmer im Hotel Schmidtmann 
anſchloß. Ueber den weiteren Verlauf des Feſtes 
berichtet die „Oberheſſiſche Zeitung“: Am zweiten 
Tag wurde um ½8 Uhr Morgens mit einer Be— 
ſichtigung der hiſtoriſch merkwürdigen Bauten, namentlich 
der Liebfrauenkirche, unter Führung des Rektors Schenk 
und des Konſervators Bickell⸗Marburg begonnen. 
Hiernach um 9½ Uhr nahm die Hauptverſammlung 
im Rathhausſaale ihren Anfang; leider war 
dieſe Stunde eine zu frühe für alle mit dem Zuge um 
11 Uhr eintreffenden Theilnehmer. Eröffnet und ge: 
leitet wurde die Verſammlung von dem Vorſitzenden 
des Vereins, Major von Stamford-Kaſſel. Vor Ein- 
tritt in die Tagesordnung ergriff der Vertreter der 
Stadt, Herr Haſſenkamp, das Wort, um namens 
der Stadt Frankenberg die Gäſte herzlich willkommen 
zu heißen. Sodann gedachte der Vorſitzende des im 
Laufe des letzten Vereinsjahres geſchiedenen Muſeums⸗ 
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direktors Dr. Pinder, des langjährigen Vorſtands⸗ 
mitgliedes und Konſervators der Sammlungen in 
Kaſſel; das Andenken des Geſchiedenen wurde durch 
Erheben von den Sitzen geehrt. Aus dem hiernach durch 
Dr. Scherer -Kaſſel erſtatteten Geſchäftsberichte 
ging hervor, daß der Verein im Laufe des Jahres 
23 Mitglieder durch den Tod verlor, 52 Mitglieder 
neu hinzutraten und die Geſammtzahl derſelben gegen— 
wärtig 1301 beträgt. Sodann folgte die Bekannt⸗ 
gabe der vom Verein herausgegebenen Bücher, eines 
Berichts über den Stand der Kaſſeler Vereins-Biblio⸗ 
thek, ſowie eines kurzen Rückblicks auf das Kaſſeler 
Vereinsleben, die Ausflüge und Sitzungen im ab- 
gelaufenen Geſchäftsjahre. Hieran ſchloſſen ſich Mit- 
theilungen des Konſervators Bickell über die Lage 
der Marburger Alterthumsſammlung und deren Ver— 
mehrung; herumgereicht wurden Photographien der 
Ofenplatten des Frankenberger Formſchneiders Ph. 
Soldan. — Was die Kaſſenverhältniſſe an⸗ 

belangt, ſo wurde aus der Vorjahrsrechnung ein 
Kaſſenbeſtand von 1976.34 Mk. übernommen. Die 
Jahreseinnahme betrug 7263 Mk., die Ausgabe 
4793 Mk., Kaſſenbeſtand 2469 Mk. Decharge 


wurde ertheilt. — Der Mitgliederbeitrag wurde wie 


ſeither auf drei Mark auch für dieſes Jahr feſtgeſetzt 
und der Marburger Vereinsſammlung zur Mehrung 
und Unterhaltung ein Beitrag von 500 Mark zur 
Verfügung geſtellt, gegen 450 Mk. der Vorjahre. 
— Als Ort der nächſten Jahres-Wander— 
verſammlung (1892) wurde, auf Einladung des 
Bürgermeiſters Döhle, Eſchwege gewählt. — Ferner 
wurde auf die Abſicht des Bauraths Hoffmann-Fulda 
hingewieſen, über die Kirche in Rasdorf eine Publi— 


kation zu veranſtalten. — Bei der hiernach folgenden 


Wahl des Hauptvorſtandes wurde der ſeitherige Vor— 
ſtand wiedergewählt. Derſelbe beſteht aus den Herren 
von Stamford, Major a. D., (Vorſitzender), 
Dr. Brunner, Bibliothekar der Landesbibliothek, 


(Stellvertreter des Vorſitzenden), Dr. Eiſenmann, 


| 


Galleriedirektor, (Konſervator), Lenz, Kuſtos des 
Muſeums, (Kaſſierer), Dr. Scherer, Bibliotheks-Sekretär, 
(Bibliothekar) und W. Stern, Kreisgerichts-Sekretär 
a. D., (Schriftführer), ſämmtlich zu Kaſſel. — Nach 
Erledigung des geſchäftlichen Theiles der Verſammlung 
folgten zwei Vorträge. Der erſtere, gehalten von 
Profeſſor Dr. Schröder - Marburg, behandelte 
„Die heſſiſchen Schauſpiele des 15., 16. und 17. 
Jahrhunderts“, im zweiten ſprach Pfarrer Held— 
mann⸗ Michelbach: „Ueber die älteren Territorial— 
Verhältniſſe des Kreiſes Frankenberg mit Einſchluß 
der Herrſchaft Itter.“ — Nach Schluß der Haupt⸗ 
verſammlung fand eine Frühſtückspauſe im „Goldenen 
Engel“ ſtatt. — Erwähnen wollen wir noch, daß 
auf dem Rathhauſe eine Ausſtellung der noch vor— 
handenen Frankenberger Alterthümer und Archivalien 
ausgeſtellt war. Auf die beiden Vorträge, welche 
Prof. Schröder und Pfarrer Heldmann hielten 
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werden wir in einer ſpäteren Nummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift zurückkommen. 

Nach der Sitzung im Rathhauſe und dem Früh— 
ſchoppen im „Goldenen Engel“ begann das Feſteſſen 
im Hotel Schmidtmann um 3 Uhr. Der Feſtſaal 
war mit einem großen heſſiſchen Wappen, deſſen 
rothweißen Löwen Herr Pfarrer Wiſſemann-Kaſſel 
nachgehends verherrlichte, und dem Frankenbergiſchen 
Löwen geſchmückt. Der Vorſitzende, Major 
von Stamford brachte den Kaiſertoaſt aus. 
Dr. Ackermann⸗Hanau dankte der Stadt Franken⸗ 
berg und Herr Landrath Rieſch namens der letzteren 
dem Verein. Darauf brachte Se. Exzellenz Ober— 
hofmarſchall von Dalwigk aus Oldenburg, welcher 
nebſt zwei Söhnen, dem Landrath von D. zu 
Hünfeld und dem Lieutenant von D. aus Hildesheim, 
von ſeinem Gute Campf aus die Verſammlung mit 
ihrem Beſuche beehrt hatte, einen Toaſt auf die 
beiden Redner des Tages, Pfarrer Heldmann- 
Michelbach und Prof. Dr. Schröder-Marburg 
aus, beide ſtatteten ihren Dank ab, erſterer durch 
einen Toaſt auf die ihm ſeit ſiebzehn Jahren be— 
freundete Familie von Dalwigk, die auch dem Vorſtand 
zu Kaſſel nahe auf dem Leibe ſitze als Patron der 
beſten heſſiſchen Pfründe Kirchditmold und jetzt noch die 
einzige blühende waldeckiſche Adelsfamilie ſei, und 
wünſchte derſelben ein ferneres vivat, floreat, crescat. 
Profeſſor Schröder dagegen gedachte in ſchwungvollen 
Worten des hochverdienten Feſtausſchuſſes. Herr 
Pfarrer Wiſſemann trug noch ein vor drei Jahren 
auf der Verſammlung zu Gelnhaufen mit großem 
Beifall aufgenommenes Gedicht „An's Heſſenland“ 
auf's Neue vor, deſſen Verfaſſer, Amtsrichter Dr. Türk 
zu Battenberg, ein geborener Weſtfale, der Ver— 
ſammlung beiwohnte. Nach dem Feſtmahle begaben 
ſich viele Mitglieder zur Rückreiſe zur Bahn, die 
Zurückbleibenden unter Muſikbegleitung zum Goßberg 
und begrüßten den alten Aktuar a. D. Brell, der 
allſeitig als ein Freund und Kenner heſſiſcher Ge— 
ſchichte bekannt iſt, beim Vorbeizug an ſeinem Hauſe 
mit freundlicher Ovation. Am Abend verſammelten 
ſich Vereinsmitglieder und viele einheimiſche Herren 
und Damen im „Goldenen Engel“, wo unter launigen 
Anſprachen die Zeit ſchnell verlief. 

Am 31. Juli machten die Feſtgäſte in vier Chaiſen 
und zwei Leiterwagen einen Ausflug nach Heſſen⸗ 
ſtein, wo unter Führung eines dortigen Förſters 
dieſes 1347 erbaute Schloß, ſowie die nahe „alte 
Burg“, welche einen Blick auf den Keſeberg mit 
ſeinen Trümmern gewährt, beſichtigt und dann die 
Fahrt über die 1882 erbaute große Edderbrücke durch 
Bringhauſen und das Orkethal nach Niederorke und 
nach eingenommenem Frühſtück bei F. Prinz, unter 
Aufgabe des Beſuchs des Schloſſes Reckenberg wegen 
der regneriſchen Witterung, über Sachſenberg nach dem 
waldeckiſchen Dalwigkst hal fortgeſetzt wurde. Dort 
wurde zunächſt das vormalige corveyiſche Schloß 


Lichtenfels beſichtigt, deſſen Beſitzer Baron 
Franz von Dalwigk bereitwilligſt die in den 
letzten Jahren weſentlich renovirten Räume, nament⸗ 
lich ein Zimmer mit einem Altare zeigte, deſſen 
Ahnenwappen und die ſonſtigen Merkwürdigkeiten des 
Schloſſes, unter deſſen Linde ſich ein Vehmgericht in 
der Vorzeit befand, ſowie des im Thale gelegenen, 
längſt verſchwundenen Hauſes Huxol, eines von 
Dorfeldiſchen Ritterſitzes, Pfarrer Heldmann kurz 
erklärte. Nachdem noch die Gäſte den fünfzig Meter 
tiefen Schloßbrunnen beſichtigt, ſich an der herrlichen 
Fernſicht auf das in majeſtätiſcher Ruhe vorgelagerte 
ſauerländiſche Gebirge mit dem Schloß- und Boller⸗ 
berge bei Medebach und dem vom Schloßherrn ge— 
reichten Trunke gelabt, nahm man den Abſtieg 
über den Hof Sand nach dem Emde'ſchen Gaſthauſe zum 
Mittagseſſen, dem wiederum der Oberhofmarſchall 
von Dalwigk, Exzellenz, beiwohnte. Letzterer zeigte 
den Gäſten noch die Kirche mit ihren von Landrath 
von Dalwigk letzthin renovirten zahlreichen Ahnen- 
wappen, darunter auch viele heſſiſche von Winter, 
Rau, Derſch ꝛc. Die Kirche hat zu Seiten des 
Altars zwei Grabgrüfte, welche jedoch nicht geöffnet 
waren; in der zur Rechten ruhen die Glieder der 
ſandiſchen katholiſchen Linie, in der zur Linken die 
der campfiſchen lutheriſchen Linie, darunter der 1880 
verſtorbene darmſtädtiſche Miniſter von Dalwigk. 
Nachdem noch Major von Stamford ein fröhliches 
Wiederſehen in Eſchwege und Metropolitan Weſſel 
Liebe und Freundſchaft den Gäſten gewünſcht, ſchied 
man von einem Orte, der inſofern glücklich gewählt 
war, weil kaum einer der Gäſte denſelben je vorher 
geſehen, noch ſpäter zu beſuchen Anlaß haben wird. 
Auf der Rückfahrt um 3 Uhr bot ſich der Anblick 
der nach dem vorjährigen Brande neu aufgebauten 
Stadt Sachſenberg mit ihren neuen Straßen dar. 
Um 6 Uhr führte der Dampfwagen die zahlreichen 
Beſucher wieder der Heimath zu. Sie werden des 
dort Gehörten und beſonders der Gaſtfreiheit der 
Frankenberger freudig gedenken. 


Jubiläum. Am 9. Auguſt feierte zu Berlin 
der berühmte Chemiker Geheimer Rath Profeſſor 
Dr. Auguſt Wilhelm von Hoffmann ſein 
fünfzigjähriges Doktor⸗Jubiläum. Reiche Ehrungen 
wurdem dem Jubilare ſeitens des königlichen Hauſes, 
der Akademie der Wiſſenſchaften, ſeiner Kollegen und 
Zuhörer zu Theil. Im Auftrage des Kaiſers über⸗ 
reichte ihm der Kultusminiſter Graf von Zedlitz 
den Stern zum Kronenorden 2. Klaſſe mit der 
Zahl 50. Die Kaiſerin ließ durch den Kammerherrn 
v. d. Kneſebeck telegraphiſch dem Gefeierten zu dem 
„Gedenktage einer ehrenvollen und von Erfolg ge- 
krönten Laufbahn“ ihre beſten Glückwünſche über⸗ 
ſenden. Auguſt Wilhelm von Hoffmann iſt am 
8. April 1818 zu Gießen geboren, er war Schüler 
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und Aſſiſtent Liebig's, habilitirte ſich 1845 als 
Docent der Chemie an der Univerſität Bonn, wurde 
wenige Jahre ſpäter Lehrer an der neuerrichteten 
chemiſchen Schule zu London, 1861 Präſident der 
Londoner chemiſchen Geſellſchaft und folgte 1863 
einem Rufe an die Univerſität Berlin als Nachfolger 
Mitſcherlich's. Geheimer Rath A. W. von Hoffmann 
zählt zu den bedeutendſten Chemikern unſerer Zeit. 
Sein Hauptfeld iſt die organiſche Chemie. Von der 
großen Anzahl ſeiner hervorragenden Leiſtungen haben 
ſeine Studien über die Anilinfarbſtoffe die größte 
Bedeutung gewonnen. Nicht minder hoch zu ſchätzen 
ſind ſeine Einleitung in die moderne Chemie und 
ſeine hiſtoriſche Arbeiten ſowie die pietätsvollen Denk 
reden, welche er voraufgegangenen Freunden wie 
Graham, Wöhler, Liebig, Guſtav Magnus, Dumas, 
Quintino Sella ꝛc. gewidmet hat. 

Univerſitäts nachrichten. An Stelle des 
nach Berlin berufenen Profeſſors Dr. Rubner iſt 
dem Profeſſor Dr. Friedrich Löffler der Lehr⸗ 
ſtuhl für Hygiene an der Univerſität Marburg 
übertragen worden. — Der Privatdocent Dr. Lothar 
Heffter in Gießen iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor für Mathematik ernannt worden. 


Todesfälle. Am J. Auguſt verſchied zu Kaſſel 
im faſt vollendeten 72. Lebensjahre der Ober- und 
Geheime Regierungsrath a. D. Franz Ludwig 
Mittler, ein ebenſo befähigter wie kenntniß⸗ 
reicher Beamter, der ſich eines ausgezeichneten Rufes 
in der Gelehrtenwelt als Germaniſt, insbeſondere als 
Kenner des deutſchen Volksliedes erfreute. Die Frucht 
ſeiner umfaſſenden Studien iſt ſeine berühmte Samm⸗ 
lung deutſcher Volkslieder, die beſte und werthvollſte 
wohl, die wir beſitzen. Geboren war Franz Ludwig 
Mittler am 3. Auguſt 1819 zu Kirchhain als Sohn 
des dortigen Papierfabrikanten Mittler. Er beſuchte 
das Marburger Gymnaſium unter Vilmar, der große 
Stücke auf ihn hielt und dem er auch die Anregung 
zu ſeinen germaniſtiſchen Studien verdankte. Von 
1837 bis 1841 ſtudierte Mittler Rechts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaften auf der Landes⸗Univerſität Marburg, 
war nach vorzüglich beſtandenem Staatsexamen 
Referendar am Obergerichte zu Kaſſel, wurde 1846 
zum Regierungs⸗Aſſeſſor daſelbſt ernannt und ſpäter 
in gleicher Eigenſchaft an die Regierung in Hanau 
verſetzt. Im Jahre 1850 wurde er als Referent 
in das Miniſterium des Innern berufen, 1854 zum 
Regierungsrath und 1860 zum Geheimen Regierungs⸗ 
rath befördert. Nach der Annexion von 1866 wurde 
er zunächſt mit der Leitung der Abtheilung des 
Innern bei der königl. preußiſchen Adminiſtration be⸗ 
auftragt und im folgenden Jahre als Ober⸗Regierungs⸗ 
rath zum Dirigenten der Abtheilung für Kirchen 
und Schulſachen ernannt. In dieſer Stellung ver: 
blieb er in hervorragender Thätigkeit bis zum Jahre 
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1886, in welchem er auf feinen Wunſch in den Ruhe 
ſtand verſetzt wurde. Der Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D., 


Pfarrer G. Th. Dithmar in Marburg hat dem 


Verblichenen einen warmen poetiſchen Nachruf ge⸗ 
widmet, welchen die „Oberheſſiſche Zeitung“ in ihrer 


Nummer vom 7. Auguſt veröffentlichte. — Nach 


langem Leiden ſtarb am 10. d. M. zu Hamm in 


Weſtfalen H. J. Schmedes, Kgl. Senats⸗Präſident 
bei dem dortigen Oberlandesgericht. Heinrich Julius 
Schmedes wurde 1827 zu Homberg an der Nefze 


geboren. Er abſolvirte zu Oſtern 1847 das Gym⸗ 
naſium in Fulda, wo ſein Vater, früher Hauptmann 


in hannoverſchen Dienſten, die Stelle der Syndikus 


des freiadeligen Damenſtiftes Wallenſtein bekleidete. 
Nachdem H. J. Schmedes ſeine juriſtiſchen Studien 
in Marburg und Berlin beendet, trat er als Ober— 
gerichts⸗ Referendar in Fulda in den kurheſſiſchen 
Staatsdienſt, daſelbſt brachte er die Jahre ſeines Vor⸗ 


bereitungsdienſtes zu, bis er im Jahre 1857 in 


Hanau als Aſſeſſor angeſtellt wurde. Hier verblieb 
er in verſchiedenen Dienſtſtellungen, bis er im Jahre 
1873 als Oberlandesgerichtsrath nach Poſen verſetzt 
wurde. Nachdem er daſelbſt einige Jahre zugebracht, 
kam er in gleicher Stellung an das Oberlandesgericht 
nach Naumburg a. S. und von hier aus als 
Senatspräſident im Jahre 1886 nach Hamm. Mit 
dem Verblichenen iſt wieder einer der hervorragendſten 
alten heſſiſchen Juriſten aus dem Leben geſchieden, 
der ſeine ausgezeichneten Gaben des Geiſtes mit denen 
des Herzens zu einem harmoniſchen Ganzen ſtets zu 
verbinden wußte. (Hanauer Ztg.) 


Heſſiſche gucherſthau. 


Aus dreiundfünfzig Dienſtjahren. Er— 
innerungen von Dr. Gottfried Stichling, 
weimariſchem Staatsminiſter. Weimar, Hermann 
Böhlau, 1891. 

Dieſe Schrift des wenige Wochen nach ihrem 
Erſcheinen im Alter von 77 Jahren verſtorbenen 
Staatsminiſters G. Th. Stichling, eines Enkels von 
Johann Gottfried Herder, hat für uns Heſſen ſchon 
um deswillen Intereſſe, als in derſelben der wenig 
bekannt gewordenen Verhandlungen gedacht wird, 
welche der Verfaſſer, als Vertreter der großherzog⸗ 
lich ſächſiſchen Regierung, mit der kurheſſiſchen Re⸗ 
gierung und dem Bisthum Fulda, zu deſſen Diöceſe 
das Großherzogthum Sachſen⸗Weimar gehört, über 
kirchliche Vermögensverhältniſſe in den 50er Jahren 
zu führen hatte. Dieſelben betrafen die nach erfolgter 
Dreitheilung des ehemaligen Fürſtenthums Fulda 
im Jahre 1815 in Beſchlag genommenen inlän⸗ 
diſchen Fonds fuldaiſcher Stiftungen, von denen 
Weimar, welchem ein Theil des Landes zugefallen 
war, eine entſprechende Quote für ſich in Anſpruch 
nahm. Hierüber waren bereits von 1815 bis 1851 
vergeblich ſchriſtliche und mündliche Verhandlungen 


„„ 


gepflogen worden. 
Abſchluß im Januar 1857. 


Geſchichte der Grafſchaft Schaumburg von 
Ch. Strack (Rektor). Rinteln, Druck von 
C. Böſendahl. N 

Um dieſe Schrift zu kennzeichnen, bedarf es nur 
des Hinweiſes auf jene Stellen, in welchen der Ver— 
faſſer ſich mit dem Landgrafen Friedrich II. von 

Heſſen beſchäftigt. Daſelbſt heißt es u. A.: Frie⸗ 

drich II. hielt einen glänzenden Hof, er nahm ſich 

die franzöſiſche Mißwirthſchaft, Sinnlichkeit, Lüſtern⸗ 
heit, Schamloſigkeit, Zerfahrenheit, Verpraſſung und 

Verſchwendung zum Muſter, vermehrte das Heer be— 

deutend und ließ in der erniedrigendſten Weiſe von 

1776— 1784 im engliſchen Solde 22,000 Mann 

(darunter Seume, Gneiſenau ꝛc.) gegen Nordamerika 

kämpfen, wofür ihm 21,276,778 Thaler gezahlt 

wurden. Auf den Landſtraßen wurden ſogar dieſe 

Unglücklichen ergriffen, wie die Häringe in Schiffe 

eingepfercht und nach Amerika geſchafft. Schon 

Friedrich's Vater hatte dieſen Soldatenhandel getrieben, 

doch der Sohn beutete dieſes Geſchäft mit Menſchen— 

fleiſch auf die ſchmachvollſte und ſchändlichſte Weiſe 
aus. Durch ſolche Mißregierung aber hatte dieſes 

Haus ſein Beſtehen auf einem europäiſchen Throne 

verwirkt, und weil es noch eine Gerechtigkeit im 

Himmel giebt, darum ging in letzterer Zeit die Ge— 

ſchichte auch über dieſe Dynaſtie zur Tagesordnung 

über.“ 

An dem Herrn Rektor Strack, der hoffentlich kein 
geborener Heſſe iſt, ſcheinen alle neuen Veröffent⸗ 
lichungen über den Landgrafen Friedrich II. ſpurlos 
vorübergegangen zu ſein, ſonſt hätte er nicht ſolcher 
maßloſen Schmähungen gegen einen der beſten und 
edelſten unter den heſſiſchen Fürſten ſich ſchuldig 
machen können. Wir empfehlen dem Herrn Rektor 
zum Studium den „Abriß einer Geſchichte des 
Heſſenlandes“ von Karl Wagner, dort wird er 
Seite 31—33 über den Landgrafen Friedrich II. 
und den angeblichen „Menſchenhandel und Seelen— 
verkauf“ die ihm mangelnde Belehrung finden. 

Auch ſonſt finden ſich in dem Buche viele fehler— 
hafte Angaben, die ein Herr Rektor hätte vermeiden 
müffen, und nichts weniger als angenehm berührt 
wird der Leſer durch die ſelbſtgefällige Art der Dar⸗ 
ſtellung und ein gewiſſes Streberthum, welches ſich 
in widerlicher Weiſe in dieſer Schrift breit macht. 
Beiträge zur Würdigung von Johann 

Balthaſar Schupp's lehrreichen Schriften. 

Von Dr. phil. Paul Stötzner, Gymnaſial⸗ 

lehrer in Zwickau. Leipzig, Verlag von Richard 

Richter, 1891. 

Wir haben in Nummer 6 unſerer Zeitſchrift des 

hervorragenden Humoriſten und Satirikers im 


Sie fanden durch Stichling ihren 


17. Jahrhundert Johann Balthaſar Schupp, eines 
Heſſen von Geburt, Erwähnung gethan und dabei 
kurz die Schriften angegeben, welche über denſelben 
neuerdings erſchienen ſind. An dieſe reiht ſich das 
vorliegende Buch an, das wir auf das Beſte 
empfehlen können. 


Fortſetzung zur Geſchichte des Huſaren⸗ 
Regiments Landgraf Friedrich II. von 
Heſſen⸗Homburg (2. heſſiſches) Nr. 14 vom 
20. Februar 1887 — 1. Mai 1891. Be 
arbeitet von Adalbert Grafen zu Waldeck 
und Pyrmont, Sekonde-Lientenant und Adjutant 
in dieſem Regimente. Leipzig, Verlag von Alphons 
Dürr, 1891. 

Die vorliegende Schrift iſt eine Fortſetzung der 
„Geſchichte des königl. preußiſchen 2. heſſiſchen 
Hufaren Regiments Nr. 14 und ſeiner heſſiſchen 
Stammtruppen, 1706 bis 1886, herausgegeben von 
den früheren Offizieren des Regiments, Rittmeiſter 
Karl von Koſſecki und Rittmeiſter Robert Freiherr 
von Wrangel®, und bringt in überſichtlicher Weiſe 
alle bemerkenswerthen Vorkommniſſe in dieſem von 
Alters her berühmten Regimente während des Zeit— 
raums vom 20. Februar 1887 bis 1. Mai 1891. 


Anzeigen. 
Derlag von Prirdr. Scheel, Buchdruckerei, 


Zaffel, Schloßplatz 4. 
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Jür Jeierſtunden. 
Monatsſchrift für geiſt⸗ und gemüthbildende 
Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rektor A. Gild. 
Jahrgang 1888. Preis M. 3,20. 


see Ferner 
11 Kaffee-Handlung d. Berlit, Kassel, 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


N Kasseler Mischung, 


l das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 

| Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 

| Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 

l Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 

fl in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 

Il Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


I Berlit, Kassel. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


1. September 1891. 


N 17. 81. 
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Auf dem Kirchhof über'm Dorfe. 


of uf dem Kirchhof über'm Dorfe Auf dem Rirchhof über'm Dorfe 

Bin ich jüngſt im Sturm gewefen, Bab’ ich meinen Blick erhoben 

Babe auf den Eifenkreuzen Don den Gräbern mir zu Hüßen 
Spruch und Jahreszahl gelefen. Su dem Bimmelszelfe droben. 
Jung und hoffnungsvoll die Einen, Wolken flogen, und im Weſten 
Alt und ſchwergeprüft die Andern, Ging die Bonne blutroth nieder, 
Ruhen der Gemeinde Glieder Und es Klang in meiner Seele, 
Bier vereink vom Erdenwandern. Ballte in dem Bfurme wieder: 
Auf dem Rirchhof über'm Dorfe Auf dem Rirchhof über'm Dorfe 
Bind viel halbverſunk'ne Bügel, Möcht' ich einſt in Hrieden ſchlafen, 
In dem Gras, das darauf wucherk, Wenn mein Schiff nach langer Meerfahrt 
Regen Pöglein ihre Hügel. Tandeke im letzken Bafen, 
Ohne Rreuz und ohne Denkffein Und wenn ohne Rreuz und Denkmal 
Handen hier den ew'gen Arieden, Auch mein ſtiller Hügel bliebe, — 
Denen Ehre, Gunſt und Reichkhum Babe ich doch Rein Begehren 
Ward im Teben nichk beſchieden. Als zu ruh'n in Gokles Tiebe. 


A. Weidenmüller. 
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Martin Ernſt von Schlieffen, fein Peben und fein Derhältniß 
zur Sprachreinigung. 2 2 


Vorkrag gehalten von 


Als die ſprachreinigende Bewegung zu Anfang 


und Mitte der achtziger Jahre neu in's Leben 


trat, als man ihre Nothwendigkeit und volle 
Berechtigung gegenüber dem Hereinfluthen fremd— 
ländiſcher Wörterwogen mit Endſchiedenheit aus⸗ 
ſprach und begründete, da war es ganz natur⸗ 
gemäß, daß man die Blicke zurückſchweifen ließ 
in die Vergangenheit hinein und Vergleiche zog 
mit früheren, den jetzigen ähnlichen Zuſtänden. 


So deckte man in Wort und Schrift die Ent⸗ 


ſtehung und Verbreitung des Uebels auf, zugleich 
aber wandte man die Aufmerkſamkeit auch den 


Männern zu, die je zuweilen, zumal in Zeiten 
der Noth, aufgetreten waren als treue Kämpfer 


und Wächter für deutſche Sprache und deutſche Art. 

Mancher Name iſt ſo bekannter geworden, 
mancher erſt zu verdienter Würdigung gelangt, 
mancher auch ſchlummert noch im Schoße der 
Vergeſſenheit. 

Unſer Heſſen hat ſich in früheren Zeiten 
ſchon rege an den ſprachlichen Beſtrebungen be— 
theiligt. Ich erinnere daran, daß Landgraf 
Moritz und Wilhelm V. Mitglieder und Mit⸗ 
arbeiter der fruchtbringenden Geſellſchaft waren, 
daß Dietrich von dem Werder, ein Stolz dieſer 
Vereinigung, Heſſen ſeine Bildung und geiſtige 
Erziehung verdankt, ich gedenke eines Kunowitz 
in Kaſſel, eines Johann Balthaſar Schuppius 
in Marburg. 

Mehr oder weniger ſind dieſe Männer als 
Sprachreiniger vergeſſen gleich dem, der in gewiſſem 
Sinne und bis zu einem gewiſſen Grade ein 
Vorläufer und Bundesgenoſſe des Sprachvereins 
im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert war, 
ich meine Martin Ernſt von Schlieffen. 

So hielten wir es für wohl angemeſſen und 
dienlich, die Erinnerung an das Leben jenes 
Mannes zu erneuen und eine unbefangene Bes 
trachtung und Beurtheilung ſeiner Stellung zur 
Sprachreinigung daran anzuſchließen. 

Martin Ernſt von Schlieffen wurde am 
30. Oktober 1732 zu Pudenzig bei Gollnow 
als Sprößling einer alten pommerſchen Adels— 


Dr. Earl Scherer, 


familie geboren. Der Vater brachte den Knaben, 
dem er eine beſſere Erziehung wegen Mittelloſig— 
keit nicht zu geben vermochte, 1745 zum Garniſon⸗ 
regiment von Bredow, von wo dieſer 1749 als 
„Fahnenjunkherr“ zur Garde verſetzt wurde. 
Während dieſer Potsdamer Zeit vollzog ſich 
die geiſtige Entwickelung Schlieffen's in ſehr 
glücklicher Weiſe. Mochte auch der ſtramme 
Dienſt, der mit wärmſtem Pflichteifer geübt 
wurde, den größeren Theil der Tageszeit ver— 
ſchlingen, jedenfalls hatte der Jüngling noch 
Muße, um ſich die franzöſiſche Sprache ohne 
Lehrer anzueignen und Latein, Italieniſch und 
Spaniſch zu treiben. Alle Hoffnungen aber, die 


die Bruſt des wißbegierigen, ſtrebſamen und 


ſchönen Fähnrichs ſchwellten, ſchienen mit einem 
Schlage vernichtet, als ſich Spuren anſcheinend 
eines Lungenleidens im Dezember 1755 bemerklich 
machten. Ein Urlaub von vier Wochen wurde 
nachgeſucht und gewährt; eine Bitte um weitere 
Verlängerung hingegen mit völligem Abſchiede 
beantwortet. Alle Verwendungen von Freunden 
und Gönnern blieben erfolglos. Da kommt die 
Nachricht vom Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich. Friedrich hat den 
Sieg bei Lowoſitz erfochten, Pirna hat ſich er⸗ 
geben. Nach Lockwitz bei Dresden, wo der König 
eben weilt, eilt der erſt halbgeneſene Schlieffen, 
um ſich zu melden und noch einmal die Ge— 
währung ſeines Wiedereintritts in das Heer zu 
erbitten. Voll geſpannter Hoffnung und Er⸗ 
wartung ſteht er im menſchenvollen Vorzimmer; 
der König tritt heraus und hört das Geſuch, 
„Herr, er iſt ja noch krank“ herrſcht er den 
Bittſteller an und geht weiter. — Wir verſtehen 
den Schmerz, den dieſe harte, unverdiente Ab—⸗ 
fertigung in dem kriegsluſtigen und ruhmbegierigen 
Jüngling erwecken mußte, wir begreifen auch, 
wenn dieſer ſpäter in Erinnerung an jenen 
Auftritt ſein Urtheil über den großen König 
einmal dahin äußert: Friedrich's Größe als 
König und Kriegsmann iſt über allen Wider⸗ 
ſpruch erhaben, deſſen Herzensgüte aber preiſe, 
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wer ſie empfunden hat. Schlieffen's Eltern waren 
inzwiſchen geſtorben; mittellos und heimathlos 
ſtand der Abgewieſene da. Zum Glück fehlte 
es nicht an guten Empfehlungen höchſtgeſtellter 
Männer wie des Prinzen Heinrich, des Bruders, 
und Ferdinand's von Braunſchweig, des Schwagers 
des Königs. Ihrer eifrigen Verwendung und 
Befürwortung hatte es Schlieffen zu verdanken, 
daß ihn Landgraf Wilhelm VIII. von Heſſen 
zu Anfang 1757 als überzähligen Lieutenant 
im Regimente Prinz von Iſenburg annahm. 
Die heſſiſchen Truppen kämpften damals erſt 
unter Cumberland's, dann unter des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
Führung zuſammen mit den anderen preußiſchen 
Nerbündeten gegen die Franzoſen auf dem weft: 
lichen Kriegsſchauplatz. \ 
Schlieffen, der den Vorzug genoß, zum Adju⸗ 
tanten Ferdinands ernannt zu werden, lernte 
von dieſem hochbedeutenden Führer auf das 
beſte die ſchwere Kunſt der Kriegsführung und 
erwarb ſich durch geſchickte Ausführung kleiner 
Handſtreiche das hohe Vertrauen und die Gunſt 
ſeines Vorgeſetzten. So ſtieg der 27jährige ſchon 
1759 zum Major und 1760 zum Oberſtlieutenant 
und Kommandeur der Leibgarde zu Fuß. In 
demſelben Jahr entzog ihn Verſetzung der Armee. 
Am 1. März 1760 war ſeinem verſtorbenen 
Vater Landgraf Friedrich II. in der Regierung 
gefolgt. Der neue Herrſcher, zeitlebens ſtolz 
darauf preußiſcher General zu ſein, hegte eine 
warme Liebe und Verehrung für Friedrich den 
Großen; er ſchwärmte mit ganzer Seele für die 
Grundſätze und Einrichtungen des preußiſchen 
Heer: und Kriegsweſens, die er auf feinen Staat 
übertrug. Mit Vorliebe umgab er ſich mit 
Offizieren, die in preußiſchen Dienſten ge: 
ſtanden hatten. Jungken, ein Preuße, der nach— 
mals zum Generallieutenant und Miniſter empor⸗ 
ſtieg, war bereits ſein Adjutant; ihm trat jetzt 
als zweiter Schlieffen unter gleichzeitiger Be— 
förderung zum Oberſten und Kammerherrn zur 


Seite. So begleitete Letzterer den Landgrafen, 
der ſein von den Kriegsſtürmen durchzogenes 
Land verlaſſen hatte, auf deſſen Reiſen, und hier 
mag es wohl geweſen ſein, wo der liebenswürdige, 
jugendſchöne und geiſtreiche Offizier zuerſt die 
Zuneigung ſeines Herrn gewann, die er ſpäter 
ohne jedwede Trübung bis zu deſſen Tode beſaß. 
Aber Schlieffen war vor allem ein Kriegsmann 
und kein Höfling. Er ſehnte ſich nach dem 
Heere zurück, wo man ihn ungern mißte, und 
wo man ihm die Führung der ſog, brittiſchen 
Legion in Ausſicht geſtellt hatte. Andererſeits 
mochte der Landgraf ſeinen trefflichen Geſell— 
ſchafter nicht entbehren und willigte erſt, als 
Schlieffen mit Abſchiedseinreichung drohte, in 
deſſen Wiederkehr zum Heere ein, bei dem jener 
nun bis zur Beendigung des Krieges blieb. 
Mit den Friedensjahren beginnt ein neuer, be⸗ 
deutſamer Fortſchritt in der Laufbahn des neu— 
ernannten Generals. Bald zieht er ſich von 
dem Geräuſch der Hauptſtadt und dem glanz⸗ 
vollen Treiben des Hoflebens zurück in ſein 
friedliches Windhauſen, um hier in der Stille 
des Landlebens beſchaulicher Betrachtung und 
ernſter Geiſtesarbeit ſich zu ergeben, bald geht 
es hinaus in die fremden Länder. Zumeiſt als 
Begleiter des Landgrafen lernt er auf Reiſen 
in Frankreich und England, in der Schweiz und 
in Polen fremde Einrichtungen und Staatsformen, 
wirthſchaftliche und ſoziale Verhältniſſe kennen 
und mit prüfenden Blicken betrachten und be⸗ 
urtheilen. Da ſtreift der Garniſondienſtmüde 
das Kriegerkleid mehr und mehr ab. Aus dem 
Feldherrn Schlieffen entwickelt ſich der Staats⸗ 
mann Schlieffen. | 

Das Jahr 1772 ſah Schlieffen als General: 
lieutenant und als Miniſter. „Ein Mann von 
Kopf, ein Mann zum Minifter, zum General — 
vielleicht zu was er will geſchaffen“ — ſo heißt 
es in einem zeitgenöſſiſchen Briefe — „dem wohl 
nichts entgeht, wonach ſich ſein Geiſt ausſtreckt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Paſſeler Pinderlieöchen, 


geſammelk und erläukerk von Dr. Guſtav Eshuche und Johann Tewalker. 


(Fortſetzung.) 


Wie die Eltern ſo die Kinder: der Junge, der 
ſchon Wein und ſchöne Mädchen liebt, beſchwichtigt 


ſeine Mutter, die ſicherlich nie Geld hat, mit 
3 Thalern: 


77) Ich ging in Keller hinter's Faß. 
Muskateller? was iſt das! 


Muskateller trink? ich gern, 
Schöne Klädchen küſf“ ich gern. 


Mag die Mutter ſchmälen, 
Wie ſie will. 

Geb ich ihr drei Thaler, 
Schweigt fie fill, 


Natürlich macht ſich jo ein Bengel nichts aus 
der Schule, er pfeift was auf den Tadel ſeiner 
Eltern, wie es in einem freilich aus zwei fremd⸗ 
artigen Stücken gebildeten Liedchen heißt: 
78) „Eene deene Dintefaß 

Geh' in die Schule und lerne was, 

Und wenn du was gelernet haſt, 

Steck die Feder in die Taſch'.“ 

Mein Vater iſt ein Schneider, 

Er ſchneidet mir 'ne Pfeife, 

Da pfeif' ich allen Morgen, 

Das geht wie eine Orgel. 
Das Unglück bleibt natürlich nicht aus. Die 
Mutter fällt zum Fenſter hinaus und bricht ein 
Bein, und kaum kann ſie Dank der kunſtfertigen 
Hand des Doktors (Schneider Kakadu) wieder 
laufen, da ſtirbt ihr Mann. 

79) Auf dem Berge Sinai 

Wohnt der Schneider Kikrikt, 

Seine Frau die Margarete 

Saß auf dem Balkon und nähte, 

Fiel herab, fiel herab, 

Und das linke Bein brach ab. 

Kam der Doktor hergerannt 

Mit der Nadel in der Hand, 

Näht' es an, Näht' es an, 

Daß ſie wieder laufen kann. 


Billewillewitt mein Mann iſt krank! 
Billewillewitt was fehlt ihm dann? 
Billewillewitt ein Gläschen Wein? 
Billewillewitt das kann wohl fein! 
Billewillewitt ein Stückchen Brot? 
Billewillewitt er iſt ſchon todt! 
Billewillewitt den Doktor holen, 
Der ſoll ihm den Buckel verfohlen ! 


Wie ein echter Niederländer muthet uns dies ganze 
derbfröhliche Bild von dem Bettelhaushalt an. 
Es iſt alltägliches Leben, doch umkleidet vom 
heitren Sonnnenſchein eines Kindergemüthes, dem 
Armuth nur wunderlich, dem Unordnung noch 
drollig erſcheint. Drum zeigt ſich nur gute Laune, 
aber kein eigentlicher Spott in dieſem lachenden 
Bild von dem Haushalt, der ſo luſtig - leicht- 
finnig beginnt und jo traurig leichtfertig 
endet. — Allein ſelbſt unſre Kaſſeler „Jungens, 
und „Mäderchen“ ſind doch nur Engelchen mit 
einem B davor. Wenn da ein frecher Bäder: 
junge, mit dem leeren Weckekorb auf dem Rücken 
durch die Straßen ſchlendernd mit kleinern Kindern 
anbändelt, weshalb ſollen ſich die nicht an ihm 
rächen, ſo gut ſie können? So rufen ſie hinter 
ihm her: 
81) gäckerklos, Väckerklos, 

Mach die Wecke nit ſo groß, 

Mach ſe nit ſo kleine! 

Sonſt kriegſte ſcheiwe Beine! 
Und was dem einen recht iſt, iſt dem andern 
billig. Kommt da ein Herr in ſchwarzem Zylinder 
und Schlappſchuhen her und erſchreckt mit ſeinem 
ſchwarzen Geſicht die ſpielenden Kinder; nun, dann 
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iſt's nicht wunderbar, wenn bald hinter ihm der 
Ruf erklingt: 
82) Schornſteinfeger, 
Lumpenträger, 
Kreideweiß, 
Kohleſchwarz! 
So lernt die liebe Jugend das Necken, angelockt 
durch die Gegenſätze weiß und ſchwarz. Und 
was einſt nur dem alles zermalmenden Schmetter⸗ 
ling galt, dem gefräßigen Weißling, das wird 
nun dem mehlmahlenden weißbeſtäubten Müller 
nachgerufen: 
83) Miller — Miller — Mahler 
Schenk m'r doch 'en Dahler! 
Ja auch an dem Fremdling, der in unſern Mauern 
weilt, vergreift ſich in dieſer Weiſe die Jugend, 
wenn er in gleichmäßigen Pauſen allzulaut 
krächzt: 
84) Kauft Kohlen! 
Dann hallt's vielſtimmig zurück: 
Wo haſt ſe geſtohlen? 
Die klügeren Kohlenbauern der Neuzeit ſchreien 
deshalb: Kohlen kauft! 

Die edle Schneiderzunft, durch Alter und Ur⸗ 
ſprung (vgl. I. Moſ. 3, 21), doch allen anderen Ge⸗ 
werben überlegen, iſt von jeher, beſonders im Mittel⸗ 
alter, Gegenſtand des Volkswitzes geweſen. Auch 
der klug beobachtende Kinderſinn hat ſich den wunden 
Punkt nicht entgehen laſſen. Das dürre Schneider⸗ 
lein begnügt ſich mit „Erweſen un Speck“, welchen 
Schuſter, Schloſſer und Schreiner nicht wollen; 
das mit Geberden vorgetragene Geſpräch der vier 
Handwerker ahmt zugleich durch die Sprachlaute 
überaus fein das Arbeitsgeräuſch nach und gehört 
ebenſo ſehr unter die Kinderſpiele: 

85) Der Schuſter macht: 

Erweſen un Speck, 

Das mäag ich nit, das mäag ich nit! 

Der Schneider macht: 

Hätt' ich es! Hätt ich es! 

Der Schloſſer macht: 

Ginn's em doch! Ginn's em doch! 

Der Schreiner macht: 

Dä höſt es! Dä höſt es! 

Schneider juchhe! 

Drei Deller voll Fleh, 

Drei Deller voll Wanzen, 

Schneider muß tanzen. 
Dem Lohnkutſcher, der hier mit einem beſtimmten 
Namen eingeführt wird, gilt der böſe Spruch: 

87) Brenner hat zwei Pferde, 

'en Schimmel und en Luchs, 

Der Luchs der will nit drecken, 

Der Schimmel will verrecken. 
Ach, und Jugend kennt keine Tugend: ſie 
vergreift ſich ſogar an der geheiligten Perſon 
ihres Lehrers, wenn er, dem Frühling vergleichbar, 
mit ſeinem Zauberſtabe die jungen Blüthen aus 
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dem ſchlumernden Grunde hervorzulocken ſucht; 
der Dank dafür iſt aber kein Frühlingslied: 
88) Wenn die Glocke achte rappelt, 

Kommt der Lehrer angewarkelt 

Mit dem langen Vefenftiel, 

Haut die Kinder gar ſo viel, 

Gar ſo viel iſt ungeſund, 

Der Lehrer it — — — — 


89) Heinerich, was machſte da? 
Vater, ich ſtudire. 
Heinerich, das kannſt du nit! 
Vater, ich probire. 
Doch mit dieſen Sprüchen ſind wir ſchon einige 
Jahre vorausgeeilt: noch lebt das Kind in un- 
getrübtem Glücke. Es kennt noch nicht die Leiden 
der Schule, noch viel weniger die Schule des 
Lebens. Ahnungslos wünſcht es ſich vor allem 
für die nächſte Weihnachten einen „Buckel⸗ 
ranzen“, den es dann oft ſchon nach einiger 
Zeit zwiſchen Haus und Schule mit demſelben Be— 
hagen hin⸗ und herträgt wie der Poſtbote ſeine 
Brieftaſche. Noch ruht des Kindes ganze Weis⸗ 
heit in den kleinen Liedchen, die mühelos in der 
Stube und auf der Straße gelernt werden. 
Da gilt ſchon bei den kleinſten Kindern, was von 
Erwachſenen gilt: Was ſich liebt, das neckt ſich. 
So ſucht der freund⸗ feindliche Gegenſatz zwiſchen 
Jungen und Mädchen in mehreren Spruͤchen nach 
Ausdruck: 
90) Müller — Müller — Mahler 
Die Mädchen koften 'en Thaler, 
Die Zungen koften 'en Hühnerdreck, 
Die kehrt man mit dem Befen weg. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Lied, wo 
es von Jungen geſungen wird, gegen die Mädchen 
umgewandelt wird. 
91) Es regnet dicke Tropfen, 
Die Jungen muß man klopfen, 
Die Mädchen muß man ſchonen 
Wie eine Zitrone. 
Nicht ſo zart necken ſich die Kinder in Roſen— 
thal: Schworze, ſchworze Heirelbeern! Bloe, bloe 
Dente! Wößt ehr net, wo Donar leit? Donar 
leit dort ingen, Wo die faulen Merrercher ſeng, 


Jonge rieche wie Eiſopſtöck Merrercher ſtenke wie 


Zegenböck. Geis, Geis ma! 


92) Die Katze läßt das Mauſen nicht, 
Die Weiber naſchen gern, 
Die Männer ſind drauf abgericht't, 
Sie brauchen keine Latern'. 


Dafür ſingen die Jungen gern ein anderswoher 
bekanntes Lied: 


93) Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
Was kriegt denn Zulchen mit? 
Ein Schleier und ein Lederhut, 
Das ſteht dem Zulchen gar zu gut. 


Aelter als der Antiſemitismus iſt wohl folgendes 
Spottlied auf die Juden: 


94) Die Sidd'n hab'n en Schwein geſchlacht't 
In dem Dempel Moſes 
Und haben daraus Wurſt gemacht! 
Iſt das nicht was Famoſes? 
Dagegen erſt der geiſt⸗ und herzloſen Schwieger⸗ 
mutter = Verfolgung der Neuzeit verdankt wohl 
folgendes Lügen⸗Lied ſeine jetzige Faſſung: 
95) Eine alte Schwiegermutter 
Mit der krummen Fauſt, 
Sieben Jahr im Himmel droben, 
Kommt nun wieder raus. 
Iſt das nicht ein dummes Weib, 
Das nicht in dem Himmel bleibt? 
1851 ſchrieb es Profeſſor Meier in Tübingen 
noch jo nieder: Anna Mareile, Dorotheile, 
Mit de krumme Füße: Biſt zehn Jahr im Himmel 
gwä, Haſt wieder abe müße. — Nicht kindlich 
in der Faſſung, wohl aber im Gedanken iſt 
ebenſo der Troſt, welchen ein ſchon älterer Junge 
ſeinem weinenden Geſpielen giebt, bevor er ihn 
durchprügelt: 
96) Weine nicht! es iſt vergebens, 
Denn die Thränen dieſes Lebens 
Fließen doch in's Kellerloch: 
Deine Watſche kriegſt du doch! 
Der Spruch wird auch angewendet, wenn ein 
Kind, das was ausgefreſſen hat, ſich vor dem 
Nachhauſegehn fürchtet. Hören dann die andren 
Kinder den dringlichen Ruf der Mutter, ſo 
necken ſie das Kind zudem: 
97) Geh' heim, deine Mutter hat auf im Lätſchen 
(S Pantoffel) gepiffen! 
Wie dies liebliche Geleitswort dem vom Spiele 
zu früh abgerufenen Knaben nachklingt, jo be⸗ 
grüßen die Kinder den, der zu ſpät auf der 
Straße beim Spiel erſcheint, Rübchen ſchabend 
mit dieſem Willkommen: 
98) Sitzen geblieben! 
Kartoffel gerieben! 
Oder wenn gar verlautet, daß eins Schläge be— 
zogen hat, ſo tönt ihm nicht ſelten die höhniſche 
Frage entgegen: 
99) Schmand geleckt? 
Gut geſchmeckt? 
Wohl ſind die Neckrufe nicht frei von aller 
Schadenfreude, aber noch mehr, glaube ich, ſpricht doch 
aus ihnen das übermüthige Behagen an der eigenen 
glücklicheren Lage. Manches Kind ſingt dieſe 
Verſe luſtig mit und ſpürt dabei noch Vaters 
oder Mutters Röhrchen von geſtern, wie's in 
einem ſchwäbiſchen Liede heißt: Mei Muoter 
hot me g'ſchlage Mit Hagebuchereis; J ka ders 
net verſage, Wie mi mei Buckel beißt. — 
Oefters kleidet der kindliche Sinn den Neckruf 
in Räthſelgeſtalt ein. So fängt mancher kleine, 
in die Spielſprache der Straße noch nicht ein: 
geweihte Junge zu weinen an, wenn ihm etwa 
ein älterer lachend den Finger mit dem Rufe 
entgegenſtreckt: a 
100) Der hat kein Hemd an! 


Aehnlich find die neckenden Antworten auf die 
Frage nach der Wohnung: 
101) Drei Treppen hoch im Bellerloch! 
oder auf die Frage nach der Tageszeit: 
102) ¼ auf kahle Erweſen! 
d. h. kalte Erbſen, wie auch der Straßburger 
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Spruch lautet: Wie viel Uhr iſch's? Dreivierdel 


auf kaldi Erbſe, Wenn's druf kummt, ſe ſchlat's. 
Sonſt könnte kahle wohl auch ein verhärtetes 
gale gelbe ſein, wie ein altes Fuldaer 
Gedicht (Heſſenland 1890, S. 11), an dem ſich 
einſtmals in Paris zwei Fuldaer als Lands⸗ 
leute erkannt haben, beginnt: Zom Zilljes 
(= Sülze) gale Erbes Mit Hutzelbröh ge— 
ſchmälzt. — Noch größer iſt die Freude der 
böſen Straßenjugend, wenn es gelingt, einen 
Dummen ſelbſt zu einer Antwort zu bringen, 
die ihn bloß ſtellt und lächerlich macht, z. B. 
103) A. Sch ging mal in den Wald. B. 

Da kam ich an ein Haus. 

Da guckte 'ne alte Frau raus. 

Die hatte ein Brot. 

Butter und Käſe darauf. Ich auch. 

Der Käſe ſtank. h 
Fällt der Gefragte 'rein, ſo laufen die andern 
Kinder mit lautem Puh! von dannen und laſſen 
den Aermſten allein. Bei Mülhauſen im Elſaß 


Ich auch. 
Ich auch. 
Ich auch. 
Ach auch. 


haben die Kinder einen ähnlichen Scherz: Ich bi 
in Wald gange. „Ich o.“ Ich bi zu 'm e Baum 
g'ku! „Ich o.“ Ich ha 'm umg'haue. „Ich o.“ Ich 
ha⸗n⸗e Seidrogh drüs g'macht. „Ich o.“ D' Sei 
hän drüs gfreſſe. „Ich o.“ Etwas feinere, doch 
ebenſo wirkungsvoll mit den nöthigen Geberden 
abſchließende Scherze ſind: 
104) A. Geſtern ging ich in die — B. (den A kneift) Au! 
oder 
Ich kam an einen Teich. B. Wie? 
Da ſah ich Krebſe. Wie? 
Da fing ich ſie mir. Wie? 
Die Krebſe knippten. Wie? 
wobei A den dummen Frager kneift. 
i oder 
106) A. Sch ging mal bei der Wache vorbei. 
Da ſtand ein Poſten. 
Der ſchulterte das Gewehr. 
Er rief die Wache raus. Wie? 
Der Trommler trommelte. Wie? 
So! ſagt dann A und trommelt den Frager 
mit beiden Händen auf den Rücken. 
Immer iſt es die unbändige Freude am Beſſer⸗ 
wiſſen, die dieſen Scherzen ihren Reiz für die 


105) A. 


A. So! 


B. Wie? 
Wie? 
Wie? 


Kinder bewahrt, wo unſereins nur noch erhaben 


lächelt. Wer dann reingefallen iſt, lauert nun 
bloß auf die Gelegenheit, einen andern ebenjo 
Dummen zu finden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſenlandes 


Die intereſſante Frage, woher die den kriegs⸗ 
geübten Römern Jahrhunderte hindurch imponiren⸗ 


den germaniſchen Völker der Cannifaten, 


Gambrivier, Sugambrer, Uſipeter, Anſi⸗ 
varier u. a. ſtammten, und wie deren Namen 
zu deuten ſeien, hat ſchon oft die Forſcher be⸗ 
ſchäftigt, eine befriedigende Löſung aber noch 
nicht gefunden. Eine ſolche bietet freilich Schwierig⸗ 
keiten. Mir ſcheint aber, dieſelben werden 
großentheils gehoben, wenn man bei der Namen⸗ 
deutung von einem anderen Geſichtspunkt ausgeht. 

Ich glaube, daß jene Völker nach ihrem 
Hauptorte, nach dem Sitze des Gaufürſten, 
benannt waren. 

Dieſe Orte behielten ihre Namen auch nach 
der Auswanderung der Bewohner, zumal wenn 
ein Theil derſelben zurückblieb. So läßt es ſich 
erklären, daß der nämliche Volksname, z. B. 
Chamavi, Chauci, am Rheine und auch an der 
Weſer ſich findet. 

Die folgenden Ausführungen wollen zu weiteren 
Forſchungen anregen. Sie haben, da die An— 


Arbewohner. 
Don P. Moll. 


nahme ſich beſtätigen wird, daß die urſprüng⸗ 
lichen Wohnſitze jener berühmten Völker der 
germaniſchen Urzeit auf heſſiſchem Boden gelegen 
haben, für die Heſſen ein beſonderes Intereſſe. 

Wie die von Caeſar, de bell. gall., genannten 
Atuatuci aus Atuatuca, die Tolosates aus 
Tolosa, wie die Odsoßovgyıoı des Ptolemäus aus 
Odi ονονννẽe, jo ſtammten die Cannifates 
(nach Müllenhoff's Leſeart in ſeiner Ausgabe 
der „Germania “), auch Cana fates, Cannanes 
fates, Cannenafates, Canninefate- 
(nach R. Schröder's Zuſammenſtellung in Sybel's 
hiſtor. Zeitſchrift, N. F. 7 Bd.) genannt, aus 
einer Anſiedelung an der Cannifa, einem Bache, 
woran der Wohnſitz des Canno lag. Nach Arnold, 
„Anſiedelungen und Wanderungen deutſcher 
Stämme“, S. 93, bedeutet altſächſiſch apa, 
latein. aqua, goth. ahva, fränf. afa, apha, um: 
lautend efa, fa, ofa und ufa ſoviel als Bach. 
Man vergleiche die Bach- bezw. Ortsnamen: 
Hanapha, Hanefa, jetzt Hennef, Hunefe, jetzt 
Honnef, Ascafa, Herafa, Herifa, Hurnipha, 


Hurnufa,Phiopha,Slirefa,Urphau.a. Diegormen 
Cannanefa und Canninefa find gebildet wie die 
Namen Wizanbrunno, Uthinabach, Eschinewage. 
Zu dem Perſonennamen Canno, der durch die 
übliche Kürzung aus einem zweiſtämmigen Namen 
entſtanden iſt, kann man die Namen Cancor, 
Chanfried, (Cod. Laur.) Kandrud, Chanrat, 
Hanno (Pieper, Libr. Confrat.) ſtellen. Wenn 
der Name Cannifa ſich bis heute erhalten hat, 
ſo wird er Hannef, Hanfe, oder falls man an 
Stelle des ſpäter unverſtändlich gewordenen efa 
das Wort bach geſetzt hat, Hanbach lauten. 

Die Chama vi, vermuthlich identiſch mit den 
Aofwaı, darf man wohl in Chamava oder 
Chaimafa ſuchen. Der Perſonenname Chamo 
findet ſich bei Pieper, Libr. Confrat., Haimo 
bei Dronke. 

Die Usipetes und Usipii hatten in Usipa 
oder Usbach ihren Hauptort. Der Name 
erinnert an Bach und Dorf Ausbach im Kreis 
Hersfeld. 

Auchder Wohnſitzder Gambrivii, ’uuaßelonoı, 
war nach einem Bache, der Gambrifa, benannt. 
Hier hatte Gambar ſeinen Sitz. Dieſer Name 
findet ſich ſonſt ſelten, in der Geſchichte der 
Lon gobarden wird eine Fürſtin Gambara genannt. 
Aus Gambarifa konnte ſpäter Gamberbach 
werden, wie Walbach aus Walfe, Erbach aus 
Erfa, Asbach aus Asphe x., Arnold, a. a. O. 
S. 315; ein Kamberbach wird im Urkundenbuch 
des Kloſters Germerode, S. 114, erwähnt, heute 
heißt dieſer Ort Kammerbach. 

Die Fovyaupßooı mögen aus Sudgambara 
geweſen ſein, einer gleichfalls auf dem Gebiete 
des Gambar, ſüdlich von der vorigen gelegenen 
Anſiedelung. Bei Dronke, Cod. dipl. Fuld., 
S. 338, wird zu Ende des 10. Jahrh. nebſt 
dem Orte Mursina, jetzt Morſchen, ein praedium 
Scamberaha genannt. Offenbar iſt dies das 
ſpätere Scembro, das jetzige Schemmern am 
Schemmerbach. 

Mit beſonderer Theilnahme verfolgen wir das 
von Tacitus, Annal. Lib. XIII. cap. 55 und 56. 
in ergreifenden Worten erzählte Schickſal der 
Ansivarii. Von den Chauken aus ihren 
Wohnſitzen vertrieben, hoffen ſie, auf römiſchem 
Gebiete ſich niederlaſſen zu können, werden aber 
zurückgewieſen, die Brukterer, Tenkterer und 
andere Landsleute greifen für ſie zu den Waffen, 
um ihnen eine neue Heimath zu erzwingen, 
laſſen ſie aber bald, aus Furcht vor den Römern, 
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im Stich. Nun bleibt ihnen nichts übrig, als 
in der alten Heimath nochmals ihr Heil zu ver— 
ſuchen, und es zieht Ansivariorum gens retro, 
ad Usipios et Tubantes, quorum terris exacti, 
cum Cattos, dein Cheruscos petissent, errore 
longo, hospites, egeni, hostes, in alieno, quod 
juventutis erat, caeduntur, imbellis aetas in 
praedam divisa est. Benannt find die Ansivarii 
Ansibarii, Ampsivarii, von Ansivara, 
Ansibara oder Ampsivara. Mit dem Namen ihres 
Häuptlings vergleiche man die Perſonennamen 
Anzo, Ansa, Amzo, Amesa bei Dronke, Pieper u. a. 
Ahd. bar, par, angelſ. faer, altſ. bär, nudus, 
vacuus, inanis, bedeutet in Ortsnamen, wie 
Buck, „Oberdeutſches Flurnamenbuch“, bemerkt, 
Wäldblöße, abgetriebener Wald. Nach Arnold, 
„Anſiedelungen“, S. 204, hat das Wort au auch 
manchmal die Bedeutung von Lichtung, Wald— 
blöße. Das Wort lar in Ortsnamen wird wohl 
urſprünglich das nämliche bedeutet haben. Im 
Urkundenbuch von St. Gallen kommen die durch 
Zuſammenſetzung von Perſonennamen und para 
entſtandenen Ortsnamen vor: Adelhartespara 
Folcholtespara, Pertoldespara u. a. Ampsivara 
heißtalſo urſprünglich dievonAmpiſovorgenommene 
Rodung im Urwald, und dann die dort angelegte 
Behauſung. Die Vermuthung liegt ſehr nahe, 
daß Anzefahr bei Kirchhain, im Jahre 1282 
Anzenvar, die Erinnerung an jenes Urdorf noch 
bewahre. Uebrigens find die Ansivarii auf ihrem 
unglücklichen Wanderzuge nicht untergegangen, 
ſie haben den Römern noch manchmal zu ſchaffen 
gemacht. 

Die Kucovagoı haben nach der Anſicht des 
tüchtigen Tacituskenners Wormſtall im Weſten 
der Oberweſer gewohnt. Man wird nicht fehl 


gehen, wenn man die Kasvara an der unteren 
Fulda ſucht. 


Wenn Kaſo, wahrſcheinlich ein 
Gaufürſt, in dieſer Lichtung, an hervorragender 
Stelle, ein Herrenhaus, ahd. sal, altſächſiſch seli, 
ſich erbaute, welches auch die Reſidenz ſeiner 
Nachfolger wurde, ſo paßte der Name Kas-vara 
nicht mehr, man wird ſtatt deſſen Kas-sala 
gejagt haben, ähnlich dem Ortsnamen Bruochsale 
(Wormſ. Urkb.) und den ſpäteren Bezeichnungen 
Almundeshusa, Theotricheshus, Calisburg. 
Kassala könnte derſelbe Ort fein, welcher im 
Jahre 913 Chassala und Chassella und im 
Jahre 1008 Kassella und Kassala heißt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſiſche Zeitungen. 


Als im vorigen Jahr von Seiten des Marburger 
Zweigvereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde die 
Jubiläums⸗Druckausſtellung in's Leben gerufen wurde, 
ſollte eine Sammlung heſſiſcher Zeitungen ein mög⸗ 

lichſt vollſtändiges Bild auch dieſes Theils der Literatur 
dem Beſucher vorführen. Die Veranſtalter waren 
ſich bewußt, daß bei dem erſten Verſuch, der in 
dieſer Richtung unternommen wurde und bei der 
Kürze der Zeit, die zu Gebote ſtand, von einer 
wirklichen Vollſtändigkeit keine Rede ſein könne. 
Trotzdem gelang es, ganze Jahrgänge oder einzelne 
Blätter von 221 ſelbſtſtändigen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, abgeſehen von den dazu gehörigen Beilagen, 
auszulegen. Die Anregung, die hierdurch zu weiteren 
Forſchungen nach verſchollenen oder noch nicht wieder 
zum Vorſchein gekommenen Erzeugniſſen der Tages⸗ 
literatur gegeben war, hat zu Ergebniſſen geführt, 
die ich nun einem größeren Leſerkreis mittheilen 
will, um, wie ich hoffe, hie und da Intereſſe zu er⸗ 
wecken und Unterſtützung zu finden. Zunächſt ſind 
die Zeitungen zu nennen, deren Daſein verbürgt iſt, 
von welchen jedoch bisher noch kein Blatt zu er⸗ 
langen war. Eine Ausnahme hiervon macht — was 
das Verbürgtſein anbetrifft — der Fuldaer „Poſt⸗ 
reuter“, der, wenn er wirklich vorhanden geweſen iſt, 
zu den älteſten deutſchen Zeitungen gehören würde. 
Nach Schwarzkopf *) erſchien der „Poſtreuter“ 1618 
zu Fulda und dauerte 12 Jahre. Doch weder 
Schwarzkopf noch denen, welche nach ihm die deutſche 
Zeitungsliteratur behandelt haben, iſt je eine Nummer 
des „Poſtreuter“ zu Geſicht gekommen, ſelbſt Opel“) 
nicht, trotzdem er alle Archive und Bibliotheken durch⸗ 
forſcht hat. Deshalb müſſen wir den „Poſtreuter“ als 
ein halb mythiſches Weſen betrachten. Auf den Boden 
der Wirklichkeit kehren wir — um in chronologiſcher 
Folge zu bleiben — mit der Erwähnung des 
„Hanauiſchen Mercurius“ zurück. Derſelbe 
erſchien ſeit 1678 in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache, ebenſo als Fortſetzung von Mitte 1682 
ab die „Europäiſche Zeitung“, beides Blätter 
nur politiſchen Inhalts im größeren Styl. Von 
der deutſchen Ausgabe des Mercurius ſind einzelne 
Nummern in den Akten des hieſigen Staatsarchivs 
vorhanden, trotz aller Bemühungen haben bis jetzt 
weitere Exemplare nicht feſtgeſtellt werden können. 
Dagegen beſitzt die Hanauer Stadtbibliothek von 
1687 ab eine Reihe vollſtändiger Jahrgänge der 
deutſchen „Europäiſchen Zeitung“. Die fran⸗ 
zöſiſche Ausgabe, welche während längerer Zeit 
anfänglich in Frankfurt a. M. gedruckt wurde, bei 

*) „Ueber Zeitungen.“ Ein Beitrag zur Staats⸗ 

wiſſenſchaft von Joachim von Schwarzkopf. Frankfurt a./ M. 
1795. S. 14. 

*) Opel, „Die Anfänge der deutſchen Zeitungspreſſe 

16091650“. i 


Kuchenbecker, dann Blaſius Ilsner, ſcheint ganz 
verſchwunden zu ſein. Daſſelbe muß von einer 
zu Hanau gegen 1700 erſchienenen Zeitſchrift 
„Astraea“ angenommen werden. Ein gleiches 
Schickſal iſt der Monatsſchrift zu Theil geworden, 
die Chr. Mehnert vier Bogen ſtark zu Schmal⸗ 
kalden unter dem Titel „Wahrenburgy curieuſes 
Welt und Staats Cabinet“ herausgab und 
zum Abonnement darauf im Januar 1736 durch die 
„Caſſeler Policey und Commercien Zeitung“ zum 
Preis von 1 ggr. per Stück auffordert. Noch auf- 
fallender als das Verſchwinden dieſer vielleicht nur 
kurze Zeit beſtandenen Schrift iſt es, daß wir auch 
von der durch Profeſſor Dr. Joh. Rud. Ant. Piderit 
geleiteten „Fürſtlich Heſſen Caſſelſchen 
Staats und Gelehrten Zeitung“, welche 
April 1769 begann, kein Exemplar haben auffinden 
können. Sie ging 1771 in die „Heſſen Caſſelſche 
Zeitung“ über, welche die Landesbibliothek beſitzt. Ferner 
ermähnt Schwarzkopf in einem ſpäteren als dem oben 
genannten Werkchen “) einer „Hanauer Ball⸗ 
Zeitung“ als einer „vorübergehenden witzig muth⸗ 
willigen Erſcheinung“, die zur Faſtnachtszeit 1802 
erſchienen ſei, von der leider auch nichts mehr vor⸗ 
handen zu ſein ſcheint. Sollte es wohl eine frühere 
Karneval⸗Zeitung geben? 

Die ältere, harmloſe Zeit iſt damit abgeſchloſſen, 
wir kommen zu der Periode, die im heutigen Sinne 
wirklich politiſche Zeitungen hervorbrachte, 
das heißt ſolche, die nicht nur Nachrichten von 
äußeren Begebenheiten enthielten, ſondern ſich auch 
mit den inneren Verhältniſſen ihrer Heimath be— 
faßten. Dieſe Periode beginnt, von einzelnen vor⸗ 
übergehenden Erſcheinungen der Revolutionszeit ab- 
geſehen, für Deutſchland nach den Befreiungskriegen, 
in unſerer engeren Heimath aber erſt nach der 
Bewegung von 1830. 

Kann man das Verſchwinden der älteren Zeitungen 
bedauern, jo muß es außerdem noch Befremden er— 
regen, daß trotzdem ſeit länger als 100 Jahren die 
geſetzliche Verpflichtungen beſtand, Exemplare der 
Zeitſchriften an die öffentlichen Bibliotheken abzuliefern, 
dieſe ſo große Lücken aufweiſen, und zwar von 
Blättern, in denen ſich das politiſche Leben der 
dreißiger Jahre und von 1848 — 50 abſpiegelt. 
So iſt keine Nummer der „Zeitſchwingen“ 


aufzufinden, welche Stern nach 1830 in Hanau 


herausgab. Die Bedeutung dieſer Zeitung wird 
dadurch gekennzeichnet, daß fie durch Bundestags- 
beſchluß vom 2. März 1832 verboten wurde, wie 
Treitſchke in feiner „Deutſchen Geſchichte“ erzählt. 


*) „Ueber politiſche Zeitungen und Intelligenzblätter in 
Sachſen, Thüringen, Heſſen ꝛc.“ von Joachim v. Schwarz⸗ 
kopf, Gotha 1802. S. 84. 
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Dann erſehen wir aus Rodenberg's „Erinnerungen 
an F. Dingelſtedt“, daß dieſer in einem Briefe an 
Fr. Oetker 1837 eine in Fulda erſcheinende 
»Abendzeitung“ erwähnt, für welche er Bei⸗ 
träge liefere. Auch von dieſem Blatt hat ſich nichts 
weiter feſtſtellen laſſen. 

Von Mitte der dreißiger Jahre an iſt jede Regung 
politiſchen Lebens wieder unterdrückt, und der Drang 
nach Tagesſchriftſtellerei äußert ſich nur in Verſuchen, 
belletriſtiſche, wiſſenſchaftliche oder einfache Anzeige⸗ 
— ‚Intelligenz. — Blätter hervorzurufen. Von dieſen 
Verſuchen, die zum Theil nur bis zu Probeblättern oder 
wenige Nummern darüber hinaus gediehen, und 
wovon keine Spur mehr vorhanden ift, find zu er— 


wähnen: 


1) Ein „Intelligenzblatt“, von Weidemann 
in Rotenburg herausgegeben, hat länger be— 
ſtanden; 

2) „Minerva“, belletriſtiſche Zeitſchrift, ſollte 
1839 von Hotop, Kaſſel, gedruckt und von 
einer Demoiſelle Heuſer zu Rauſchenberg 
redigirt werden; 

3) „Con verſationsfreund“, eine Moden- 
zeitung, und „Spiegel der Geſchichte“, 
von J. H. Fiedler in Hanau herausgegeben. 
Auf der Landesbibliothek zu Kaſſel befinden 
ſich mehrere Jahrgänge der letzteren Zeitſchrift. 

4) Hotop, Kaſſel, gab April 1841 eine Probe⸗ 
nummer des „Intelligenz-Blattes 
für die Reſidenzſtadt Caſſel“ heraus, 
welches Unternehmen von Polizei wegen unter⸗ 
drückt wurde; ein gleiches Schickſal hatte 

5) im November 1841 eine von demſelben Ver⸗ 
leger ausgegangene Probenummer eines „Tage— 
blatts“; ob 

6) die vom Privatgelehrten Alex. Th. Nahl be⸗ 
abſichtigte und auch genehmigte Monatsſchrift 
„Meteorologiſche und Naturhiftori- 
ſche Annalen“ überhaupt erſchienen iſt, 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

In der Periode bis 1848 wurden noch ſieben Ge— 
ſuche verſchiedener Verleger um Herausgabe von 
Zeitſchriften abſchlägig beſchieden. Für eine der— 
ſelben, welche unter dem Titel „Bühne des 
Rechts und der Freiheit“ bei Hotop 1832 
erſcheinen ſollte, war Guſtav v. Struve als Redakteur 
gewonnen. Mit der Verſagung ſeiner Aufnahme in 
den kurheſſiſchen Unterthanenverband zerfiel das 
Unternehmen. 

Gehen wir zu den Jahren 1848 — 50 über, fo 
ſind die Nachforſchungen nach folgenden Zeitungen 
bis jetzt vergeblich geweſen: 

1) Der „Volksbote von der Edder“, er⸗ 

ſchienen zu Fritzlar; - de 

2) „‚Willingshäuſer Wochenblatt“, ge- 
druckt in Alsfeld, redigirt von Herrn v. Schwertzell, 


Willingshauſen, 1849; eine Nummer beſitzt 
das Staatsarchiv; 

3) der „Neue Bote“, redigirt von J. H. Koch, 
gedruckt von K. Gotthelft, Kaſſel. Eine Probe- 
nummer vom 9. Dezember 1848 liegt vor, 
fie war der „Horniſſe“ beigegeben. Sollte 


das Blatt überhaupt nicht erſchienen fein? — eee 


Die öſterreichiſch-bayeriſche Bundesexekution 1850 
machte wieder einmal allem politiſchen Leben, ſoweit 
es ſich in der Tagespreſſe kund geben konnte, ein 
Ende. Am 24. Dezember, Morges 10 Uhr, wurden 
die Preſſen der „Horniſſe“, „Neue heſſiſche Zeitung“ 
und des „Volksboten“ geſchloſſen und alle noch vor= 
handenen Exemplare konfiszirt. Nur der offiziellen 
„Caſſeler Zeitung“ und dem harmloſen „Boten“ 
Niemeyer's gönnte man in Kaſſel das Daſein. Der 
unermüdliche, Hotop hatte noch im Herbſt dieſes 
Jahres ein neues Unternehmen gegründet „Anzeige— 
blatt für die Stadt Caſſel“, das er unent⸗ 
geltlich ausgab und lediglich durch die Anzeigen auf ſeine 
Koften zu kommen hoffte. Außer dieſen brachte das 
Blatt aber auch Artikel politiſchen Inhalts und ging 
deshalb im allgemeinen Zuſammenbruch mit unter. 
Wann und wie iſt nicht erſichtlich, die einzige Nr. 5, 
die ich geſehen, datirt vom 20. September und 
wurde bei einer im Jahr 1854 gelegentlich eines 
Diebſtahls vorgenommenen Hausſuchung konfiszirt. 

Es herrſcht nun tiefe Ruhe, mehrere Anträge auf 
Herausgabe von Zeitungen werden abgeſchlagen, auch 
mußte ſchon die Höhe der Kaution, 5000 Thaler 
für ein politiſches Blatt, abſchrecken. Neben den genannten 
führte nur noch das Gotthelft'ſche „Gewerbliche 
Tageblatt und Anzeiger“ ein ſorgenvolles Stillleben, 
denn das Damoklesſchwert des Verbots wegen ver- 
meintlicher Uebergriffe auf politiſches Gebiet ſchwebte 
ſtets über ihm. Einem ſolchen Exkurs verdankte 
auch die „Minerva“ von Schmidt am 3. Februar 
1854 ihre Unterdrückung. Erſt mit dem Jahr 1859 
regt es ſich von Neuem auf dieſem Gebiet. 

Auch noch aus der Zeit nach 1866 find drei ver: 
loren gegangene Blätter zu nennen. Das eine iſt 
die „Preſſe“ von Has & Rudolph, welche vom 
Januar bis 3. Oktober 1867 erſchien, das andere 
ein Blatt, das den Intereſſen des Judenthums ge- 
widmet geweſen ſein ſoll. Der Titel iſt mir nicht 
bekannt, als Redakteur wird Rabbiner Dr. Enoch, 
als Drucker Hammer in Fulda genannt — im Böckel⸗ 
ſchen „Reichsherold“ Nr. 336, September 1890. 
Das dritte iſt „Der Schwälmer Bolksbote“, 
redigirt von Ed. Völker, Verlag und Druck von 
C. Baumann, vom 1. Mai bis Ende Juni 1874 
zu Ziegenhain. 

Schwerlich iſt vorſtehende Liſte verloren gegangener 
heſſiſcher Zeitungen vollſtändig, ſicher iſt ſie nicht 
frei von Irrthümern und bedarf der Berichtigung. 
Nach beiden Richtungen hin bitte ich um freundliche 
Unterſtützung und Mittheilung aus dem Leſerkreis 


des „Heſſenlandss. Außerdem würde mir auch ein 
Nachweis von verkäuflichen Exemplaren der folgenden 
ſelten gewordenen Zeitungen ſehr erwünſcht fein: 


I) Das Hofjournal „Petites Affiches de 
Casse!“, franzöſiſch, beginnt 18. November 
1783 und geht bis zum 2. November 1785, 
tap; 
„Weſtphäliſche Blätter“, klein quart, 
Wochenſchrift mit Beilage „Intelligenzblatt“, 
gedruckt und verlegt von J. M. Müller zu 
Eſchwege und Mühlhauſen i. Th. während 
der weſtfäliſchen Zeit. 

3) „Wacht auf“, quart, herausgegeben von 
Trabert und Horufeck. Drucker J. L. Uth, Fulda. 
Erſchien von Juni 1849 bis November 1850. 
„Der Bote an der Schwalm“, Redaktion, 
Verlag und Druck L. Grußenberg, 1869 bis 
Ende 1871 zu Treyſa. 


Zum Schluß möchte ich alle Freunde heſſiſchen 
Zeitungsweſens darauf hinweiſen, daß der „Führer 
durch die Ausſtellung über alle Zweige des Buch— 
gewerbes im Lande Heſſen“ von 1890 eine genaue 
Ueberſicht aller bis dahin bekannt geweſenen Zeitungen 


4 


enthält und gegen Einſendung von 50 Pfennig vom 
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Marburger Zweigverein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde bezogen werden kann. 

Es erübrigt nur noch zur Vervollſtändigung des— 
ſelben die Zeitungen und Zeitſchriften anzuführen, 
welche zwar im Vorſtehenden genannt, im „Führer“ 
aber nicht aufgenommen ſind, weil entweder keine 
Exemplare zur Ausſtellung zu Gebote ſtanden oder 
ihre Exiſtenz noch nicht bekannt war. Es ſind dies 
1) Fuldaer „Poſtreuter“, 2) „Astraea“ 3) „Hanauer 
Ball⸗Zeitung“, 4) Mehnert's „Wahrenburgy“ zu 
Schmalkalden, 5) „Zeitſchwingen“, Hanau, 6) „Abend— 
zeitung“, Fulda, 7) „Intelligenzblatt“, Rotenburg, 
8) „Miverva“, Hotop, Kaſſel, ſowie 9) und 10) 
deſſen „Intelligenzblatt* und „Tageblatt“, 11) Yied- 
ler's „Converſationsfreund“, 12) deſſen „Spiegel der 
Geſchichte“, Hanau, 13) Nahl's „Meteorologiſche 
und Naturhiſtoriſche Annalen“, 14) „Volksbote von 
der Edder“, Fritzlar, 15) „Willingshäuſer Wochen: 
blatt“, 16) Hotop's „Anzeigeblatt für Caſſel“, 17) 
„Preſſe“ von Has & Rudolph, 18) Fuldaer jüdiſches 
Blatt, 19) „Petites Affiches de Cassel“, 20) „Weſt⸗ 
phäliſche Blätter“. ö 

Hierdurch ſteigt die Zahl uns bekannter heſſiſcher 
Zeitungen ꝛc. auf 241, und manche mag noch fehlen. 


Marburg. J. Nebelthau. 
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Der Weſer Lied. 


Die Weſer rauſcht und ſinget, 
Erzählet Mancherlei, 

Und mir dazu erklinget 

'ne eig' ne Melodei. 


Es iſt ein eigen Singen, 

Ich hör' ihm gerne zu, 

Weil es mit ſanften Schwingen 
Das Herze bringt zur Ruh'. 


Doch horch, es tönt in's Singen 
Ein mächtiger Akkord, 

Zwei Ruder kräftig klingen 

An eines Schiffleins Bord. 


Am Steuer ſitzt der Alte 

Im ſilberweißen Haar, 

Der Tod bringt ihn wohl balde 
Zur ſtillen Leichenbahr. 


Und vorne ſitzt ein Jüngling 
Im gold'nen Lockenhaar, 
Wie lichter Lebensfrühling, 
Der Alte einſt ſo war. 


Das iſt ein Lied vom Leben 
Von ernſtem, guten Klang, 
Deutung hat mir's gegeben 
Vom trauten Weſerſang. 


„Fliegt auch Dein Lebensnachen 
Wohl allzuraſch dahin, 

Sollſt Dir nicht Sorgen machen 
Und trüben Deinen Sinn. 


Laß ihn nur luſtig fahren, 
Doch 's Steuern nicht vergiß, 
Sei auch in jungen Jahren 
Des Steuermanns gewiß!“ 


Und ſicherer als der Alte 
Iſt Gott am Steuerbord. 
O treuer Herr, ſtets walte 
Mit Gnade hier und dort! 
Elard Biskamp. 


In Amor 's Taube. 
Maienſchein und Waldesdüften, 
Liederklang aus Buſch und Lüften — 
Herz, was ſagſt denn du dazu? 
Wenn die Eichen dort, die alten, 
Wieder jung ihr Grün entfalten, 
Grünſt, o Herz, am End' auch du? 


Dort der Schütze macht mir Sorgen, 
Den ich ſeh' im Grün verborgen, 
Steinern zwar, doch ſchußbereit. 
Kleiner Gott voll Trug und Tücken, 
So zu zielen mir im Rücken, 

Iſt denn das noch Tapferkeit? 


eo 


Triff von vorn aus lieben dunkeln 
Augen, die wie Sterne funkeln, 
Sei's mit deinem ſchnellſten Pfeil! 
Triff aus holder Jugendblüthe! 
Triff aus Anmuth, Huld und Güte, 
Wird auch nie die Wunde heil. 


Hangen, Hoffen oder Beben — 
Höchſtes Glück iſt doch das Geben; 
Alles and're gilt ja gleich. 

O, ſo gieb in all' dies Düften, 

In den Klang aus Buſch und Lüften, 
Gieb, o Herz, dein Himmelreich! 


A. Trabert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Eine Charfreitags⸗Prozeſſion im Jahre 
1752. Un die Unwiſſenden (pauperes) in den chriſt— 
lichen Heilswahrheiten zu unterweiſen, hatte man ſchon 
frühe in und bei den chriſtlichen Kirchen bildliche 
und figürliche Darſtellungen aus der Geſchichte des 
alten und neuen Teſtamentes angebracht. Dem gleichen 
Beſtreben entſprang die ſogenannte Armenbibel 
(biblia pauperum). Man verſchmähte es aber auch 
nicht, die Heilsgeſchichte durch lebendige Menſchen 
darzuſtellen, theils nur in der Form der Wechſelrede, 
theils vollſtändig dramatiſch mit entſprechender Ber: 
kleidung. Es gehören endlich auch zu dieſer Art 
Anſchauungsunterricht die feſtlichen Umzüge durch die 
Straßen der Städte, die man an gewiſſen Feſttagen 
veranſtaltete und in denen Darſtellungen aus der 
Geſchichte beider Teſtamente vor Augen geführt 
wurden. 

Es iſt heutzutage, wo derlei Umzüge — wenigſtens 
in Deutſchland — wohl ziemlich allgemein eingegangen 
ſind, intereſſant, ſich zu vergegenwärtigen, was damals 
dem ſchauenden Auge Alles geboten wurde, und es 
mag deshalb hier die Beſchreibung der Prazeſſion 
folgen, welche am Charfreitag 1752 in dem damals 
Fuldaiſchen, jetzt Weimariſchen Städchen Geiſa ab— 


gehalten wurde, und die uns, wenn ſie auch natürlich 


im Gewande des Rokoko erſcheint, doch uralte Dar- 
ſtellungen vor Augen führt. 

Ich entnehme die darauf bezüglichen, auch ſonſt 
mauches Intereſſante enthaltenden Mittheilungen einem 
Brief von Anna Maria Girard, der Tochter eines 
franzöſiſchen Refugies. Die Familie dieſer Dame 
war nach Aufhebung des Edikts von Nantes unter 
ſchweren Verfolgungen aus Frankreich entwichen — 
woraus ſich die aus dem Brief hervorgehende große 
Abneigung der Mutter der Briefſtellerin gegen den 
Katholizismus erklärt —, fie ſelbſt war eine Reihe 
von Jahren im Freiherrlich von der Tann'ſchen Hauſe 
in Tann Erzieherin und hat von dort aus mit der 
Tochter ihrer an Charles Du Ry zu Kaſſel ver— 
heiratheten Tante eifrigen Briefwechſel gepflogen. Der 


hier wiederzugebende Brief lautet, aus dem Franzöſiſchen 
in's Deutſche überſetzt, folgendermaßen: 

Ich muß Dir ſagen, daß ich am Charfreitag mit 
meinem Fräulein in einer kleinen Stadt Nameus 
Geis, die eine Meile von hier entfernt iſt und dem 
Fürſtabt von Fulda gehört, war, um die Prozeſſion zu 
ſehen, die dort alljährlich an dieſem Tage vor ſich geht. 
Wir fuhren hier um neun Uhr Morgens ab, und da wir 
nur zu zweit waren und ſechs gute Pferde vor dem 
Wagen hatten, fo waren wir nur ungefähr Fünf- 
viertelſtunden auf dem Wege. Wir ſtiegen bei einem 
Kaufmann ab, wo wir Herrn von Schenk, den jungen 
Tann und Herrn von Mansbach, der Hauptmann 
im Regiment Grenadiere iſt, fanden, die uns erwar— 
teten. Wir gingen zuerſt in die Kirche, um das 
heilige Grab zu ſehen, und da dies ein Tag iſt, 
wo keine Meſſe geleſen wird, ſo brauchten wir nicht 
zu fürchten, daß man uns zum Knieen zwingen würde. 
Ich geſtehe Dir, daß ich keineswegs den Abſcheu 
empfunden habe, den meine Mutter, wie ſie ſagt, 
beim Eintritt in papiſtiſche Kirchen empfunden hat, 
denn das, was man das heilige Grab nannte, glich 
einer Theaterdekoration, wo mehr als hundert Talg— 
lichter angebracht waren; es waren nämlich Talglichter, 
nicht Wachslichter. Es war da ein Sarg von Krep, 
in welchem eine Figur von weißem Wachs lag, die 
unſern Heiland darſtellte und wohl gebildet war. 
Um Mittag begann die Prozeſſion. An der Spitze 
ging der Tod mit einem Spieß in der Hand. Dann 
kam der ewige Vater. Ihm folgten Adam und Eva, 
die ich, weil ſie ſehr wohl gekleidet waren, nicht er— 
kaunt haben würde, wenn ich nicht den Baum geſehen 
hätte, den man zwiſchen ihnen trug. Dann war da 
der Patriarch Abraham und ſein Sohn Iſaak, der 
das Holz zum Opfer trug. Gefreut hätteſt Du dich 
über den kleinen Joſeph, den ſeine Brüder mit roſen— 
farbigen Bändern gefeſſelt hatten, von denen Jeder ein 
Ende in der Hand hielt; er war ſo groß wie der kleine 
K. und das ſchönſte Kind, das ich geſehen habe. 
Moſes mit den Geſetzestafeln war nicht vergeſſen, 
ebenſo wenig die Schlange Aarons. Simſon, den 
Delila an einem Bande führte, ſah ſehr gut aus; 
er trug einen Helm, einen Panzer und eine Maske, 
und Delila war wohl friſirt und hatte ein Kleid 
von ſchwerem grünen Seidenzeug (une robe de gros 
de tour vert) an. Danach kam der König David, 
Harfe ſpielend. Ihm folgten eine Anzahl heiliger 
Frauen, deren Namen ich Dir nicht nennen kann, da 
ſie mir durchaus unbekannt ſind; ſie waren alle 
friſirt und mit verſchiedenfarbigen ſeidenen Gewändern 
angethan. Die hiernach kamen, waren nicht ſo 
prachtvoll, es waren etwa zweihundert Büßer mit 
ausgebreiteten Armen in Säcken, die an den Stellen 


von Augen und Mund Löcher hatten und ihnen vom 


Kopf bis zu den Füßen reichten. An dieſen Säcken 
waren Aermel angebracht, durch die Stäbe geſteckt 
und an denen die Hände der Büßer angebunden 
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waren. Dieſen folgten vier Männer, welche eine 
Figur trugen, die den Heiland am Oelberge darſtellte, 
mehrere Andere trugen alle Marterwerkzeuge. Hannas 
und Kaiphas gingen einher an der Spitze der Juden; 
dieſe führten einen Mann, der der Heiland ſein ſollte, 
den ſie an mehreren ihm mitten um den Leib ge— 


bundenen Stricken mit Geſchrei von einer Straßen⸗ 
Dann erſchienen Herodes, 


ecke zur andern zerrten. 
Pontius Pilatus und der Hauptmann, alle Drei zu 
Pferde, darauf 76 Büßer, wie die erſten gekleidet, 
nur mit dem Unterſchied, daß die Säcke an der Stelle 
des entblößten Rückens offen waren; ſie ſchlugen ſich 
mit Geißeln, deren Schnuren am unteren Ende mit 
Meſſinghaken verſehen waren, die bis in's Blut drangen, 
was ſehr häßlich anzuſehen war. Judas mit ſeinem 
rothen Barte und großem ledernen Geldbeutel ſchritt 
zwiſchen zwei Teufeln einher, die ihn ohrfeigten und 
von denen der Eine ungeheuer große Hörner und der 
Andere einen armsdicken Schwanz trug, den er zwiſchen 
ſeinen Beinen durchgezogen und über die Schulter 
gelegt hatte. Die Jungfrau und der heilige Johannes 
folgten dem Heiland, der ſein Kreuz trug und von 
Simon von Cyrene unterſtützt wurde. Dann kamen 
36 Büßer in Säcken, von denen jeder ein Kreuz 
trug, das ſehr ſchwer zu ſein ſchien. Der Sarg, 
den wir in der Kirche geſehen hatten und der von 
acht Männeu getragen wurde, beendigte die Prozeſſion. 
Alle Katholiken, die auf der Straße waren, warfen 
ſich auf die Kniee, ſobald ſie den Zug erblickten. 
Um ſechs Uhr Abends kamen wir wieder zu Hauſe 
an und zwar ſehr ausgehungert, da wir ſeit unſerm 
Frühſtück um acht Uhr Morgens nichts gegeſſen 
hatten —. 
Hildesheim, im Juli. Otto Gerland. 
Eine ähnliche Schilderung von Charfreitags— 
prozeſſionen im Fuldaer Lande in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wie die obige, hat der bekannte 
Dr. M. A. Weikard, Leibarzt des Fürſtbiſchofs von 
Fulda Heinrich's VIII. von Bibra, ſpäter kaiſerlich 
ruffiſcher Etatsrath und Hofarzt der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina II., in feinen „Denlwürdigkeiten“ (nach des 
Verfaſſers Tode herausgegeben von Dr. Zwierlein, 
Frankfurt und Leipzig 1802) entworfen, nur ſind 
hier die Farben weit greller aufgetragen, wie dies 
einmal Weikard's Art war. Die Charfreitags— 
prozeſſionen in den letzten Jahrhunderten, worüber 
unfere heſſiſche Schriſtſtellerin J Grau kürzlich in 
der „Fuldaer Zeitung“ einen intereſſanten kultur— 
hiſtoriſchen Aufſatz veröffentlicht hat, ſind aus den 
mittelalterlichen Myſterienſpielen hernorgegangen, all— 
mälig aber derart ausgeartet, daß der Fürſtbiſchof 
Heinrich VIII. von Fulda ſich in den 6er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts veranlaßt ſah, dieſelben in 
ſeinem Lande nur auf die rein kirchliche Feier zu 
beſchränken und alle bisher dabei vorgekommenen 
Extravaganzen, insbeſondere „das Peitſchen und 


Kreuzſchleppen“ auf das Strengſte zu verbieten. Auch 
der ſog. Palmeneſel, der am Palmſonutage durch die 
Straßen gezogen wurde und zu allerlei frivolen 
Späßen herhalten mußte, wurde damals abgeſchafft. 
DEN. 


Aus Heimath und Fremde. 


Wie alljährlich ſeit dem am 6. Januar 1875 
erfolgten Hinſcheiden des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Heſſen fo war auch diesmal an 
deſſen Geburtstage, dem 20. Auguſt, das Grabmal 
auf dem alten Friedhofe zu Kaſſel reichlich mit 
Lorbeerkränzen, Blumen und roth-weißen Bändern 
geſchmückt, welche die fürſtlich hanauiſche Familie, 
hohe Verwandte und dem früheren kurfürſtlichen 


Hofe naheſtehende Perſönlichkeiten hatten niederlegen 


laſſen. Die Grabſtätte wurde während des Tages 
vom Publikum zahlreich beſucht. 


Am 16. Auguſt fand nach vorausgegangener Ge⸗ 
dächtuißfeier in der Garniſonskirche zu Kaſſel die 
Ueberführung der ſterblichen Ueberreſte des Generals 
Wilhelm Dietrich von Wakenitz nach Pots⸗ 
dam ſtatt, und dort erfolgte am 18. Auguſt die 
feierliche Beſtattung des Helden von Zorndorf, deſſen 
irdiſche Hülle 86 Jahre lang auf dem alten Militär⸗ 
friedhofe zu Kaſſel geruht hatte. Auf der Marmor- 
tafel, welche in den Sockel des Wakenitz-Denkmals 
auf dem alten Kirchhofe zu Potsdam eingelaſſen iſt, 
befindet ſich folgende Inſchrift: „Auf Befehl 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Wilhelm II. 
wurden die Ueberreſte des braven Kämpfers von 
Zorndorf am 18. Auguſt 1891 nach Potsdam über⸗ 
führt, um in der Nähe desjenigen Regiments zu 
ruhen, das er einſt unvergeßlich für Alle zum 
Siege führte. Die Worte, die er ſprach, als noch 
unentſchieden der Kampf: „Ich halte keine Schlacht 
für verloren, bevor die Garde du Corps attakirt — 
ich attafire‘, geben Zeugniß von dem Vertrauen zu 
der von ihm geführten Truppe“. Darüber lieſt 
man an dem Scckel des Monumentes ſelbſt: „Hier 
ruht Herr Wilh. Diet. von Wackenitz, Königl. 
Ordens-Ritter. Anfangs in Königl. preuß. Dienſten. 
Seinem Heldenmuth vorzüglich verdankte König 
Friedrich II. den Sieg bei Zorndorf, deswegen Er 
auf dem Schlachtfelde vom Rittmeiſter zum Oberſt⸗ 
lieutenant erhoben wurde. Wurde Kurfürſtlich 
heſſiſcher Geheimer Staatsminiſter, Generallieutenant, 
geb. den 2. Auguſt 1728 zu Boltenhagen in 
Schwediſch⸗Pommern, geſt. dem 9. Jänner 1805 zu 
Kaffel®. Vom 19. Juni 1763 bis zum 8. Mai 
1789 ſtand Wakenitz in Heſſen-Kaſſelſchen Dienſten. 
Er behielt noch nach ſeiner Penſionirung ſeinen 
Wohnſitz in Kaſſel. Dort iſt er geſtorben. Sein 
Neffe, der Oberſt im Kurheſſiſchen Garde-Grenadier— 
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Regiment, J. A. C. von Wakenitz, widmete dem 
Todten in dankbarer Geſinnung einen warmempfundenen 
Nachruf und ließ auf ſein Grab jene von Bildhauer 
Ruhl angefertigte Denkſäule ſetzen, die jetzt nach 
Potsdam verbracht, auch dort die neue Grabſtätte 
des Siegers von Zorndorf ſchmückt. — Ueber die 
Thätigkeit von Wakenitz' als heſſiſcher General und 
Staatsminiſter werden wir in der nächſten Nummer 
berichten. 

Wir erwähnten bereits in Nr. 14 unſerer Zeit- 
ſchrift, daß der Präſident der Juſtizprüfungskommiſſion, 
Geheime Rath und Profeſſor Dr. jur. Adolf 
Stölzel in Berlin zum Kronſyndikus ernannt worden 
ſei. Dieſe Beförderung zu einer der höchſten Stellen 
im preußiſchen Staate iſt „aus beſonderm Aller— 
höchſten Vertrauen“ erfolgt, zugleich wurde Dr. Stölzel 
auf Lebenszeit in das Herrenhaus berufen. Iſt 
derſelbe auch in Gotha — am 28. Juni 1831 — als 


Sohn des dortigen Stadtſekretärs Stölzel geboren, 


ſo können wir ihn doch als heſſiſchen Landsmann 
betrachten. In Kaſſel, wohin ſeine Mutter, eine 
geborene Kaſſelanerin, nach dem frühen Tode des 
Vaters zurückgekehrt war, machte er ſeine Gymmnaſial⸗ 
ſtudien, hier beſtand er als Referendar bei dem 
Obergerichte ſeinen juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt, 
hier war er Richter bei dem Stadt und bei dem 
Obergerichte, und hier verdiente er ſich als juriſtiſcher 
und hiſtoriſcher Schriftſteller ſeine erſten 
Sporen. 

Es gelang ihm, durch ſeine Forſchungen zur 
Geſchichte des Rechts- und Staatsweſens 
ſich bald in der Gelehrtenwelt einen berühmten 
Namen zu machen. Er hat auch andere Zweige der 
Rechtswiſſenſchaft mit großem Erfolge gepflegt, wie 
den Zivilprozeß und das Eherecht, mit Vorliebe aber 
betrieb er von jeher Studien zur Geſchichte ſeines 
Faches. Zu ihnen kehrte er immer wieder zurück, 
wenn auch lange Zeit hindurch das praktiſche Schaffen 
oder durch die zeitigen Umſtände gebotene wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen anderer Art ſeine Arbeit 
ganz für ſich beanſpruchten. Seinen erſten Beitrag 
dazu ſtellt, wie die „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt, die 
„Die Lehre von der operis novi nunciatio und dem 
interdietum quod vi aut clam“ vom Jahre 1865 
bis zu einem gewiſſen Grade dar. Bei ihrer Ab⸗ 
faſſung erhielt Stölzel die Anregung zu einer Unter⸗ 
ſuchung von weitem Umfange und großer Bedeutung. 
Was ihn intereſſirte, war die Frage, unter welchen 
Erſcheinungen und Normen die deutſche Rechtspflege 
ſich in dem Sinne umwandelte, daß in ihr der 
Grundzug der römiſchen Rechtsanſchauung zur Vor⸗ 
herrſchaft gelangte. Des Genaueren wählte ſich 
daraus Stölzel zur Sache ſeiner Forſchung eine und 
zwar die weſenlichſte Einrichtung, die hierfür in Be- 
tracht kommt, den gelehrten Richterſtand. Sein 
Ziel ging dahin, die Geſchichte der Entwickelung des 


gelehrten Richterthums in deutſchen Territorien zu 
ſchreiben. Bei der Allgemeinheit der Aufgabe erſchien 
es Stölzes angebracht, ſeine Unterſuchung im Weſent⸗ 
lichen auf ein Territorium zu beſchränken, und da 
lag ihm am nächſten, ſich den Verhältniſſen ſeines 
bisherigen Schaffenskreiſes, des Kur fürſtenthums 
Heſſen zuzuwenden, eine Wahl, welche noch den 
Vortheil bot, daß gerade hier die in Rede ſtehenden 
Dinge viel einfacher geſtaltet waren als anderswo. 
Das Ergebniß dieſer Studien, die Stölzel etwa ſieben 
Jahr lang beſchäftigten, war das grundlegende Werk 
»die Entwickelung des gelehrten Richter— 
thums in deutſchen Territorien“, das 1872 
in zwei Bänden herauskam. Während Stölzel noch 
mit der Sammlung der Materialien zu thun hatte, 
war von der Greifswalder Univerſität Namens der 
Rubenow⸗Stiftung die „Geſchichte der Umwandlung 
der älteren deutſchen Gerichte in gelehrte Gerichte! 
als Preisaufgabe geſtellt worden. Dies veranlaßte 
Stölzel, fein Manuſkript früher, als er urſprünglich 
im Sinne hatte, fertig zu ſtellen und zur Bewerbung 
einzuſenden. Mit vielen Ehren wurde ihm der Preis 
zugeſprochen. Dieſe Auszeichnung war wohl mit von 
Einfluß darauf, daß Stölzel, der bis dahin aus⸗ 
ſchließlich an Kaſſeler Gerichten beſchäftigt geweſen 
war, 1872 an das Kammergericht in Berlin berufen 
und gleichzeitig zu den Arbeiten im Juſtizminiſterium 
herangezogen wurde. Mit der Ueberſiedelung nach 
Berlin erhielt Stölzel für ſeine rechts- und ſtaats⸗ 
hiſtoriſchen Studien eine breitere Grundlage, in ſo 
fern er nunmehr die Entwickelung der einſchlägigen 
brandenburgiſch-preußiſchen Verhältniſſe, anſtatt der 
engeren kurheſſiſchen zum Gegenſtande ſeiner dauern- 
den Arbeit machte. Die erſte Frucht ſeiner Berliner 
Arbeit auf dem Gebiete der Rechtsgeſchichte war eine 
Biographie von Carl Gottlieb Svarez, dem 
geiſtigen Urheber des preußiſchen Landrechts. Zum 
Dank für den Leſer hat ſich Stölzel nicht allzu eng 
und ganz ſtreng auf ſein Thema beſchränkt; es kam 
ihm nicht bloß darauf an, ein Lebensbild von Svarez 
zu zeichnen, viel mehr Gewicht legte er darauf, den 


hiſtoriſchen Hintergrund zu Svarez' grundlegendem 


Schaffen kenntlich zu machen, fo daß die Biographie 
von Svarez ſich, wie es ausdrücklich im Nebentitel 
heißt, zu einem „Zeitbilde aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts“ auswuchs, das dem Hiſtoriker 
und beſonders dem Kulturhiſtoriker nicht weniger 
bietet als dem Juriſten. Die Svarez⸗ Biographie 
war die Vorläuferin einer zuſammenhängenden Dar⸗ 
ſtellung der geſchichtlichen Entwickelung des preußiſchen 
Rechtsweſens. Urſpünglich hatte Stölzel nur im 
Sinne, die Geſchichte des preußiſchen Juſtizminiſteriums 
zu ſchreiben. Im Verlaufe der vorbereitenden Ar⸗ 
beiten dazu erwies ſich als thunlich, die Grenzen des 
Werkes ſtofflich weiter zu ſtecken und ſie auch zeitlich 
nach rückwärts weiter auszudehnen. So kam Stölzel 
dahin, die ganze brandenburgiſch-preußiſche Rechts⸗ 


em 294, 


verwaltung und Rechtsverfaſſung in ihrer mehr als 
500jährigen Geſchichte zur Darſtellung zu bringen. 
Sein Werk „Brandenburg-Preußens Rechtsverwaltung 
und Rechtsverfaſſung, dargeſtellt im Wirken ſeiner 
Landesfürſten und oberſten Juſtizbeamten“, das 1888 
herauskam, zeigt noch auffälliger als die Svarez⸗ 
Biographie die Eigenheit von Stölzel, auch ſeinem 
Thema ferner Liegendes heranzuziehen. Aus dieſem 
Grunde bietet ſein Buch gerade der Kulturgeſchichte 
viel Rüſtzeug. So begegnet man bei Stölzel ein⸗ 
gehenden Auslaſſungen über Univerſitätsleben und 
Prüfungsweſen, über das äußere Leben der Beamten, 
über Eigenheiten provinzieller Art u. a. m. Der 
Umfang des Werkes und die Breite, mit der Stölzel 
ſeiner Sache gerecht wird, bedingen, daß das Werk 
lediglich bei Juriſten und Hiſtorikern Eingang findet; 
zumal aber der Gegenſtand von allgemeinem Intereſſe 
iſt, hat Stölzel den Kern ſeiner Forſchungsergebniſſe 
in „15 Vorträgen“ (fie lehnen fi an Univerſitäts⸗ 
Vorleſungen an, die Stölzel im Winter 1887/88 
hielt) gemeinverſtändlich zuſammengeſtellt. — Wir 
ſind hier lediglich der Darſtellung von fachkundiger 
Seite in der „Voſſiſchen Zeitung“ gefolgt, es ver- 
lohnt ſich aber wohl der Mühe, auch derjenigen 
Schriften Stölzel's zu gedenken, die ſich ſpeziell auf 
heſſiſche Verhältniſſe beziehen und in Folge deſſen 
für uns Heſſen von ganz beſonderem Intereſſe ſind. 
Auch hier tritt uns Dr. Stölzel als ebenſo frucht⸗ 
barer wie hervorragender Schriftſteller entgegegen. 
Da iſt zunächſt das „Handbuch des kurheſſiſchen 
Zivil- und Zivilprozeßrechtes (Kaſſel 1860 und 1861, 
2 Bände) zu nennen, das er im Verein mit anderen 
kurheſſiſchen Rechtsgelehrten anonym herausgab. Unter 
ſeinem Namen erſchienen dann 1869 „Die ältere 
Geſchichte der Stadt Liebenau“; 1871 „Kaſſeler 
Stadtrechnungen aus der Zeit von 1468 — 1553“; 
1873 „Ein Stück Kaſſeler Hänfer- und Familien⸗ 
geſchichte“; 1874 über die älteſte Anlage der Stadt 
Kaſſel, „Bürgermeiſter und Rath der Stadt Kaſſel“ 
(1239 — 1650); 1875 „Studierende der Jahre 1368 
bis 1600 aus dem Gebiete des ſpäteren Kurfürſten— 
thums Heſſen“. 
Abhandlungen ſind ſämmtlich in der Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
(Neue Folge, Bd. II, IV und Y) ſowie in den 
Supplementbänden (Neue Folge II und V) veröffent⸗ 
licht worden Außerdem gab Stölzel noch folgende 
Schriften heraus: „Das Recht der väterlichen Gewalt“ 
(Berlin 1874); „Das Eheſchließungsrecht im Geltungs⸗ 
bereich des preußiſchen Geſetzes vom 9. März 1874% 
(Berlin 1874); „Wiederverheirathung eines beſtändig 
von Tiſch und Bett getrennten Ehegatten“ (Berlin 
1876); „Deutſches Eheſchließungsrecht nach amtlichen 
Ermittelungen als Anleitung für Standesbeamte“ 
(1876); „Ueber Proberelationen“ (1888); „Ueber 
das landesherrliche Eheſcheidungsrecht“ (1891). — 


Die letztgenannten Schriften und 


An Stelle des zum Unterſtaatsſekretär und Direktor 
im Miniſterium der geiſtlichen Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten ernannten Dr. theol. Ernft 
von Weyrauch iſt der Landrath Friedrich von Trott 
zu Solz in Fulda zum Direktor des Konſiſtoriums 


zu Kaſſel unter Verleihung des Charakters als 


Konſiſtorial-Präſident ernannt und bereits am 25. 
Auguſt durch den Miniſterial-Direktor Bartſch vom 
Kultusminiſterium feierlich in ſein neues Amt ein— 
geführt worden. Herr Friedrich von Trott zu Solz 
iſt am 11. Oktober 1835 in Kaſſel geboren. Er 
entſtammt einem alten heſſiſchen ritterſchaftlichen 
Geſchlechte, aus welchem von älteſten Zeiten an aus⸗ 
gezeichnete Staatsbeamte und Offiziere hervorgegangen 
find. Sein Vater, der Geheimerath Friedrich Heinrich 
von Trott zu Solz, war kuͤrheſſiſcher Miniſter der 
Juſtiz und des Aeußern, zuletzt Bundestagsgeſandter. 
In ſeiner Jugend hatte derſelbe in dem kurheſſiſchen 
freiwilligen Jägerkorps zu Pferd die Freiheitskriege 
mitgemacht und ſich in Folge ſeiner Tapferkeit den 
Orden vom eiſernen Helm vom 22. September 1814 
erworben. Friedrich von Trott machte nach ab⸗ 
ſolvirtem Studium der Rechts- und Staatswiſſen⸗ 
ſchaften den ſtaatlichen Vorbereitungsdienſt als Referen— 
dar bei der kurheſſiſchen Regierung und Oberfinanz— 
kammer in Kaſſel durch, war nach der Einverleibung 
Kurheſſens in Preußen als Negierungs-Afjeflor in 
den Provinzen Hannover und Schleſien beſchäftigt 
und wurde dann zu Anfang der 70er Jahre zum 
Amtmann des Amtsbezirks Orb ernannt und von 
da 1876 als Landrath nach Gelnhauſen berufen. 
In jener Zeit wurde er vom heſſiſchen 13. Wahl- 


kreiſe Schlüchtern-Gelnhauſen in das Abgeordneten- 


haus gewählt und blieb dort als Mitglied der deutſch⸗ 
konſervativen Fraktion bis zum Jahre 1882. Bei 
ſeiner in demſelben Jahre erfolgten Verſetzung als 


Landrath des Kreiſes Fulda legte er ſein Mandat 


nieder. Der neue Präſident des Kaſſeler Konſiſtoriums 
iſt, wie die „Kreuzztg.“ bemerkt, vom Oberpräſidenten 
in Vorſchlag gebracht worden, weil er der heſſiſch⸗ 
reformirten Kirchengemeinſchaft, der zahlreichſten des 
Landes, angehört, und als geborener Helle am ge- 
eignetſten iſt, den Anforderungen der Stellung zu 
entſprechen, da die neuen kirchlichen Einrichtungen 
noch nicht ſo gefeſtigt ſind wie in anderen Provinzen. 
Herr von Trott zu Solz hat ſtets regen Antheil an 
den kirchlichen Dingen genommen und hat auch in 
Fulda zu den Aelteſten der dortigen evangeliſchen 


Gemeinde gehört. — 


Als Landrath von Fulda hat Herr von Trott 
ebenſo wie früher in Orb und Gelnhauſen eine 


höchſt verdienſtvolle Thätigkeit entfaltet und ſich durch 


ſeine nie ermüdende Sorge um das Wohl ſeines 
Kreiſes, durch feinen Gerechtigkeitsſinn, fein Wohl- 
wollen und ſeine Leutſeligkeit die Hochachtung aller 
erworben. Er hat ſich ſtets als ein Edelmann in 
der vollen Bedeutung des Wortes erwieſen. Ihm, 
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wie von jeher ſeinem in Heſſen hochangeſehenen 
Geſchlechte, galt der Spruch „Noblesse oblige“ in 
allen Lagen des Lebens zur Richtſchnur. Sein An— 
denken wird denn auch in Fulda ſtets ein geſegnetes 
bleiben. 


Es wird die Leſer des „Heſſenlandes“ intereſſiren, 
zu erfahren, daß der Tonkünſtler Hermann Gehr— 
mann, deſſen Tondichtungen in dieſer Zeitſchrift 
vor etwa zwei Jahren eingehend und ſehr anerkennend 
beſprochen worden ſind, auf Grund ſeiner muſikaliſch⸗ 
philoſophiſchen Inaugural-Diſſertation „Johann Gott— 
fried Walther als Theoretiker“ von der philoſophiſchen 
Fakultät in Berlin die Doktorwürde und zwar 
cum laude erlangt hat. Die umfangreiche Arbeit 
unſeres Landsmannes, welche in muſikwiſſenſchaftlichen 
Kreiſen mit Recht großes Aufſehen erregt hat, wird 
im Dezember d. J. in der „Vierteljahrsſchrift für 
Muſikwiſſenſchaft“ (herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Ph. Spitta) erſcheinen. 

tr 


Univerſitäts nachrichten. Die Rektorats— 
wahl der Univerſität Marburg für das Jahr 
1891/92 nimmt einen eigenen Verlauf. Nachdem 
der Profeſſor der pathologiſchen Anatomie Dr. Felix 
Marchand die am 25. Juli nach dreimaligem Wahl— 
gange auf ihn gefallene Wahl abgelehnt hatte, hat 
bei der am 15. Auguſt vorgenommenen zweiten 
Wahl auch der diesmal gewählte Profeſſor der Phyſiologie 
Dr. Külz die Annahme des Ehrenamtes abgelehnt. 


Heſſiſche Vücherſchau. 
Verzeichniß neuer Heſſiſcher Litteratur, 


Jahrgang 1890, nebſt Nachträgen zu 


1886 — 1889, Von Edward Lohmeyer. 
Kaſſel, Verlag von Max Brunne- 
mann, 1891. — Preis 1 Mark. 


Dieſes Buch iſt Ende Juni in dem rührigen Ber- 
lage von Max Brunnemann im Buchhandel erſchienen, 
zum erſten Male aus den diesjährigen Mittheilungen 
des „Heſſiſchen Geſchichtsverein“ Seite CXLVII bis 
CLXXXVI befonders mit von IXI. laufenden 
Seitenzahlen, eigenem Titelblatt und Umſchlag abgedruckt, 
und verfehlen wir nicht, unſere Leſer auf dies wichtige 
Hilfsmittel für die heimathliche Geſchichte dringend 
hinzuweiſen. Auf der Ständiſchen Landesbibliothek 


und Literatur im weiteſten Umfange zu ſammeln hat, 
iſt ſo recht der Brennpunkt altheſſiſcher Bücherkunde 
zu ſuchen, und erſcheint hier auch ſeit 1880, durch 
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Herrn Oberbibliothekar Dr. Dunker begonnen und 


nach deſſen Tode von dem Herrn 1. Bibliothekar 
Dr. E. Lohmeyer fortgeſetzt, obige heſſiſche Biblio- 
graphie, die inhaltlich und dem Umfang nach immer 
mehr zur Vollſtändigkeit ſich ausgewachſen hat von 
68 Titeln des Jahres 1885 auf 303 Stichwörter 
des Jahres 1890. Wenn nun die Grenze auch hie 
und da zu weit gezogen erſcheint auf nicht altheſſiche, 
aber jetzt großherzoglich heſſiſche Orte ſüdlich des 
Mains, ſo iſt dies aus dem bisherigen Fehlen einer 


Darmſtaädtiſchen Bibliographie zu erklären, die aber jetzt 


in ſichere Ausſicht geſtellt iſt und dann das altheſſiſche 
Unternehmen weſentlich entlaſten wird. — ö 
Und wahrlich eine ſolche Arbeitstheilung iſt noth⸗ 
wendig, denn zu nur annähernder Vollkommenheit, 
die ſtets zu erſtreben iſt, kann das Gebiet nicht eng 
und feſt genug begrenzt werden. Als altheſſiſch 
dürfte gelten der volle Beſitzſtand des Jahres 1567 


mit ſeinen Schickſalen bis zur Gegenwart und dann 


die Entwickelung der Landgrafſchaft Heſſen-Kaſſel, des 
ſpätern Kurfürſtenthums leinſchließlich der weſtfäliſchen 
Fremdherrſchaft), bis zum Jahre 1866; dazu kommen 
aus Bequemlichkeitsgründen die wenigen Gebiets 


zuwachſe (wie Gersfeld, Orb u. f. w.) des königl. 


preußiſchen Regierungsbezirkes Kaſſel, der am 20. 
September d. J. ſein 25jähriges Gedeukfeſt der Er— 


richtung begeht. Aus dem Regierungsbezirk Wiesbaden 


wäre alſo am beſten nur Homburg ſowie das Hinter⸗ 
land und aus dem Großherzogthum nur Oberheſſen 
heranzuziehen, während dem ſo begrenzten Altheſſen 
gegenüber das eigentliche Naſſau, Frankfurt a. M. 
und das Großherzogthum ſüdlich des Mains mehr 
gemeinſame Beziehungen in ſich haben, die ſich auf 
die Geſchichts- und Alterthumsvereine zu Wiesbaden, 
Frankfurt a. M. und Darnmſtadt inhaltlich dreifach 
vertheilen laſſen. 

Kaſſel müßte alſo mit dem Lokalverein. Gießen 
einſchließlich Biedenkopf und Homburg, die bis 1866 
auch darmſtädtiſch waren, näher zuſammenſtehen, das 
wäre ſachlich das Beſte. Doch kann ſich dieſe 
Trennung erſt nach Erſcheinen der Darmſtädter 
Bibliographie vollziehen und allmälig abklären und 
durchſetzen. 1 g 

Freilich Groß-Heſſen land im weiteſten Sinne 


würde ethnographiſch alle fünf Hauptorte und ihr 


Gebiet umſpannen und noch einige Grenzſtriche, da- 
gegen würde dieſer politiſche Rahmen auch manches 
Heterogene in ſich enthalten. — 

Wie ſchwierig ſolche bibliographiſche Arbeiten ſind 
und trotz vieler Mühe undankbar, wiſſen nur ſolche 
zu beurtheilen, die felbſt Aehnliches verſucht haben, 


und Herrn Dr. Lohmeyer gebührt für ſeine Leiſtung 
der wärmſte Dank aller Freunde heſſiſcher Heimaths⸗ 
zu Kaſſel, die in erſter Linie heſſiſche Geſchichte 


geſchichte, zumal die ſehr erwünſchte Mitarbeit nach 


der Vorrede auch diesmal: recht gering geblieben iſt. 


Die alphabetiſche Anordnung nach Stichworten 
und nicht nach ſachlichen und ſyſtematiſche Rückſichten, 
welche freilich als Ideal gelten muß, rechtfertigt ſich 
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durch das Prinzip der Arbeitstheilung und den großen 
Vortheil des frühen Erſcheinens; aber eine durch⸗ 
laufende Nummerirung, der ſich die Nachträge anzu- 
ſchließen hätten, würde eine etwa fünfjährige Fach⸗ 
überſicht ſehr erleichtern und das zahlreiche Verzeichniß 
dadurch zu ſchnellem Zitiren nutzbarer (. B. 1890, 
101.) und noch unentbehrlicher machen. Freilich 
kann das jetzt jeder Beſitzer ſelbſt nachträglich beſorgen, 
aber es iſt mit der Feder doch zeitraubend. Ich 
glaube eine kurze ſyſtematiſche Zuſammenſtellung 
vermittelſt eben dieſer Nummern würde noch nicht 
zwei anzuhängende Druckſeiten füllen und ſehr werth⸗ 
voll ſein. 

Und nun noch ein Vorſchlag: es iſt ja z. Th. 
mißlich, z. Th. unthunlich für den Bibliographen, 
wenn auch noch ſo allgemeine Kritik zu üben, aber 
der Inhalt könnte in dem Sonderdruck kurz referirend 
zugefügt werden mit den erſchienenen Rezenſionen 
gleich darunter geſetzt, wie ſeit dieſem Jahre ein er⸗ 
weiterter Abdruck der Goethe-Litteratur neben dem 
Goethe-Jahrbuch, einfach auseinandergeklopft, erſcheint. 
Doch was wollen dieſe kleinen Ausſtellungen und 
Wünſche der Kritik alles bedeuten gegenüber dem 
wahrhaft großen Verdienſte unſeres Buches? — Nichts! — 

Man findet in Herrn Dr. Lohmeyer's Verzeichniß 
nach Jahren geordnet nicht nur alle irgend erreichbaren, 
auf Altheſſen bezüglichen Bücher und Schriftchen, 
ſondern auch alle irgendwie bedeutenden, einſchlägigen 
Aufſätze in Zeitſchriften und Zeitungen. Und gerade 
dies letztere iſt eine wichtige Hilfe für das eingehendere 
Studium, da ſolche Litteratur ſonſt gar leicht auch 
einem aufmerkſamen Auge entgeht. 

Möchte doch der Sinn für unſere theuere heſſiſche 
Heimath und ihre ſchöne Geſchichte immer mehr ſich 
kräftigen, zunehmen und vertiefen! Dieſes gute Buch 
kann das edle Feuer nähren und anfachen, und 
Jedermann, der es noch nicht kennt, ſollte Einſicht 
nehmen. Jeder wird für ſich etwas darin finden und 
dem Herrn Verfaſſer für ſeine große Mühe Dank 
wiſſen. Sollten dieſe Zeilen zur Verbreitung der 
heſſiſchen Bibliographie anregen und beitragen, ſo 
wäre Schreiber derſelben hocherfreut, der aus eigener 


Erfahrung und faſt täglicher Benutzung dieſes Werk 


nicht genug dankbar auf das Wärmſte empfehlen kann. 


Kaſſel, den 6. Auguſt 1891. 
Dr. phil. Fritz Seelig. 


— 


Briefkaſten. 


D. S. Stuttgart. Wir bitten um baldgefällige genaue 
Angabe Ihrer Adreſſe. 

F. T. Kaſſel. Mit dem Abdrucke wird in aller Kürze 
begonnen werden. 

W. B. Kaſſel. Wir mußten die Erzählung diesmal 
unterbrechen, werden aber in einer der nächſten Nummern 


dieſelbe wieder aufnehmen. Wir bitten die dadurch hervor⸗ 
gerufene Verzögerung gütigſt zu entſchuldigen. 

F. W. J. Preungesheim. Ihre Einſendung iſt uns 
ſehr erwünſcht gekommen. Geſtatten Sie, daß wir Ihnen 
vor der Veröffentlichung die Korrekturabzüge zuſenden 
dürfen? 

K. P. Wächtersbach. Iſt leider zu ſpät eingetroffen, 
als daß die Aufnahme noch in der vorliegenden Nummer 
hätte erſolgen können. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 


— — 


Berichtigung. 


Wir haben zwei Namensangaben in der Nummer 16 
richtig zu ſtellen. Der berühmte Chemiker, welcher am 
9. Auguſt in Berlin ſein 50jähriges Doktorjubiläum feierte, 
heißt nicht Auguſt Wilhelm Hoffmann, ſondern Auguſt 
Wilhelm Hofmann, und der Name des Verfaſſers der 
„Geſchichte der Graſſchaft Schaumburg“ iſt nicht Chr. 
Strack, ſondern Chr. Struck. Wir bitten dieſe Druck⸗ 
fehler zu entſchuldigen. 
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Anzeigen. 

Perlag von Rriedr. Scheel, Buchdruckerei, 

Kaſſel, Schloßplatz 4. 
a 


Das Abſchiedsgeſuch 
Kurkelſiſchen Olliziere 


im Oktober 1650. 
Aus gleichzeitigen Quellen dargeſtellt 
von 
Senator Br. Gerland zu Hildesheim 
(1883.) 


a 


ale dee Brit, ee 


f Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte f 


l Kasseler Mischung, N 


Mi das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. [Mi 
I Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- U 
| | Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. f 
| Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager U 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. | 
Il Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


Ku Handlung Jer Ks 


il 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Fried r. Scheel in Kaſſel. 


M 18. Ai 


Kaſſel, 
17. September 1891. 


1 


Das „Heſſeuland „ Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1¼—2 Bogen Quartſormat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Str eifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 
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Das Unausgeſprochene. 


ns Jahres Mittag ift hinab gefunken, 
Sein Abend da, der Berbft mikfalbem Taub, 
nd kauſend Leben werden ſchlummerkrunzen 
In Winkersnachk ſcheinbarem Tod zum Raub. 
Welch eig'ner Sauber liegt in diefem Sinßen 
Der ewig Schaffens wirkenden Nakur! 

Wer find die Mächle, die fo zaub'riſch winßen? 
Die Machtiſt's des Unausgeſproch'nen nur! 


Bo auch des Tages Berbſt, die Mbendffille 

Weckt eine ſchlummernde Gedankenwelt, 

Wo, frei von Swang konventioneller Hülle, 

Der frohe Geiſt beſchaulich Muft’rung hält. 

Manch” kheures Baupk, manch' Bild ver⸗ 
funk’ner Tage 

Taucht ſtrahlend aus dem Dunbel dann an's Ticht 

Wie eine liebe, halbverßlung'ne Bage, 

Man fühlt, doch ausgeſprochen wird 
es nicht! 


Bei ſparſam mit dem Work, das iſt zu loben, 
Rein feicht Geſchwätz verunzier' je Dein Bein, 
Doch nimmer ſei das Wörklein aufgeſchoben, 
Das ein Gemüth erlöft 
O, hiike Dich, daß in der letzten Skunde 

Der Vorwurf nicht durch Deine Beele ſticht: N 

Ich Konnte heilen eine Schmerzenswunde h 
Mik einem Work, doch — meh! — 1b 

ſprach es nicht! 


o 


Die goltenkſproſſ'ne Seele froß gelenzt, — 


Als noch der Jugend öuft’ge Sauberblume 
Mlit Roſengluth die heiße Stirn umkrängt, 
And in der jungen Minne Beiligkhume 


Rein Work ward, Rein Silbe da geſprochen, 

Zum Reden war die Beele zu beglückt, 

Von ſolchem Glück ſprach lauf des Berzens 
Pochen, 

Durch Worte wär's enkweiht, nicht aus⸗ 
gedrückt! 


Doch wehe! wenn wir fheuren Menſchenſeelen, 
Die wir geßränßt in Tages rauher Baft, 
Die Reu', die unſer Inn res fühlt, verhehlen, 
Perhehlen, bis ihr Tebensffern erblaßf! 

Wir ahnen wohl, wie ſchmer zvoll fie gerungen 
Am's Work der Sühne, bis ihr Auge bricht, 
Oft iſt das Wort zur Tippe vorgedrungen, 
Doch — leider — ausgeſprochen ward es nicht! 


von grimmer Pein! 


Carl Schaumburger. 
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Martin Ernſt von Schlieffen, fein Peben und fein Perhältniß 


zur Sprachreinigung. 
Pörkrag gehalten von Dr. Carl Scherer. 
(Fortſetzung.) 


Wir können an dieſer Stelle nicht des näheren 
eingehen auf Schlieffen's Verdienſte um das 
heſſiſche Militärweſen in ſeiner Stellung als 
Mitglied des Kriegs-Kollegiums und General⸗ 
Kriegs-Kommiſſarius, wir beſchränken uns auch 
hinſichtlich ſeiner ſtaatsmänniſchen Leiſtungen 
auf das Wichtigſte. 

Schlieffen iſt es bekanntlich geweſen, der als 
Unterhändler des Landgrafen mit dem engliſchen 
Bevollmächtigten William Faucit die erſten Be⸗ 
ſprechungen wegen des ſog. Subſidien-Vertrags 
führte, und der das Abkommen vom 15. Januar 
1776 unterzeichnete. Er wurde dann auch zur 
weiteren Verfolgung der vorläufigen Aus— 
machungen nach England geſchickt, wo er mit 
höflichſter Zuvorkommenheit und Aufmerkſamkeit 
aufgenommen, die Verhandlungen mit der größten 
Uneigennützigkeit und Selbſtloſigkeit führte und 
zu einem für ſein Vaterland denkbar günſtigen 
Abſchluſſe brachte. 

Schlieffen hätte gern ſeine diplomatiſchen Ver⸗ 
dienſte durch Uebertragung des Befehls über die 
amerikaniſchen Hülfstruppen belohnt geſehen; 
der Landgraf ſchlug jedoch die Bitte ab, weil der, 
der ſie ſtellte, ihm perſönlich und geſchäftlich 
unentbehrlich war. 

Eine wichtige Rolle ſpielt der Miniſter dann 
in den Verhandlungen, die der Stiftung des 
deutſchen Fürſtenbundes durch Preußens König 
vorangingen. Es muß erwähnt werden, was im 
Allgemeinen weniger bekannt ſein dürfte, daß 
Schlieffen als der Erſte kurz nach dem Hubertus— 
burger Frieden den Gedanken an einen Fürſten⸗ 
verein faßte und ausſprach; freilich war dieſer 
Bund anders gedacht als der, den Friedrich nach— 
mals zu Stande brachte. Oeſterreich und Preußen 
ſollten ausgeſchloſſen ſein; die übrigen Staaten 
aber müßten zuſammentreten, um jeder Zwangs⸗ 
ausübung ſeitens der beiden Großſtaaten zu be⸗ 
gegnen und die deutſche Verfaſſung und Freiheit 
vor Anfeindung zu ſchützen. Zur Ausführung 
ſollte ein kriegsbereites Heer geſchaffen, das 
nöthige Geld zuſammen gebracht und ſtetes Ein⸗ 


verſtändniß unterhalten werden. Der Landgraf 
griff Schlieffen's Plan mit Eifer auf und er⸗ 
öffnete Unterhandlungen mit Kurpfalz und Pfalz⸗ 
Zweibrücken, die indes bald durch gegenſeitige, 
anderweitig bewirkte Entfremdung geſtört wurden. 
Wie weit Heſſen bezw. Schlieffen Ende 1783 und 
Anfang 1784 dann an weiteren Vereinigungsplänen, 
die von Baden ausgehend anfänglich Heſſen an 
die Spitze einer Union zu ſtellen ſuchten, theil> 
nahm, laßt ſich leider aus der unlängſt veröffent⸗ 
lichten „Politiſchen Korreſpondenz Karl Friedrich's 
von Baden“ nicht klar erkennen. 

Nach dieſen Vorgängen aber war es natürlich, 
daß man am Kaſſeler Hofe es mit ganz beſonderer 
Aufmerkſamkeit betrachtete, wie der große König, 
um Preußens völlige Vereinſamung zu verhindern, 
im Anfang des Jahres 1784 den Gedanken eines 
Fürſtenbundes mit der Spitze gegen Oeſterreich 
wieder ernſtlicher als je aufnahm. Man wird 
es des Miniſters beſtimmenden Einfluß zuzu⸗ 
ſchreiben haben, daß man mit dem preußiſchen 
Abgeſandten Grafen Görtz Bedenken trug zu 
unterhandeln; ſuchte man doch damals ſogar 
noch auf Schlieffen's Rath und unter ſeiner 
Leitung eine Vereinigung mit Hannover und 
Braunſchweig ohne Preußen herbeizuführen. Erſt, 
als Hannover beigetreten war, ging Heſſen im 
Anſchluß an dieſes auf weitere Verhandlungen 
ein, verwahrte ſich aber ausdrücklich dagegen, daß 
etwa die heſſiſchen Truppen dem preußiſchen Heer: 
körper einverleibt würden. So ſtanden die Dinge, 
als zum Glück für Preußen, Landgraf Friedrich II. 
plötzlich am 31. Oktober 1785 zu Weißenſtein ſtarb. 
Der neue Herrſcher Wilhelm IX., der ſchon in Hanau, 
wo er ſelbſtſtändig regiert hatte, durch Baden und 
Zweibrücken in ein Verhältniß zum Bunde ge⸗ 
zogen war, trat entgegen ſeiner urſprünglichen, 
öſterreichfreundlichen Haltung unter der Ein: 
wirkung des preußiſchen Bevollmächtigten Böhmer 
alsbald dem Bunde bei. Es ſcheint faſt, als 
hätten wir in dieſem Schritte zugleich ein Zeichen 
gi erkennen, daß Schlieffen's Einfluß zu ſinken 
begann. N 
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Als Erbe eines blühenden Staates trat 
Wilhelm IX. die Regierung an, ſo ſehr ver— 
ſchieden von ſeinem Vater. Des neuen Fürſten 
ſelbſtſtändiger und ſchroffer Sinn duldete keine 
Bevormundung von Seiten der Miniſter, zumal 
nicht, wenn ſie ſo übermächtig waren wie Schlieffen. 
Non amo Landgrafii sceptrum ferreum, ſchrieb 
Forſter von Wilna aus am 28. Dezember 1786 an 
Sömmering; wie er, ſo mochte bald mancher denken. 
Verhaßt war wohl dem Landgrafen und gewiſſen 
Kreiſen vor allem jene ſog. „preußiſche Junta“, 
wie die drei Männer, die als Nichtheſſen als 
Preußen, im Miniſterium ſaßen und deren Tüchtig⸗ 
keit doch der Staat ſo viel verdankte, Jungken, 
Wakenitz und Schlieffen. Des Letzteren Stel⸗ 
lung war ſchon 1787 gefährdet. Damals 
war der Hofmarſchall von Canitz, ein geborener 
Preu ße, plötzlich entlaſſen, und zu derſelben Zeit 
ſchrieb Forſter: „wenn ſie es Schlieffen ebenſo machen 
könnten, wären ſie froh.“ Nach vorübergehenden 
Reibungen brachte es endlich übel angebrachter 
Geiz des Landgrafen zum Bruch. Schlieffen ſo⸗ 
wohl wie dem ihm befreundeten Jungken wurden 
ohne ihr Vorwiſſen größere Gehaltsabzüge ge— 
macht. Beide reichten ihre Entlaſſungsgeſuche 
ein, die im Februar 1789 beſtätigt wurden. 
Kurze Zeit darauf fiel auch der dritte Preuße 
im Miniſterium, der hochbedeutende Wilhelm 
Dietrich von Wakenitz. Schlieffen wendete ſich, 
auf andere Ausſichten verzichtend, nach Preußen 
zurück, wohin ihn Friedrich Wilhelm II. huld⸗ 
vollſt eingeladen hatte; er erhielt alsbald mit 
dem Range eines Generallieutenants den Ober- 
befehl in der Feſtung Weſel. Noch in demſelben 
Jahr 1789 geht er in diplomatiſchen Sendungen 
nach dem Haag und London, dann erhält er 
im Oktober die Führung der preußiſchen 
Truppen, welche die im Bisthum Lüttich ausge⸗ 
brochenen Unruhen dämpfen ſollten. Das Jahr 
1791 bezeichnet den Höhepunkt in Schlieffen's 
preußiſcher Laufbahn. Der König verleiht ihm 
bei ſeiner Anweſenheit in Berlin für ſeine 
kriegeriſchen Verdienſte ein Regiment, die könig⸗ 
liche Akademie feiert den geiſtvollen und kenntniß⸗ 
reichen Gelehrten und Schriftſteller in ihm, indem 
ſie ihn unter ihre Mitglieder aufnimmt. Da⸗ 
mals war es, wo Schlieffen ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Eigenſchaften wegen nicht ungeeignet erſchien, 
Nachfolger des alten Hertzberg im Miniſterſitz 
zu werden. Alles änderte ſich, als Preußen im 
Bunde mit Oeſterreich den Kampf gegen Frankreich 
eröffnete. War auch Schlieffen ein erklärter 
Gegner jenes Planes geweſen, fo hatte er doch, 
nachdem einmal der Krieg erklärt war, auf eine 
Führerſtelle gehofft. Als man ihn überging, 
kam der ſchwer gekränkte General um ſeine Ent⸗ 


laſſung ein, die ihm jedoch erſt nach heftigem 


Widerſtreben im Juli 1792 gewährt wurde. Mit 
dieſem Zeitpunkte ſchließt das öffentliche Leben 
Schlieffen's ab; der Sechzigjährige tritt zurück vom 
Schauplatz, der Kriegsruhm lockt ihn nicht mehr. 
Beſchaulich ſieht er aus ſeiner weltabgeſchiedenen, 
ländlichen Einſamkeit, als „Einſiedler von Wind⸗ 
hauſen“ den welterſchütternden Ereigniſſen zu, 
die mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts 
über Deutſchland hereinbrechen. Er, der nach 
einem damaligen Zeugniß „vielleicht der einzige 
Mann in Heſſen war, der in der letzten Epoche 
den Staat zu retten vermocht hätte“, muß ihn 
in franzöſiſche Hand fallen ſehen. Er ſpielt in 
Verbannungsſtimmung und Verbannungsbitter⸗ 
keit Scheinbar die Rolle des Weltweiſen. 

Nur einmal noch tritt der Greis aus ſeiner 
Zurückgezogenheit hervor, aber es iſt kein er⸗ 
freuliches Bild, das uns den deutſchen Mann 
vor dem franzöſiſchen Könige zeigt, dem er an 
der Spitze der niederheſſiſchen Adligen in ſchmeich⸗ 
leriſchen Worten die Glückwünſche darbringt zur 
Niederwerfung des Dörnbergiſchen Aufſtands. 
So iſt es auch im hohen Grade befremdend, 
wenn Schlieffen, als Czernitſcheff auf Kaſſel her⸗ 
anrückt, herbeieilt, um ſich dem Könige zu zeigen, 
wenn er, der in den neunziger Jahren eine Feldherrn⸗ 
ftelle im franzöſiſchen Heere unter Dumouriez 
entſchieden abgewieſen hakte, jetzt am 17. Oktober 
1813 auf franzöſiſcher Seite ficht und für dieſe 
Leiſtungen das Großkreuz des Ordens von der 
Weſtfäliſchen Krone und die mit ihm verbundene 
Schenkung von 2000 Franken ſich nicht ſcheut 
anzunehmen. 

Schlieffen's Verhalten während der franzöſiſchen 
Zeit hatte zur Folge, daß ihm der Kurfürſt nach 
ſeiner Rückkehr die früher bezogenen Gelder für 
21 ſtrich und ihn zu Hofe nicht mehr 
einlud. 

Hatte der Mann von jeher nicht gern in der 
Hauptſtadt geweilt, jo mied er fie jetzt faſt ganz. So 
mochte es wohl ſtets Aufſehen erregen, wenn ein 
roth geſtrichener Glaswagen, von vier weißen 
Pferden gezogen, in Kaſſel einfuhr, um den alten 
Herrn, der in weißer Nachtmütze, in Pelze ge⸗ 
hüllt in dem Kiſſen lag, auf kurze Zeit nach 
ſeinem Kaſſeler Wohnhauſe, dem jetzigen Gaſt⸗ 
hof zum König von Preußen zu bringen. Aber 
das kam nur wenige Male im Jahr vor; meiſt 
lebte Schlieffen in ſeinem geliebten Windhauſen. 
Hier ſah man ihn ſelbſt dei Wind und Wetter 
luſtwandeln oder auch in ſeiner aus Rohr und 
Baumrinde erbauten Einſiedelei ſitzen. Ab und 
zu hielt ein Gaſt noch Einkehr in dem wirth⸗ 
lichen Haus; dann wurde der ſtille Bewohner 
geſprächig, er erzählte von ſeinen Feldzügen und 
Reiſen, von alten Freunden oder ſeinen neuſten 
Arbeiten. Und war der Angekommene ein be⸗ 
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ſonders guter Freund, wie etwa der vortreffliche 
Dohm, ſo durfte er auch einen mehr als flüchtigen 
Blick werfen in die ſonſt wohl verwahrten hand— 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, in denen der Alte 
die Summe ſeines reichen Lebens zog. War der 
Fremde weg, dann wurde es wieder einſam. 
Selbſt die Affen, die luſtigen, anhänglichen Be⸗ 
gleiter von einſt, denen ihr Herr ein ſo rührendes 
Denkmal geſetzt hat, fehlten ja, ſeitdem ſie, von 
Tollwuth erfaßt, in den achtziger Jahren zum Tode 
verurtheilt worden waren. Wenn jog. alte Leute 
(aus ihrer Erinnerung) den alten Herrn auch 
noch ſpäter mit ſeinen Affen geſehen haben wollen, 
ſo widerſpricht dies einfach den Thatſachen, und 
die alten Leute haben ſich eben verſehen. 

In Windhauſen ſchloß Schlieffen hochbetagt 
am 15. September 1825 die Augen zum ewigen 
Schlummer; in der Südoſtecke des Wäldchens 
ſteht eine ſchlichte Kapelle; hier wurden die 
Ueberreſte am frühen Morgen 


des 19. ſtill zur 


Ruhe beſtattet. An der Südwand lieſt der 
Wandrer die dort vom Erbauer ſelbſt ſchon 
früh verfaßte ſchöne Inſchrift: 

Grabmal des erſten Schlieffen, der jene ein⸗ 
ſame Dächer beſaß, in ihrer Stille im ſie um⸗ 
ſchattenden Haine dem läſtigen Wandel der Höfe, 
den Friedensmühen des Kriegers ſo oft als 
möglich entwiſcht, fand er vom Schickſal begünſtigt, 
vielleicht auch durch Denkart geführt, mehr ſüße 
als herbe Stunden. Dankbar für jene, gefaßt 
auf dieſe, ruhig über die Zukunft. 

„In ihm“, ſo hieß es vom Entſchlafenen in einem 
Nachruf vom 19. September, „iſt .. . einer der ges 
bildetſten Geiſter von dieſer Erde geſchieden, ein 
Mann, der im Krieg und im Frieden ſich gleich 
hervorgethan, und deſſen Geiſt, wenn er auch in den 
letzten Tagen der Bürde ſo hohen Alters einiger— 
maßen unterlegen, nicht ſelten noch bis kurz vor 
ſeinem Entſchlummern auf bewundernswürdige 
Art wieder aufloderte.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Paſſeler Pinderliedchen, 


gefammelt und erläukerk von Dr. 


Guſtav Eskuche und Johann Tewalker. 


(Fortſetzung.) 


Hier reihen ſich auch die mannigfachen 
Sprechübungen an, deren ſich freilich bei 
uns im Vergleich zu andern deutſchen Land⸗ 

ſtrichen gar wenige erhalten haben. Eigenartig 
iſt der Scherz, wo ein Kind behauptet, das andere 
könne ihm nicht folgende drei Sätze richtig und 
geläufig nachſprechen: 
107) Der Kater iſt ſchwarz, 
Die Katze iſt weiß, 
's iſt ſchon falſch. 
Selbſt die älteſten Leute ſtutzen da zuweilen, in 
dem Wahne, der dritte Satz bezweifle ihre richtige 
Wiedergabe der beiden erſten Sätze. Aehnlich iſt 
die Aufforderung: 
108) Sage mal: Der Hahn, der Hahn und nicht das Huhn. 


Und auf demſelben Witze beruht das ſehr 
beliebte Kaſſeler Märchen von der heiligen 
Eliſabeth in der Oberſten Gaſſe, frage man: 
„Eliſabeth, was machſte dann?“ ſo antworte 
er N weiß noch, wie jo ein 
kleiner Burſche, ärgerlich über das hartnäckige 
Schweigen der ſteinernen Heiligen, nach ihr zu 
werfen ſuchte und dann heulend zu den ältern 
Jungen lief, die den Angeführten hohnlachend 
empfingen. An eigentlichen Sprechübungen, bei 
denen das eine Kind vorſpricht, das andere 
möglichſt ſchnell und glatt nachzuſprechen ſucht, 
ſind folgende in Kaſſel beliebt: 


109) Fiſcher's Fritz fängt friſche LKiſche. 

110) Der Kutſcher putzt den Poſtkutſchkaſten. 

111) Kein klein Kind kann keinem König, 

Keinem Kaiſer keinen Kalbkopf kochen. 

112) Konſtantinopolitaniſcher Dudelſackspfeifergeſelle. 

113) Ein Schock ſächſiſche ſechseckige Schuhzwecken. 

114) Der Metzger wetzt das Metzgermeſſer 
auf des Metzgers Wetzeſtein. 

145) Wir Weſterwälder Weiber wollen weiße Wäſche waſchen, 
wenn wir wüßten, wo weiches, warmes Waſchwaſſer 
wär. 

Da denkt wohl Mancher an den Woll-Jägerſpruch: 

Wer weiſe, wählt Wolle! 

116) Der dicke Dieb drägt den dünnen Dieb durch den dicken 
Dreck durch. 

So ſchön wie alt iſt folgender Lebensſpruch: 

147) Wenn mancher Mann wüßte, 

Wer mancher Mann wär', 
Gäb mancher Mann manchem Mann 
Manchmal mehr Ehr. 

So ſchrieb ſchon der fromme Myſtiker Ruol⸗ 
man Merswin aus Straßburg am Schluſſe 
feiner Predigtbücher im Jahre 1465: Mench 
Man ſitzt by mengem Man Und waiſt 
nit, was mench Man kann. Und wißt mench 
Man, wer mench Man wer, Do but mench 
Man menchem Man Zucht und Er. In Kaſſel 
hört man bisweilen noch eine gewiß junge Fort⸗ 
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ſetzung, die den erſten Gedanken nur plumper 
und ohne den kunſtvollen Gleich-Aulaut wieder— 
holt: 
118) Doch mancher nicht weiß, 

Wer mancher Mann iſt, 

Drum mancher Mann manchen Mann 

Manchmal vergißt. 

Neben dieſen Lautſpielen haben die Kaſſeler 
Kinder noch ihre eigenen Sprachen, welche Zunge 
und Ohr in noch höherem Grade drillen und 
ſchärfen, die Erbſen⸗, die B- und die H-Sprache. 
So lautet das Wort Mairegen in der erſten 
dieſer drei Kinderſprachen: Marbeſen — Arbeſen 
— Irbeſen — Rerbeſen — Erbeſen — Gerbeſen 
— Erbeſen — Nerbeſen; in der zweiten: Maibai 
— Rebe — Genben; in der dritten: Maihailefai 
— Rehelefe — Genhenlefen. Aehnlich iſt das 
Spielen mit dem Wortton, wobei z. B. Geſpenſter 
zu Géſpen⸗ſtér oder Ladenfenſter zu Lad⸗énfenſterr 
wird, oder: Die Kuh rannte, bis ſie fiel, zu: 

119) Dickurantebiſſiſiel. 


Schon Fiſchart im 16. Jahrhundert kennt gleiche 
Scherze: Kuhrantzumvieh; Virlamenten; Kukleaß. 
Noch weiter in dem Verzerren der einzelnen 
Satzglieder geht der für die Satzzeichenlehre 
wichtige Scherz, der ſo oder ähnlich auch im 
andern Deutſchland geſagt wird: 
120) Es ſchrieb ein Mann an eine Wand: 

Zehn Finger hab ich an jeder Hand 

Fünf und zwanzig an Händen und Füßen. 

Bei faſt all' dieſen Sprüchen haben die Kinder 
ihre Freude an der größten Gewandtheit der 
Zunge; weit ſinniger aber iſt das Wettſpiel, wo 
nicht die Schnelligkeit des Gliedes, ſondern des 
Geiſtes den Sieg erringt, wir meinen das Räthſel— 
ſpiel, zu dem ſchon die letzten Sprüche über⸗ 
leiteten. Jetzt iſt das Räthſel nur ein heiteres 
Spiel, einſt war's ein ernſter Kampf um Gut 
und Leben, um Braut und Ehre, wie uns manches 
alte Heldenlied meldet. Richter 14, 12: Simſon 
aber ſprach zu ihnen: Ich will euch ein Räthſel 
aufgeben. Wenn ihr mir das errathet und treffet 
dieſe ſieben Tage der Hochzeit, ſo will ich euch 
dreißig Hemden geben und dreißig Feierkleider. 
Könnet ihr es aber nicht errathen, ſo ſollt ihr 
mir dreißig Hemden und dreißig Feierkleider 
geben. Und ſie ſprachen zu ihm: Gib dein 
Räthſel auf, laß uns hören. Er ſprach zu ihnen: 
Speiſe ging von dem Freſſer und Süßigkeit von 
dem Starken. Und ſie konnten in dreien Tagen 
das Räthſel nicht errathen. Am ſiebenten Tage 
ſprachen ſie zu Simſon's Weibe: Ueberrede Deinen 
Mann, daß er uns ſage das Räthſel; oder wir 
werden Dich und Deines Vaters Haus mit Feuer 
verbrennen. Ebenſo feiert die hebräiſche Sage 
(1. Könige 10, 1 ff.) den König Salomo als 


den weiſen Herrſcher beſonders dadurch, daß ſie 
ihm die Gabe des Räthſellöſens ertheilt: Und 
da das Gerücht Salomo's, von dem Namen des 
Herrn, kam vor die Königin vom Reich Arabien, 
kam ſie, ihn zu verſuchen mit Räthſeln. Und 
ſie kam gen Jeruſalem mit einem ſehr großen 
Zeug, mit Kameelen, die Spezerei trugen und 
viel Geld und Edelgeſteine. Und da ſie zum 
Könige Salomo hinein kam, redete ſie mit ihm 
alles, was ſie ſich vorgenommen hatte. Und 
Salomo ſagte ihr alles, und war dem Könige 
nichts verborgen, das er ihr nicht ſagte. — Eine 
weit ſchlimmere Räthſelgeberin tritt in der 
griechiſchen Sage auf, die thebaniſche Sphinx. 
Wie ſtimmen wir doch in den Jubel der lange 
geängſtigten Thebaner ein, als Oedipus, der Held 
des Schwertes wie des Geiſtes, das Räthſel ſieg— 
reich löſt: Am Morgen geht's auf vier Füßen, 
am Mittag auf zwei, am Abend auf drei Füßen. 
Da ſtürzt ſich das Löwenweib wuthſchnaubend 
vom Felſen in den Abgrund hinunter. — In der 
germaniſchen Sage nun eignet dem Räthſel 
noch viel häufiger dieſe faſt unheimliche Macht. 
Da gelobt z. B. König Heidhrekr, um ſich von 
einer ſchweren Mordſchuld zu ſühnen, er werde 
jeden Frevel gegen ſeine Perſon Jedem verzeihen, 
der ihm unlösbare Räthſel und Fragen vorlegen 
könne. Drum flehte Geſti, wegen vielfacher Ver: 
gehen gegen den König vor Gericht gefordert, 
unter Opfern den Odhin um Hilfe an, und der 
gütige Gott ging in Geſti's Geſtalt an den Hof 
und gab dem König 30 Räthſel auf. Heidhrekr 
aber löſte ſie alle. Das vorletzte dieſer Räthſel 
lautete: Wer ſind die zwei, die zum Thing 
(= Verſammlung) fahren? Drei Augen haben 
ſie zuſammen, zehn Füße und einen Schweif, ſo 
reiſen ſie über Land. Die Antwort war: der 
einäugige Odhin mit ſeinem achtfüßigen Roſſe 
Sleipnir. Bei dieſen Geiſtesſchlachten ſtrahlten 
gewiß die Augen der alten Germanen ebenſo 
muthig und ſiegesfreudig wie im Kampf mit 
Schwert und Speer. Das fühlen wir bei der 
hohen Bedeutung, die das Räthſelſpiel in der 
alten Götter- und Heldenſage hat. Galt es doch, 
nicht nur die gleiche Stärke und Schnelle des 
Leibes, ſondern die Ebenbürtigkeit des Geiſtes 
freudig zu bewähren. Auch in der ſpäteren Sage 
und dem Schriftthum des Mittelalters nimmt 
das Räthſel immer noch eine wichtige Stelle ein. 
Der weltbekannte Sängerkrieg auf der Wartburg, 
den einſt die berühmteſten Dichter des deutſchen 
Volkes abhielten, beſtand doch im Wettſingen 
von Liedern und Räthſeln: es ging da um den 
Kopf, denn „ohne Friede“ wurde geſungen. — 
Cyriacus Spangenberg (vgl. Heſſenland 1890, 
S. 53) gedenkt im Eheſpiegel, Straßburg 1578, 
S. 250, b., der ſchönen, damals nicht mehr üb- 
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lichen Sitte, auf den Zunftlauben oder unter den 
Lindenbäumen des Brühls ſich mit Sprüchen 
und Räthſeln wechſelſeitig zu überbieten: „wann 
die alten zuſammen kamen, gab eyner dem 
andern fragen auff; wer die meiſten aufflöjete, 
verdienete eynen crantz. vnd in ſumma, wer noch 
heutiges tages im fechten, ſchießen, rennen, lauffen, 
ſingen, ringen vnd ſpringen das beſte thuet, hat 
neben dem andern gewinnet eynen crantz zu 
lohn. vnd wa die leute frölich ſeynd in wolleben, 
auff die hohen feſte oder ſonſt, da pranget man 
mit cräntzen.“ Beim Kranzſingen hat in der 
Regel der Jüngling, der ein Mädchen zu Tanze 
bittet, ihr zuvor einige Räthſelfragen zu beant⸗ 
worten. Zeigte er dann durch Löſen der Räthſel 
jeine geiſtige Gewandtheit, jo ſetzte ihm die Jung: 
frau das Roſenkränzlein auf, und er legte ihr 
nun ſeine Räthſel vor, zuweilen mit einem Ein⸗ 
gang der Art: 
auf zu rathen geben, Und wenn ſie's erräth, ſo 
heirathe ich ſie! Die Räthſellieder ſind daher 
nicht ſelten Brautwerbelieder, ja Hochzeitlieder, 
wie in Erck's deutſchem Liederhort das Lied 153, 
wo der Reiter das Mädchen, das ihm alle ſeine 
Räthſel beantwortet hat, ſogleich zu ſich auf's 
Roß hebt: Ewige Liebe ſei dein Lohn! Und 
hop — hop ging's mit ihr davon. In unſeren 
Tagen iſt das geſprochene Räthſel zum kindlichen 
Unterhaltungsſpiel herabgeſunken, an dem ſich 
die Erwachſenen nur, um 'mal unter Kindern 
wieder Kinder zu ſein, betheiligen, während ſie 
auf die Löſung der gedruckten, meiſt auf ein geiſt— 
loſes Wortſpiel hinauslaufenden Räthſel der 
Sonntagsblättchen viel Zeit und Mühe verwenden. 
Nun mögen ſich hier die in der Kaſſeler Kinder: 
welt noch üblichen, leider nicht ſehr zahlreichen 
Räthſel in buntem Wechſel aufreihen. 


121) Kaiſer Karolus hatte einen Hund, 
„Wie“ hieß Kaiſer Karolus fein Hund! 
122) Erſt weiß wie Schnee, 
Dann grün wie Klee. 
Dann roth wie Blut, 
Schmeckt allen Kindern gut. 


Ganz ähnlich lautet's in der Schweiz, wo die 
Kinder außerdem noch folgende allerliebſte Faſſung 
haben: Es ſitzt es Jümpferli af em Baum, es 
hät am Röckli en rothe Saum, am Herze hät's 
en Härteſtei: ſäg, was es für nes Jümpferli ſeig. 
123) Oben ſpitz und unten breit, 
Durch und durch voll Süßigkeit. 
124) Außen blau und innen gelb, 
In der Mitte ein Nuetſchenkern. 
125) In welchen Kleidern geht die Sonne unter? 
126) Wie viel wiegt der Mond? 
127) Wenn man von 100 Spatzen einen vom Dache 
ſchießt, wieviel bleiben dann oben? 
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Ei, Jungfrau, ich will ihr was 


128) Der Arme wirft's weg, und der Reiche ſleckt's ein. 
129) Welche Peter machen den meiſten Lärm? 

130) Auf welcher Straße kann man nicht gehen? 

131) Welches Haus iſt ohne Holz und Stein? 


Dieſe Frage iſt ein armer Nachklang eines in 
alemanniſcher Form noch ſehr vollſtändigen all⸗ 
gemein deutſchen Räthſels: Es iſt es ganz 
apartigs Has, wo weder Thür no Feiſter hät; 
goht der Biwohner hübſchlich as, ſe zieht das 
ganze Hüsli met, und wenn ihrer taſig biſämme 
ſtehnd, men überchunt keis Städtli z'gſehn. 


132) Welcher Baum wirft keinen Schatten? 
133) Wo geht man hin, wenn man 12 Jahr alt iſt? 


Vgl. Rochholz 575: Wo iſt der zwölfjährig 
Salomo ſell möl hi gange? is drüzäh't. 
134) Der Blinde ſah 'en Hafen laufen, 
Der Lahme ſprang ihm nach, 
Und der Nackende ſteckte ihn ein. 
Was iſt das? 
135) Es iſt ein Läßchen wohlgebunden, 
Es iſt noch keines Küfers Hand daran gekommen, 
Es trinken Herren und Kürſten draus. 


In Schwaben ſagt man: 's iſt a Fäßle unge⸗ 
bunde, Ohne Wehr und Waffe, 's trinket Fürſt 
und Grafe draus, Welcher kan's verrathe? 


136) Es find vier Brüder in einer Kammer, 
Und Keiner kann aufmachen. 


Wiederum hat das Schweizer Volkslied daſſelbe 
Räthſel ſchöner und voller bewahrt: Sind vier 
Brüeder in eim Has, und keine cha zum andern 
us; ſinn vier Brüeder i der Chammer, und find 
niemole binenander. 
137) Es war einmal ein Zweifußß, 

Der ſaß auf einem Dreifuß, 

Da kam DVierfuß 

Und brachte einen Kuhfuß. 

Da nahm Bweifuß 

Den Dreifuß 

Und ſchlug damit den Vierfuß, 

Daß er den Kuhfuß fallen ließ. 


Der Spruch iſt ſehr alt; ſchon Fiſchart nennt im 
25. Stück ſeiner Gargantua ein Kinderſpiel: 
„Vierbein und Zweibein.“ 
138) Es liegt etwas Weißes auf dem Dach. 
Wenn's herunter fällt, iſt es gelb. 
Vgl. das alemanniſche Räthſel: Am Dach iſch's 
wiß und hel, wann's abefallt, iſch's gel. 


139) Was liegt zwiſchen Berg und Thal? 
140) Gott ſieht's nie, 
Der König ſelten, 
Der Bauer jeden Tag. 
141) Was geht auf dem Kopfe die Treppe hinauf? 
142) Wie wird ein blauer Hufar, wenn er in's rothe 
Meer fällt? 
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143) Ze mehr man davon thut, deſto größer wird's. 
144) Warum freſſen die weißen Schafe mehr als die 
ſchwarzen? 
145) Wie weit läuft der Hirſch in den Wald hinein? 
146) Wohin will der Spatz, wenn er über die Straße 
fliegt? 
147) Welche Mutter hat keine Kinder? 
148) Welcher Knecht bekommt keinen Lohn? 
149) Was für ein Unterfchied iſt zwiſchen Sauerkraut 
und 2 
150) Sch ging 'mal in einen Wald. 
Da ſah ich ein Reh, 
Da kam ich an einen See, 
Und zuletzt war ich da. 
Was iſt das? 

Gar manchen langen Winterabend verkürzen 
dieſe und viele andere nicht zu den Kinderſprüchen 
zu rechnende Räthſel; doch der geſchäftige Kinder: 
ſinn hat ſich noch allerlei Spiele erdacht, die, je 
einfacher ſie ſind, um ſo mehr erfreuen. So 
verbrennen die Kinder auf dem Herde oder Tiſche 
ein Stück Papier und zählen die in der ſchwarzen 
Aſche herumglimmenden Fünkchen, ſie ſagen dann, 
die Kirche ſei aus, und die Leute (Funken) gingen 


nach Haus und zuletzt von allen der Küſter, der 
die Kirchthüre ſchließe. Oder ſie ſtecken durch 
einen einlochigen Knopf ein Streichhölzchen und 
laſſen den Drillitz (vgl. Anm. zu Lied 14) im 


Kreiſe auf dem Tiſche herumhüpfen. Und hat 
der Sonntag gar eine Gans auf den Tiſch ge— 
bracht, ſo wird aus dem Schlüſſelbein, vom Kinde 
einfach der Gänſeknochen genannt, mit Zwirn 
und Hölzchen eine Klapper oder auch ein 
Hipper verfertigt, der dann neben dem zier⸗ 
lichen Drillitz ſeine ungefügen Sprünge macht. 
Allein vor allem beſchäftigt am Winterabend 
der Kinder Gedanken jegliches Ereigniß, das ſie 
den Tag über draußen auf den beſchneiten Straßen 
und Märkten erlebt haben: wie ſie auf der Kliede⸗ 
bahne (klieden = gleiten) geſchurrt haben, oder 
den Marſtäller Platz bis zur Fulda hinunter 
mit dem Rutſcher (Käſehütſche in Sachſen, 
Hütſche = Fußbank) gefahren find unter dem 
höhnenden Warnruf: 
154) Vorne weck! 
Hinnen Dreck! 

und wie ſie nur zu bald vom „Butz“ verjagt 
worden ſind, oder wie ſie ſich auf dem Hof 
erſt feindlich geſchneeballt haben und dann in 
friedlichem Vereine Schneemauern und darin 
einen Schneemann gebaut, mit Strohhut auf 
dem Kopf und Beſen an der Schulter; die etwas 
ältern Jungen und Mädchen dagegen wiſſen ſchon 
Wunderdinge zu erzählen von ihren erſten Schlitt— 
ſchuhübungen auf der Fulda, dem Küchengraben 
und dem Aueteich. Fortſetzung folgt.) 
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Heſſenlandes Urbewohner. 
Don P. Noll. 
(Fortſetzung.) 


Die älteſten Formen des Namens der jetzigen 
Stadt Kaſſel lauten Chassalla (nicht Chas- 
sala, wie in der vorigen Nummer ſtand), 
Chassella und Cassel la. Der erſtere Name 
begegnet uns in einer Urkunde König Konrad's J. 
vom 18. Februar 913 zu Gunſten des Kloſters 
Hersfeld. Die Schreibweiſe Chassella kommt in 
einer Urkunde des nämlichen Königs zu Gunſten 
des Kloſters Meſchede vor. Beide Urkunden ſind 
am nämlichen Tage ausgeſtellt und von dem 
nämlichen Schreiber ausgefertigt, wie Dr. Seelig 
in den „Kaſſeler Nachrichten“ vom 14. Dezember 
1890, Nr. 74, nachgewieſen hat. Auffallend iſt 
das Schwanken zwiſchen a und e in der Mittel⸗ 
ſilbe des Namens. Vielleicht erklärt ſich daſſelbe 
aus dem Umſtande, daß man ſich nach der 
Sprache der Adreſſaten gerichtet hat, die Hers— 
felder nannten das Herrenhaus sal, die Meſcheder 
werden die niederdeutſche Bezeichnung sel ge⸗ 
braucht haben. 


Bei dieſer Deutung des Namens Chassalla 
bleibt indeſſen immer noch eine Schwierigkeit be- 
ſtehen, nämlich das doppelte 1. Das ſcheint gegen 
die Herleitung von sal und sel zu ſprechen. 
Es möge darum eine andere Erklärung verſucht 
werden. 

Sehen wir uns einmal ähnliche Namenbildungen 
an, wie z. B. Ursalla, Ursella i. Cod. Nass., 
Tussale, Andassale i. Lacomblet, Niederrhein. 
Urkdb., Wissilla i. Böhmer, Reg. Archiep. Mag., 
Bersula, Iscala, Andella, Cusilla, Mosalla, 
Mosella, Timella, Hursilla i. Alemannia, 
Ztſchr. f. Sprache, Lit. d. Elſäſſer, Bd. 8. Dieſe 
Fluß⸗ und Ortsnamen ſind offenbar Deminutiva 
und allem Anſcheine nach aus Perſonennamen 
entſtanden. 

Daß bei der Bildung von Koſe- oder Schmeichel⸗ 
namen ſtatt des Suffixes ilo auch alo üblich 
war, beweiſen die Namen: Frizala, Izala, We- 
zala, b. Stark, die Koſenamen der Germanen, 
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S. 80 u. 93, Attala, Bodalo, Gantalo, Razala, 
Ruadalo, Saralo, b. Förſtemann, Altd. Namen: 
buch, Sigala, Act. Tyrol., Azzala, Bertallus, 
b. Pieper, Lib. Confr., Flanallus, ein chattiſcher 
Name, C. I. Rh., Ztſchr. f. deutſch. Alterth., Bd. 
35, H. 3. So gibt es auch Deminutivnamen 
mit dem Bindevokal u, wie Bertulus, Ratulus, 
Prandulus, Reinula, Sigula, und die longo— 
bardiſchen Namen Sichiprandulus, Teudifridulus 
u. a. 

Eine Verdoppelung des Konſonanten in dem 
Deminutivſuffix iſt nicht ſelten. So finden ſich 


außer dem ſchon genannten Flanallus die Namen 
Fludullus, Cunissa, b. Stark, a. a. O., Adillus, 
Kastella, Maurellus, b. Pieper, Basilla, Bodillo, 


Cunizza, 


Hezilla, b. Förſtemann, Bilezza, 
Richizza, i. Necrol. Bamberg. 

Es konnte alſo ganz gut aus dem Perſonen⸗ 
namen Kasso, b. Böhmer, Reg. Archiep. Mag., 
Kazo, Chazo, i. Cod. Laur., durch nochmalige 
Kürzung der Name Kassallo entſtehen. Und 


wie die Bäche und Orte Casella, Bach b. Sinzig, 
i. Beyer, Mittelrhein. Urkdb., Wissilla, Ober⸗ 
weſel, Erpelle, Cuntella, Hassela, Tussale, 
Düſſel, Nitissa, Warinna u. a. nach den Ans 
ſiedlern benannt find, jo konnte man dem Ge— 
höfte des Chassallo den Namen Chassalla geben. 

Wie Stark, a. a. O., S. 16 f., darthut, waren 
bei den Germanen einfach und mehrfach gekürzte 
Namen gleichzeitig mit dem Vollnamen derſelben 
Perſon in Gebrauch. So hieß ein Chonradus 
auch Chuono, Heimeradus Heimo, Trasebertus 
Traso, ferner Godefridus Gozelo, Kunigunda 
Cunissa, Hiltipurch Hizzila. 

Wie nun Gozelo durch Kürzung entſtanden 
iſt aus Gozo, Godizo, Godo und Godefridus, 
ſo könnte man Cassallo zurückführen auf Casso, 
aus Catiso, Cato, und dieſes auf Catumer. 

Catumerus war, wie Tacitus, Annal. lib. 
XI. c. 16 erzählt, ein princeps Cattorum und 
Großvater des Cheruskerfürſten Italicus, des 
Neffen Armin's. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Benneche. 
(Fortſetzung.) 


III. 


Wie die Horniſſen zu Felde zogen und die 
Frankenberger ihren Sauhirten verloren. 


In der Frühe des andern Morgens herrſchte 
auf der Burg ein reges kriegeriſches Treiben. 
Die Knechte drängten ſich gewappnet in den Hof, 
die Reiſigen tummelten ihre Roſſe und prüften 
ihre Speere, und hier und da nahmen etwelche 
der zum Abmarſch bereiten Krieger auch noch 
flüchtigen Abſchied von den Mägden, die ſich 
verſtohlen blicken ließen, denn der alte Freiherr 
ſowohl wie Frau Elsbeth führten in dieſer 
Hinſicht ein gar ſtrenges Regiment in ihrem 
Bezirk. Der Heerhaufen wartete, um zum Zug 
gegen Frankenberg aufzubrechen nur auf das Er— 
ſcheinen des Herrn Friedrich, der aber disputirte 
noch mit Dame Mathilde über die Menſchenrechte 
und Keines wollte dem Andern nur das Geringſte 
von der einmal gefaßten Ueberzeugung zum Opfer 
bringen. Als von unten die Heerhörner aber 
ihre Rufe immer lauter ertönen ließen, mahnte 
Herr Boppo, der mit Frau Elsbeth hinzugetreten 
war, die pfäffiſche Unterredung, wie er der Beiden 
Geſpräch nannte, zu unterbrechen und ſich zeit— 
gemäßeren Dingen zuzuwenden, mit welchen er 
nichts Anderes als die Plünderung und Zer— 
ſtörung Frankenbergs meinte. „Trefurt und 
Battenberg, ſei das Feldgeſchrei!“ ſagte der junge 


Ritter ſeinen Helm aufſetzend. „Gott wird es 
mir nicht zur Schuld anrechnen,“ erwiderte darauf 
Dame Mathilde, „daß mein Name dem Ver⸗ 
derben vorhergeht, ich habe nichts damit zu thun, 
Euch aber möge nicht der Zorn des Richters 
treffen, vor dem Ritter, Bürger und Knecht gleichen 
Spruch zu gewärtigen haben!“ — Als der Ritter, 
von jubelnden Hörnern begrüßt, ſich auf den 


ſchnaubenden Streithengſt ſchwingen wollte, trat 


ihn ein fremder Kriegsmann an, der ſoeben in 
der Burg angelangt war. Das linke Auge des— 
ſelben bedeckte eine ſchwarze Binde, die ſein 
wildes, abſchreckendes Geſicht noch häßlicher machte, 
und die rechte Hand trug er in einer Schlinge. 
Es war Melchior Kamm, der Dienſtmann des 
Freiherrn von Trefurt, den ſein Gebieter aus 
dem Thüringerland mit Botſchaft zu Dame 
Mathilde geſandt hatte. Melchior, der gehört, 
daß der im Aufbruch begriffene Battenbergiſche 
Zug Frankenberg gelte, bat den Ritter, ihn an 
demſelben theilnehmen zu laſſen. „Wenn ich auch 
ein Krüppel bin und nur noch zum Botenlaufen 
tauglich,“ ſetzte er mit einem tückiſchen Aufblitzen 
des einen Auges hinzu, „ſo kann ich Euch doch 
gegen die Frankenberger mit manchem Kniff und 
Pfiff beiſtehen. Ich kenne die Schliche in der 
ganzen Gegend, die Thüren und Pforten, weiß 
ihre ſchwachen Seiten, und wenn ich erſt einmal 
drinnen bin —“, das Weitere war nur ein 
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Brummen, aber unheildrohend genug. Der 
Ritter nahm, indem er ſich im Sattel zurecht ſetzte, 
die Dienſte Melchior's an, und dieſer eilte, ſobald 
er ſich bei ſeiner jungen Gebieterin ſeines Auf— 
trags entledigt, dem Zug, der mittlerweile die 


Veſte verlaſſen hatte, nach. Die Gegend ſchimmerte 


rings im Sonnnengolde, in den Lüften ſangen 
die Lerchen und von den Wieſen, über welche 
Reiſige und Knechte ſtampften, drangen aus den 
zerdrückten Blumen und Gräſern die balſamiſchſten 
Düfte. Zwei Stunden mochte der Marſch ge— 
dauert haben, da ließ Friedrich Halt machen in 
einem kleinen Gehölz, damit Roß und Knecht 
ſich ein Weniges verſchnaufen konnten, denn in 
der Ferne tauchten ſchon die Thürme von Franken— 
berg im ſonnigen Glanze empor, und ehe noch 
eine weitere Stunde verronnen, ſollten, wie es 
des Ritters Abſicht war, eben dieſelben Thürme 
ein Raub der Flammen ſein und mit Rauch und 
Qualm das Zetergeheul der um ihre erſchlagenen 
Männer und Väter klagenden Weiber und Kinder 
ſich zum Himmel erheben. Mit ſiegesgewiſſem 
Lächeln gab nach einer Weile Herr Friedrich das 
Zeichen zum Aufbruch, und raſſelnd ſetzte der 
Zug ſich von Neuem in Bewegung. Als derſelbe 
das Gehölz verlaſſen hatte, bemerkte Saſſo, 
welcher neben Friedrich ritt, daß ein Baum, der 
dicht am Wege ſtand, ein wenig hohl war. 
„Es wird doch nicht wieder ein Eckhart Holz— 
ſchuher darin ſtecken, wie im Wald bei Gießen?“ 
rief er lachend und ſtieß mit ſeinem Speer den 
Baum an. Kaum war er aber an dieſem vor— 
beigeritten, als ſein Pferd auszuſchlagen begann 
und alle Zeichen eines heftigen Schmerzes von 
ſich gab, zu gleicher Zeit bäumte ſich auch Herrn 
Friedrich's Roß und machte einen gewaltigen 
Sprung zur Seite. Durch den muthwilligen 
Stoß Saſſo's an den hohlen Baum war ein 
Horniſſenneſt in Bewegung gekommen, und die 
wüthenden Thiere fielen nun mit ihrer ganzen 
Macht über die unbedeckten Stellen der Pferde 
her. Dieſe bockten, ſtiegen in die Höhe und 
drehten ſich im Kreiſe, die Reiter riſſen ſie in 
die Zügel, ſchrieen und fluchten, die Knechte eilten 
ihnen zu Hülfe und ſchlugen auf die Horniſſen, 
ohne dieſen viel Schaden zu thun, trafen viel— 
mehr die Roſſe und machten ſie noch wilder. Es 
war ein entſetzlicher Tumult, der ſeinen Höhepunkt 
erreichte, als das durch die Weſpenſtiche zur 
Verzweiflung getriebene Roß des Ritters nicht 
mehr zu bändigen war, ſich umkehrte und nach 
dem eben verlaſſenen Gehölz zurück jagte, wobei 
mehrere Knechte, die es aufhalten wollten, zu 
Boden geſchleudert wurden. Ehe Friedrich von 
Battenberg die Herrſchaft über den dahinraſenden 
Gaul wieder erlangen konnte, war derſelbe 
blindlings an einen Baum angeprallt und ſtürzte 


mitſammt ſeinem Reiter krachend zu Boden. 
Einige der Kriegsleute eilten hinzu, und einen 
Augenblick ſpäter ſtand das geängſtigte Thier, 
ſich mächtig ſchüttelnd, wieder auf den Beinen, 
der junge Ritter aber, dem der Helm entfallen 
war, lag mit einer grimmigen Miene auf ſeinen 
rechten Arm geſtützt da. Trotz aller Anſtrengung 
konnte er ſich nicht erheben, da er bei dem Sturz 
eine Verletzung am Fuß erhalten und, wie es 
ſich in der Folge herausſtellte, drei Rippen ge— 
brochen hatte. Die Thürme von Frankenberg 
vor Augen hielt er es für gerathen, unter ſolchen 
Umſtänden den Rückzug anzutreten, da es ihm 
unmöglich war, den Sturm zu leiten, und ſein 
ganzer Haufe durch den lächerlichen Kampf mit 
den Horniſſen ſich in einer nichts weniger als 
heldenmüthigen Stimmung befand. Er ließ Saſſo, 
den unſchuldigen Anſtifter des ganzen Unglücks, zum 
Sammeln blaſen und ſich ſelbſt auf's Pferd heben, 
vermochte ſich aber nicht im Sattel zu erhalten, 
ſodaß er gezwungen war, auf einer aus Baumäſten 
hergeſtellten Trage gar demüthiglich den Heim— 
weg anzutreten. Beim Abmarſch fehlte Melchior 
Kamm, ſowie noch einige Knechte, und Saſſo 
meinte mit verbiſſenem Lachen, die Hernſen 
hätten ſie wohl bis zur Battenberger Veſte zu— 
rückgeſchlagen. Dem war indes nicht ſo, und 
während der Zug mit dem heimgeſuchten Ritter 
ſich langſam von dannen bewegt, ſei dem Tre— 
furt'ſchen Steuererheber von ehedem einige Auf— 
merkſamkeit geſchenkt. Als Melchior erkannte, 
daß der Krieg gegen Frankenberg für heute zu 
Ende ſein würde, hatte er ein halbes Dutzend 
plünderungsſüchtiger Strolche, wie er ſelbſt 
Einer war, aus dem Battenbergiſchen Haufen 
zuſammengeleſen, um auf eigene Fauſt noch etwas 
zu erbeuten, und war mit dieſen auf einem Schleich— 
weg der Stadt immer näher gerückt. Wie aus- 
gelernte Strauchdiebe bewegten ſie ſich vorwärts, 
jede Deckung benutzend und rings umherſpähend, 
ob ſich ihnen nichts zeige, das ihrer Beachtung 
werth ſei, aber weder Huhn noch Hahn krähte 
nach ihnen und auch kein fetter Gänſebraten war 
zu ergattern. Schon fingen Melchior's Spieß— 
geſellen an, ungeduldig zu werden, da drangen 
Laute an ihre Ohren, die urplötzlich ſo helles 
Schmunzeln über ihre Geſichtszüge verbreiteten, 
daß dieſelben faſt verklärt ausgeſehen hätten, 
wenn es nicht zu ſchreckliche Galgenphyſiognomien 
geweſen wären. Dieſe herzerhebenden Töne 
waren im eigentlichen Sinne des Wortes jedoch 
ein Grunzen zu nennen, denn ſie rührten von 
nichts Anderem, als von einer Heerde Schweine 
her, die ſich in einem feuchten Grunde umher— 
trieb, auf welchen das beuteluſtige Gelichter 
bei einer Biegung des Felſenpfades, trium— 
phirend hinabblickte. Sorglos, inmitten ſeiner 
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Getreuen, ſaß auf einem Baumſtumpf der Franken⸗ 
berger Sauhirt, Klaus Ohngemach, und vor ihm, 
in der Sonne liegend, ein großer Hund von 
ebenſo häßlichem, als bösartigem Ausſehen, mit 
welchem er ein andächtiges Zwiegeſpräch zu führen 
ſchien, denn beide knurrten ſich mit pfiffigem Augen⸗ 
zwinkern gegenſeitig an. Dieſer idylliſche Ge— 
fühlsaustauſch, der ſchon eine Weile gedauert 
hatte, ſollte nunmehr jedoch auf eine ſehr rück⸗ 
ſichtsloſe Weiſe geſtört werden, denn da ſich weit 
und breit Niemand ſehen ließ, der den Hirten 
und ſeine Zöglinge hätte in Schutz nehmen können, 
ſo brachen plötzlich die ſieben Wegelagerer aus 
dem Gebüſch hervor und fielen über Klaus 
Ohngemach her. Mit leichter Mühe hätten ſie 
den alten Mann, der nichts zu ſeiner Ver— 
theidigung als ſeinen eiſenbeſchlagenen Stock 
mit ſich führte, überwältigt, wenn Zottel, der 
Hund, nicht geweſen wäre. Dieſer ſprang mit 
geſträubten Borſten Melchior an die Kehle und 
nur der eiſerne Kragen, den derſelbe trug, ſchützte 
ihn vor den wüthenden Biſſen des treuen Thieres. 
Von einem Schlag getroffen, ſtürzte Zottel mit 
jämmerlichem Geheul zu Boden, im nächſten 
Augenblick aber fuhr er unter die Knechte, die 
Klaus Ohngemach mißhandelten und brachte ſie 
durch ſeinen Angriff in einige Verwirrung. Bald 
jedoch erhielt er einen zweiten Schlag, der ihn 
leblos zu den Füßen ſeines Herrn hinſtreckte. 
Das Hülferufen des der Uebermacht nun völlig 
preisgegebenen alten Mannes wurde durch einen 
Knebel erſtickt. Man band Klaus die Arme auf 
den Rücken und zwang ihn unter rohen Scherzen 
zum Niederknieen, um mit demüthig geſenktem 
Haupte die Rede des vor ihm ſtehenden Melchior 
anzuhören, welche folgendermaßen lautete: „Wie 
kannſt Du Dich erdreiſten, verworfenſter aller 
Frankenberger Gelagzahler, mit Deiner grunzenden 
Heerde meinen Pfad zu kreuzen, oder hat der 
Teufel, der hier in der Gegend von Altersher 
als Euer Abgott Hammon ja ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen haben ſoll, die ſämmtlichen 
Frankenberger in Schweine verwandelt und dich 
zum Oberſten, will ſagen zum Bürgermeiſter über 
ſie geſetzt? Antworte, Du Teufelbraten, oder es 
geht Dir ſchlecht!“ Da aber Klaus Ohngemach 
einen Knebel im Munde hatte, ſo vermochte er 
keinen Laut hervorzubringen, und Melchior fuhr 
unter dem Gelächter ſeiner Bande weiter fort: 
„Du erwiderſt nichts, alſo erkennſt Du meine 
Worte zu Recht beſtehend an. Das iſt ſchlimm 
für Dich, Klaus Ohngemach, denn als ich mein 
eines Auge und fünf Finger verlor, da habe 
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ich geſchworen, den Bürgermeiſter von Franken⸗ 
berg, ſofern er in meine Hände fallen ſollte, 
aufzuhängen und allen Einwohnern des elenden 
Neſtes, über die ich Gewalt erhielt, die Kehlen 
abzuſchneiden. Nun kann ich meinen Schwur 
halten, denn Du biſt ja, nach Deiner eigenen 
Ausſage, der nunmehrige Bürgermeiſter von 
Frankenberg, Dich werd ich alſo hängen und Deine 
Ortsangehörigen von hinnen treiben und ihnen, 
wenn ſie fett genug ſind, den Garaus machen.“ 
Das Ende des gewaltthätigen Vorgangs, der 
nun folgte, war, daß der arme, alte Mann von 
den Böſewichtern an die nächſte Eiche aufgehängt 
und die ihm anvertraut geweſene Heerde nach 
der Battenbergiſchen Veſte davon getrieben wurde. 
Noch etwa eine halbe Stunde von derſelben 
entfernt, traf Melchior und ſein Gefolge wieder 
mit dem Hauptzug zuſammen, der ſich, den ver⸗ 
letzten Ritter in der Mitte, nur langſam fort⸗ 
bewegen konnte. Die Ankömmlinge mit ihrem 
Schlachthauszuwachs wurden jubelnd begrüßt 
und ebenſo die Berichte aufgenommen, die ſie 
von dem Halsgericht machten, das über den 
neuen Frankenberger Bürgermeiſter gehalten worden 
ſei. Herr Friedrich jedoch vernahm nichts davon, 
theilnamlos lag er auf der Trage und dachte 
bei ſeinen Schmerzen nur daran, was Dame 
Mathilde zu ſeiner gar ſo kläglichen Heimkehr 
ſagen werde. Hoch zu Roß mit flatterndem 


Helmbuſch war er ausgeritten, den rothen Hahn 


auf die Thürme von Frankenberg zu ſetzen, und 
nun kam er zurück mit zerſchlagenen Gliedern, 
beſiegt von ein paar Horniſſen, deren Lagerſtätte 
angegriffen worden war. Sollte er die Bürger 
in Waffen für geringer halten als dieſe unter⸗ 
geordneten Thiere, welche zu ihrer Vertheidigung 
nichts ihr Eigen nannten als den ihnen von der 
Natur verliehenen Stachel? Oder war ein hohler 
Baum etwa ein rechtmäßigeres Eigenthum, als 
eine mit Mühe und Fleiß errichtete Stadt? Der 
ihn betroffene Unglücksfall ſchien ihm ein Gottes⸗ 
gericht zu ſein, und er ſcheute ſich ebenſo vor 
dem ſeelenvollen Strahl aus Mathildens Augen 
wie vor der Bußpredigt, die ihren Lippen ent: 
fließen würde. Wäre es angegangen, ſo hätte 
er ſich weit weg in die Einſamkeit tragen 
laſſen, da ſeine Mannen einen ſolchen Befehl 
aber nicht Folge geleiſtet hätten, ſo ſehnte er 
ſich vorerſt nur danach, ſo ſchnell und ſo unbe⸗ 
merkt wie nur möglich in ſein Burggemach 
und unter die Hände des heilkundigen Kaplans 
zu kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Beiterlied, 
Hörſt Du? Sie blaſen zum Stelldichein! 
So muß es denn ſchon geſchieden ſein 
Nach dreien fröhlichen Tagen. 
Du trotzige Maid, die mein Herz gewann, 
Sprich, halt Du dem flotten Reitersmann 
Kein heimlich Wort zu ſagen? 


Haſt keinen Blick? Haſt keinen Gruß? 
Ich ſtund im Bügel mit halbem Fuß, 
Sprach: „Daß Dich Gott behüte!“ 
Da erloſch Dein Auge wie ein Licht, 
Da ward Dein ſtolzes Angeſicht 

Weiß wie die Apfelblüthe. 


Ich ſah, wie Du nach Athem rangſt, 
Ich ſah Dich in knirſchender Todesangſt 
Des Falben Zügel faſſen! 
Und es klang das Horn, es zerſtob das Glück, 
Mein bäumendes Roß ſtieß Dich zurück —, 
Fahren muß ich Dich laſſen. 

D. Saul. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Wilhelm Dietrich von Wakenitz in heſ— 
ſiſchen Dienſten. Die Berliner Zeitung „Poſt“ 
enthält in dem Feuilleton ihrer Nummer vom 15. 
Auguſt einen vortrefflichen, quellenmäßig bearbeiteten 


biographiſchen Aufſatz über Wilhelm Dietrich 


von Wakenitz aus der Feder des Herrn Dr. Carl 
Scherer in Kaſſel. An der Hand dieſes Artikels 
geſtatten wir uns in kurzen Zügen eine Schilderung 
der Wirkſamkeit des Generals und Staatsminiſters 
Wilhelm Dietrich von Wakenitz in heſſiſchen Dienſten 
hier zu entwerfen. 

Im September 1762 erbat und erhielt der Oberſt— 
lieutenant W. D. von Wakenitz, Sieger von Zorn— 
dorf, ſeine Entlaſſung aus preußiſchen Dienſten. 
Landgraf Friedrich II. von Heſſen-Kaſſel, ſelbſt 
preußiſcher General und ein eifriger Verehrer des 
preußiſchen Heerweſens, zog ihn, wie früher ſchon die 
preußiſchen Offiziere von Jungken und Martin Ernſt 
von Schlieffen, in ſeinen Dienſt und in ſeine Um— 
gebung. Wakenitz, der am 19. Juni 1763 in Kaſſel 
eintraf, wurde im folgenden Monat, am 14. Juli, 
zum Generalmajor ernannt. Im Mai 1764 wurde 
ihm die Führung der Gensdarmen, in jener Zeit 
neben den Gardes du Corps das vornehmſte Reiter— 
regiment, übertragen, und am 17. Januar 1765 
wurde er Chef deſſelben. Am 27. Oktober 1772 
erfolgte ſeine Beförderung zum Generallieutenant. 
Am 19. April 1774 wurde Wakenitz das Miniſterium 
der Finanzen übertragen „in dem Gnädigſten Vertrauen, 
daß er nach feiner bekanten droiture Unfere zum 


allgemeinen beſten abzielende gnädigſte Intention nach 


Möglichkeit zu befördern, ſich angelegen ſein laſſen 


werde‘, Daneben war Wakenitz Mitglied der wich- 
tigſten militäriſchen Kollegien des Staates, des Kriegs- 
kollegiums ſowie des vom Landgrafen Friedrich II. 
gegründeten Generaldirektoriums. Durch Reſkript vom 
30. Oktober 1767 war ihm die Stelle als Ober⸗ 
amtmann von Hersfeld mit einem Einkommen von 
1500 Thalern verliehen worden. Den Orden pour 
la vertu militaire erhielt er als Ritter der erſten 
Reception am 5. März 1769, den Orden vom 
goldenen Löwen am 25. Auguſt 1773. Wakenitz 
war Mitglied der 1777 geſtifteten „Société des an- 
tiquités“, der Lieblingsſchöpfung des Landgrafen, 
ſowie der Geſellſchaft des Ackerbaues und der Künſte. 

Daß Wakenitz ſich um das Militärweſen Heſſens 
die größten Verdienſte erworben hat, geht aus den 
Zeugniſſen hervorragender Militärſchriftſteller jener 
Zeit hervor. Von ihm wird behauptet, daß er „in 
militäriſcher Hinſicht der heſſiſchen Kavallerie die Voll⸗ 
kommenheit gegeben haben, und der Verfaſſer der 
Schrift „Heſſen vor dem 1. November 1806“ fagt: 
„Das heſſiſche Heer beim Ableben Friedrich's II. muß 
gut geweſen ſein, weil Wakenitz und Schlieffen an 
der Spitze ſtanden.“ Ueber Wakenitz' Stellung im 
heſſiſchen Zivildienſte äußert ſich der badiſche Kammer— 
herr Fr. Juſt. von Günſterode in ſeinem 1781 er— 
ſchienenen Werke „Briefe eines Reiſenden über den 
gegenwärtigen Zuſtand von Kaſſel“: „der dritte derer 
Herrn Etats-Miniſters, Herr General von Wakenitz, 
ſteht auch hier einem Ihm angemeſſenen Platze vor, 
indem er das Finanzweſen unter ſich hat, und der 
Geiſt der Ordnung und der Einrichtung in ihm wohnt.“ 

Wakenitz wirkte bis 1789 für fein zweites Vater⸗ 
land Heſſen, dem er treu blieb, auch als man ihn 
unter den verlockendſten Ausſichten in ruſſiſche Dienſte 
zu ziehen ſuchte. So lange Friedrich II. lebte, blieben 
Schlieffen und Wakenitz, in dauerndem Beſitze des 
fürſtlichen Wohlwollens, deſſen treue Rathgeber. 
Anders wurde es mit dem Regierungsantritte des 
Landgrafen Wilhelm IX. „Meine Herren, ich werde 
jetzt ſelbſt regieren und ſelbſt die nöthigen Ordres 
ertheilen“, mit dieſen Worten wendete ſich der neue 
Fürſt nach einer gut erfundenen Anekdote auf der 
erſten Parade an die Obengenannten, und „damit 
war das Regiment der beiden Herren zu Ende“. 

Es gab eine Richtung an dem Hofe des Landgrafen, 
die ſich gegen die „Ausländer“ kehrte, gegen die 
„verdienftvolle Eingebohrne des Landes“ zurückgeſetzt 
würden. Wilhelm IX. ſcheint dieſer Strömung Rech— 
nung getragen zu haben, er war gegen die ſog. 
»preußiſche Junta“, die Preußen, welche im heſſiſchen 
Miniſterium ſaßen, eingenommen, und ſuchte ſich 
ihrer ſelbſt durch Gehaltsabzüge zu entledigen. So 
iſt das Anſuchen Wakenitz' um Entlaſſung, das am 
8. Mai 1789 unter Bewilligung einer jährlichen 
Penſion von 1000 Thalern genehmigt wurde, nicht 
als Einzelereigniß zu betrachten, ſondern in Zuſammen⸗ 
hang zu ſetzen mit den Abſchiedsgeſuchen der beiden 


anderen Preußen, Jungken und Schlieffen, die bereits 
im Februar 1789 beſtätigt worden waren. Das Re— 
gierungs-Syſtem hatte eben gewechſelt. 

Wakenitz behielt feinen Wohnſitz in Kaſſel, hier iſt 
er am 9. Januar 1805 im Alter von 77 Jahren 
an den Folgen eines Schlaganfalles geſtorben. Ge— 
boren war er am 2. Auguſt 1728 zu Boltenhagen 
in Pommern. In aller Stille, wie ſein Leben in 
den letzten Jahrzehnten dahingefloſſen war, wurde der 
Entſchlafene ſeinem letzten Wunſche gemäß am Morgen 
des 14. Januar 1805 beigeſetzt auf der Ruheſtätte 
ſo manches heſſiſchen Kriegers, dem alten Militär— 
friedhofe. Sein Neffe, der Oberſt im kurheſſiſchen 
Garde-Grenadier-Regiment J. A. C. von Wakenitz, 
widmete, wie ſchon in der vorigen Nummer unſerer 
Zeitſchrift erwähnt, dem theueren Todten in dankbarſter 
Geſinnung einen warmempfundenen Nachruf und 
ließ auf deſſem Grabe die Säule errichten, die 
von des Tapferen ſchönſtem Ehrentage redet, dem 
25. Auguſt 1758, dem Tage der Schlacht von 
Zorndorf. Vergeſſen ſchien das Grab, vergeſſen, 
wenigſtens in den weiteren Kreiſen, der darin 
Schlummernde. Nur daß hin und wieder ein 
Vorübergehender auf das nahe der Verkehrsſtraße 
liegende Denkmal aufmerkſam wurde und ſich vom 
Kenner vaterländiſcher Geſchichte belehren ließ, daß 
unter jener helmgekrönten Säule Wakenitz ruhe, 
„der Sieger von Zorndorf“. Jetzt, in unſeren 


Tagen iſt des wackeren Mannes Ruhm neu belebt 


worden und in Aller Mund gekommen. Als der 
altehrwürdige Kaſſeler Kirchhof der Bauluſt der Neu— 
zeit weichen mußte, und man ſich anſchickte, die dort 
Beerdigten auszugraben, da war es Se. Exlaucht 
Graf von Altenkirchen, der im Verein mit dem der— 
zeitigen Kommandeur des Regiments der Gardes du 
Corps, das einft Wakenitz geführt hatte, dem Oberſten 
Freiherrn von Biſſing, Allerhöchſten Ortes die Er— 
haltung jenes Grabes auregte. Sofort befahl Se. 
Majeſtät der Kaiſer in dankbarer Verehrung des 
edlen Todten, daß die Gebeine von Kaſſel nach 
Potsdam überführt würden, um hier unter dem 
gleichfalls dorthin verbrachten Grabmal auf dem von 
der Gemeinde nahe dem Kriegerdenkmal geſtifteten 
Platze am 18. Auguſt unter militäriſchen Ehren auf's 
Neue beſtattet zu werden. Wie dieſer feierliche, 
pietätsvolle Akt vollzogen wurde, darüber haben wir 
bereits in der vorigen Nummer unſerer Zeitſchrift 
berichtet. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die Kaiſertage in Kaſſel. 

Es waren prächtige Tage, welche der Kaiſer 
und die Kaiſerin in Kaſſel verlebt. Die alte 
Reſidenzſtadt hatte alles aufgeboten, um den Maje- 
ſtäten einen würdigen Empfang zu bereiten, jeder 


Bewohner war für feinen Theil bereit, fein Scherf- 
lein zu der Verherrlichung der Feſtlichkeiten bei— 
zutragen, und mehr zu thun, als geſchehen, wäre 
wohl kaum möglich geweſen. Sie haben auch ihren 
Lohn gefunden, die Bürger Kaſſel's, in der huld⸗ 
reichen Annerkennung ihres Strebens durch die 
Allerhöchſten Herrſchaften. 

Zum erſten Male ſeit ſeiner Thronbeſteigung iſt 
der Kaiſer Wilhelm II. nach Kaſſel gekommen, 
wo er einen Theil ſeiner Jugendjahre verlebt, als 
er hier an dem Friedrichsgymnaſium ſeine Studien 
machte. Noch einmal, es war zur Zeit des hundert⸗ 
jährigen Jubiläums dieſer Gelehrtenſchuleim Jahre 1879, 
beſuchte er als Prinz Wilhelm von der Univerſität 
Bonn aus die Stadt Kaſſel, um an der Jubelfeier 
theilzunehmen. Seit jener Zeit war er nicht wieder 
in unſerer heſſiſchen Hauptſtadt. Vor zwei Jahren 
war es, als die Kaiſerin mit den kaiſerlichen 
Prinzen längere Zeit auf Wilhelmshöhe verweilte 
und ſich durch ihre huldvolle Leutſeligkeit die Herzen 
der Kaſſelaner im Fluge gewann. 

Am Freitag den 11. September, Abends 8 Uhr, 
kam Se. Majeſtät der Kaiſer in Kaſſel an, am 
Bahnhof begrüßt von der Kaiſerin, welche bereits 
am Abend zuvor auf Schloß Wilhelmshöhe ein— 


getroffen war, und den in Kaſſel anweſendeu Fürſt⸗ 


lichkeiten. Daſelbſt fand großer militäriſcher Empfang 
ſtatt. Hierauf begaben ſich Ihre Majeſtäten im 
offenen vierſpännigen Wagen in die Stadt, von einer 
Eskadron des Huſarenregiments Landgraf Friedrich II. 
von Heſſen-Homburg (2. Heſſ.) Nr. 14 eskortirt. An 
der Ehrenpforte in der Muſeumsſtraße wurden der 
Kaiſer und die Kaiſerin von dem Oberbürgermeiſter 
Weiſe an der Spitze der ſtädtiſchen Behörden empfangen 
und mit einer Anrede begrüßt. Die Tochter des 
Oberbürgermeiſters überreichte der Kaiſerin einen 
Blumenſtrauß. Der Kaiſer gab ſeiner Freude über 
den feſtlichen Empfang Ausdruck. Sodann erfolgte 
unter Glockengeläute und unter jubelnden Zurufen 
der zahlloſen Menge die Weiterfahrt durch die groß⸗ 
artig illuminirten und beflaggten Straßen der Stadt. 
Vom Friedrichsplatz durch die Aue bis zum Drangerie- 
ſchloß bildeten die Turner, die Mitglieder Kaſſeler 
Vereine und Korporationen ſowie Soldaten Spalier. 

Bei dem von dem heſſiſchen Kommunal⸗ 
landtag zu Ehren des Kaiſers und der Kaiſerin 
im Orangerieſchloß veranſtalteten Feſtmahl be⸗ 
grüßte der Vizemarſchall der altheſſiſchen Ritterſchaft, 
Freiherr von der Malsburg, Ihre Majeſtäten, 
indem er zunächſt dem Danke für Allerhöchſtderen 
Erſcheinen ehrfurchtsvollen Ausdruck gab. Es ſei 
darin ein Zeichen zu erblicken, daß der Kaiſer 
dem Bezirke, in welchem er früher geweilt, eine 
gnädige Erinnerung bewahrt habe. Da der Bezirk 
erſt 25 Jahre der Monarchie angehöre, könne er 
noch nicht ſo feſt mit derſelben durch Traditionen 
verbunden ſein wie die alten Provinzen. Doch habe 
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ſich der heſſiſche Volksſtamm durch die großen Er— 
eigniſſe raſch in die größere Familie eingelebt. 
Unter Hinweis auf den Krieg von 1870/71 betonte 
der Redner das feſte Vertrauen des heſſiſchen Volkes 
zu ſeinen Kaiſern und Königen, bei denen daſſelbe 
erkannt habe, daß ſie das Wohl des Volkes auf dem 
Herzen trügen und ſtändig danach ſtrebten, dem 
Vaterlande die Segnungen des inneren und äußeren 
Friedens zu erhalten. Aus dieſer Erkeuntuiß heraus 
habe ſich die treue Anhänglichkeit des heſſiſchen Volkes 
an das Kaiſerliche und Königliche Haus entwickelt, 
und ſtehe dieſelbe hinter derjenigen keiner anderen 
Provinz mehr zurück. Dieſen Gefühlen der Treue 
und Ergebenheit Ausdruck geben zu dürfen, ſei den 
heſſiſchen Ständen ein Bedürfniß geweſen, ſie fühlten 
ſich daher den Majeſtäten zu beſonderem, neuen 


Danke verpflichtet, daß ihnen Gelegenheit gegeben 


worden ſei, dieſelben hier ausſprechen zu können. 
Redner ſchloß mit einem ſtürmiſch aufgenommenen 
Hoch auf ihre Majeſtäten. 

Der Kaiſer erwiderte nach dem „Reichsanzeiger“, 
wie folgt: f 

„Im Namen der Kaiſerin und in Meinem Namen 
danke Ich für die freundlichen Worte und für den 
liebenswürdigen Empfang, der Uns zu Theil ge— 
worden iſt. Aus Münchens Gefilden hergekommen, 
wo Ich den bayeriſchen Heerbann beſichtigte und vom 
bayeriſchen Volk mit inniger Liebe und Treue auf— 
genommen worden bin, bin Ich jetzt hier zur Stelle, 
um die ſtahlbewährten Söhne des Heſſenlandes einer 
Beſichtigung zu unterziehen. Es wird wohl Nie— 
mandem von Ihnen wunderbar erſcheinen, wenn 
Mich beim Betreten des Kaſſeler Bodens eigen— 
thümliche Gefühle bewegen. Wenn Ich an Meine 
Jugendzeit zurückdenke, von der Ich 2½ glückliche 
Jahre hier verleben durfte, ſo erhebt ſich in inniger 
Verbindung mit dieſen Jugenderinnerungen vor Mir 
zunächſt das Bild Meines verewigten Herrn Vaters, 
in deſſen Stabe es Mir vergönnt war, den Einzug 
der Heſſiſchen Regimenter in Kaſſel im Jahre 1871 
zu erleben. Das war das erſte Mal, wo Ich in 
Kaſſel geweſen bin. Der Einzug hat auf Mich 
einen tieſen Eindruck gemacht mit dem Jubel der 
Bevölkerung über die heimkehrenden Streiter, mit 
dem Jubel über den wiederauferſtandenen Deutſchen 
Kaiſer und das Deutſche Reich. Seit Meiner 
Schulzeit ſind fünfzehn Jahre verfloſſen und auf 
jene Zeit iſt nunmehr eine Zeit ſchwerer Verant— 
wortung gefolgt, die Gott der Herr auf Meine 
Schultern gelegt hat. Die ſtille Arbeit, die Ich hier 
habe vollführen können, hat Früchte gezeitigt, von 
denen Ich hoffe, daß ſie zum Wohl Meines Volkes 
gereichen werden. Auf den Bahnen, die Meine 
Vorgänger beſchritten, bin auch Ich entſchloſſen zu 
wandeln. 

Ebenſo wie für Mein altes Preußen ſchlägt Mein 
Herz warm auch für das Heſſenvolk, und Ich ver⸗ 


ſichere die Provinz Meiner Kaiſerlichen Huld und 
Gnade. Ich ſpreche dabei zugleich die Hoffnung 
aus, daß die Provinz auch Mir in Meinem ſchweren 
Kampf und bei Meinen ſchweren Arbeiten helfend 
und thätig zur Seite ſtehen möge, ebenſo in der 
Arbeit im Innern, wie die kampfbereiten Söhne 
zum Schutz des Friedens nach außen. 

Und ſo erhebe Ich denn Mein Glas und trinke 
es auf das Wohl der Provinz und ihrer Vertreter: 
ſie leben hoch! — hoch! — hoch!“ 


Gegen 10 Uhr wurde die Taſel aufgehoben, und 
Ihre Majeſtäten betraten mit den Fürſtlichkeiten 
und gefolgt von ſämmtlichen Tiſchgäſten den großen 
Empfangsſaal, um von da aus die Serenade der 
Kaſſeler Sänger anzuhören. 

Nach Schluß der Feſtlichkeiten begaben ſich der 
Kaiſer und die Kaiſerin nach Schloß Wil- 
helmshöhe. Am Sonnabend Morgen fuhren der 
Kaiſer und die Kaiſerin von Wilhelmshöhe zunächſt 
nach Niederzwehren, ſtiegen dort mit ihrer nächſten 
Umgebung zu Pferde, worauf der Kaiſer von 9 Uhr 
ab in der Gegend zwiſchen Niederzwehren und Rengers— 
hauſen, öſtlich der Straße Kaſſel-Holzhauſen über das 
XI. Armeekorps die große Herbſt-Manöver⸗ 
parade abhielt. Auch der König von Sachſen und 
ſämmtliche königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen 
ſowie ſämmtliche Fürſtlichkeiten, welche zu den 
Manövern geladen waren, nebſt ihrer Umgebung, 
die Militär⸗Bevollmächtigten und zahlreiche fremd— 
herrliche Offiziere wohnten der Parade bei. Unter 
den anweſenden Fürſtlichkeiten befanden ſich außer 
dem Könige von Sachſen der Prinz und die 
Prinzeſſin Heinrich von Preußen, die Großherzoge 
von Sachſen und Heſſen und bei Rhein, der Herzog 
und die Herzogin von Edinburg, nebſt den Prinzeſſinnen 
Maria und Viktoria von Großbritannien und Irland, 
ferner der Prinz Alfred von Großbritannien, der 
Prinz Ferdinand von Rumänien ſowie der Regent 
von Braunſchweig, Prinz Albrecht von Preußen, der 
Erbgroßherzog von Sachſen, der Prinz Heinrich von 
Helfen und bei Rhein, der Fürſt zu Waldeck-Pyrmont, 
die Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen und die 
Prinzeſſin Adolf zu Schaumburg-Lippe ꝛc. — Nach 
Schluß der Kritik, in welcher ſich der Kaiſer äußerft 
lobend über die Haltung der Truppen ausſprach, 
kehrte er mit der Kaiſerin zu Wagen nach Wil: 
helmshöhe zurück. Gegen 6 Uhr erfolgte durch die 
prachtvoll ausgeſchmückte Kaiſer⸗ und Hohenzollern⸗ 
ſtraße, wo die geſammte Kaſſeler Schuljugend den 
Majeſtäten ihre Huldigung darbrachte, die Anfahrt 
der hohen Herrſchaften und deren Gäſte zum 
Paradediner im Kaſſeler neuen Schloſſe. Eine 
zahlreiche Menſchenmenge bildete auf dem ganzen 
Wege ein dichtgedrängtes Spalier. Bei dem Diner 
brachte der Kaiſer auf das XI. Armeekorps folgenden 
Trinkſpruch aus 
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„Ich ſtatte meinen erlauchten Vettern dafür, daß 
ſie hergekommen ſind, um an der Spitze ihrer Regi— 


menter die Parade mitzumachen, Meinen Dank ab. 
Ich erwarte, daß das Korps, den guten Traditionen 
getreu, ſeine ſtets bewieſene Tapferkeit dermaleinſt, 
wenn die Pflicht ruft, ebenſo zu Meiner Zufriedenheit 
auf dem Schlachtfelde zeigen wird, wie es daſſelbe in 
den Kriegen bereits gethan hat. Und ſo leere Ich 
Mein Glas auf das Wohl des XI. Armeekorps 
und ſeines bewährten Führers.“ 

Hieran anſchließend brachte der Kaiſer ein Hoch 
auf den Großherzog von Heſſen aus. 

Mit dem Eintritt der Dunkelheit wurden ſämmt⸗ 
liche Hanptſtraßen der Stadt illuminirt. Um 9 Uhr 
Abends fand auf dem mit elektriſchem und ben— 
galiſchem Licht auf das Prachtvollſte erleuchteten 
Friedrichsplatz der große Zapfenſtreich ſtatt, der einen 
glänzenden Verlauf nahm. Der Kaiſer und die 
Kaiſerin und der König von Sachſen wohnten dem— 
ſelben mit den übrigen fürſtlichen Herrſchaften vom 


offenen Fenſter des Reſidenzſchloſſes aus bei und 


wurden wiederholt von den überaus zahlreichen Zu— 
ſchauern mit ſtürmiſchen Zurufen begrüßt. Nach 
Schluß des Zapfenſtreichs begaben ſich die Aller— 
höchſten Herrſchaften nach Schloß Wilhelmshöhe zurück. 

Sonntag früh um 10 Uhr war Feldgottesdienſt 
auf dem Bowlinggreen vor dem Orangerieſchloß. 
Der Kaiſer und die Kaiſerin, ſowie die anderen an— 
weſenden Fürſtlichkeiten wohnten demſelben bei. 
Militär⸗Oberpfarrer Oſterroth leitete den Gottesdienſt 
und hatte ſeiner Predigt den Text 1. Korinther 16,13: 
„Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid 
ſtark“, zu Grunde gelegt. Nachdem hierauf ein Vor— 
beimarſch der zum Gottesdienſt kommandirten Truppen 
ſtattgefunden hatte, ſtattete der Kaiſer der Gemälde— 
gallerie einen kurzen Beſuch ab, kehrte alsdann nach 
Schloß Wilhelmshöhe zurück und empfing eine An- 
zahl hervorragender Perſönlichkeiten. Um 
3 Uhr war Zivil-Diner. Abends um 6 Uhr 20 Min. 
reiſte das Kaiſerpaar unter begeiſtertem Hochrufen der 
zahlreich zum Abſchiede herbeigeſtrömteu Bevölkerung 
mittelſt Sonderzuges nach Erfurt ab, wo daſſelbe um 
9 Uhr eintraf. — 

Sie haben einen glänzenden Verlauf genommen, 
die Kaſſeler Kaiſertage. Mit freudigem Stolze können 
die Bewohner Kaſſels auf dieſelben zurückblicken, und 


dauernd wird die Erinnerung an die herrlichen feſt⸗ 
Und daß es auch 


lichen Tage in ihnen fortleben. 
den Majeſtäten in der alten heſſiſchen Reſidenzſtadt 


wohl gefallen hat, das beweiſt die warme Dankſagung, 
Se. Majeſtät der Kaiſer durch den 
Oberbürgermeiſter, Geheimen Regierungsrath Weiſe 


welche 


Ran die ſtädtiſchen Behörden wie die geſammte Bürger- 


und Einwohnerſchaft für den herzlichen Empfang und 


die feſtlichen Veranſtaltungen, insbeſondere den Schmuck 
der Häuſer und Straßen, hat richten laſſen, nicht 
minder aber noch der freudig begrüßte Entſchluß 


Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, im Laufe dieſer 
Woche nach Wilhelmshöhe zurückzukehren, um 
hier mit den Kaiſerlichen Prinzen längeren Aufenthalt 
zu nehmen, woſelbſt auch nach neueſter Nachricht 
Se. Majeſtät der Kaiſer am 19. d. M. zu 
kurzem Aufenthalte wieder einzutreffen gedenkt. 
Kurheſſen auf der Frankfurter elektro- 
techniſchen Ausſtellung. Folgende kurheſſiſche 


Firmen haben dieſe Ausſtellung mit ihren Erzeug— 


niſſen beſchickt und theilweiſe ſehr Hervorragendes 
geleiftet: 1) Bohmeyer-Hanau, Fabrik elektriſcher 
Uhren und Telegraphen (Normaluhren, elektriſch— 
ſympathiſche Uhren). 2) Hartmann u. Braun: 
Bockenheim, Fabrik elektrotechniſcher Apparate 
(reichhaltige Ausſtellung an optiſchen Artikeln, Meß⸗ 
brücken, Pyrometern, Telethermometern im eignen 
Pavillon). 3) W. C. Heraeus⸗Hanau, Platin⸗ 
ſchmelze und chemiſches Laboratorium. 4) Jakob 
Meiſter-Bockenheim (Th. Korn's Nachfolger), 
Ledertreibriemen und Schmieröle. 5) J. D. Philipps⸗ 
Bockenheim, Orcheſtrions. 6) Pokorny u. 
Wittekind - Bockenheim, Dampfmaſchinen, Dyna⸗ 
mos, Elektromotore. 7) J. Schönberg u. Comp.⸗ 
Bockenheim, Dampfſchmirgelwerk und Maſchinen— 
fabrik (Schmirgelſchleifmaſchinen u. ſ. w). 8) C. 
G. Siebert-Hanau, Platin- Affinerie und 
Schmelze (Platinpräparate). 9) Vogt u. Häffner⸗ 
Bockenheim, Apparate für elektriſche Beleuchtung 
und Kraftübertragung. 10) Ludwig Wilhelm⸗ 
Hanau, Maſchinen für elektriſches Licht und 
Dynamomaſchinen. 


Unſer hochgeſchätzter Mitarbeiter Herr D. Saul, 
bisher Redakteur der „Frankfurter Zeitung“ in 
Frankfurt a./ M., iſt ſeit 1. Auguſt d. J. nach 
Stuttgart übergeſiedelt, wo er die Stelle eines 
Vertreters des genannten Blattes für Süddeutſch⸗ 
land bekleidet. 


Am Donnerſtag den 10. d. M. feierte zu Rinteln 
der Geheime Regierungsrath Karl Kröger ſein 
25jähriges Jubiläum als Landrath. Zahlreiche Glück— 
wünſche von nah und fern legten Zeugniß ab von 
der Beliebtheit dieſes verdienſtvollen Beamten. Dieſem 
blos in der Familie des Jubilars gefeierten Feſte 
wird am 1. Oktober eine öffentliche, von der Stadt 
und der Landſchaft Rinteln veranſtaltete Feier nad)- 
folgen. Der Geheime Regierungsrath Kröger, ge— 
boren zu Witzenhauſen, ſteht gegenwärtig in ſeinem 
66. Lebensjahre. Außer ſeinen Berufsarbeiten hat 
ſich der Jubilar in früheren Jahren noch vielfach 
mit hiſtoriſchen Studien beſchäftigt; von ihm ſind 
u. a. Schriften über „die Schlacht auf dem Campus 
Idiſtaviſus im Jahre 16 nach Chr.“ (1862) und 
„Beiträge zur Geſchichte der Stadt Rinteln“ (1865) 
erſchienen, die er als eifriges Mitglied des Vereins 


— 231 — 


für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in der Zeit- 
ſchrift des letzteren veröffentlichte. 


Univerſitäts nachrichten. In Marburg 
iſt der Kurator der Univerſität, Geheimer Regierungs— 
rath Steinmetz zum Geheimen Ober⸗NRegierungsrath 
mit dem Range eines Nathes 2. Klaſſe, der Direktor 
des phyſiologiſchen Inſtituts Profeſſor Dr. Külz 
zum Geheimen Medizinalrath und der Direktor des 
zoologiſchen Juſtituts Profeſſor Dr. Greeff zum 
Geheimen Regierungsrath ernannt worden. 


Todesfälle. Von bekannten Heſſen ſtarben in 
den letzten Wochen: Am 29. Juli zu Treyſa im 
72. Lebensjahre der Kreisphyſikus Sanitätsrath 
Dr. Karl Nothnagel; zu Ober-Mansbach 
im Kreiſe Hünfeld im 65. Lebensjahre der Haupt⸗ 
mann a. D. Julius Freiherr von Geyſo; 
am 2. September zu Schmalkalden im Alter 
von 42 Jahren der Dr. med. Franz Jäckel; am 
5. September zu Hanau im Alter von 43 Jahren 
der Kaufmann Karl Lucan, Präſident der Hanauer 
Handelskammer; am 5. September zu Hanau im 
65. Lebensjahre der Chemiker Julius Geiße; am 
7. September zu Kaſſel im Alter von 85 Jahren 
der Geheime Regierungsrath a. D. Karl Friedri ch 
von Stiernberg; am 13. September der frühere 
Apotheker Dr. Georg Glaeßner z Malle — 
Die Nekrologe folgen in einer fpäteren Nummer 
unſerer Zeitſchrift. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Die ohnlängſt erſchienenen „Mittheilungen 
an die Mitglieder des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, 
Jahrgang 1890, 1. bis 4. Vierteljahrsheft, Kaſſel, 
Druck von L. Döll, deren wir bereits in Nr. 14 
unſerer Zeitſchrift Erwähnung gethan, haben außer 
dem Berichte über die Jahresverſammlung des Ver⸗ 
eins am 14., 15. und 16. Juli 1890 in Fulda 
und geſchäftlichen Nachrichten folgenden Inhalt: 
„Muſeumsdirektor Dr. Eduard Pinder 7, Nekrolog 
von Dr. O Eiſenmann; „Der Rachekreig des Ger— 
manicus im Jahre 16 n. Chr.“, von Oberſtlieutenant 
z. D. von Stamford in Detmold; »die Bedeutung 
der vorgeſchichtlichen Forſchung«, von Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer Dr. Wackermann in Hanau; Vermiſchtes: 
valte Salzquellen bei Reptig unweit Jesberg“, von 
Felir von Gilſa zu Gilſa; „Entdeckung einer Be- 
gräbnißſtätte aus vorchriſtlicher Zeit“, von C. von 
Stamford; „das Schützenkleinod der Stadt Ziegen⸗ 
hain“, von C. von Stamford; „aus weſtfäliſcher Zeit“, 


von C. von Stamford; „Fund eines Goldringes“, 
von Dr. O. Eiſenmann; „zwei Schriften, welche 
heſſiſche Perſönlichkeiten betreffen“ („Fürſtabt Balthaſar 
von Dermbach und die katholiſche Reſtauration im 
Hochſtifte Fulda“, von H. Freiherrn von Egloffſtein, 
München 1890, und „Der Prinz von Homburg“, 
von Dr. Joh. Jungfer, Berlin 1890), von C. von 
Stamford; Berichtigungen: 1) zu dem Aufſatze 
»die juriſtiſchen Inkunabeln der ſtändigen Landes 
Bibliothek zu Kaffel“ (Mittheilungen von 1886), 
von Dr. Mollat; 2) „Datierung eines Schreibens 
von Turenne aus Wetzlar“, von Dr. Auguſt Röschen. 
— »Verzeichniß neuer Heſſiſcher Litteratur“, von 
Eduard Lohmeyer (S. „Heſſenland«, Nr. 17: Be- 
ſprechung von Dr. F. Seelig). 

Nr. 2 der „Quartalblätter des Hiſtori— 
ſchen Vereins für das Großherzogtum 
Bellen,“ R. F., Jahrg. 1891, (ogl, Nr. 14 
unſerer Zeitſchr.) hat folgenden Inhalt: Vereins- 
nachrichten: Monatsverſammlung am 13. April. 
Ausflüge nach dem Alsbacher Schloß und der Saal— 
burg. Arbeiten und Publikationen des Vereins. Zu— 
und Abgang von Mitgliedern. — Verein zur Er⸗ 
forſchung rheiniſcher Geſchichte und Altertümer zu 
Mainz. Römiſch-germaniſches Centralmuſeum zu 
Mainz. Altertumsverein und Paulusmuſeum zu 
Worms. Hiſtoriſche und archäologiſche Mit- 
theilungen: Die Großherzogliche Univerſitäts— 
Bibliothek zu Gießen. Von dem Herausgeber. (Fort— 
ſetzung ſtatt Schluß.) Das volkstümliche Backwerk 
der Deutſchen. Das ältefte Haus der Stadt Grün— 
berg. Der Marktbrunnen zu Butzbach. Fund be— 
richte: Zwei Hügelgräber des Vogelsberges. Von 
Prof. Dr. R. Adamy. (Mit Abbildungen). Funde 
in Mettenheim, Mainz, Wonsheim und Stadecken. 
Heſſiſche Chronik. 1891. April bis Juni. 

Se Dr. A. A. 

Von der hachgeſchätzten Mitarbeiterin unſerer 
Zeitſchrift, der talentvollen heſſiſchen Schriftſtellerin 
Frida Storck in Kaſſel iſt kürzlich in dem Ver⸗ 
lage von Otto Janke zu Berlin ein größerer Roman 
„Heinz Wolfram“ erſchienen, auf welchen unſere 
Leſer aufmerkſam zu machen, wir hier nicht unter— 
laſſen wollen. Wir werden in einer ſpäteren 
Nummer ausführlicher darauf zurückkommen. 


b e nenn 
Briefkaſten. 


C. W. Kaſſel. Mit Dank angenommen. 

N. G. E. Marburg. Erhalten. Beſprechung folgt in 
einer der nächſten Nummern unſerer Zeitſchriſt. 

Dr. O. G. Hildesheim. Erſt nach Schluß der Re⸗ 
daktion eingetroffen, mußte daher für ſpätere Benutzung 
zurückgeſtellt werden. 

E. W. H. v. W. Gotha. Verbindlichſten Dank. Wir 
werden nach Ihrem Wunſche verfahren. 


„ Se 


Dr. A. R. Laubach. Wir konnten heute nur einen 
Theil der Einſendung veröffentlichen, der Reſt ſolgt in der 


nächſten Nummer. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 


H. A. Erfurt. Wir haben noch keine Entſcheidung 
über das uns zugeſandte Manuſkript treffen können. 

K. J. Schweinſurt. Wir danken für Ihr Anerbieten. 
W. St. Mannheim. Unbrauchbar. 
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Nachrichten und Arkunden 
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Ehronik von Persfeld | 


Geſammelt und verzeichnet von 
Couis Demme, 
Stadtſekretar zu Hersfeld. 


Erſter Band. 
Betrifft die Zeit bis zu Beginn des 30-jährigen Krieges. 
Mit 122 Beilagen. 


Werlag von Hans Schmidt, Hersfeld. 


Subferiptions-Baar-Preis franko Mark 3.50. 


25 Bogen 1400 Seiten) Stark. 
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Namentliches Verzeichniß 
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ehemals Kkurheſſiſchen Offiziere, 


welche nach der Annexion im Oktober 1866 in die 
Königlich preußiſche Armee als 


Stabsoffiziere 


1 

$ 

1 

1 

. 

+ 

1 

H 
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Preis 50 Pfennig. 


Den Leſern des „Heſſenlandes“ wird hiermit dieſe 

intereſſante, mit genaueſter Sachkenntniß bearbeitete 

Zuſammenſtellung, die ſ. Z. in dem Blatte veröffent⸗ 

licht wurde, in Form einer handlichen Brochüre zu 
billigem Preiſe dargeboten. 
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Perlag von Prirdr. Scheel, Buch drucherei, 
Zaffel, Schloßplah 4. 


Jür Jeierſtunden. 


Monatsſchrift für geiſt⸗ und gemüthbildende 
Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rektor A. Gild. 
Jahrgang 1888. Preis M. 3, 20. 
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Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel, IN 

Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


Il 

| das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 

1] Sorten hergestellt, die nach holländischer 

hl Art geröstet sind. . f 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
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in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gernzu Diensten. Postpackete portofr. 
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Inhalt der Nummer 18 des „Heſſenland“: „Das 
Unausgeſprochene“, Gedicht von Carl Schaumburger; 
„Martin Ernſt von Schlieffen, ſein Leben und ſein Ver⸗ 
hältniß zur Sprachreinigung“, Vortrag gehalten von 
Dr. Carl Scherer (Fortſetzung); „Kaſſeler Kinderliedchen“, 
geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuche und 
Johann Lewalter (Fortſetzung); „Heſſenlandes Urbewohner“, 
von P. Noll (Fortſetzung); „Die alte Minne“, Erzählung 
von Wilhelm Bennecke (Fortſetzung); „Ein Reiterlied“, 
Gedicht von D. Saul; Aus alter und neuer Zeit; Aus 
Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Briefkaſten; 
Anzeigen. 


Zum Abonnement auf 


das 4. Quartal c. unſerer 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden 
ergebenſt ein 


Kaſſel, im September 1891. 


Nedaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


1. Oktober 1891. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange vor 1¼⁰—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Str eifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenfo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


Inhalt der Nummer 19 des „Heſſenland“: „Die Sterne“, Gedicht von D. Saul; „Martin Ernſt 
von Schlieffen, ſein Leben und ſein Verhältniß zur Sprachreinigung“, Vortrag gehalten von Dr. Carl Scherer 
(Fortſetzung); „Kaſſeler Kinderliedchen“, geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuche und Johann Lewalter 
(Fortſetzung); „Heſſenlandes Urbewohner“, von P. Noll (Fortſetzung); „Die alte Minne“, Erzählung von Wilhelm 
Bennecke (Fortſetzung); „Die blinden Heſſen“, Gedicht von Carl Preſer; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath 
und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Anzeige. 


Die lerne. 


enn irh in der Jugend Cagen Plirk' irh jetzt zum Sternendume, 
Den gestirnten Bimmel sah, Suu befüllt mir jüh den Siun, 
Pat ka mich emporgetragen, Dass num letzten Weltatume 
Aud irh war der Gottheit nah. It das letzte Staubkurn bin. 
D. Saul. 
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Martin Ernſt von Schlieffen, fein Peben und fein Perhältniß 
| zur Sprachreinigung. 
Vorkrag gehalten von Dr. Carl Scherer. 
(Fortſetzung.) 


Wenn wir uns nunmehr zur Beſprechung von 
Schlieffen's ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit wenden, 
ſo kehren wir zeitlich zurück in die achtziger Jahre 
des 18. Jahrhunderts und werfen zunächſt einen 
kurzen Blick auf das geiſtige Leben im damaligen 
Kaſſel. 

Unter den vielen Bemühungen, durch welche 
Friedrich II. die Hebung ſeines Landes zumal 
die Blüthe ſeiner Hauptſtadt herbeizuführen 
ſuchte, wird ſtets eine der erſten Stellungen die 
eifrige Fürſorge einnehmen, die er für Gedeihen 
und Pflege der Wiſſenſchaften bewieſen hat. 
Man kann den Landgrafen in dieſer Hinſicht 
wohl mit Auguſtus vergleichen, man darf dann 
aber nicht vergeſſen, an Schlieffen als an ſeinen 
Mäcenas zu denken, denn dieſer hat es ſich 
anerkanntermaßen beſonders angelegen ſein laſſen, 
die bedeutenden Männer zu gewinnen, die Kaſſel 
damals in ſeinen Mauern vereinigte; war er 
doch auch wie nur Einer ſeinen Geiſtesgaben 
und ſeinem Charakter nach hierzu befähigt und 
berufen. Die Briefe der Zeitgenoſſen bezeugen 
mit ſeltener Uebereinſtimmung die Vielſeitigkeit 
des Mannes, der in die Naturlehre mit ebenſo 
viel Verſtändniß und Tiefſinn eingedrungen war, 
als er die Sprachen und ihre Literaturen, als 
er die Geſchichte und Staatslehre beherrſchte; 
ſie wiſſen ebenſo einmüthig von deſſen vortreff⸗ 
lichen Charaktereigenſchaften zu erzählen, von 
ſeinem Wohlwollen und ſeiner Güte, von ſeinem 
Freimuth und Edelſinn, er war ein Mann, auf 
den man ſich verlaſſen konnte. 

Schlieffen's Leitung verdanken das durch den 
Landgrafen erneuerte Collegium Carolinum und 
das Collegium medicum, beide ähnlich den 
Hochſchulen eingerichtet, ihre im Jahre 1773 
vollzogene Erweiterung. Dohm, Tiedemann, 
Forſter, Sömmering, Johannes von Müller 
kamen damals zumeiſt durch des Erſteren Ver⸗ 
mittelung als Lehrer nach Kaſſel. Sie waren 
es, die vor allem auch den Ruhm der von 
Friedrich im Jahre 1777 geſtifteten Geſellſchaft 


der Alterthümer, deren Geſchichte noch aus den 
Akten der Landesbibliothek geſchrieben werden 
ſoll, begründeten und erhöhten. Schlieffen hat, 
— was konnte ihm auch erwünſchter und 
anregender fein —, mit den meiſten Gelehrten 
in guten Beziehungen geſtanden, mit keinem wohl 
beſſer als mit Johannes von Müller. Letzterer 
hatte im Jahre 1780 den erſten Band ſeiner 
Schweizergeſchichte herausgegeben, den Schlieffen 
geleſen und mit Gefallen durchgearbeitet hatte. 
Dies war wohl der Grund, weshalb Müller, 
der in Berlin vergebens angeklopft hatte, ſo bald 
nach ſeiner Ankunft in Kaſſel im Jahre 1781 
mit einer Profeſſur überraſcht wurde. Schlieffen 
iſt dann von eutſchiedenſtem Einfluß auf Müller's 
weitere Thätigkeit geweſen. Er veranlaßte ihn, 
„eine große Reiſe durch die Weltliteratur von 
Homer bis Voltäre zu machen“, von der der 
Gelehrte eine reiche Auszugsſammlung heim 
brachte, er vermittelte ihm die Kenntniß der 
alten deutſchen Heldengedichte, er las mit ihm 
die klaſſiſchen Schriftſteller, er weiſt ihn vor 
allem immer und immer wieder, ſelbſt unter 
ſcherzhafter Androhung der Einſperrung, darauf 
hin, die „Schweizerhiſtorie“ fortzuſetzen. Auch den 
bereits erſchienenen erſten Band galt es für eine 
neue Ausgabe umzuarbeiten. Wir dürfen an⸗ 
nehmen, daß Müller nicht nur die 36 Seiten 
Anmerkungen, die ſein Gönner hierzu geſchrieben 
hatte, dabei verwerthet hat, wir werden aus 
brieflichen Andeutungen zu ſchließen haben, daß 
Schlieffen auch vor allem der rein ſtiliſtiſchen 
und ſprachlichen Seite des Werkes, dem man 
„Affektation fo vieler franzöſiſcher Worte vorwarf“, 
ſeine Fürſorge geſchenkt hat. „Schreiben Sie 
künftighin teutſch,“ ſo hatte er zu Beginn der 
Bekanntſchaft den Gelehrten ermahnt, „in einer 
fremden Sprache werden Sie nie ihrer ſelbſt 
würdig ſeyn, in der teutſchen Literatur können 
Sie Epoche machen.“ So war es Schlieffen 
denn auch ſicherlich, der jenem den Rath gab, im 
erſten Theil die Sprache zu verbeſſern, und der 


ſchließlich als Kenner, als ihm die fertige Nieder: 
ſchrift gezeigt wurde, ſeine hohe Freude darüber 
äußerte, daß nun „die Gedanken weit richtiger, 
die Schreibart viel deutlicher ſei.“ 

Es war dieſelbe Zeit, in der der Miniſter 
ſelbſt mit der Umarbeitung ſeines im Jahre 1780 
erſchienenen Werkes „Nachricht von dempommerſchen 
Geſchlechte der von Sliwin oder Schlieffen“ be⸗ 
ſchäftigt war, die er im Jahre 1784 vollendete 
und in Kaſſel dem Druck übergab. Die weiteren 
Theile, die bis 1784 auf einmal, dann jahrweiſe 
abgefaßt und mit 1819 beſchloſſen wurden, ſind 
nach des Verfaſſers Tode 1830 und 1840 in 
Berlin gedruckt und aus dem Grunde, weil ſie 
nicht dem buchhändleriſchen Vertrieb übergeben 
wurden, ſelten geworden. Der erſte Band wurde 
bei ſeinem Erſcheinen 1784 von allen Seiten 
mit ungetheiltem Beifall aufgenommen; er ent⸗ 
hält, auf beſter urkundlicher Grundlage aufgebaut, 
die Geſchichte der verſchiedenen Zweige des Ge: 
ſchlechts bis in's 18. Jahrhundert hinein; voran⸗ 
geſchickt iſt eine ausführliche Abhandlung von 
der Beſchaffenheit des deutſchen Adels in alten 
und mittleren Zeiten, die nach dem Urtheile 
der Berufenen noch bis auf den heutigen 
Tag zu dem Beſten gehört, was jemals über 
dieſen Gegenſtand geſchrieben iſt. Die folgenden 
Abſchnitte ſetzen dann mit 1732, dem Geburts⸗ 
jahre des Verfaſſers ein; reich fließt die Dar⸗ 
ſtellung dahin für die Jahrzehnte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, für die Zeit von Schlieffen's glänzender 
Thätigkeit, ſpärlicher werden die Aufzeichnungen 
naturgemäß von dem Beginn des neuen Jahr⸗ 
hunderts ab. Dies Werk überſchreitet weit den 
oft enggeſchloſſenen Rahmen eines Familien: 
buches, es giebt uns in dem reichbewegten Leben 
ſeines Helden ein gutes Stück zeitgenöſſiſcher 
Geſchichte und wird ſo zu einer werthvollen, 
geſchichtlichen Quelle. 

Wir haben das Werk inhaltlich in großen 
Zügen kennen gelernt dadurch, daß wir es 
naturgemäß zur Grundlage unſerer Lebens— 
ſchilderung Schlieffen's nehmen mußten, es er- 
übrigt, es nach ſeiner ſprachlichen Seite zu 
beleuchten. 

Wer immer von Neueren über Schlieffen ge⸗ 
ſchrieben hat, hat es wohl ſchwerlich unterlaſſen, 
über den Stil des Mannes, deſſen Härte, Ge— 
ſpreiztheit und Alterthümelei herzuziehen, und wir 
geben gern zu, daß dies Urtheil in vielen Stücken 
wohlbegründet iſt. Zu den Eigenheiten dieſes 
Stils gehört aber auch in erſter Reihe die 
Wahl der Worte, die Vermeidung des 
Fremdwortes und ſeine Erſetzung 


durch Verdeutſchung und Neubildung. 


Schlieffen ſpricht des öfteren ſeine Anſichten 
über die von ihm befolgten Grundſätze 


aus, und jede Seite des Werkes iſt ſchließlich 
ein redendes Beiſpiel dafür, wie er ſie verwirk⸗ 
lichte. Als Jüngling unter franzöſiſchem Ein⸗ 
fluſſe groß geworden, hat er als Mann während 
ſeiner beſten Jahre die franzöſiſche Luft am 
Kaſſeler Hofe eines Friedrich II. geathmet. Er 
beherrſcht die fremden Sprachen und iſt bewandert 
in den fremden Literaturen, während er den deutſchen 
Geiſteserzeugniſſen der Zeit, wenn auch nicht 
unbekannt mit ihnen, doch kühl gegenüberſteht. 
Ich kenne in dieſer Hinſicht keine bezeichnendere 
Aeußerung Schlieffens als die, die er in einem 
noch ungedruckten, auf der Kaſſeler Landesbibliothek 
befindlichen Briefe thut. Hier heißt es in einer 
Auseinanderſetzung über die Kunſtarten und 
die Kunſtübung: „Meiſterſtücke in einer jeden 
Gattung mögen alſo ewig unſre Muſter bleiben. 
Ich wünſche das Thukidides Salluſt Tacitus 
in der geſchichte, die ſchönen Stellen des Homers 

Vergilius, Taſſo, Wenig aus Milton, 
nichts von Klopſtockals die harmoniſche 
Wortfügung in der Epiſchen Dichtkunſt, 
Racine und Voltaire nicht Göthe, nicht 
Leſſing (Vergeben ſie mir dieſe läſtrung) 
in der dramatiſchen ꝛc. der unwandelbare 
gegenſtand unſrer nacheifrung werden und das 


Wir uns nur gerade ſo viel von ihrer Manier ent⸗ 


fernen als es nöthig iſt.“ Und dieſer ſelbe Mann 
iſt doch, — das iſt ſo ſehr bemerkenswerth und 
anzuerkennen, — in ſeiner Schreibweiſe „Puriſt“ 
der ſtrengſten Richtung und läßt ſich als ſolcher 
ſelbſt zu Lächerlichkeiten und Abgeſchmacktheiten 
verleiten. Aber man ſollte über allen dieſen 
Entſtellungen und Uebertreibungen nicht das 
Gute überſehen, das in den Beſtrebungen jenes 
Sonderlings liegt; lobenswerth bleibt vor allem 
der warme Eifer und die tüchtige Geſinnung, 
die ſich in ihnen ausſpricht, und das ernſte und 
redliche Wollen, das er ſelbſt am wenigſten für 
vollkommenes Vollbringen gehalten wiſſen will. 
Schlieffen will keine „Anſprüche auf Sprach⸗ 
verbeſſerung“ haben und erheben, er kann im 
Gebrauche ſeiner Mutterſprache weder auf Wohl⸗ 
redenheit noch auf Richtigkeit Anſpruch machen, 
war ſie doch unter ſechs oder ſieben die letzte, womit 
er ſich beſchäftigte, und dieſes erſt ganz zufällig 
im herannahenden Alter. Schön vergleicht er ſich 
ſelbſt mit einem reuevollen Ueberläufer, den 
Heimweh ſpät wieder zu der vaterländiſchen 
Fahne hinzieht, nachdem er ſeine beſten Jahre 
bei Fremden draußen gedient hat. Ihm ſelbſt 
wird es ſchwer, deutſch zu ſchreiben, denn er 
will wirklich deutſch ſchreiben. „Bis zum 
Ekel anſtößig iſt ihm das oft ohne Noth er⸗ 
borgte Flickgewand ſeiner Mutterſprache, am 
anſtößigſten die allzuſehr verfremdete Mundart“ 
des eignen Berufs. Ein echter deutſcher Kriegs⸗ 


N 


mann ſoll auch deutſch von ſeinem Handwerk 
reden, aber nicht in der beliebten ſcheußlichen, 
kauderwelſchen Kriegerſprache. Und nicht der 
Kriegsmann nur, ſondern auch ein jeder Andere 
an ſeinem Ort. Aber freilich — und wahrlich 
dieſe Auslaſſung iſt beherzigenswerth und geltend 
wie eine — der „Hierſchreibende (ſo nennt ſich 
Schlieffen meiſt) ſieht mit Bedauern, daß Deutſch⸗ 
lands Schriftſteller erſter Größe, deren 
Wiſſen allzu anerkannt iſt, als daß ſie 
brauchten gelehrt zu ſcheinen, ſtets fort⸗ 
fahren, in die Mutterſprache Fremdes 
hineinzuflicken, wenn Einheimiſches 
dafür zu finden ſteht. Er wünſcht, daß ſie 
endlich einmal mit andern ihres Gleichen und mit 
ihm Ungelehrten fühlen möchten, wie ſeltſam es ſei, 
nicht allein vom Nachbar zu borgen, was man 
ſelbſt ſchon hat oder aus eignen Mitteln haben 
kann, ſondern auch daß, wenn ein neues Ding 
ſeines Namens bedarf, man die günſtige Eigen⸗ 
ſchaft jener (nämlich der Mutterſprache), faſt 
jeden daraus bilden zu können, vernachläſſige 


und ihn lieber zuſammenſetze aus Bruchſtücken 
der griechiſchen, die doch auch keine für daſſelbe 
haben kann, weil es aufkam, da ſie nicht mehr 
geredet wurde.“ Wozu alſo die Worte Mikro⸗ 
ſkopium, Barometer, Thermometer? Der Un⸗ 
gelehrte wird froh ſein, wenn ihm das Verſtehen⸗ 
lernen erleichtert wird durch Einführung ſolcher 
Namen, „deren Sinn ſchon aus ihrem Anblicke 
hervorginge wie der Werth einer Münze aus 
ihrem Gepräge.“ Bilden von fehlenden Worten 
iſt keine „Neuerung, ſondern ein Benutzen des 
Vorhandenen. Die Britten müſſen in dieſer 
Art erobern, um den Nachbarn gleich zu bleiben, 
weil ſie kein Eigenthum mehr haben; iſt es 
aber uns noch Wohlhabenden zu verzeihen, das 
unſrige zu verwarloſen, um auch Räuber zu 
werden?“ Das ſind köſtliche Worte, die ihre 
volle Geltung für die Gegenwart haben oder 
doch haben ſollten, mit ihnen ſteht der, der ſie 
ſchreibt, ganz auf dem Boden der gegenwärtigen 
Sprachreinigungsbeſtrebungen. 
(Fortſetzung folgt.) 


i- .. 


Paſſeler Pinderliedchen, 


geſammelk und erläukerk von Dr. Guſtav Eskuche und Johann Lewalker. 
(Fortſetzung.) 


Doch des Lebens recht froh wird das Kind 
wie der Erwachſene, wenn die warme Frühlings⸗ 
ſonne den Schnee zerſchmelzt und all' die grünen 
Gräſer und bunten Blumen hervorlockt: dann 
geht's mit Halloh und Sang und Klang hinaus in 
die Aue, in's Eichwäldchen, in den Habichtswald, 
und im innigen Verkehr mit der Natur wird 
Leib und Seele friſch und geſund. Denn dem 
Kinde wie dem Dichter iſt das heimliche Leben 
und Weben in der Natur noch nicht ſo verſchloſſen 
wie dem erwachſenen Alltagsmenſchen, es fühlt 
noch inniger den einen großen Herzſchlag, der 
durch das Weltall geht. Die Sonne wie der 
Maikäfer, das Häschen wie der Storch, Alles, 
was in dem großen Gottesgarten wächſt und 
lebt, iſt dem Kinde wie ein vertrauter Freund, 
den es fröhlich mit Du anredet. Die Frühlings⸗ 
ſonne, die allzu lange von ſchweren Wolken ver⸗ 
hüllt bleibt, locken die Kinder mit dem uralten 
Liedchen hervor: 

152) Liebe, liebe Sonne, 
Komm' en bischen runter, 
Laß den Regen oben, 
Mit der goldnen Krone. 
Einer ſchließt den Himmel auf, 
Kommt die liebe Sonne 'raus! 


Der Eine, der aus der geöffneten Himmelsthür 
die Sonne herausführt, wie Phoibos bei den 
Griechen und Oſiris bei den Aegyptern, iſt der 
Himmelsherr Fro, welcher, nach altnordiſcher 
Sage, auf goldborſtigem Eber durch Winde und 
Wolken reitet und mit Regen und Sonnenſchein 

die Fluren befruchtet. Noch jetzt ſagt der Bauer 
in der heſſiſchen Wetterau, wenn er die goldnen 
Aehren im Wind wogen ſieht: Der Eber geht im 
Korn. Als nun die vielgeſtaltigen Götter und 
Göttinnen mit dem Chriſtenthum in dem einen 
Schöpfer Himmels und der Erden aufgingen, über⸗ 
trug man auch Fro's Walten auf den ſegen⸗ 
ſpendenden Chriſtengott, wie aus einem ſüd⸗ 
deutſchen Sprüchlein hervorgeht: Heiland, thu 
Dein Thürle auf, Laß die ſchöne Sonne raus! 
Laß de Schatte drobe, Den Heiland wöll'n wir 
lobe. Der Heiland iſt ja der Fro, d. h. der 
Herr, vgl. Fronleichnam. Fro hatte neben ſich 
Frowe oder Freya, die Sonnengöttin, wie Oſiris 
die Iſis, Phoibos die Artemis; ſie erſcheint z. B. 
in einem Preßburger Liedchen: Liabi Frau, mach's 
Türl auf, laß die liabi Sunn herauf, laß in 
Regen drina, laß in Schnee vabrina; ebenſo im 


Elſäſſer Liedchen: 's geht e Frau in's Glockenhüs, 


aan. re 


Loßt die heilig Sunn 'erüs. Heilig iſt die 
Sonne, und heilend und ſegnend der goldene 
Sonnenregen. Deshalb ſpringen die Kinderchen 
beim Mairegen auf die Straße und ſtrecken die 
Arme in die Höhe, damit ſie groß werden, und 
ſingen: 
153) Es regnet, 
Gott ſegnet, 
Die Männer geh'n in's Wirths haus 
Und trinken alle Gläſer aus. 
Auch ein Kaſſeler Tanzliedchen klingt hier an, 
mit ſeinen Anfangsworten: Es regnet auf der 
Brücke, und ich werde naß; deutlicher aber iſt 
die ſegnende Wirkung des Sonnenregens in dem 
heſſiſchen Spruche ausgedrückt: Mairegen, mach' 
mich groß, Bin ſo klein wie ein Hotzelklos. 
Uebrigens bekamen früher die Marburger Siechen⸗ 
weiber, wenn es auf Walpurgis regnete, von 
alten Zeiten her je einen Schoppen Wein. Freya's, 
der Sonnengbttin, Thier iſt die Katze; ihr Wagen 
wurde von einem Katzengeſpann gezogen, vgl. 
Grimm, Myth. S. 634, und noch unlängſt ſahen, 
wie Montanus in den deutſchen Volksfeſten 
(1854) erzählt, altgläubige Leute an den Katzen 
mitunter Spuren von Anſchirrung, daß an Hals 
und Schultern die Haare niedergedrückt und 
ſogar wunde Stellen waren. Da Freya oder, mit 
ihr ziemlich gleich, Holda im Luftraum waltete, 
ſo zeigte ihr Thier, die Katze, auch die nahende 
Witterung an, beſonders Sturm, Regen und Schnee, 
wie dies in mehreren ſüddeutſchen Reimen ſich 
deutlich ausſpricht und vielleicht in einem Kaſſeler 
Kinderliedchen leiſe nachklingt: 
154) A, 2, C 
Die Katze lief in Schnee, 
Wie ſie wieder raußer kam, 
Hat ſie weiße Hoſen an. 
Wenn die Katze ſich putzt und leckt, ſo giebt's 
ſchön Wetter, oder „es kommt Beſuch nach aller 
Vernünftigen Urtheil“; und wenn es ſchneit, ſo 
weiß jedes Kaſſeler Kind: 
155) Frau Holle ſchüttelt ihr Bett aus! 


Die Katze iſt als Holda's Thier auch den Holda 
begleitenden Hexen eigen; darum begütigt man 
noch heutzutage das Kind, das ſich geſtoßen hat, 
mit dem urſprünglich als Zauberſpruch gemeinten 
Reime: 

156) Heile, heile, Katzendreck, 

Morjen iß es Alle weck. 
wozu ein Aargauer Spruch ſtimmt: Heilesheile- 
Segen, 's Chätzli unter der Stegen, und wenn's 
Müsli füre chunt, iſt mis Büebli wieder gſund. 
Hat nun die liebe Sonne mit der goldnen 
Krone Alles zu neuem Leben erweckt, dann 
ſchenken Feld und Wald dem Kinde ſo manche 
Freuden, an denen der Mann fühllos vorüber⸗ 


geht. Das Kind macht ſich in ſeiner Art die Natur 
dienſtbar. Die Schilfhalmen geben Hummen, welche 
die hineingeſungene Weiſe ſummend weitertönen; 
Grashalme und Blätter werden zwiſchen die zu= 
ſammengehaltenen Hände gelegt und darauf das 
Krähen der Hähne nachgeahmt; Blätter werden 
an die Lippen ſo feſt angeſogen oder auf der 
hohlgeballten Linken mit der Rechten geſchlagen, 
daß ſie lautſchallend zerplatzen; Blätter der Zirene, 
d. h. Syringe, Flieder werden zu Kränzlein zu⸗ 
ſammengeſteckt und trotz allem Verbot in den 
Büchern gepreßt und bis zum nächſten Frühling 
aufbewahrt; auch Dörner werden zu jog. Dornen: 
kronen ineinandergefügt, und aus den Schaften 
des Löwenzahns, den die Kinder Ringel⸗ oder 
Kettenblume nennen, werden vielgliedrige Ringel⸗ 
ketten geſchlungen; von jungen Weidenzweigen 
macht man Pfeifen und klopft dazu mit dem 
Meſſerrücken die ſaftige Rinde ab, oft noch unter 
dem altgeheimnißvollen Reime: 
157) Hohle, hohle Wide, 
Saft, Saft fiede. 


In der Wetterau ſingt man beim Abklopfen 
der Weidenrinde: Niklos, mach mer min Piff 
los! Anne Gret, mach daß min Piff geht! Saft⸗ 
Saft⸗Sinn, Keän ean die Minn (= Kerne, Frucht 
in die Mühle), Schdeab (= Staub, Hülſe) ean 
die Bach: dout mai Paifche ean healle Krach. 
Wunderbar iſt das Auftreten des blinden Heſſen 
in den Reimen, die beim Baſtablöſen vom 
Waldeckſchen durch die Ruhrgegenden bis an die 
Grenze des Bergiſchen geſungen werden, z. B. 
in einem Arnsbergiſchen Liedchen: Liuke, liuke 
Pype — vannär biſte rype — Maidach Maidach 
— wan de Vuegel en Ai lach — dan küemt 
dai blinne Heſſe — met ſynem ſcharpen Meſſe 
— init dem Kinne t Bäin af — n Kop 
af ruts af. Aus Baumrinde machen ſich die 
Kinder Schiffchen mit Maſt und Leinenzjegel; 
aus biegſamen Aeſten Bogen und die Pfeile 
dazu aus Schilfrohr; Kürbiſſe höhlen ſie 
aus, ſchneiden Mund, Augen und Naſe hinein, 
um ſie, mit einer Kerze im Innern, Abends auf 
dem Hofe als Geſpenſterlaterne leuchten zu laſſen; 
von den großen Gänſeblumen zupft man die 
weißen Strahlenblüthen ab zu dem Spruche: 


158) Edelmann, Bedelmann, 5 
Doktor, Paſtor, 
Bierbrauer, Läcker, 
Schweinemajor. 


Die Jungen ſuchen daran ſcherzweiſe ihren Be⸗ 
ruf, die Mädchen den ihres zukünftigen Mannes 
zu erkennen. Allbekannt iſt Gretchen's Blumen⸗ 
ſpiel: er liebt mich, er liebt mich nicht, er — 
liebt — mich; ja, ſchon Walther von der Vogel⸗ 
weide ſang: fi tuot, fi entuot; fi tuot, fi 


entuot; fi tout, ſwie dike (= oft) ichz tete, j6 
was in daz ende guot: daz tröſtet mich, da höret 
ouch geloube zuo. So viel zunächſt von Kinder⸗ 
ſpielen mit Blume und Strauch. Auch der 
Thierwelt ſteht das Kind gar zutraulich gegen⸗ 
über; faſt jedes Thier, dem das Kind häufig 
begegnet, hat da ſeinen eigenen Namen: Bibbel⸗ 
huhn, Giggelhahn, Muhkuh, Bälämmchen, Hotte⸗ 
pferd *), Wullegans, Wauwau, Wuntzekatze oder 
Mieze, Bille (= Ente), Wutze oder Ratze 
(= Schwein), Zickelämmchen oder Hitzelämmchen, 
Herrgottskübchen oder Marienkäfer (= coceinella 
septempunctata) anderwärts auch Frauenkühlein 
und ähnlich genannt, weil es einſtmals Frouwa, 
der Göttin der heitern Luft, geheiligt war. Den 
Hühnern gilt der Lockruf: Bi⸗bi⸗bi komm!, den 
Enten: Bille⸗bille⸗bille komm!, den Ziegen: Zick⸗ 
zick⸗zick brrr! uſw. Der fremdländiſche Schwan 
aber auf dem Aueteich muß ſich den Spottruf, 
von deſſen Wirkung ein richtiges Kind feſt über⸗ 
zeugt iſt, gefallen laſſen: 
159) Hans, Hans, haft Pech auf der Mafe! 
Aber den diebiſchen Fuchs bedroht das Liedchen: 
160) Luchs, Du haft die Gans geſtohlen, 
Gieb ſie wieder her! 
Sonſt wird Dich der Jäger holen 
Mit dem Schießgewehr. 
Dagegen das arme Häschen, das nicht ſo munter 
wie ſonſt ſpringt, bedauert ein Spiellied, bei 
deſſen Schluß Alle zugleich mit dem das kranke 
Häschen darſtellenden Kinde aufhüpfen: 
161) Häschen in der Grube 
Saß und ſchlief: 
Armes Häschen, biſt wohl krank, 
Daß Du nicht mehr laufen kannſt? 
Has hüpf! Has hüpf! ““) 
Der liebe Oſterhaſe! Wie manches Mal hat 
er ſchon ſeine bunten Eier in's grüne Gras oder 
bei ſchlechtem Wetter in die Sophaecken und hinter 
die Stuhlbeine legen und, nie geſehen, doch ſtets 
geahnt, ſofort weiter ſpringen müſſen in's Nach⸗ 
barhaus. Der Haſe war, wohl wegen ſeiner 
Fruchtbarkeit, der Oſtara heilig, einer deutſchen 
Frühlingsgöttin, welche die Fluren aus dem 
Winterſchlafe weckte und ihnen Fruchtbarkeit ver⸗ 
lieh. Der Oſtara wurden nur unblutige Opfer 


*) Zum 14. Liedchen iſt noch eine Stelle zu vergleichen 
aus Balthaſar Schuppius, Freund in der Noth (Werke, 
Frankf. 1700. S. 237): Wann die Baurenweiber in Heſſen⸗ 
land ihre weinenden Kinder ſtillen wollen, ſa ſagen ſie: 
Troß, troß, trull, Da kommt der Abt von Fuld'. 

**) Die Weiſen derjenigen Spiellieder, welche im Kreiſe 


geſungen werden, finden ſich in „Deutſche Volkslieder 
in Niederheſſen, aus dem Munde des Volkes geſammelt, 
mit einfacher Klavierbegleitung, geſchichtlichen und ver⸗ 
gleichenden Anmerkungen herausgegeben von Johann 
Lewalter. Hamburg, Guſtav Fritzſche. 1890“. 
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dargebracht, Blumen, Früchte und Kuchen; daher 
ſtellen noch jetzt die kleinen Oſterkuchen vielfach 
einen Haſen dar. So wird auch dem Kinde das 
trockene Brot, das der ſparſame Vater in der 
Dorfſchenke beſtellt oder von der Jagd oder aus 
einem Dorfe mit nach Haufe bringt, gar ſchmack— 
haft, wenn es heißt: 's iſt Haſenbrot. Hierher 
gehört der ähnliche von ſchlauen Hausmüttern 
oft erprobte Spruch: 
162) Salzenbrot 
Macht Backen roth, 
dem die noch ſchlaueren Kinder freilich hinzufügen: 
Aber Sutterbröter 
Machen ſie noch röther. 
Der Frühling bringt aber dem Kinde nicht nur 
Blumen, Laub und Lieder, ſondern auch Mai⸗ 
käfer, Maiklaader. Die Hausthüren werden am 
Pfingſtſonnabend ſchon früh Morgens mit Maien, 
mit Birkenſtämmchen geſchmückt, die früher 
(Lynker 328) feierlich aus dem Walde eingeholt, 
jetzt aber in der Stadt gekauft werden. Kinder⸗ 
tiſche und Fußbänke werden daruntergeſetzt und 
die Zigarrenkiſten mit den gefangenen Maikäfern 
hervorgeholt. Dann ertönt oft das bei faſt allen 
mitteleuropäiſchen Völkern wiederkehrende, uralte 
Liedchen: 
163) Maikäfer, flieg, 
Dein Vatter iſt im Krieg, 
Dein? Mutter iſt im Pommerland, 
(oder Pulverland) 
Pommerland iſt abgebrannt. 
Der Maikäfer wurde, wie die anderen Frühlings⸗ 
boten, noch im 17. Jahrhunder in Schleſien von 
den ſpinnenden Mädchen feierlich aus dem Walde 
eingeholt: ebenſo in Unterelſaß noch vor einigen 
dreißig Jahren vom ganzen Dorfe. Der 
Schmetterling, der als das gefräßige, Alles 
zermalmende Thier den Doppelnamen Miller⸗ 
Maler in Heſſen führt und ebenſo in England 
von den Kindern mit millery! millery! begrüßt 
wird, wurde nach uraltem Volksglauben als 
Alb, als Seele gedacht; der Anblick des erſten 
Schmetterlings iſt in Lothringen von guter Vor⸗ 
bedeutung. Damit mag unſer Kaſſeler jetzt meiſt 
als Spottruf gebrauchter Reim zuſammenhängen: 
164) Miller, Miller, Maler, 
Schenk mir doch 'en Dahler! 
Fraglich erſcheint, ob der folgende Spruch ein 
Drohruf gegen die Schnecken war oder noch iſt: 
165) Jakob, Schneckenkobb, 
Leg dich in die Bohnen, 
Wart', ich will's dei'm Vater ſagen, 
Soll dich aus den Bohnen jagen. 
Ebenſo beginnt die auf Jakobi beim Kraut⸗ 
pflanzen übliche Beſegnung der Schwälmer 
Bauern: Jakob, Dickkobb, Häber wie mei Kobb, 
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Blärrer wie mei Scherz, Strink' wie mei Ben, 
So hän ich doch mei Lebtag Ke Kraut net geſeh. 
Auf die Gänſe hat ſich ein nicht ganz verſtänd⸗ 
licher Spruch erhalten, der vielleicht früher Spott- 
ruf war: 
166) In Wattenbach, in Wattenbach, 
Da baden ſich die Gänſe, 
Da kam der kleine Linſenfreſſer, 
Schlug fie auf die Schwänze. 
Und von den Enten ſingt man hier wie aller- 
orten: 
167) Alle unfre Enten 
Schwimmen auf dem See, 
Stecken den Kopf in's Waſſer, 
Den Kürzel in die Höh'. 
Die Tauben, deren Gluckſen das Kind mit 
Ruggezegu nachahmt, laſſen ſich nach dem Kinder— 
glauben leicht fangen, wenn man ihnen Salz 
auf den Schwanz ſtreut. Das Zwitſchern der 
traulichen Schwalbe, die im Herbſte zieht, aber 
jedes Frühjahr ihre nordiſche Heimſtätte wieder 
aufſucht, wird auch bei uns noch vom Kinder- 
mund gedeutet: 
168) Wenn ich weggeh', wenn ich weggeh' hab' ich Kiſten 
und Kaſten voll, 
Wenn ich wiederkomm' wenn ich wiederkomm', hab' 
ich kein Lädchen Zwir— rn. 
Dieſer auch in anderen deutſchen Landſtrichen 
ähnlich erhaltene Kinderreim iſt unſterblich ge⸗ 
macht durch Rückert's tiefempfundenes Lied: „Aus 
der Jugendzeit“, das auch zugleich ein Preislied 
des Kinderſinnes iſt: O du Kindermund, o du 
Kindermund, Unbewußter Weisheit froh, Vogel⸗ 
ſprachekund, Vogelſprachekund, Wie Salomo! 
Freilich hat gerade das Stadtkind dieſe unbewußte 
Weisheit, die in den Dörfern noch blüht, bis auf 
Weniges verloren: die Goldammer ruft: 
169) Sch bau! mein Welt, Neſt, Net mit Stro oh! 
die Golddroſſel: 
170) Dreiviertel auf neun! 
die Wachtel: 
171) Back’ der Weck'! 


Der Ruf des Kuckucks, der nach der ſieben— 
bürgiſchen Sage im Frühjahr Verſtecken ſpielt 


und auffordernd aus dem Gebüſch guck-guck ruft, 


wird von den Kindern beim Verſteckſpiel nach⸗ 
geahmt, um den Suchenden auf die Spur zu 
leiten oder auch abzulenken: 


172) Kuckuck! oder: Bui! 


So erzählt ſchon ein Schweizer Magiſter aus 
dem 17. Jahrhundert: oceultatis omnibus unus 
cuculi voce clamat d. h. wenn ſich alle Kinder 
verſteckt haben, ruft eins wie ein Kuckuck. Die 
Kuckucksrufe zeigen auch dem, der ſie hört und 
zählt, die Lebensjahre an; drum ſingen die 
Kinder, wenn der Kuckuck ruft: 
173) Kuckucksknecht! 
Sag' mir recht, 
Wie viel Jahr' ich noch leben ſoll! 
Reizend klingt ein gleichlautendes neugriechiſches 
Liedchen: Kuko mu, kukaki mu, ki argyro- 
kukaki mu, posus chronus thena zés0. — Ein 
beliebter Spruch aus der Pflanzenwelt ſoll unſere 
Plauderei vom Verkehr des Kindes mit der Natur 
beſchließen: 
174) Heidelbeeren, Heidelbeeren 
Steh'n in unſrem Garten, 
Mutter, gieb mir auch ein paar, 
Kann nit länger warten. 
Der Reim iſt natürlich vom Lande zu uns 
in die Stadt gewandert. Dort wird dem Er- 
ſcheinen der ehedem als Nahrungs-, Heil- und 
Färbemittel gleich beliebten Heidelbeere lange 
ſehnſüchtig entgegen geblickt, und im feſtlichen 
Zuge gehen an vielen Orten Heſſens die Kinder 
hinaus zum Heidelbeerpflücken, das meiſt mit 
einer ſcherzhaft⸗feierlichen, der Donar⸗Verehrung 
entſtammenden Handlung eröffnet wird; ſo legt 
man zu Neuſtadt (Kreis Kirchhain) einen Blumen⸗ 
ſtrauß nebſt einem Stein in eine hohle Eiche mit 
dem Ausruf: Hier opfer ich Dir ein Schippchen, 
Opfer mir in mein Dippchen! Ebenſo ſind 
während des Pflückens beſtimmte Liedlein üblich, 
3. B. in der Schwalmgegend: Schworze, ſchworze 
Heirelbeer'n! Bloe, bloe Dente! Es get kee 
ſchinere Merrercher Wie die allerkleenſte. Schworze, 
ſchworze Heirelbeer'n! Rore, rore Roſen! Es get 
kee ſchinere Merrercher Wie die großen. Schworze, 
ſchworze Heirelbeer'n! Rore, rore Reene! Es get 
kee ſchön're Merrercher Wie die kleene. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſenlandes Mrbewohner. 
Von P. Holl. 
(Fortſetzung.) 


Tacitus, Germania, c. 34 heißt es: Angri- 
varios et Chamavos a tergo Dulgibini et 
Chasvari cludunt, aliaeque gentes haud perinde 


memoratae. 


Die Angrivarier ſtammten aus 
Angrivara, der Waldlichtung des Anger, And- 


ger, Antgar, Förſtemann, Altd. Namenbuch. 
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Von demſelben Perſonennamen iſt der Name 
des Angersbaches bei Kirchditmold, und der 
Ortsname Anger, Engar, bei Warburg abgeleitet. 
Es wäre auch denkbar, daß das jetzige Wolfs⸗ 
anger früher blos Anger oder Angrivara, An⸗ 
ſiedlung des Antgar, geheißen habe, und ſpäter, 
zur Unterſcheidung von einem gleichnamigen 
Orte, nach einem neuen Beſitzer, Namens Wulko, 
Wulfisanger genannt worden wäre. 

Die Heimath der Dulgibini, Dulgubini mag 
Dulgiba, Dulguba, Dulgbach geweſen ſein. 
Man vergleiche die Perſonennamen Tulcho, 
Tulga (ſo hieß ein Gothenkönig), und die Orts⸗ 
namen Dulgesheim, Förſtemann, Tulhesheim, 
Dronke, Antiquitat. Der Name Dulguba würde 
heutzutage Düllbach oder Döllbach lauten. 

Der Name der Chasvari hat ſich vielleicht in 
dem Ortsnamen Haſungen erhalten, welcher An⸗ 
ſiedlung des Hasung, eines Sohnes des Haso, 
bedeutet. Der Ortsname Gerſtungen hängt 
offenbar mit dem Perſonennamen Garosta, Hers⸗ 
felder Urkunde, in Ztſchr. f. heſſ. Geſch. Bd. 6, 
S. 353 zuſammen. Zu dem Ortsnamen Kau⸗ 
fungen, Chouphungia, darf man vielleicht den 
Volksnamen Xavpor ſtellen. 

Als Nachbarn der Uſipeter werden die Thencteri, 
Oeyssgol genannt. Man wird dieſen Namen 
von einem Perſonennamen Thancter abzuleiten 
haben. Ich habe einen ſolchen Namen freilich 
noch nicht gefunden, er kann aber ganz gut vor⸗ 
gekommen ſein. Wenn man die Perſonennamen 
Thanger, Thancger, Thancheri, Thencfrid, 
Thenchilt, — Terbert, Ternod, Terolf, Tera, 
anſieht, ſo wird man nicht zweifeln, daß auch die 
beiden Wortſtämme Thene und Ter verbunden 
und ein Name Thencter gebildet werden konnte, 
und in ähnlicher Weiſe aus Burg und Jer 
Burgter. Bruc und burg iſt identiſch, wie ſich 
zeigt an den Namen Adalburg, Adalburuc, 
Adalbruc, Adalbrug — Bruchard, Brochard. 
Wo die urſprünglichen Wohnplätze der Bructerer 
und Thencterer geweſen, das läßt ſich ſchwer be— 
ſtimmen. Vielleicht kommt man auf die Spur, 
wenn man bedenkt, daß ſtatt der Vollnamen 
Bructer und Thancter die gekürzten Namen 
Bruce und Thanc und daher auch die davon ab— 
geleiteten, gekürzten Ortsnamen mögen üblich 
geweſen ſein. Wenn ſich nachweiſen ließe, daß 
Densburg früher Thencsburg geheißen hätte, jo 
könnte man dort die Urheimath der Thencterer 
vermuthen. Bruchhauſen und Burghofen können 
an die Bructerer erinnern. 

In der Notitia gentium, in Müllenhoff's 
Germania antiqua, S. 157, wahrſcheinlich aus 
dem Anfang des vierten Jahrhunderts ſtammend, 
werden unter den gentes barbarae zwiſchen 
Camari und Amsivari die Crinsiani genannt, 


Man iſt verſucht, an Grineinbach zu denken, 
wie im Jahre 1253 das jetzige Grenzenbach hieß. 

Die Auwavor haben vielleicht am Flüßchen 
Ems, oder in Emsdorf gewohnt. 

Die Kurovamvso ſtammten aus der Anſiedelung 
des Chaluco. Von den Perſonennamen Halucho, 
Heluco, Helicho, Heilca, b. Förſtemann, Heilica, 
Neerol. Bamb., Heiliga, Cod. Nass., ſind die 
Ortsnamen Heiligenſtadt, Heiligenſtein, Heiligen⸗ 
rode, Heiligenberg, Heiligenborn abzuleiten. Be⸗ 
züglich der Endungen in den vermuthlichen Orts⸗ 
namen Ampsan, Crinsan und Chalucon ver⸗ 
gleiche man die Ortsnamen Buochon, Cimbrun, 
Hasalon, Reodon, Ginnanheim, Horgana, Hai- 
fanheim, Hadandorf, Holanbach. 

Der Volksname der Xavzoı, Kuvxoı, Kuvyoı 
mag in folgenden Perſonennamen ſich finden: 
Gaugius, Gaugefreda, Gaugerich, bei Förſte⸗ 
mann, Gaugulfus, Beyer, Mrh. Urkdb. Gauge- 
nus, Piper, Libr. Confr. Aus dem gekürzten 
Namen Gaug konnte ein Ortsname Gauga ge: 
bildet werden. 

Den Namen der Kaon, bei Strabo, Lib. VII, 


wird man wohl aus einem von dem Perſonen⸗ 


namen Gavule gebildeten Ortsnamen zu erklären 
haben, oder, wenn die Lesart Ku9vrxos richtiger 
iſt, auf den Perſonennamen Cathvule zurück⸗ 
führen. Einen Perſonennamen Gavule oder 
Gauvule finde ich nicht, wohl aber die Namen 
Gaubertus, Gauulfus und Adelvolcus, Heidfole, 
Sigifole, und bei Caeſar, de bello gall., 
VC. 24 Catuvolcus. 

Die Aavdor ſtammten gewiß aus der Gegend 
des heutigen Landefeld a. d. Landa bei 
Spangenberg. 

Ich weiß nicht, 


ob es nöthig war, in dem 
Berichte Strabo's über die germaniſchen Ge⸗ 
fangenen bei dem Triumphzuge des Germanicus 
die Büro in Xoro» und die Zovßarrıo in 


Tovßavros zu korrigiren. Warum ſoll es nicht 
ein Gauvolk der Batti mit einem Häuptling 
Ucromar gegeben haben? Dieſelben werden zu 
Batta gewohnt haben. Wie der Name von 
Paſſau früher Batava und Bataba lautete, jo 
kann Beſſe, früher Passahe, urſprünglich Bataha 
und Batava geheißen haben. Die Fovßarrıoı 
waren entweder aus Südbeſſe oder aus einem 
an der Suda gelegenen Orte Batta. Man darf 
nicht überſehen, daß zwiſchen den größeren Völkern 
kleine wohnten, % meloveg, lib. VII 3 
Strabo, Aaocova &Ivn uera&d zeivraı, Ptolemäus, 
lib. II c. 11 aliae gentes haud perinde me- 
moratae, Tacitus, Germ. c. 34. 

Den Namen des großen Volkes der Suebi, 
Suevi, Topf, Nunßoı, ſpäter Suaevi, Tovc 501, 
Suavi, wird man wohl am beiten von Sudaeba, 
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Sudaba ableiten, . = altdeutſch aeba, ſcheint 
daſſelbe Wort zu ſein, wie aib in Baynaib, 
Burgundaib, Wedereiba, und wahrſcheinlich nur 
mundartlich verſchieden von apa, aba, eba, afa, 


efa, der bekannten Bezeichnung für „Bach“. 
Die Berge in der Nähe von Suda find die 


Jobo nt oon des Ptolemäus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nr 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Benneche. 
(Fortſetzung.) 


IV. 
Was ſich mit den Haſenleußern begab. 


Herr Friedrich von Battenberg lag lange 
Zeit auf dem Siechbett und konnte kaum ein 
Glied rühren, ohne die fürchterlichſten Schmerzen 
auszuſtehen. Währenddem er aber jo auf unwill⸗ 
kommene Weiſe der Ruhe pflegen mußte, 
kämpften ſeine Kriegsleute als Bundesgenoſſen 
der alten Minne unter Johann von Solms und 
Balzer von Wolkersdorf gegen den Landgrafen 
Hermann und die Stadt Frankenberg mit weit 
beſſerem Glück, als da er ſie angeführt. Allen 
zuvor aber that es Melchior Kamm, der von 
ſeinem Herrn, dem Trefurter, Urlaub erhalten 
hatte, dem Battenberger Feldzeichen ſo lange 
folgen zu dürfen, bis Frankenberg eben ein 
ſolcher Schutthaufen geworden ſei wie des Frei⸗ 
herrn ſtolze Burg. So hatte es Melchior fertig 
gebracht, daß die Frankenberger, durch falſche 
Kundſchaft getäuſcht, ſich eines Tages aufmachten 
und mit manchem wohlgerüſteten Wappner ihren 
Feinden nachjagten, dabei aber in einen Hinter⸗ 
halt fielen und ſchmählich niedergeworfen wurden. 
Mit vielen Gefangenen zogen die Herren von 
der alten Minne davon und ſandten dem Land- 
grafen Hermann einen Brief, in dem Alles dies 
geſchrieben ſtand und er gefragt wurde, wen er 
nun für mächtiger hielte im Lande zu Heſſen, 
ſich oder die alte Minne? Der Landgraf war 
tief betrübt über das Unglück, welches die 
Bürgersleute betroffen und ritt ſelbſt gen Franken⸗ 
berg, um ihnen Troſt zu geben, ließ dahin auch 
den Grafen von Waldeck beſcheiden, dem er ſeine 
Noth klagte. Mit dieſem zog er nach Kirchhain, 
wohin von Amöneburg aus der Biſchof Adolf 
von Mainz kam, der mit dem Grafen Johann 
von Solms wegen Losgabe der Gefangenen in 
Unterhandlung treten ſollte, aber ſoviel auch 
hinüber und herüber geredet wurde, und ob der 
Biſchof auch, wie es heißt, „groß Arbeit hatte, 
ob ſie los mochten werden“, konnte dies alles doch 
nicht helfen und die Bürger mußten große 
Schatzung geben. 

So war der Frühling und der Sommer dahin- 


gegangen, der Herbſt hatte ſeinen Einzug ge⸗ 
halten und die Bäume bunt gefärbt, auch die 
Buchen im Battenberger Burghof hatten ihr 
grünes Gewand für ein gelbes vertauſcht, und 
der wilde Wein, der ſich an der Mauer bis 
zum Fenſter der Dame Mathilde in die Höhe 
zog, war blutroth geworden. Das Edelfräulein 
ſaß auf einer ſteinernen Bank des engen Gartens, 
nahe am rauſchenden Brunnen, und ließ ſich 
die gelben Blätter in den Schooß fallen und 
blickte träumeriſch nach dem wilden Wein empor, 
deſſen Farbe ihr als das wahrhaftige Zeichen 
der Zeit erſchien. Leuchtendes Hoffnungsgrün 
hatte ſie im Buſen getragen, als ſie im Wonne⸗ 
mond hier geſeſſen, aber daſſelbe war ſchon 
längſt verblaßt und an ſeine Stelle war das 
ſchreiende Roth getreten, das nichts mit frommer 
Minne gemein hat, wohl aber vergoſſenem Blute 
gleicht. Was ſie ſah und hörte, hing mit Kampf 
und Mord zuſammen. Die alte Minne hauſte 
fürchterlich in der ganzen Gegend und hatte ſich 
die Burg der Battenberger zu ihrem Hauptſitz 
erkoren. Keine Woche verging, daß nicht Ver⸗ 
wundete eingebracht wurden, deren Anblick beſſer 
als alle Geſchichten klar machte, was draußen 
geſchah. Mathilde hätte zu ihrem Vater, der 
in Thüringen einen Burgſitz erworben, zurück⸗ 
kehren können, wer aber bürgte ihr dafür, daß 
ſie daſelbſt nicht noch grauſamere Vorgänge er— 
leben müßte, und dann — es feſſelte ſie ja Eins 
ſchier unwiderſtehlich an die alte Edderburg, und 
dies war ein gar ſeltſames Gefühl, über welches 
ſie ſich kaum Rechenſchaft zu geben vermochte, 
da es plötzlich in ihr Herz eingedrungen war, 
ohne daß ſie wußte, woher es kam, und noch 
viel weniger konnte ſie ſich darüber klar werden, 
wann es wieder entſchwinden würde. Herr 
Friedrich hatte es ihr angethan, aber „ach, ach, 
wenn nur die böſe alte Minne nicht geweſen 
wäre — “, die ſtand zwiſchen den zwei Herzen 
und ließ ſie nicht aneinander ſchlagen. Seitdem 
Friedrich aus der Horniſſenſchlacht ſo elendiglich 
zurückgekehrt war, hatte ſie ihn nur flüchtig ge⸗ 
ſehen. Er ſchien ihre Gegenwart zu meiden, denn 
als er die Krücken weggeworfen und ſich wieder 
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frei bewegen konnte, war er nie in den Garten 
hinabgeſtiegen, wann ſie dorten weilte, an ihr 
aber hatte es doch nicht gelegen, daß er es nicht 
wiſſen ſollte, wo ſie an den zur Neige gehenden 
Sommernachmittagen luſtwandelte, war ſie doch 
die treue Begleiterin der Frau Elsbeth, die 
ihren Sohn oft genug aufgefordert hatte, ihr 
und der Baſe Trefurt Geſellſchaft zu leiſten. 
Wohl ahnte ſie, was in ſeinem Gemüth vor— 
ging, welch' ein Gefühl ihn von ihr fern hielt, 
und dies eben machte ſie um ſo trauriger. 
Selbſt der Finger Gottes, der ihn bei dem Zug 
gegen Frankenberg ſo ſichtlich getroffen, ver: 
mochte nicht, die ihm ſeit der Kindheit ein— 
geprägten Anſchauungen aus ſeinem Denken zu 
verwiſchen, daß Bürger und Bauer gegen den 
Edelherrn nur niedere Knechte ſeien, ſeiner 
Willkür preisgegeben. In dumpfem Trotz zog er 
ſich von ihr zurück und harrte nur auf den 
Augenblick, von Neuem über die Frankenberger 
herzufallen und ihr den Beweis zu geben, daß 
nur ein unglücklicher Zufall dieſelben einmal 
aus ſeiner Hand errettet, daß er zum zweiten 
Male aber der alten Minne zu ihrem Rechte 
verhelfen werde. Derlei Gedanken hegte Dame 
Mathilde, als ſie an dem alten Brunnen im 
Burggarten ſaß und nach dem wilden, blut: 
rothen Wein hinaufblickte, der ihr wie das 
wahrhaftige Zeichen der Zeit erſchien, und die 
zu ſein mit 
Friedrich's Seele. Daß in derſelben wieder 
etwas vorging, hatte ſie durch die letzthin in 
der Burg herrſchende erhöhte Bewegung wahr— 
genommen. Boten kamen und gingen, friſch 
erhandelte Roſſe wurden getummelt und allent— 
halben gerüſtet. Auf was aber konnte dies 
Alles deuten als auf neuen Kampf, auf neue 
Gewaltthat, in welchen der Mann, den ſie lieb 
gewonnen, ſich einzig und allein wohl zu fühlen 
ſchien, denn das Liedlein, das er einſt unter 
ihrem Fenſter geſungen, hatte ſicherlich mit ſeinem 
wahren Dichten und Trachten nichts zu thun 
gehabt. „O, Friedrich, Friedrich!“ ſeufzte Dame 
Mathilde, während der Herbſtmond ſein bleiches 
Licht ergoß, „wann wird die Stunde kommen, 
in der ein milderer Sinn Dich lenkt? Wann — 
wann?!“ 

Hatte das Edelfräulein auf der Battenberger 
Veſte mit ſeiner Minne ſolche Noth, ſo ging 
es einem Bürgermädchen in Frankenberg am 
ſelben Abend nicht beſſer, wenn auch in ganz 
anderer Weiſe. Am Frankenberger Markt, in 
deſſen Mitte der ſteinerne Roland, vom Mlond- 
ſchein überfluthet, ſich erhob, ſtand dem Rath⸗ 
haus mit den Brodbänken gegenüber ein gar 
ſtattliches Gebäude, von geſchnittenem Holz er: 
richtet, deſſen Vorgeſperre ganz beſonders kunſt⸗ 


Zeit ſelbſt ſchien ihr faſt eins 


voll durchbrochen und mit verzinnten Spangen 
beſchlagen war. Zwei Eingänge, wie an der 
Mehrzahl der Häuſer, führten in das Innere, 
denn Frankenberg wetteiferte damals in der 
Bauart mit der weitberühmten Handelsſtadt 
Frankfurt, wo die Gebäude von den Baus 
meiſtern auch mit zwei Thüren verſehen wurden. 
Ueber dem Haupteingang dieſer Frankenberger 
Wohnſtätte aber ſtanden, mit zierlicher Schrift 
ausgeführt, die Worte: „Mit Gottes Hülf, dem 
er vertraut, Heinrich von Münchhauſen hat dies 
Haus erbaut.“ Jetzt, wo der Abend bereits 
hereingebrochen, waren die Thüren wohlverriegelt 
und verſchloſſen. Im Innern befand ſich ein 
großer Oehren, der mit viereckigen, ſorgfältig 
zuſammengefügten Steinen gepflaſtert war. An 
dieſem lagen nach hinten hinaus die Wohnſtuben, 
über welchen ſich im erſten Stock die geräumige 
Laube ausdehnte, die mit viel ſchönem Bildwerk 
verziert war. Hinter dem Haus breitete ſich ein 
ſchöner großer Blumengarten aus, deſſen Beete 
und Sträuche, man ſah es ihnen deutlich an, 
von liebenden Händen gepflegt wurden. Durch 
eine niedrige Mauer wurde der Münchhauſen'ſche 
Garten von einem andern getrennt, welcher 
jedoch das gerade Gegentheil von ihm war, denn 
dort wucherte das Unkraut, verwahrloſt waren 
die Beete, und Weiß- und Rothdorn hatten ſich 
übermäßig ausgebreitet. An jenem Mondſchein⸗ 
abend, als im Hauſe des Bürgers Heinrich von 
Münchhauſen Alles die größte Ruhe zu athmen 
ſchien, ſchlug dennoch in demſelben ein Herz in gar 
ſtürmiſchen Drang und konnte nicht dazu kommen, 
das Abendgebetlein in ſich einziehen zu laſſen mit 
der friedenſpendenden Weihe. Katharine, Heinrich's 
Töchterlein, zu Jakobi neunzehn alt geweſen, 
dachte, gleich der Dame Mathilde, an ihren 
Schatz, und das war auch ein gar böſer Bube, 
ſo wenigſtens ward er von den ehrſamen Bürgers— 
leuten genannt, da er kein ordentlich Handwerk 
trieb, ſonſt aber hieß er Eckhart Aßberg und 
war der Sohn Peter's, des Zunftmeiſters der 
Wollenweber. Wohl hatte er das Handwerk 
ſeines Vaters gelernt, aber keine Luſt es zu bes 
treiben, denn er trieb ſich viel lieber im luſtigen, 
freien, duftigen, grünen Wald umher, als daß 
er in der dumpfigen, engen Weberſtube ein- 
gepfercht ſaß und an den wolligen Faden zog. 
Die Luſt am Walde jedoch hatte noch eine andere 
und weit gefährlichere Liebhaberei in ihm er⸗ 
weckt, und das war die am Jagen, da aber 
weder er noch ſein Vater die Gerechtſame dazu 
beſaß, und das edle Waidwerk in den Augen der 
Welt auch für ganz andere Leute beſtimmt ſchien 
als für ſchlichte Wollenweber, ſo legte Eckhart ſich 
auf das Wilddieben, in welchem er bald eine 
ſehr große Geſchicklichkeit erwarb, und allein 
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oder mit noch ein paar andern Geſellen ſeines 


Schlags lag er dem Jagdvergnügen im Mond— 
ſchein ob, wo und wann er nur konnte. Es 
blieb nun zwar nicht aus, daß Solches von Dem 
und Jenem vermerkt wurde, aber aufgreifen auf 


ſeinen verbotenen Wegen ließ er ſich nicht, nur 


ſein guter Leumund ging dabei immer mehr 


verloren, und Niemand konnte es Heinrich von 


Münchhauſen verdenken, daß er von einem 
Liebesverhältniß zwiſchen 
Eckhart nichts wiſſen wollte. Beide waren 
Nachbarskinder, denn ſtieß auch Peter Aßberg's 
einfaches Haus nicht an das prunkvolle Heinrich's, 
ſo grenzten doch von hinten her die Gärten der 
Väter aneinander und auf der niedrigen Mauer, 


welche die zwei Beſitzthümer ſchied, hatten Eck— 


hart und Katharina, als ſie noch klein waren, 


Sommers mit Steinchen und bunten Bohnen 


geſpielt, im Winter aber waren über die Grenz: | 
ſcheide luſtig die Schneeballen geflogen, daß 
damals die beiden bärtigen Alten ihren Haupt: | 


ſpaß daran gehabt und in der Hitze des Gefechts 
wohl ſelbſt einmal mit zugegriffen und einige der 
unſchädlichen Geſchoſſe gegeneinander mit lautem 
Halloh gewechſelt hatten. Mit den Jahren 
hatte die Sache ſich freilich anders geſtaltet, aus 
dem kleinen Mädchen war eine ſittſame Jung— 
frau, aus dem kleinen Jungen aber ein großer 
Galgenſtrick geworden, beim Alten war nur 
ihre gegenſeitige Zuneigung geblieben, aber ſtatt 
wie früher mit bunten Bohnen und Schnee— 


ballen zu ſpielen, blickten ſie ſich in die Augen, 


drückten ſie ſich die Hände, und an hohen Feſt⸗ 
tagen durfte Eckhart ſogar Katharinens reine 
Stirne küſſen, und der ſonſt ſo übermüthige Jüng⸗ 
ling war mit dieſer kleinen Gunſtbezeigung auch 
völlig zufrieden. Als Heinrich von Münchhauſen 
aber dahinter kam, empfand derſelbe durchaus 
keine Zufriedenheit über all dieſen Verkehr ſeiner 
großgewordenen Katharine mit Eckhart Aßberg, 
und er verbot dem Mädchen auf das Strengſte, 
ſich fürderhin mit dem Lotterbuben, wie er ſeines 
Nachbars Sohn nunmehr nannte, abzugeben. Da 
floſſen aus zwei ſchönen Augen die Thränen 
reichlich und auch des Jünglings ſonſt ſo freie 
Stirn zog ſich finſter zuſammen, denn Beiden 
wurde durch des Vaters Verbot erſt recht im 
Innerſten klar, daß ſie ſich über alle Maßen 
lieb hatten. Obwohl nun die gottesfürchtige 
Katharine es für eine große Sünde hielt, ihrem 
Vater — ihr Mütterlein hatte ſie kaum gekannt, 


. 


— nicht in allen Dingen zu gehorſamen, ſo 
konnte fie es doch nicht unterlaſſen, in dieſer 


ihrer Herzensangelegenheit eine ganz kleine Aus— 


nahme zu machen und hin und wieder doch 


durch einen Blick, einen verſtohlenen Händedruck, 


ja, wenn es ging, ſogar durch einen Kuß, zu 


ſeiner Tochter und 


dem jetzt aber nicht mehr nur die Stirn, ſondern 
in Anbetracht der dringlichen Verhältniſſe friſch— 
weg die rothen Lippen ſelbſt geboten wurden, 
dem Geliebten die Unveränderlichkeit ihrer Ge— 
fühle darzuthun. Was aber ſollte daraus in 
der Zukunft werden? Dieſe Frage bekümmerte 
Katharinen ſehr, und Tag und Nacht dachte 
ſie zu letzt an nichts Anderes, als wie ihr Liebes— 
ſchickſal ſich zu einem günſtigen Ausgang wenden 
möge. An dieſem Abend hatte ein Gefühl ſie 
bemeiſtert, über welches ſie ſich ſelbſt nicht klar 
werden konnte. Ihr Blut war in fieberhafter 
Wallung, ihre Schläfe pochten, und durch den 
Aufruhr ihrer Sinne flog immer wiederkehrend 
ein beängſtigender Gedanke, den ſie jedoch nicht 
zu erfaſſen vermochte. War es Unglück oder 
übermäßiges Glück, was ihr bevorſtand und ihr 
eine ſolche Angſt einflößte, denn einfach geartete 
Menſchenkinder, wie Katharine eins war, fürchten 
ſich auch vor dem ſtrahlenden Aufgang des 
Glücks. Fortgetrieben von dem Sturm, der in 
ihrer Seele entſtanden, eilte Katharine geräuſch— 
los aus ihrem Kämmerlein hinunter durch die 
Hinterthüre in den Garten zu der niedrigen 
Mauer, wo ſie vor Jahren ſo harmlos mit 
Eckhart geſpielt hatte. Ihr Herz klopfte zum 
Zerſpringen, als ſie in die Aßberg'ſche Wüſtenei 
hinüberblickte und daſelbſt eine gar bekannte Ge— 
ſtalt gewahrte, welche nach dem im Mondſchein 
leuchtenden Himmel hinaufblickte. „Eckhart!“ 
rief ſie leiſe. Mit einem Sprunge war der 
Jüngling an der Mauer. „Käthe,“ flüſterte er, 
„iſt Dir, iſt Deinem Vater etwas zugeſtoßen? 
Habt Ihr mich nöthig? Ich bin da!“ „Nein, 
nein,“ ſtammelte Katharine, beide Hände auf 
die wogende Bruſt preſſend. „Ich komme wegen 
Dir! Ein Unglück ſchwebt über uns! Was Du 
auch vorhaben magſt, nimm Dich in Acht, Eck- 
hart, ſei auf Deiner Hut! Wenn Dir etwas 
geſchehen ſollte, ich würd' es nicht überleben!“ 
Beſtürzt blickte der junge, blühende Burſch das 
Mädchen an und ließ einen Gegenſtand, den er 
in der Hand getragen, in das hohe Gras gleiten. 
Aber Katharine hatte es bemerkt, und mit flehen⸗ 
der Stimme bat ſie: „Bleibe zu Haus heute 
Nacht! Du haſt Deine Armbruſt bei Dir — Du 
willſt in den Wald! O, Eckhart, Eckhart, um 
unſrer Liebe willen, laß ab von den verbotenen 
Pfaden!“ „Verbotene Pfade nennſt Du es, 
wenn ich dem Wild auflauere, das unſern Kohl 
frißt, unſere Aecker zerwühlt?“ erwiderte der 
Jüngling. „Für wen hat der liebe Gott über- 
haupt Hirſch, Haſe und Reh geſchaffen, für einen 
beſtimmten Stand oder für den Menſchen, wie 
er aus ſeiner Hand hervorgegangen iſt?“ Hätte 
Katharine die Kenntniſſe der Dame Mathilde 
gehabt, ſo würde ſie, gleich dieſer, ihrem Ge— 


liebten eine Predigt über die Standesordnung 
gehalten haben, nur im entgegengeſetzten Sinne 
wie das Edelfräulein, ſo aber ſagte ſie: „Für 
wen der liebe Gott die Hirſche und Haſen ge— 
ſchaffen hat, darüber habe ich noch nicht nach— 
gedacht, das jedoch weiß ich, daß es für einen 
Wollenweber ſich nicht ziemt, Nachts mit der 
Rüſtung in den Wald zu gehen und dort dem 
Wilde aufzulauern.“ Dies ſpitze Wort traf wie der 
ſchärfſte Bolzen; mit einer wilden Bewegung 
riß der Jüngling die Armbruſt vom Boden auf 
und, ſie mit nerviger Hand in die Höhe ſchwingend, 
rief er: „Du ſollteſt Dich freuen, Käthe, daß 
der Wollenweber ſolch' ritterlich Gewerbe treibt, 
wenn auch nur im Verborgenen, und nicht hinter'm 
Ofen hocken will Zeit ſeines Lebens! Ich bin 
nun einmal dazu geſchaffen,“ ſetzte er hinzu, 
„und wer weiß, wozu es noch einmal gut iſt!“ 
„Wozu es gut iſt?“ entgegnete Käthe mit bebenden 
Lippen, „Dich in den Thurm zu bringen, in 
Schimpf und Schande zu 0 und mir das 
Herz zu brechen, dafür allein iſt es gut und zu 
nichts Anderm!“ Weinen und Schluchzen durch— 
einander folgte dieſem Ausruf, und Eckhart 
mochte ihr die himmelsbeſten Worte geben, ſie 
hörte nicht auf damit, freilich beſtanden des Ge- 
liebten Tröſtungen nur darin, daß die Nacht, 
wie er ſich ſoeben im Garten durch den Ausguck 
überzeugt habe, ganz wie dazu geſchaffen ſei, 
auf die Haſenlauß zu gehen, und daß er noch 
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zwei Kameraden mitnehmen wolle, ſein Ver— 
ſprechen alſo halten müſſe auf jeden Fall. Auf 
all' ſeine eindringlichen Reden aber, die nach 
ſeiner Meinung doch ſo überaus einleuchtend und 
vernünftig waren, anworteten nur erneute Thränen, 
ſodaß Eckhart zuletzt die Geduld riß, und er ſich, 
juſt als es von der Liebfrauenkirche die elfte 
Stunde ſchlug, mit den Worten losmachte: „Be⸗ 
hüt' Dich Gott, mein liebes Käthchen, aber von 
der Haſenlauß kann ich heut' Nacht nimmer 
laſſen!“ Ohne ſich umzuſchauen, eilte er mit 
haſtigen Schritten davon und ließ Katharine 
allein mit ihren Thränen. Als ſie ſich nach 
einer Weile ſo recht ausgeweint hatte, und es 
ihr dabei viel leichter um's Herz geworden war, 
ſchlich ſie in ihr Kämmerlein zurück und dachte 
ſo ſtill vor ſich hin: „Von der Haſenlauß kann 
er nimmer laſſen, der böſe, liebe, unartige Ge— 
jet —? Nun, jo will ich mich auch nimmer 
grämen um ihn und ihn laufen laſſen, wohin 
er will, als ob er mich ganz und gar nichts mehr 
anginge!“ So ernſt war es aber damit doch 
nicht gemeint, denn als ſie nun, ſie wußte eigent⸗ 
lich ſelbſt nicht warum, mit ruhigerem Herzen 
ihr Abendgebet an die heilige Jungfrau ſprach, 
da kam es auch wie ſonſt immer über ihre 
Lippen: „Und laß auch Eckhart Aßberg kein 
Leid widerfahren!“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


ne 


Die blinden Helfen. 
(1427.) 
„Herr Landgraf Ludwig, zur Wehr, zur Wehr! 
Denn Konrad, Wildgraf bei Rhein, 
Der Mainzer Biſchof, er bricht mit dem Heer, 
Im Lande zu Heſſen ein. 


Er hält Euch, höhnend, noch für ein Kind, 
Nicht reif für ein Schlachtenroß, 

Uud doppelt jo ſtark, als die Unſeren find, 
Iſt ſein gewappneter Troß.“ 


„Ihr Bürger und Bauern, und wird es auch ſchwer, 
Zu ſchlagen den heiligen Mann, 

Heut' Landgraf noch — oder keiner mehr, 

Nur muthig jetzt drauf und dran. 


Es ſoll dem Biſchof zu Mainz am Rhein 
Kein Landgraf mehr unterthan, 

Kein heſſiſcher Bauer Zinsmeier ſein, 
Drum vorwärts zur blutigen Bahn!“ 


„Herr Landgraf, ſo haben auch wir es gemeint, 
Der Väter würdig und werth, 


Wir ſtürzen uns blind hinein in den Feind, 
Heraus nur das blitzende Schwert. 


Die alte chattiſche Kraft und der Muth, 

Sie blüh'n in den Enkelen fort, 

Gott ſegne, Herr Landgraf, das heſſiſche Blut 
Und Euer heldmüthiges Wort.“ 


Bald ſprühen die Funken aus erzenem Schild, 
Das Eiſen wird heiß in der Fauſt, 

Es kämpfen und jagen die Reiter ſo wild, 
Daß weit der Boden erbrauſt. 


Roth färbt bei Englis das Blut ſchon den Sand, 
Die Mainzer, geſchlagen, entflieh'n. 
„Herr Landgraf, nun laßt uns wieder das Land 
Mit unſeren Pflügen durchzieh'n.“ 

Carl Preſer. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Während über den Todestag der Kaiſerin 
Kunigunde (den 3. März), die bekanntlich im 


Kloſter Kaufungen als Nonne ſtarb, völlige 


— 


Uebereinſtimmung herrſcht, wird das Jahr ſehr ver- 
ſchieden angegeben. In der neueſten Auflage von 
Meyer's Konverſationslexikon, das darum angeführt 
ſein möge, weil beſonders der Laie es zunächſt benutzt, 
finden wir 103 1, in den „Jahrbüchern des deut— 
ſchen Reiches unter Heinrich II.“, von Hirſch, 1. 
Exkurs XI. S. 537 103 7., in dem „vollſtändigen 
Heiligenexikon von Stadler und Heim“ 1040; in 
den „Mitth. an die Mitglieder des Vereins f. heſſ. 
Geſch.“ 1885 S. XXXI (Vortrag des Herrn H. von 
Roques) wieder 1040, in den „Statuta Kauffungen- 
sium“, von H. v. Roques, S. 2 „wahrſcheinlich 
1039.“ Der Verfaſſer der „Jahrbücher des deutſchen 
Reiches unter Konrad II.“, II S. 79 Breßlau, hat 
1884 das Richtige feſtgeſtellt. Indem er ſich vor⸗ 
nehmlich auf die Hildesheimer Annalen und den 
Raushofener Codex der Vita 8. Heinrici, welch 
letzterer mehrere auf Kaufungen bezügliche Eintragun- 
gen enthält, beruft, weiſt er das Jahr 1033 nach. 
Er erwähnt außerdem eine Urkunde Kaiſer Konrad's II. 
vom 26. Juni des gleichen Jahres, durch die 
dieſer eine letztwillige Schenkung Kunigundens nach⸗ 
träglich genehmigt. Die irrigen Zahlen ſind auf die 
Vita S. Cunigundis zurückzuführen, wo der Aufent- 
halt im Kloſter falſch berechnet wird. 
A. E. 


Fuldaer Originale. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts lebte in Fulda ein Sonderling erſter 
Klaſſe, ein Original vom Wirbel bis zur Sohle, 
wie man wohl wenige finden dürfte, der in allen 
naturwiſſenſchaftlichen Akademieen Europas wohl⸗ 
bekannte „anatomiſche Modelleur, Préparateur und 
Phantomanfertiger* Johann Friedrich Borſche, 
gebürtig aus Koburg. Er war nach Stiftung des 
Landkrankenhauſes zu Fulda am 18. Auguſt 1804 
durch den damaligen Regenten, den Erbprinzen 
Wilhelm Friedrich von Oranien-Naſſau auf Antrag 
des ausgezeichneten Operateurs Profeſſor Dr. Vincenz 
Adelmann, eines Schülers der Siebold in Würzburg, 
als deſſen anatomiſcher Gehilfe nach Fulda berufen 
worden, ſiedelte ſpäter nach Berlin über, wo er 
1872 in hohem Alter als eins der letzten dortigen 
Originale verſtorben iſt. Ein Stückchen aus ſeinem 
Leben in Fulda will ich hier erzählen, dem wohl 
ſchwerlich ein ähnliches zur Seite ſtehen dürfte. 

Mit dem Landkrankenhauſe zu Fulda, dem „Wilhelms⸗ 
Hospital“, wie es nach ſeinem Gründer hieß, war 
urſprünglich auch eine Schule für angehende Mediziner 
und Chirurgen verbunden. Den Unterricht in der 
Anatomie leitete Dr. Vincenz Adelmann unter Aſſiſtenz 
ſeines Gehilfen Friedrich Borſche. Leichen zum Prä⸗ 
pariren waren damals noch eine große Seltenheit, man 
bedurfte aber derſelben, ſollte anders der Unterricht in 
der Anatomie ein zweckdienlicher ſein, und Friedrich 
Borſche wußte Rath zu ſchaffen. Es war ja die 
Zeit der Resurrection-men, der Auferſtehungsmänner. 
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Man ahmte die in England entſtandene Unſitte nach 
und entnahm auch in Fulda zuweilen aus friſchen 
Gräbern Leichen, um ſie zu anatomiſchen Zwecken zu 
verwenden, und Friedrich Borſche verſtand ſich meifter- 
lich auf dieſes Geſchäft. Ein Fall derart ſollte 
ganz beſondere Senſation erregen. 

Zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts vegetirte in Fulda ein gräßlich ver- 
wachſener Jude, Iſaak Bunfeid. Derſelbe gehörte 
einer daſelbſt ſehr verzweigten Familie an, die da— 
mals noch keinen beſonderen Familiennamen führte, 
ſpäter aber (1813) in Folge der bekannten Verord- 
nung des Großherzogs von Frankfurt, Karl von 
Dalberg, den Namen „Oppenheimer“ annahm. Be⸗ 
ſagter Iſaak Bunfeid pflegte an warmen Tagen vor 
der Hausthüre der Wohnung ſeiner Eltern zu ſitzen 
oder vielmehr zu liegen; man nannte im Volksmunde 
dieſe Mißgeſtalt nur den „Wechſelbalgs. Einer uns 
vorliegenden Beſchreibung zufolge hatte Iſaak Bunfeid 
Geisfüße, einen unförmigen Schädel, das Hintertheil 
vorn, die Augen hingen ihm aus dem Kopfe, ebenſo 
die dicke Zunge aus dem Munde ꝛc. ꝛc., kurz er war 
ein menſchliches Monſtrum, wie es gottlob das Spiel 
der Natur nur höchſt ſelten hervorzubringen pflegt. 
Schon bei Lebzeiten beſagten Iſaak's Bunfeid hatten 
der eifrige Forſcher Profeſſor Dr. Adelmann und 
deſſen Kollegen ein Auge auf ihn geworfen und 
ſeinen Körper als eine einſt ſehr willkommene 
Acquiſition für die Anatomie betrachtet. Als derſelbe 
nun im Herbſte 1808 oder 1809 (genau haben wir 
das Datum nicht ermitteln können) wirklich mit Tod 
abging, da war man, von dem wiſſenſchaftlichen Eifer 
dazu verleitet, rückſichtslos genug, der Familie direkt 
die Zumuthung zu ſtellen, die Leiche der anatomiſchen 
Anſtalt des Wilhelms⸗Hospitals zu überlaſſen. Und 
als dieſe Zumuthung von der Familie mit Entrüſtung 
zurückgewieſen wurde, da ließ der Unterhändler die 
Worte fallen: Wir kriegen die Leiche doch. Und 
ſo kam es auch. Unermündlich in Erreichung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zwecke, war Borſche entſchloſſen, conte 
que coüte, den gefahrvollen Erwerb der Leiche des 
Iſaak Bunfeid durchzuſetzen. 


Um die Aunektirung der Leiche zu verhindern, 
hatten die Glaubensgenoſſen des Verſtorbenen das 
Grab bewachen laſſen, und als acht bis zehn Tage 
verfloſſen waren, ohne daß ein Verſuch des Leichen- 
raubes gemacht worden war, glaubte man ohne Ge⸗ 
fahr die Wache zurückziehen zu können. Aber ſchon 
in der nächſten Nacht vollbrachte Borſche im Vereine 
mit mehreren Befliſſenen der Arzneikunde die — nach 
dem Ritus des Verblichenen — doppelt furchtbare 
Handlung. Die Leiche wurde ausgegraben, in einen 
Sack geſteckt und durch die Felder nach der Wohnung 
Borſche's gebracht, wo ſie in einem Obſtkeller verſteckt 
wurde. Zwar hatte der Aufſeher auf dem israelitiſchen 
Todtenhofe, Müller, welcher das dortige (im Herbſte 
1857 abgebrannte) Häuschen bewohnte, in jener 
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Nacht verdächtigen Laternenſchein auf dem Friedhofe 
wahrgenommen, war auch hinausgeeilt und hatte | 


das Grab offen gefunden, aber die Attentäter waren 
bereits verſchwunden, und nicht einmal die Richtung 
konnte feſtgeſtellt werden, welche ſie genommen. 
Doch der Verräther ſchlief nicht. Sofort wurde 
die israelitiſche Gemeinde von dem Vorfall in Kennt- 
niß geſetzt und Borſche als Hauptthäter bezeichnet. 
Kaum war der Morgen des folgenden Tages 
angebrochen, als die Glaubensgenoſſenſchaft des 
Verblichenen dem Borſche vor das Haus rückte 
und ihn in permanenten Belagerungszuſtand erklärte. 
Der Attentäter hatte jedoch Gelegenheit gehabt, die 
Leiche aus dem Apfellager zu entfernen; er ſteckte ſie 
in den Strohſack ſeines Bettes und legte ſich drei 
Tage und drei Nächte als ſimulirender Kranker auf 
dieſelbe, die doch ſchon länger als eine Woche im 
Grabe ſich befunden hatte!! Als der Kreis der Be 
lagerer ermüdet war, genas Borſche wieder, die Leiche 
wurde präparirt, und da das monſtröſe Skelett nach 
ſolchen Vorgängen ſelbſtverſtändlich keinen Platz in dem 
anatomiſchen Kabinet des Fuldaer Landkrankenhauſes 
finden konnte, ſo wurde es nach Würzburg gebracht, 
wo es heute noch das berühmte dortige anatomiſche 
Muſeum zieren fol. Zwar hatte die israelitiſche Ge- 
meinde wegen des Vorfalles, welchen ſie als Sakrileg 
betrachtete, bei den damaligen franzöſiſchen Behörden 
Beſchwerde geführt, doch iſt nichts davon bekannt, 
daß dieſelbe irgend welchen Erfolg gehabt hätte. Es 
war eben die Zeit der Resurrection-men, und ein 
bischen Leicheneinheimſung zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
wurde gerade nicht als eine fluchwürdige Frevelthat 
angeſehen. Item, es war ein fait accompli, und 
man drückte die Augen zu. Der praktiſche Arzt Dr. 
Joſeph Schneider unternahm es, das von Borſche 
unter der Leitung des Profeſſors Dr. Adelmann prä- 
parirte Skelett nach Hanau zu bringen, wo es ein 
Abgeſandter von Würzburg in Empfang nahm. Dr. 
Schneider hat uns oft noch in ſpäteren Jahren zu 
Horas mit vielem Humor von dieſer Reiſe erzählt. 
Er machte dieſelbe nach damaliger Sitte zu Pferd; 
das Skelett war in den Mantelſack verpackt. In 
Gelnhauſen hielt er in dem Gaſthofe zur Poſt, dem 
gewöhnlichen Abſteigequartier der Fuldaer, auf einige 
Stunden Raſt. Dort traf er zufällig den jüngeren 
Bruder des Iſaak Bunfeid, den ſ. g. Bonum's Löb, 
der es ſich nicht nehmen ließ, dem Dr. Schneider 
bei deſſen Weiterreiſe nach Hanau behilflich zu ſein 
und den Mantelſack auf das Pferd zu ſchnallen. Der 
eigene Bruder des Iſaak Bunfeid hatte ſich alſo, 
wenn freilich auch vollſtändig unbewußt, der Mit⸗ 
ſchuld an der Fortſchaffung der Leiche theilhaftig 
gemacht. — F. 3. 


Zu dem Artikel „Heſſiſche Zeitungen“. 


Von unſerem hochgeſchätzten heſſiſchen Landsmanne 


Herrn Dr. Julius Rodenberg in Berlin iſt 
uns folgende Zuſchrift zur Veröffentlichung zugegangen: 


Erlauben Sie mir zu dem intereſſanten Aufſatz 
des Herrn J. Nebelthau über „Heſſiſche 
Zeitungen“ (im „Heſſenland“ Nr. 17, S. 228 ff.) 
nachſtehende Bemerkung. 

Unter den verloren gegangenen heſſiſchen Zeitungen 
wird, mit Berufung auf mein jüngſt veröffent⸗ 
lichtes Buch über Franz Dingelſtedt, „eine in 
Fulda erſcheinende Abendzeitung“ erwähnt, für 
welche er Beiträge liefere.“ Dies iſt ein Irrthum, 
den ich zu berichtigen bitte. Die Zeitung — ein 
belletriſtiſches Journal vielmehr —, um die es ſich 
hier handelt, iſt keine heſſiſche, ſondern eine ſächſiſche, 


nicht in Fulda kam ſie heraus, ſondern in Dresden; 


es iſt, mit einem Wort, die von Theodor Hell 
redigirte „Abendzeitung“ gemeint, welche, in den 
Jahren ihres Beſtehens, von 18171843, ein nicht 
unwichtiges Organ für die literariſchen Beſtrebungen 
jener Zeit war. 


Aus Heimath und Fremde. 


Ihre Majeſtät die Kaiſerin Auguſte Viktoria, 
welche mit ihren drei älteſten Söhnen, dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, dem Prinzen Eitel Fritz 
und dem Prinzen Adalbert, ſeit Donnerſtag den 
17. September zu Schloß Wilhelmshöhe weilte, hat 
am Mittwoch den 30. September ſich mit ihren 
Söhnen wieder nach dem neuen Palais bei Potsdam 
zurückbegeben. Am Sonnabend den 19. September 
erhielt ſie den Beſuch Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
der bis zum Montag den 21. September auf Schloß 
Wilhelmshöhe verblieb. Die Kaiſerin unternahm 
faſt täglich mit den Prinzen Ausfahrten und Spazier⸗ 
gänge in die Umgegend, auch Kaſſel beſuchte ſie 
wiederholt, ſo noch am Dienſtag Nachmittag, bei 
welcher Gelegenheit ſie die Gemäldegallerie beſichtigte 
und ſich längere Zeit daſelbſt aufhielt. 


Wie das „Kaſſeler Tageblatt“ meldet, iſt dem 
größeren zur Errichtung eines Denkmals für den 
Landgrafen Philipp den Großmüthigen 
niedergeſetzten Geſchäftsausſchuſſe in dieſen Tagen 


die erforderliche landesherrliche Genehmigung zur 
Errichtung des Standbildes zugegangen. Die Samm⸗ 
lung von Beiträgen zu dieſem Zwecke ſteht hiernach 
in nächſter Zeit zu erwarten, und unterliegt es wohl 
keinem Zweifel, daß die Theilnahme an derſelben 
im ganzen Heſſenlande eine reichliche ſein wird. 
Gelegentlich der Manöver des XI. und IV. Armee⸗ 
korps hat der Kaiſer u. a. zwei alten, außer Dienſt 
befindlichen Generallieutenants, die früher als Offiziere 
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in kurheſſiſchen Dienſten ſtanden, einen höheren 
Charakter verliehen, dem Generallieutenant z. D. 
von Hesberg und dem Generallieutenant z. D. 
von Spangenberg. Erſterer erhielt den Cha— 
rakter als General der Kavallerie, letzterer 
den Charakter als General der Infanterie. 
Es iſt dies bekanntlich nach dem Feldmarſchall und 
den Generaloberſten der Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie der höchſte militäriſche Rang in der deutſchen 
Armee, und die Generale von Hesberg und von 
Spangenberg ſind die beiden erſten von den 1866 
in preußiſchen Dienſt übergetretenen ehemals kur— 
heſſiſchen Offizieren, welche zu dieſer Würde erhoben 
worden ſind. General von Hesberg hatte von 
1885 bis 1888 die umfangreiche und verantwortliche 
Stellung eines Kommandeurs der Kavalleriediviſion 
des I. Armeekorps inne. Von 1842 bis 1866 
ſtand er in kurheſſiſchen Dienſten, zuletzt als Ritt— 
meiſter und Kommandeur der Leibeskadron der 
Garde du Korps. In Preußen wurde er 1866 
Rittmeiſter und Eskadronchef im 6. Küraſſier⸗Regiment, 
bei dem er als etatsmäßiger Stabsoffizier den Krieg 
von 1870/71 mitmachte. Er iſt Inhaber des 
eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe. — General 
L. von Spangenberg (geboren am 24. Mai 
1826 zu Fulda) ſtand von 1844 bis 1866 in 
kurheſſiſchen Dienſten, zuletzt als Hauptmann im 
Generalſtabe, wurde 1866 in den preußiſchen 
Generalſtab übernommen und am 16. Februar 1867 
zum Major in demſelben befördert. Am 16. März 
1869 trat er als Kommandeur des Füſilier-Bataillous 
des Infanterie-Regiments Nr. 25 zur Front über 
und machte als ſolcher den Krieg von 1870/71 mit 
Auszeichnung mit. Später kommandirte er das 
85. Infanterie-Regiment und von 1880 ab die 
28. Infanterie-Brigade. Vom Dezember 1883 bis 
November 1885 war er Kommandant von Berlin, 
in welcher Stellung er zum Generallieutenant be— 
fördert wurde. Am 24. November 1885 wurde er 
zum Kommandeur der 12. Diviſion (Neiße) ernannt. 
Am 6. November 1888 wurde er in Genehmigung 
ſeines Abſchiedsgeſuches zur Dispoſition geſtellt. 
Seit dieſer Zeit hat er ſeinen Wohnſitz in Kaſſel 
genommen. Im Kriege von 1870/71 erwarb er 
ſich das eiſerne Kreuz erſter Klaſſe und wurde 
1871 in den preußiſchen Adelſtand erhoben. 


Univerſitäts nachrichten. An Stelle des 
Profeſſors der Botanik und Direktors des botaniſchen 
Inſtituts Dr. Goebel, welcher am 15. September 
Marburg verlaſſen hat, um der an ihn ergangenen 
Berufung an die Univerſität München Folge zu 
leiſten, iſt der außerordentliche Profeſſor der Botanik 
an der Akademie zu Münſter Dr. A. Meyer als 
Ordinarius nach Marburg berufen worden und wird 
mit Beginn des Winterhalbjahres ſeine Vorleſungen 
daſelbſt beginnen. — Der Privatdozent der Botanik 


Dr. Gießenhagen zu Marburg ſiedelt nach 


München über. — An Stelle des nach Berlin ab- 


gegangenen Profeſſors Dr. Rubner hat Profeſſor 
Dr. Auguſt Gaertner in Jena einen Ruf als 
Profeſſor der Hygiene und Direktor des hygieniſchen 
Inſtituts in Marburg erhalten, ſoll denſelben 
jedoch abgelehnt haben. 

Der Bibliothekar an der Univerſitäts-Bibliothek zu 
Marburg Dr. K. Boyſen iſt in gleicher Eigen— 
ſchaft an die königl. Bibliothek in Berlin und der 
Hülfskuſtos Dr. Münzer an der Berliner Bibliothek 
als Kuſtos an die Marburger Univerſitäts⸗ 
Bibliothek verſetzt worden. 

Dem Landes-Oekonomie-Direktor Dr. Julius 
Georg Schwarzenberg in Braunſchweig iſt 
anläßlich ſeines 50jährigen Doktorjubiläums ſeitens 
der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Marburg die 
Doktorwürde erneuert worden. (Dr. Julius Georg 
Schwarzenberg, geb. 1820 zu Kaſſel, iſt der zweit- 
älteſte Sohn des am 26. Oktober 1857 zu Kaſſel 
verſtorbenen Obergerichtsanwaltes Ludwig Schwarzen- 
berg, des bekannten Freiheitskämpfers in der napoleo⸗ 
niſchen Zeit und freimüthigen, unbeugſamen Präſi⸗ 
denten der kurheſſiſchen Ständekammer in der Konflikts— 
zeit von 1850, des Mannes „ohne Furcht und 
Tadel“, wie ihn ſeine Mitbürger nannten. S. 
„Heſſenland“, Jahrg. 1887 Nr. 23.) 


Todesfälle. Am 30. Auguſt ſtarb zu Balti- 
more Dr. Friedrich Heß im 91. Lebensjahre. 
Derſelbe war am 19. September 1800 zu Mar⸗ 
burg geboren, nahm an der politiſchen Bewegung 
der dreißiger Jahre lebhaften Antheil, wohnte u. a. 
dem ſog. Hambacher Feſt am 27. Mai 1832 bei 
und wurde wie ſo viele ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
deshalb in Haft genommen. Nachdem er aus der- 
ſelben befreit war, wanderte er, da er unter den 
obwaltenden Verhältniſſen ſeine Abſicht, ſich der 
akademiſchen Laufbahn zu widmen, nicht mehr aus⸗ 
führen konnte, 1837 nach Amerika aus und ließ 
ſich in Baltimore als Arzt nieder. Dort nahm er, 
wenn er auch niemals ein öffentliches Amt bekleidete, 
an dem politiſchen Leben regen Antheil. 

Am 3. September verſchied zu Oldendorf in 
der Grafſchaft Schaumburg im 73. Lebensjahre der 
Sanitätsrath Dr. Philipp Holzapfel, ein all⸗ 
gemein hochgeſchätzter und beliebter, anerkannt tüchtiger 
Arzt. Er war in ſeiner Studienzeit zu Marburg 
im Jahre 1839 Mitbegründer des renommirten 
Korps Haſſo-Naſſovia und ſtand bei feinen Kommili⸗ 
tonen in hohem Anſehen. 

Am 23. September ſtarb plötzlich an einem Hirn⸗ 
ſchlage im Alter von 67 Jahren zu Caſtel bei 
Mainz der großherzoglich budiſche Profeſſor a. D. 
Georg Leonhard Follenius, früher kurheſſiſcher 
Artillerie-Offizier und Major in der großbritanniſchen 
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Stutternheim'ſchen Legion, die nach Beendigung des 
Krimkrieges im Jahre 1855 im Kapland in Aktion 
ſtand. Nekrolog folgt. f 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Die Fränkiſche Thorhalle und Kloſterkirche 
zu Lorſch an der Bergſtraße. Im Auf⸗ 
trage des Hiſtoriſchen Vereins für das Großher⸗ 
zogthum Heſſen unterſucht und beſchrieben von 
Prof. Dr. R. Adamy. Mit 1 Farbendruck, 
64 Abbildungen im Text und 5 Tafeln nach 
Zeichnungen von C. Bronner. Darmſtadt 1891. 
(In Kommiſſion der Hofbuchhandlung von A. 
Klingelhöffer.) 


Das vorſtehende Werk behandelt in höchſt lehrreicher 
und anziehender Darſtellung eines der wertvollſten 
Baudenkmale der Vorzeit, die ſog. Michaelskapelle 
zu Lorſch. In dieſer Kapelle erblickte man lange die 
varia ecelesia“, die „fehe Kapelle“, in der Lud wig 
der Deutſche und ſein Sohn Ludwig der 
Jüngere beigeſetzt wurden.“) Auf Grund ſorgfälti⸗ 
ger Nachgrabungen, ſowie älterer Pläne weiſt nun 
der Verfaſſer mit ſcharfſinniger Kombination über⸗ 
zeugend nach, daß die urſprüngliche Beſtimmung der 
heutigen Michaelskapelle nicht die eines Gotteshauſes 
war, ſondern daß dieſelbe die Thorhalle der 
Baſilika, der Haupteingang der Wallfahrtskirche 
des Kloſters geweſen iſt. In ihr hat ſich ein Reſt 
der merowingiſchen Bauweiſe erhalten, die in 
engerem Sinne hier als fränkiſch zu bezeichnen iſt. 
Insbeſondere verwertete der Verf. hierbei auch ſeine 
bei der Erforſchung der Baſilika Einhard's zu 
Steinbach i. Odenwalde gemachten Studien.) 
Hochintereſſant iſt die Rekonſtruktion der fränkiſchen 
Kirchenanlage zu Lorſch (Fig. 13 u. 14). Die 
dortige Kloſterkirche war, entſprechend dem altchriſt⸗ 
lichen Baſilikentypus, eine dreiſchiffige flachdeckige Ba⸗ 
ſilika mit 2 Thürmen, einer Vorhalle (Paradies) und 


*) Mehrfach und ausführlich iſt bereits die Geſchich te 
des Kloſters Lorſch behandelt worden. Vgl. Dahl, hiſt.⸗ 
topogr.⸗ſtat. Beſchreibung des Fürſtenthums Lorſch, Darm⸗ 
ſtadt 1812; Falk, Geſch. d. ehemaligen Kloſters Lorſch, 
Mainz 1866; Wagner, die vormaligen geiſtl. Stifte im 
Großh. Heſſen, I Bd. Darmſt, 1873, II Bd. unter Mit⸗ 
wirkung von Falk hggbn. v. F. Schneider Darmſt. 
1878. — die Lage des erſten Kloſters Altenmünſter auf 
der Weſchnitzinſel iſt zuerſt 1877 von Dr. G. Frhr. S chenk 
zu Schweinsberg beſtimmt worden (Nachtr. zu Wag⸗ 
ner, heſſ. St. II, 507 ff.). Noch 1320 ſtiftet ein Wormſer 
Ehepaar / Morgen Wingert „der Kapellen gnant Vehen⸗ 
kirchen“. Vgl. außerdem F. Kofler i. Arch. f. heſſ. Geſch. 
Bd. XV, S. 723 ff. und Quartalbl. 1883, Nr. 1 u. 2. — 

**) Vgl. Ada my, die Einhard ⸗Baſilika zu Steinbach 
i. O. Darmſtadt 1885. — 


einem Atrium, das ſich mit einem dreiteiligen Pracht- 
thore dem Volke öffnete. Vor dem Eintritt zum 
Paradies lag eine mehrſtufige Terraſſe. Alle dieſe 
gewaltigen Bauten ſind vom Erdboden verſchwunden, 
kaum noch angedeutet durch Ueberreſte der Funda⸗ 
mente, bis auf die Thorhalle, die jetzige Michaels— 
kapelle. Nur dem thatkräftigen Einſchreiten des Groß— 
herzogs Ludwigs J. ſelbſt, der den ſchon beſchloſſenen 
Abbruch verbot, verdankt dieſes altehrwürdige Denkmal 
ſeine Rettung. a 

Das Verſtändnis des trefflichen Werkes, das dem 
Fachmanne wie dem Laien reiche Belehrung und 
hohen Genuß bietet, wird auf's Beſte unterſtützt 
durch die vorzüglichen Abbildungen von der Hand 
Bronner's. — 


Laubach i. Aug. 1891. Dr. Auguſt Noeschen. 


Soeben erſchien in der Norddeutſchen Verlags— 
anſtalt O. Goedel zu Hannover in dritter, weſentlich 
vermehrter und verbeſſerter Auflage die von unſerem 
heſſiſchen Landsmanne, dem Senator und Polizei⸗ 
dirigenten Dr. Otto Gerland in Hildesheim ver⸗ 
faßte Schrift: „Die in der Provinz Hannover 
gültigen landespolizeilichen Beſtimmungen.“ 

Daß in verhältnißmäßig kurzer Zeit bereits eine 
dritte Auflage dieſes Buches erforderlich war, liefert 
wohl den beſten Beweis dafür, daß es einem wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſe entſpricht. Ganz beſondere Vor⸗ 
züge ſind die Ueberſichtlichkeit und die Gründlichkeit, 
mit welcher der Verfaſſer zu Werke gegangen iſt. 
Die Schrift iſt dem Oberpräſidenten der Provinz 
Hannover, wirklichen Geheimrath Dr. R. von Bennigſen 
gewidmet. 
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Kaffee-Handlung d. Berlit, Kassel. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- | 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte IS} 


Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 

Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- A 

Sorten hergestellt, die nach holländischer il) 

Art geröstet sind. N 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 

in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten | 

u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. I 
ll Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. |l 


alte Handlung J. Berlit, Kassel, 1 
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Der Pfad in der Beimath. 

A * 5 * * 5 * * 
eine Bäume wachſen weiter, Hührt zu zauberhafter Ausſichk, 

Heine Rinder werden groß, Die ſich öffnet weit in's Thal, 

Uns die alten Leute bellen Habe ihn wie oft gewandelt 
Bich in Deiner Erde Schooß. In der Bonne Abenöſtrahl. 
Deine Wälder hüfen dunkles Bilbern ſpann ſich ein die Baide, 
Schweigen auf der Hügelwand, Leichter golöner Müchenkanz —, 
Deine blauen Waſſer gleiten Schlanße, hohe Hehren nichken 
Skille durch das grüne Land. In des Mohnes Blüthenkram. 
Deine jungen Dirnen ſtehen, Purpurn lag es auf den Stämmen, 
Wie ich einſt geſtanden hab', N Nur die Toden glühen vofh, 
An dem Strom der Seiten kräumend Denn das Licht weckt alle Narben, 
Pon der Tiebe und vom Grab. Eh’ es ſinßt in Nachk und Tod. 
Alles geht die alfen Wege, | DO, der Glanz in weiter Runde, 
Die auch ich dereinft betrat. | DD, du wundervolle Seit! 
Aber tief im Waldesdichicht Nur der Schrei des wilden Vogels -. 
Weiß ich meinen eig'nen Pfad. | Berzſchlag jener Einfamkeit. 


Harnkraut hat den Pfad verwachſen, 

Heppig’ Moos und nickend' Ried —, 

In den Ranßen ſingk die Amſel 

Meiner kodken Jugend Lied. WN. Herbert. 
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Martin Ernſt von Schlieffen, fein Peben und fein Derhältniß 
zur Sprachreinigung. 
Dorkrag gehallen von Dr. Carl Scherer. 
(Fortſetzung.) 


Schlieffen geht, wie wir ſehen werden, in 
Ausführung ſeiner Anſichten in vielen Stücken 
zu weit, aber auf der andern Seite iſt es doch 
wieder beachtenswerth, daß er noch gewiſſe 
Grenzen gelten läßt, indem er die Berechtigung 
der Lehnwörter, über deren Eindringen und Be— 
ſtand er freilich zuweilen falſch urtheilt, von 
einem richtigen Geſichtspunkt aus anerkennt. 
„Unſern noch rohen Vätern, ſo ſchreibt er, ſey 
es nicht verarget, daß ſie zum Beyſpiel für ihre 
Butter, für ihre Mühlen, für ihre Thüren, Be⸗ 
nenungen von den Griechen; für ihre Käſe und 
Fenſter von den Lateinern erborgten; ſie hatten 
wenigſtens einheimiſchlautende ausgewählt oder 
doch ſolche germaniſch umgeſtaltet. Aber Con⸗ 
ſtitution, es möge zum Anfangsbuchſtaben ein 
K oder C genommen werden, Individuum, 
Republik und eine Menge dergleichen ſtechen trotz 
ihrer Aufnahme in den beßten Schriften, von 
dem urſprünglichen Weſen unſerer Sprache eben⸗ 
ſo ab, wie der Jude von ſeinem deutſchen Mit- 
bürger, der Mantſchu vom Chineſer.“ 

Will man einen Vergleich mit Vorläufern 
Schlieffen's anſtellen, ſo wird man am erſten ge⸗ 
führt auf die Männer, die einſt die Zierden der 
fruchtbringenden Geſellſchaft waren, auf Hars⸗ 
dörffer und Schottel. Hier wie dort die An⸗ 
ſichten und Forderungen die gleichen oft bis zum 
Wortlaut, anders und verſchieden freilich die 
Verwirklichung. a 

Was auch der deutſche Sprachverein im Anfang 
ſeiner Entwickelung nicht von ſich hat fernhalten 
können, den Spott und Hohn der Gegner, das hat 
auch Schlieffen bei ſeinen thätigen Bemühungen er⸗ 
fahren müſſen. Als Befehlshaber von Weſel hatte 
der General dort eine Geſellſchaft der Kriegskunſt⸗ 
verehrer in's Leben gerufen mit dem Zwecke, die 
jüngeren Kameraden durch Unterhaltungen über 
Gegenſtände der Kriegskunde zu belehren und 
heranzubilden. Dabei ließ er es ſich eifrigſt an⸗ 
gelegen ſein, daß bei den Zuſammenkünften ein 
gutes Deutſch geſprochen wurde. Einige tadelten 


und ſpöttelten, ihnen folgte der „ſchöpsartige 
große Haufen“. Schlieffen fand das richtige 
Gegenmittel, er vergalt mit Lächeln und ließ ſich 
nicht beirren. 

Schlieffen's Bemühungen um Verdeutſchung 
der fremden Begriffe gingen zunächſt von der 
Sprache ſeines eigentlichen Berufes aus. Die 
Verwälſchung der deutſchen militäriſchen Sprache 
iſt ja nicht, wie man ſo häufig hört, eine alleinige 
Folge des gewaltigen Einfluſſes, den der Militär⸗ 
ſtaat Ludwig's XIV. auf die anderen europäiſchen 
Länder ausgeübt hat. Die Anfänge liegen auch 
hier in einer früheren Zeit. Der Lieutenant 
wandelt ſchon im 15. Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land, der Oberſtlieutenant vertritt ſchon im 16. 
den Oberſten der Landsknechte, deren Fähnlein 
ſich nun auch bald zum Regiment zuſammenthun. 
Das 17. Jahrhundert bringt dann, um nur 
bei den Bezeichnungen der Rangfolge ſtehen zu 
bleiben, weiteres, für Brandenburg z. B. 1637 
den erſten General, 1649 den erſten General 
der Infanterie Sparr, 1651 den erſten General- 
major und Generallieutenant. Nun macht 
Schlieffen mit Recht darauf aufmerkſam, wie 
einige Worte für militäriſche Rangſtellungen 
noch ihren alten Platz behauptet haben, ſo Feld⸗ 
marſchall, Feldzeugmeiſter, Oberſter, Oberſtwacht⸗ 
meiſter (erſt in neuerer Zeit mehr und mehr durch 
Major zurückgedrängt), Hauptmann, Fähnrich, 
Fahnenjunker u. a. 

So empfiehlt er zur Aufnahme die Benennungen 
Feldhauptmann oder Heerführer für „komman⸗ 
dirender General“, Feldfußvolkmeiſter für General 
der Infanterie, Feldreitermeiſter für General der 
Kavallerie, Oberfeldherr für Generallieutenant, 
Unterfeldherr oder Feldwachtmeiſter für General: 
major, Oberſtſtellhalter für Oberſtlieutenant, 
Unterhauptmann oder Hauptmannsſtellhalter für 
Lieutenant u. ſ. w. 

Schlieffen iſt ſich ſelbſt ja wohl bewußt, daß 
es nur dem „Herrn von Truppen“ zukommt, die 
„darin eingeführten Bedienungen zu nennen“; 
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es ſind eben nur Vorſchläge, die er macht, und 
zwar ſolche, mit denen er, wie man irrig viel— 
fach anzunehmen ſcheint, keineswegs in damaliger 
Zeit allein daſteht. Verargt es doch auch der 
treffliche Campe in ſeinem 1800 erſchienenen Ber: 
deutſchungswörterbuche dem Schriftſteller nicht, 
wenn er den General und den Generallieutenant 
Feldherr, den Generalmajor Unterfeldherr nennen 
wollte, und fraglich bleibt es ſchließlich, ob die 


von Campe empfohlene Seifert'ſche Verdeutſchung 


Feldgehülfe für das ſchwer zu verdeutſchende 
Adjutant geſchmackvoller klingt als Schlieffen's 
vielverſpottetes „Feldhandbieter“. — Brauchbar iſt 
ja freilich keine. An weiteren deutſchen Bezeich— 
nungen aus dem Bereiche des Militärweſens, 
der Eintheilung, Verwaltung, des Feld- und 
Garniſondienſtes verwendet Schlieffen Schaarheit 
und Schaar für Regiment, Leibwachtſchaar für 
Leibgarderegiment, Schaaren-Nachrück für Reſerve, 


Winterherbergen für Winterquartiere, Standort 
für Standquartier, Hauptſtab für Generalftab | 


und Hauptquartier, Obdach für Kantonnirungs— 
quartier, Gepäck für Bagage, Gleichkleidung für 
Uniform (Gleichtracht bei Campe), Vorderhuth, 
Hinterhuth, Außenhuth oder Vorderwacht und 
Lauerhuth für Avant: und Arrieregarde, Piquet 
und Vedetten, Seitenhaufen für Seitendetachement, 
Befehlsausgabe für Parole, luftlagern für bivou— 
aquiren, Wachtſchau für Parade u. a. m. 
Hierunter iſt vieles verfehlt und uneinführbar, 
und vermuthlich würde z. B. der Vizefeldwebel 
der Reſerve ſehr traurig werden und nicht ſo 
ſtolz die „Gleichkleidung“ tragen, wenn er künftig 
nicht mehr wie bisher etwa zum Lieutenant der 
Reſerve des 1. Garderegiments, ſondern zum 
Hauptmannsſtellhalter des Schaarennachrücks der 
1. Leibwachtſchaar ernannt würde. Aber anderer— 
ſeits wollen wir bei allen dieſen Neueinführungen 
es nicht außer Acht laſſen, wie ſchwer es aner— 
kanntermaßen gerade auf dem Gebiete der mili— 
täriſchen Sprache iſt, wirklich verbeſſernde und 
annehmbare Verdeutſchungsverſuche zu machen, 
und es ferner nicht unerwähnt laſſen, daß ſchon 
Campe den Beſtrebungen Schlieffen's nach dieſer 
Richtung hin ſeine Beachtung hat zu Theil 
werden laſſen, wenn er ſchreibt unter Regiment: 


„Regimént .., wofür Gottſched, auch neuer- 


lich wieder der preußiſche General Graf von 


Schlieffen die deutſchen Ausdrücke Schaar und 


Kriegsſchaar verſucht haben, welches untadelhaft 


ſein würde, wenn wir dieſes Wort nicht für 


Brigade nöthig hätten. Alſo Unterſchaar.“ 


Wir wollen ferner daran denken, daß Aus⸗ 
drücke, die heute der militäriſche Stil, ja ſelbſt 


die „Inſtruktion“ zulaſſen und gebrauchen, wie 
Gepäck, Standort, Vorhut, Nachhut, Seiten⸗ 
deckung, Außenwachen, Befehlsempfang ſich ent⸗ 
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weder decken mit Schlieffen's Verſuchen, oder doch 
nicht eben ſehr von ihnen entfernen. 

Faſt ſämmtliche bisher aufgeführte Ver⸗ 
deutſchungen gehören zu denjenigen, denen ihr 
Schöpfer zur Erklärung und Erleichterung des 
Verſtändniſſes das ſonſt allgemein gebrauchte 
Fremdwort anmerkungsweiſe beifügt; daſſelbe 
gilt von den bis auf wenige Ausnahmen un⸗ 
glücklichen Vorſchlägen, mit denen Schlieffen den 
Wortvorrath des öffentlichen und ſtaatlichen 
Lebens bedenkt. Hierhin zählen z. B. Geſchäfts⸗ 
pfleger oder Geſchäftsvorſteher für Miniſter, 
Hauptgeſchäftsführer für erſter Miniſter, Ges 
bieterſchaft der Beſſeren oder Vornehmlinge für 
Ariſtokratie, Gemeinlinge für Demokraten, Volks⸗ 
gebieterſchaft für Demokratie, Beſprechungen oder 
Beredungen für Parlament, Königlinge oder 
Königsdulder für Monarchiſten, Königsgönner oder 
⸗Freunde für Royaliſten, Bürgerthümler für Repu⸗ 
blikaner, Vaterländener für Patrioten, Friedens⸗ 
vorläufigkeiten für Präliminarien, Rathsgemach 
für Kabinet, Gemachsräthe für Kabinetsräthe, 
Fach der auswärtigen Angelegenheiten für Mi: 
niſterium, Zuſammenſtimmung für Konſpiration, 
Beſtellungsbrief für Patent, Botſchafterberath für 
Botſchafterkongreß, geſetzgebende (fehlt bei Campe) 
und ausübende für legislative und exekutive 
Macht, Machtvollkommenheit (ſo auch bei Campe, 
aber noch nicht bei Adelung) für Souveränität, 
Hofprunk für Etikette, Hauptgelder (auch bei 
Campe) für Kapitalien, Freiweſen für Republik 
u. a. m. Wir führen, um nicht dem Vorwurfe 
zu verfallen, als wollten wir die Abſonderlich— 
keiten Schlieffen's bemänteln, noch eine Reihe 
weiterer, von ihm gebrauchter Wörter aus den 
verſchiedenſten Wiſſens- und Lebensgebieten an; 
ſie mögen am beſten zeigen, wie weite Grenzen 
er ſich für die Ausrottung des Fremdworts ge— 
ſteckt hat. So leſen wir bei ihm Borgvertrauen 
für Kredit, Zuſammenheit für Enſemble, Ichſucht 
für Egoismus, Weisheitspfleger für Philoſoph, 
Weisheiteler für Sophiſten, Zerplatzung für Ex⸗ 
ploſion, Einbläſer für Souffleur, Gehör für 
Audienz, Pflanzländer für Koloniſten, Würkler 
und Ränkeler für Intrigant, Einzelling für In⸗ 
dividuum und Perſon, Wechsler für Bankier, 
Wechſelhäuſer für Banken, Unzugewandtheit für 
Neutralität, Sachheiten für Material, Land— 
ermächtiger für Uſurpator, Geldkünſtler für 
Finanzier, geheimes Späherfach für Spionage, 
Zeitbuchſchreibler für Chroniſt, Geſchichteler für 
Hiſtoriker, Rohlinge für Barbaren (doch jo auch 
bei Campe), Vornehmen der Kirche für Prälaten, 
Emporſtrebende für Honoratioren, Sonderhoſen 
für Sansculottes, Mehrſte für Gros, ausgeeinzelt 
für iſolirt, behandklatſchen für applaudiren u. 
a. m. (Schluß folgt.) 
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Paſſeler Rinderlieöchen, 


geſammelk und erläuferf von Dr. Guſtav Esbuche und Johann Tewallter. 
(Fortſetzung.) 


Auch der Sommer mit all' ſeinen Freuden 
nimmt ein Ende: der Herbſtwind bläſt die braunen 
Blätter über die Stoppelfelder. Das Kind 
macht ſich auch das zu Nutze. In der Aue werden 
die Kaſtanien in Säcken und Wägelchen einge⸗ 
erntet, und allerlei Spielzeug daraus verfertigt: 
Wagen und Wiegen, Körbchen und Pfeifen; und 
vor der Aue, auf Hecker's Wieſen, oder vor dem 
Tannenwäldchen läßt man den Drachen im Herbſt⸗ 
winde ſteigen und ſendet, wenn er ſteht, am 
Seil einen Brief hinauf. So bietet die Natur 
mit frohen Händen den Kindern ihre Gaben dar 
zu Spiel und Kurzweil von einem Frühling 
durch Sommer, Herbſt und Winter hindurch bis 
zum andern Frühling. 

Und neben all' dieſen Freuden der Natur hat 
das Kind in holdem Spieltrieb, in unbewußtem 
Kunſttrieb auch die Kunſt ſich zu eigen gemacht: 
in Tanz und Spiel löft das Kind ein einzelnes 
Ereigniß von ſeinen vergänglichen Umſtänden ab 
und erhebt es durch dramatiſche Geſtaltung zu 
allgemein menſchlichem Werth, ſodaß ſich das 
Kindergemüth, das wie im echten Volksſpiel 
Zuſchauer und Schauſpieler zugleich iſt, daran 
immer von Neuem erfreuen oder betrüben, kurz 
erbauen kann. Die zahlreichen Tanz- und Spiel⸗ 
lieder mögen ſich nun ſelbſt wie eine Schaar 
tanzender Kinderchen in buntem Wechſel hier an⸗ 
ſchließen, und ein uraltes Lied ſoll den Reihen 
eröffnen: 

175) Die Meier'ſche Brücke, 

Die iſt zerbrochen. 

Wer hat ſie zerbrochen? 

Der Goldſchmied 

Mit feiner jüngſten Tochter. 

Wir wollen fie wieder bauen laſſen 

Mit Edelftein, 

Mit Kedelltein, 

Mit lauter feinem Golde. 

Den Hinterſten, Hinterſten wollen wir fangen. 
Zwei Kinder bilden mit gehobenen Armen die 
Brücke, unter welcher die anderen Kinder, eins 
das andere anfaſſend, mit dem Geſang hindurch) 
ziehen; das letzte wird mit den ſchnell herab⸗ 
gelaſſenen Armen gefangen und gefragt: Wohin 


willſt Du, zum Meſſerchen oder zum Gäbelchen? 


Mit ſolchen und ähnlichen Namen (Himmel oder 
Hölle, Roſe oder Nelke) benennen ſich heimlich 
vor den andern die thorbildenden Kinder, vor 
jedem Durchzug von Neuem. Das Gefangene 
wird nun hinter Eins der beiden Thorwächter ges 
ſtellt. Sind alle Kinder ſo gefangen und ver⸗ 
theilt, dann wird jedes einzelne von den Thor⸗ 
hütern auf den Händen gewogen. Lacht es, 


wozu die anderen Kinder durch alle möglichen 
Grimaſſen zu verführen ſuchen, ſo kommt's in 
die Hölle, lacht es nicht, ſo kommt's in den 
Himmel. Schließlich kämpfen die beiden ſo ent⸗ 
ſtandenen Schaaren, Engel und Teufel, mitein⸗ 
ander, bis eine die andere beſiegt hat. — Wie 
aus dieſem in etwa 30 Geſtalten uns bekannten 
Brückenſpiel hervorgeht, liegt hier zu Grunde 
der altheidniſche Glaube vom Ritt der Todten 
über die Todtenbrücke, welche das Gewäſſer 
zwiſchen Menſchenwelt und Todtenreich verbindet. 
Ein Nachklang mag die andere Lesart ſein: Die 
Engel'ſche Brücke, vielleicht ſoviel wie: Die Engel⸗ 
Brücke. So erzählen nordiſche Runenſteine, daß 
der Verſtorbene bei ſeinen Lebzeiten für das Heil 
ſeiner Seele eine Brücke bauen ließ; und die 
Edda berichtet, wie Modhgudhr auf der Todten⸗ 
brücke wachehaltend ſitzt und zu Hermodhr ſpricht: 
Reitet nur durch, der Bruder iſt ſchon voraus. 
Arge Entſtellung freilich iſt es in unſerem Liede, 
daß der Goldſchmied mit ſeiner jüngſten Tochter 
die Brücke zerbrochen haben ſoll; das fehlt in 
den nicht- mitteldeutſchen Faſſungen, wo der 
Brückenzoll auch nicht in Edelſtein und Gold bes 
ſteht, ſondern in Steinen und Beinen d. h. dem 
Letzten der durchziehenden Reiterſchaar (vgl. 
Lewalter, Deutſche Volkslieder in Niederheſſen, 
mit einfacher Klavierbegleitung, I 18). 


176) Ringel — Ringel — Reihe, 
Es ſind der Kinder dreie, 
Sitzen auf dem Hollerbuſch, 
Schreien Alle: huſch, huſch, huſch! 


Die Kinder tanzen im Kreiſe fingend herum 
und ducken ſich am Schluſſe, als ob ein Raub⸗ 
vogel von oben ſie bedrohe. Der Sinn des 
alten, hier entſtellten Liedchens wird klar durch 
die alemanniſche Geſtalt mit Rochholz' Vermerk: 


Hexen verwandeln kleine Kinder in Krähen, die 


dann auf dem Hollerbaume niſten müſſen; daher 
der Ringelreihen: Ringe — ringe — Reihe, d’ 
Chind find alli Chraije, d' Chind find alli Holder⸗ 
ſtöck und machſt alli Bode-Bodehöck. 

177) Ringel — Ringel — Rofen, 
Schöne Aprikofen, 
Veilchen blau, Vergißmeinnicht, 
Alle Kinder ſetzen ſich: 
Kickeriki! 


Die Kinder gehen bei dieſer gewiß nicht ſehr 
alten, aus Reimluſt entſtandenen Abart des 
vorigen Liedes im Kreiſe herum und ſetzen ſich 
mit dem Rufe: Kickeriki! nieder (Lewalter 1 12). 


178) Der Kirſchbaum hat fein Laub verloren! 
Wer ſoll dafür ſorgen? 
Das ſoll die Zumfer Anna thun, 
Wir wünſchen ihr: Schön Gut'n Morgen, Gut'n 
Morgen! 
Die Kinder gehen Hand in Hand angefaßt 
im Kreiſe ſingend umher, Fräulein oder Jumfer 
Anna dreht ſich bei der dritten Zeile ſchnell nach 
außen, und ebenſo im Verlauf des Spiels jedes 
andere Kind bei ſeinem Namen, bis alle Kinder 
ſo abgeſungen ſind und das Geſicht nach außen 
gekehrt haben, worauf daſſelbe Spiel nach innen 
zu wiederholt wird (Lewalter I 34). 
179) Der Luchs geht rum, 
Der Fuchs geht vum, 
Er wird euch ſchon belauſchen, belauſchen, 
Er frißt die grünen Blätter ab, 
Die gelben läßt er faulen, verfaulen. 
Die Kinder ſtehen im Kreis, die aufgehaltenen 
Hände auf dem Rücken. Der Fuchs geht mit 
dem geknoteten Taſchentuch langſam um den ſingen⸗ 
den Kreis herum, ſteckt das Tuch einem Kinde in 
die Hand, das nun ſeinen Nachbar rechts unter 
fortwährenden Schlägen einmal um den Kreis 
herumjagt und dann Fuchs wird, während der 


erſte Fuchs in die Lücke eintritt (Lewalter II 28). 


180) Hier iſt grün, hier iſt grün, 

Unter dieſen Allen 

Wird wohl Einer drunter ſein, 

Der wird mir wohl gefallen. 

Liebſt Du mich? 

Uein! 

Immer, immer ja, ja! 

Immer, immer nein, nein! 

Und fo muß ich weiter gehn, 

Muß zu einer Andern ziehn. 

Oder: 

Ja, mein Schatz, ich will Dich lieben, 

Du biſt mir in's Herz geſchrieben, 

Du gefällſt mir wohl! 
Das Kind in der Mitte des ſingenden Kreiſes 
richtet die Frage geſprochen an eins der Mit- 
ſpielenden; auf die Antwort Nein zieht es ſingend 
weiter, bis es endlich die erlöſende Antwort von 
einem der Kinder bekommt. — Hier wie in den 
beiden vorigen Spielreimen ruht wahrſcheinlich, 
freilich kaum erkennbar, der uralte Volksglaube 
von der Zugehörigkeit der Menſchen zum Baume, 
daß nämlich das Neugeborene gedeiht oder ſtirbt 
wie das in der Geburtsſtunde geſetzte Bäumchen, 
bei Knaben meiſt ein Apfel-, bei Mädchen ein 
Birnbaum. Heſſiſcher Bauernglaube weiß, daß 
Hexen Jemand tödten können, wenn ſie einen 
Knoten für ihn in Weiden ſchlingen. 

181) Der Abt iſt nicht zu Haufe, 

Er iſt bei einem Schmauſe, 

Und wenn er wird nach Haufe kommen, 

Wird er an die Klingel kommen. 

Fa, ja, ja, 

Der Abt iſt noch nicht da! 


Die Kinder ſchließen einen Kreis, der Abt geht 
außen um den Kreis und berührt eins der Kinder, 
das ſich bei den Worten Ja, ja, ja dem Abte 
anſchließt, bis der ganze Kreis ſo hinter dem 
Abte herzieht. — Einen Anklang an dies Lied 
hat ein bitterböſer Aargauer Spruch: Euſi Chatz 
hat Junge g'leit in ere alti Zeine, der Pfaff 
het ſölle Götti (= Pathe) fi, iez iſt er nid de⸗ 
heime. Statt Abt wird in manchen Straßen 
auch Herr geſungen, was ehemals ſo viel wie 
Pfarrherr bedeutete (Lewalter I 14). 


182) Sch bin ein armer Vogel, 
Aus meinem Weft geflogen, 
Ich bin ſo arm und habe nichts 
Und Alles, was mein eigen iſt, 
Ein Sträußchen von der Linde, 
Das ſchenk' ich meinem Kinde. 


Ein Kind, das von den Mitſpielenden als 
Vögelchen beſtimmt iſt, geht unter dem Geſange 
mitten im Kreiſe herum, das Fliegen des armen 
Vögleins nachahmend (Lewalter I 31). 


183) Die Anna ſaß am Sreitenftein 
Und kämmte ſich ihr goldnes Haar, 
Und als ſie damit fertig war, 
Da ſing ſie an zu weinen. 
Da kam der Bruder aus dem Wald: 
Ach, Anna, warum weineſt Du? 
Ach, weil ich heute ſterben muß. 
Da kam der Zäger aus dem Wald 
Und ſtach die Anna in das Herz. 
Da kam die Mutter aus dem Wald: 
Wo iſt denn unfre Anna hin? 
Die iſt ſchon längſt begraben. 
Da ſtand die Anna fröhlich auf. 
Die Anna iſt ein Engelein. 
(Der Bruder iſt ein Hambelmann. 
Die Mutter iſt ein Hexelein.) 
Der Zäger iſt ein Teufelein. 
Dieſe liebenswürdig⸗kindliche Schauerballade wird 
von den Kindern mit dem lebhafteſten Geberden⸗ 
ſpiel begleitet: Die Anna ſitzt, den Kopf mit 
der Schürze verhüllt, in der Mitte der Spiel⸗ 
runde; der Bruder, den der übermüthige Kinder— 
mund neuerdings zum Hambelmann ſtempelt, 
die Mutter, der Jäger, Alle treten wirklich auf. 
Dies Spiel iſt gewiß aus dem alten Volksliede 
entſtanden: Als die wunderſchöne Anna auf dem 
Breitenſteine ſaß (Lewalter I 25). 
184) Es regnet auf der Brücke 
Und ich werde naß, 
Ich hab' noch was vergeſſen 
Und weiß nicht was. 
Schöne Jungfer hübſch und fein, 
Komm' mit mir zum Tanz herein! 
Laß uns einmal tanzen 
Und luſtig fein! 
Im ſingenden Kreis ſteht ein Kind, das bei den 
Worten „Schöne Jungfer“ ein anderes erfaßt 
und mit ihm ein Mal herumtanzt; das zweite 
Kind kommt dann in die Mitte zu ſtehen, und 
das Lied beginnt von vorn (Lewalter II 6). 


185) Es tanzt ein Bi-Ba-Bozemann 
Auf unſrem Boden rum und dum, 
Er rüttelt ſich, er ſchüttelt ſich 
Und wirft fein Säckchen hinter ſich. 
Es tanzt ein Bi-Ba-Bozemann 
Auf unſrem Boden rum. 
Der Bozemann iſt eine uralte Schreckgeſtalt. 
So ging bei den alten Römern dem Feſtzug 
der Kinderfreſſer, manducus, voraus, das 
drängende Volk zurückzuſcheuchen; ſo ſagt auch 
Klara Hätzlerin: geloub ich daz, ſo biz mich butze. 
Und Moſcheroſch in ſeinem Chriſtlichen Vermächt⸗ 
niß, 1643, tadelt die unverſtändigen Eltern und 
loſes Geſinde, welche die Kinder mit dem Mummel, 
Butzenmummel, langen Mann, dem ſchwarzen 
Mann, der Holzmutter, dem böſen Mann, dem 
Hopmann, dem Kametfeger, und wer weiß was 
für Narren ſchrecken. Der Bozemann wird als 
ein vermummter Mann gedacht, der die Kinder 
in ſeinen Sack ſteckt und ſie anderwärts verkauft; 
vgl. einen Kinderſpruch aus Buchsweiler im Elſaß: 
Ho, ho, ho, D'r Hurlemann iſch do! Er geht 
das Gäſſele uf un ab: „Wer kauft m'r Kinder 
ab?“ Ho, ho, ho, D'r Hurlemann iſch do! 
186) Seht ihr Herrn und Damen, 
Seht ihr meinen Fuß? 
Geſprochen: Wollt ihr wiſſen, wollt ihr willen, 
Wie's die kleinen Mädchen machen? 
Püppchen ſuſen, ho! 
Seht ihr Herrn und Damen, 
Seht ihr meinen Fuß? 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
Wie's die kleinen Knaben machen? 
Wackeln ſpielen, ho! 
Seht ihr Herrn und Damen, 
Seht ihr meinen Fuß? 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
Wie's die alten Waſchweiber machen? 
Immer waſchen, ho! 


Seht ihr Herrn und Damen, 
Seht ihr meinen Fuß? 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
Wie's die alten Männer machen? 
Immer trinken, ho! 


Die Kinder, im Kreiſe, begleiten das Spiel mit 
anſchaulichen Geberden und ſtrecken bei „ho“ die 
Hände in die Höhe. 


187) Sch trug in meinem Schoße 
Ein Körbelein voll Rofen, 
Ein Körbelein voll Zwetſchen, 
Komm' her, mein liebes Schätzchen! 
Ja, ja, ja, die Schuld iſt meiner nicht; 
Die Schuld hat meine Kammermagd, 
Die ſich nicht gewaſchen hat. 
3a, ja, ja, die Schuld iſt meiner nicht. 
In der Mitte des ſingenden Kinderkreiſes bauſcht 
eins ſeine Schürze zu einem Körbchen, wählt ſich 
mit den Worten: Komm' her, mein liebes 
Schätzchen! aus den andern ſein Schätzchen und 
tanzt mit ihm zum Geſange der andern mehr⸗ 
mals herum. Gar luſtig iſt die Lesart, die wir 
in einer Straße ſingen hörten: Der Schulz iſt 
meiner nicht. 
188) Sch und mein altes Weib 
Können fein tanzen; 
Sie nimmt den Dudelſack, 
Ich nehm’ den Ranzen. 
189) Wir haben ein kleines Murmelthier, 
Das macht uns viele Freuden, 
Es kann auch auf zwei Beinen ſteh'n 
Und tanzen kann es wunderſchön, 
Gerade Schildwach' ſteh'n. 
So gebt ihm nun auch Geld dafür, 
Für feine ſchöänen Künſte. 


Dieſe beiden Liedchen werden mit dem nöthigen 
Spiel geſungen; ſie ſtammen aus der Zeit, da 
noch Dudelſackspfeifer und Savoyardenjungen mit 
ihren Murmelthieren häufiger durch Kaſſel zogen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Bennechke. 
(Fortſetzung.) 


Eckhart Aßberg traf unweit der Stadt, über deren 
Mauer er, wie ſo oft ſchon, glücklich gelangt war, 
mit noch zwei andern Geſellen ſeiner Art zu⸗ 
ſammen, um im nächſten Grunde der Haſenlauß 
obzuliegen, wie in jener Zeit und auch noch ſpäter 


die unberechtigte Haſenjagd genannt wurde, von 


der es in einem alten Liede heißt: 
„Du halt' die Wacht ſtill wie ein Maus, 
Du ſetz' dich auf die Haſenlauß —.“ 
Still ſchritten 


ten die drei jungen Männer im 
Dämmerſchein, den der Herbſtmond, um welchen 


ſich Nebelſchleier gezogen hatten, verbreitete, in 
die Nacht hinaus. Sie nahmen ihren Weg nach 
der Edder zu, wo ein Berg, die Hardt genannt, 
ſich erhebt, hier jedoch theilten ſie ſich, da das Revier 
ihnen wohl bekannt war, und Jeder ſich ſeine 
eigene Strecke zugewieſen hatte. Als die beiden 
Andern nach verſchiedenen Seiten im Monden⸗ 


| ſchimmer verſchwunden waren, ſtieg Eckhart die 


Hardt hinan, obwohl er ſich ſagen mußte, daß 
dort die Ausſicht auf Beute nur eine geringe 
ſein konnte, aber es war ihm mit einem Male 


ee 


auch gar nicht darum zu thun, einem armen 
Lampen das Lebenslicht auszublaſen. Katharinens 
Thränen brannten ihm auf der Seele, und er 
hätte nun am liebſten umkehren mögen und 
Haſenlauß Haſenlauß ſein laſſen, aber was konnte 
das in dieſem Augenblick helfen? Seine Umkehr 
ſah ſie jetzt doch nicht, und es blieb für ihn kein 
anderer Weg, ihr Gemüth zu beruhigen, als ihr 
morgen im Gärtchen aufzulauern und ihr ſein 
ungeſtümes Weſen abzubitten, — aber wer weiß, 
wie er morgen darüber dachte! Käthe's ſchmerzlich 
bewegte Züge vor Augen, ſchritt Eckhart langſam 
den Berg empor, als ihm der Wind plötzlich 
von fernher ein Geräuſch zuwehte, das ſeine 
Aufmerkſamkeit erregte. Er blieb ſtehen und 
lauſchte —, was konnte es ſein, das er gehört 
hatte —? Er ſann darüber nach und ſtrengte 
ſein Ohr an, die leiſen Töne, die der Wind ihm 
noch immer zutrug, ſich zu erklären. Dann 
ſchritt er ſchneller den Bergpfad hinauf, und je 
weiter er kam, deſto deutlicher drang ein eigenartiges 
Rauſchen und Klirren zu ihm, das von der 
andern Seite des Berges herkommen mußte. 
Nochmals hielt er an und horchte — —. Das 
waren gepanzerte Roſſe, eine Menge Fußvolk, 
das daher ſtampfte, und wenn Mann und Roß 
auch noch ſo vorſichtig einherzogen, die nächt— 
liche Stille ward zur Verrätherin und tönte jeden 
Schritt, jedes Aneinanderklingen der Eiſentheile, 
jedes Schnauben der Pferde wieder. Mit be— 
flügelten Sohlen eilte Eckhart nun den Berg 
vollends hinan und, von der Höhe in das Thal 
hinunter blickend, ſah er die Straße, die an der 
Edder herlief, von einem Haufen Reiſiger und 
Fußvolk angefüllt, der ſich langſam gen Franken— 
berg bewegte. Nun konnte kein Zweifel mehr 
obwalten, daß es ein Kriegszug der alten Minne 
war, welcher der Stadt galt. Schon wollte 
Eckhart ſich umwenden, um ſo ſchnell als möglich 
die gefährdeten Bürger aus dem Schlaf zu wecken, 
als der dem Haufen voranziehende Ritter, deſſen 
Helmfedern er deutlich im Mondenſcheine wogen 
ſah, plötzlich Halt machte, und der ganze Zug 
ſeinem Beiſpiel folgte. Die Reiſigen ſtiegen von 
den Pferden, die Knechte löſten ihre Reihen, und 
Alles deutete darauf hin, daß die Feinde eine 
Weile Raſt machen wollten, ehe ſie den Ueber— 
fall der Stadt in's Werk ſetzten. Ein Gedanke 
flog Eckhart durch den Kopf, der ihm das Herz 
höher ſchlagen machte. Behutſam kletterte er 
den Berg zwiſchen Felſen hinab, die ihn auch 
dem ſchärfſten Auge entzogen, und zwar in der 
Richtung, wo die Gewaffneten hielten. Immer 
näher kam er der Stelle, und ausſpähte er nach 
dem Führer des Haufens, den Ritter mit den 
wallenden Federn, denn nichts Geringeres hatte 
er im Sinne, als ſich an dieſen heranzuſchleichen 


I} 


ein rauhe Stimme ſagte: 


hielten. 


Straße entlang der Stadt zu. 


richtend, rief: 
mißlingt!“ 


und ihn durch einen wohlgezielten Schuß aus 
ſeiner Armbruſt niederzuſtrecken. Durch die 
Verwirung, welche unter der nächtlichen Schaar 
entſtehen mußte, hoffte er ſeine Vaterſtadt beſſer 
zu retten, als durch eine überhaſtete Gegenwehr 
ihrer Bürger. Schon hatte er ſich einen ge— 
eigneten Platz auf einem über der Straße 
hängenden Felſen, von Geſtrüpp und niedrigem 
Buſchwerk halb verdeckt, auserſehen, von wo er den 
tödtlichen Bolzen auf Herrn Friedrich von Batten— 
berg hinabſenden wollte, denn als dieſen hatte er 
den Rittersmann, der den Zug anführte, erkannt, 
als ſich eine Hand auf ſeine Schulter legte, und 
„Weg mit der Arm— 
bruſt, Frankenberger Wollenſcheerer!“ Eckhart 
fuhr herum und blickte in das tückiſche Geſicht 
des Melchior Kamm. Er ſtieß ihn mit kräftiger 
Fauſt zurück, aber der Trefurter Burgmann hielt 
ſeinen Arm umklammert, und Beide, miteinander 
ringend, kollerten die Anhöhe hinunter mitten 
auf die Straße, wo die Knechte und Reiſigen 
An der verſtümmelten Hand Melchiors 
mochte es liegen, daß er Eckhart fahren laſſen 


mußte, und dieſer, auf dem Boden angekommen, 


raffte ſich auf und flog wie ein Hirſch nun die 
Bei dem un: 
erwarteten Anblick der beiden urplötzlich von 
dem Berg herabſtürzenden Männer waren die 
zunächſt lagernden Knechte aufgeſprungen, der 
Ritter, der im Sattel geblieben war, ſpornte ſein 
Pferd herbei, und als Melchior, ſich in die Höhe 

„Ihm nach, oder der Anſchlag 
ſprengten eine Anzahl Reiſige 
hinter Eckhart drein, den ſie deutlich vor ſich 
her fliegen ſahen. Es war ein Lauf um Leben 
oder Tod, und ſo leicht geſchenkelt Eckhart auch 
dahinſetzte, es wäre Wahnſinn geweſen, den daher 
galoppirenden Reitern ohne einen günſtigen 
Zufall entrinnen zu wollen, ein ſolcher aber 
ſchien ſich dem Flüchtigen ganz und gar nicht 
zu bieten, denn als er den Blicken der Verfolger 
durch eine Krümmung des Weges für einige 
Sekunden entzogen war, bemerkte er vor ſich, 
keine fünfzig Schritte entfernt, mitten auf der 
Straße eine Geſtalt, die dort, wie es den An— 
ſchein hatte, auf Poſten ſtand. Eckhart kannte 
die Gegend, in der er ſich befand, ganz genau, 
an der einen Seite des Wegs erſtreckte ſich die 
Hardt, an der anderen lief ein ziemlich tiefer Graben 
hin, der Sommers über mit Waſſer angefüllt 
war, jetzt aber trocken lag. Den einzelnen Mann 
vor ſich fürchtete Eckhart nicht, wohl aber 
den Aufenthalt, der durch einen Kampf er— 
wachſen und ihm die Reiter ſicher über den 
Hals bringen mußte, und kurz entſchloſſen 
ſprang er in den Graben in demſelben 
Augenblick, als die Verfolger um den Berg 


herumgeſprengt kamen. Sie jagten an der Stelle, 
wo er ſich verborgen, vorüber, und, vorſichtig 
ihnen nachlugend, ſah er, wie der Mann, den er 
für eine Battenberger Schildwacht gehalten, ſich 
gleich ihm auf die Flucht begab, in der nächſten 
Minute aber eingeholt und zurückgeführt wurde. 
Den Reiſigen entgegen eilte Melchior Kamm, 
welcher den Gefangenen beſichtigte, und Eckhart 
hörte ihn ſagen: „Zum Teufel, vorhin glaubte 
ich doch, es ſei der Galgenſtrick, der Aßberg, ge— 
weſen, und nun iſt's der Peter Schneegans, der 
mir noch das letzte Geviert ſchuldig geblieben iſt. 
Aber das kommt davon, wenn man nur noch ein 
Auge hat —, ich will's ihnen eintränken!“ Eckhart 
horchte hoch auf, Peter Schneegans war der eine 
der Geſellen, der ſich mit ihm auf die Haſenlauß 
begeben hatte. Die Reiter hatten dieſen ſtatt 
ſeiner ergriffen, aber er mußte ihn, ſo ſchwer es 
ihm auch ankam, ſeinem Schickſal überlaſſen; 
helfen konnte er ihm nicht, und vor Allem 
mußte die Nachricht von dem geplanten Ueber— 
fall in die bedrohte Stadt gebracht werden. 
Als Alles rings wieder ſtill geworden war, ſtieg 
Eckhart aus dem Graben und lief mit Anſpannung 
aller Kräfte Frankenberg zu. Bei dem nächſten 
Thore pochte er an, aber der Wächter wollte ihn 
nicht hereinlaſſen, bis er denſelben für den 


Untergang der Stadt verantwortlich machte, 
da, wie er ihm zurief, kaum einen Stein⸗ 


wurf weit die Geſellen von der alten Minne 
lagerten. Eckhart empfahl dem beſtürzten Mann 
verdoppelte Wachſamkeit und eilte zu dem Hauſe 
des Bürgermeiſters, Herrn Zeiſe Weiner, der 
noch um die Mitternachtsſtunde, die nun heran: 
gekommen war, über alten Pergamenten jaß, 
Gar aufmerkſam hörte derſelbe den Bericht des 
faſt athemloſen Haſenleußers an und war danach 
keinen Augenblick zweifelhaft, was zu thun ſei. 
Die Nachtwächter und Rathsknechte mußten in 
aller Stille Haus für Haus die waffenfähigen 
Bürger wecken, und bald waren dieſelben wie 
damals, als es Hermann von Trefurt galt, auf 
dem Marktplatz verſammelt. Als ſie von dem 
erneuten Anſchlag der alten Minne gegen die 
Stadt vernahmen, brannten ſie darauf, die jüngſt 
erlittene Niederlage auszumerzen, und fügten 
ſich willig allen Anordnungen des kriegstüchtigen 
Bürgermeiſters. Unter ſeiner Leitung und von 
Eckhart Aßberg geführt, der den Weg am ſicherſten 
angeben konnte, ſollte ein Theil der Bürger dem 
Battenberger in den Rücken fallen, ein anderer 
aber von der Stadt aus gegen ihn anrüden, 
während der dritte Theil, der aus den älteren 
Leuten beſtand, die Mauern vor etwaigen ſonſtigen 
Gefahren beſchützen ſollte. So geſchah es denn 
auch. Eben als Herr Friedrich ſeinen Knechten 


der Stadt, die er wehrlos und im feſten Schlafe 


glaubte, zu bemächtigen, fielen die Frankenberger 


über ihn her. 


mit lautem Schlachtgeſchrei von der Hardt herab 


Auf dieſes Zeichen, das durch die 
nächtliche Stille bis zu der Stadt hinſchallte, 
zog der andere Bürgerhaufen aus den Thoren, 


und der überraſchte Ritter befand ſich in einer 
ſehr üblen Lage. Dazu war der Mond plötzlich 


hinter Wolkenwänden untergegangen, und es ſo 
finſter geworden, daß man Freund und Feind 
kaum unterſcheiden konnte. Aus dieſem Grunde 
mochte es wohl kommen, daß es viel Geſchrei 
und wenig Wolle gab, das heißt, daß trotz des 
Hin- und Herrennens und gegenſeitigen Drauf⸗ 
ſchlagens Keiner zu Tode kam, wohl aber Mancher 
eine klaffende Wunde davontrug. Als der Morgen 
dämmerte, war der Kampf entſchieden. Die 
Battenberger waren auseinander geſprengt, und 
Ritter Friedrich ſammt fünf Knechten, unter 
welchen ſich auch Melchior Kamm befand, in die 
Hände der Frankenberger gefallen. Unter großem 
Jubel wurde der gefangene Ritter mitſammt 
ſeinen Knechten in die Stadt hineingeführt, wo 
Alt und Jung ſich auf den Straßen drängte, 
einen der mächtigſten Fehdegenoſſen von der alten 
Minne in ſolchem unſchädlichen Zuſtand zu ſehen. 
Wie mancher hübſchen Dirne aber, die vom 
großen Pfuhl in der Mittelgaſſe, da, wo es am 
Leckerberg hieß und die „Spinnerſen und 
Näderſen“ wohnten, an das Thor gekommen 
war, ſchlug das Herz höher, als ſie den ſtatt— 
lichen Ritter in ſeiner Jugendſchöne ſah, wie er, 
auch ſeiner Wehr beraubt, noch gar trotzig zwiſchen 
den Weber- und Kürſchnergeſellen, die ſich laut 
rühmten, ihm den Pelz geklopft zu haben, ein⸗ 
herſchritt. Die Gefühle, die Herrn Friedrich von 
Battenberg bei ſeinem Einzug in Frankenberg 
bemeiſterten, obwohl er ſich deren nicht bloßgab, 
brauchen nicht geſchildert zu werden, ebenſowenig 
die Gedanken ſeiner fünf Leidensgefährten, die, 
mit Stricken gebunden, hinter ihm her geſtoßen 
wurden. Am übelſten von Allen aber war 
Melchior daran, denn an ihm wurde der alte 
Haß am thätlichſten ausgelaſſen. Da begab ſich 
plötzlich etwas ganz Merkwürdiges. Ein ab⸗ 
gemagerter, lahmer Hund, der am Wege lag, 
richtete ſich in die Höhe und ſtieß, indem ſeine 
borſtigen Haare ſich ſträubten, ein fürchterliches 
Geheul aus. Dann ſprang er mit einem ge— 
waltigen Satz in den Menſchenhaufen hinein und 
fiel mit funkelnden Augen über Melchior Kamm 
her. Da dieſer ſich ſelbſt nicht helfen konnte, ſo 
riſſen einige der Kürſchner das Thier hinweg, 
aber immer wieder richtete daſſelbe ſich heulend an 
Melchior empor und verſuchte, ihm ſeine Zähne 
in die Bruſt zu ſchlagen. Da rief einer der 


den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, um ſich Umſtehenden: „Wißt Ihr, was das für ein 
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Hund iſt? Es iſt Zottel, der Hund des Klaus 
Ohngemach, der damals bei der Leiche ſeines 
Herrn halbtodt gefunden wurde, was gilt's, 
dieſer da iſt der Mörder des Sauhirten!“ Und 


| 


Melchior, vor dem ſich wieder das heulende Thier 
erhob, rief ärgerlich aus: „Macht's kurz und 
hängt mich, wie ich Euren Sauhirten, aber ſchafft 
mir die unleidliche Beſtie vom Hals.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ahnung. 
Oft liegt ein Druck auf meinem Herzen, 
Für den mir jede Deutung fehlt, 
Ich fühl' den Schmerz, ohn' ihn zu faſſen, 
Und kann nicht ſagen, was mich quält. 


Ein Schauer fährt dann durch die Seele, 
Als hätte Fernes ſie geſeh'n, 

Und weinend will mich's überkommen, 
Daß Dir vielleicht ein Leid's geſcheh'n. 


Ricardo Jordan. 


Erinnerung an den Niedenſtein. 


In dem geliebten Heimathland 
Da bin ich jüngſt geweſen 

Und hab' vom hohen Niedenſtein 
In Heſſens Herz geleſen. — 


Wie oftmals ſtreifte ich entzückt 
Im grünen Buchenwalde, 

Dann lag ich wieder ſtundenlang 
Dort, an des Burgbergs Halde. — 


Und an dem grauen Mauerwerk 
Erwuchſen mir Geſtalten 

Im Eiſenkleid und Schleppgewand, 
Die leiſ' vorüber wallten. 


Gar freundlich grüßt der Ahnen Blick 
Den Enkel da im Mooſe —. 

O, Heimathland, wie wonneſam 
Träumt ſich's in deinem Schooße! — 


Und freudetrunken ſchweift das Aug' 

Weit über Thal und Hügel, 

Berauſcht von all' der Herrlichkeit, 

Erhält die Seele Flügel! — 

Voll Lieb' und Treue denk' ich dein, 

Du Perle deutſcher Gauen, 

Wann darf ich dich, o Heſſenland, 

— Mein Alles! —, wiederſchauen? — 
Gotha. Ernſt Wolfgang Heß v. Wichdorff. 
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Aus Heimath und Fremde. 
Generalmajor z. D. Georg Bauer zu Kaſſel 


iſt von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in den Adel— 


ſtand erhoben worden. G. von Bauer, ein Sohn 
des zu Ende des Jahres 1850 verſtorbenen kurheſſiſchen 
Generallieutenants und Diviſionärs F. Philipp Bauer, 
des bekannten ruhmvollen Vertheidigers des Block— 
hauſes zu Danzig im Jahre 1813, zählte in heſſiſcher 
Zeit gleich ſeinen Brüdern zu den angeſehenſten und 
tüchtigſten Offizieren der kurheſſiſchen Armee. Er 
ſtand im Jahre 1866 als Major im kurheſſiſcheu 
Artillerieregimente. Nach der Einverleibung Kur— 
heſſens in Preußen trat er in preußiſche Dienſte 
über und war zuletzt als Generalmajor Kommandeur 
der 8. Feldartillerie-Brigade. Am 12. Juli 1879 
trat er in den Ruheſtand und ließ ſich ſpäter in 
ſeiner Vaterſtadt Kaſſel nieder. Ein älterer Bruder 
deſſelben, der frühere Major im kurheſſiſchen Leib— 
garde-Regiment K. F. Bauer, zuletzt Generalmajor 
und Kommandant von Straßburg, iſt gleichfalls vor 
einigen Jahren in den preußiſchen Adelſtand erhoben 
worden. 

Der Regierungs- und Schulrath Dr. Wilhelm 
Falckenheiner iſt am 1. Oktober nach 17jähriger 
Thätigkeit als Mitglied der Regierung zu Kaſſel in 
den Ruheſtand getreten. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde ihm der Charakter als Geheimer Regierungs- 
rath verliehen. Dr. Wilhelm Falckenheiner iſt am 
3. Oktober 1821 als Sohn des damaligen Kon- 
rektors und Pfarrers, nachmaligen Archivars am 
Staats⸗Archive zu Kaſſel, Karl Falckenheiner geboren. 
Er erfreute ſich in ſeiner Jugend der ſorgfältigſten 
Erziehung im Elternhauſe, beſuchte von 1837 bis 
1840 das Gymnaſium, das er zu Oſtern des letzt— 
genannten Jahres mit Auszeichnung abſolvirte und 
ſtudierte hiernach bis zum Winterſemeſter 1843/44 
an der Landes-Univerſität Marburg Theologie. Hier 
war er ein ſehr angeſehenes Mitglied des Corps 
Gueſtphalia. Nachdem er die vorgeſchriebenen Prü— 
fungen in rühmlichſter Weiſe beſtanden hatte, auch 
ordinirt worden war, wirkte er an verſchiedenen Orten, 
namentlich auch in der franzöſiſchen Schweiz, als 
Lehrer. In den fünfziger Jahren errichtete er in 
Kaſſel eine Privatſchule, die ſich bald eines vorzüg— 
lichen Rufes erfreute und nach feinem Namen »die 
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Falckenheiner'ſche Schule“ genannt wurde. Im Jahre 
1856 wurde Dr. Wilhelm Falckenheiner zum Pfarrer 
bei der franzöſiſch-reformirten Gemeinde zu Kaſſel 
gewählt, von 1868 bis 1874 war er Pfarrer bei 
der vereinigten Oberneuſtädter Gemeinde und bei der 
Hof⸗Hoſpitals-Gemeinde. Gleichzeitig war er auch 
ſtädtiſcher Schulreferent. Im Jahre 1874 wurde er 
zum Regierungs- und Schulrath bei der Regierung 
zu Kaſſel, Abtheilung für Kirchen- und Schulſachen, 
ernannt. Dr. Falckenheiner war ein ausgezeichneter 
Schulmann und Kanzelredner, weniger glücklich war 
er als parlamentariſcher Redner in der Zeit von 
1863 bis 1866, in welcher er in der kurheſſiſchen 
Ständekammer die Städte Melſungen, Rotenburg :c. 
vertrat. Große Verdienſte hat er ſich als lang⸗ 
jähriger Vorſitzender des Kaſſeler Arbeiterfortbildungs— 
Vereins erworben, deſſen Mitbegründer er im Jahre 
1859 war, und den er, unterftügt durch tüchtige 
Vorſtandsmitglieder, raſch zu ganz beſonderer Blüthe 
zu bringen wußte. Auch eine reiche ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit hat Dr. Falckenheiner entfaltet. Anfäng⸗ 
lich ſchrieb er viel für Zeitſchriften; ſo erinnert ſich 
der Schreiber dieſer Zeilen noch aus ſeiner Marburger 
Studienzeit, daß aus Dr. Falckenheiner's Feder ein 
größerer Artikel in dem Jahrgange 1845 der Zeit- 
ſchrift „Die Epigonen“ ſtammte, in welchem das Duell 
vom hiſtoriſchen Standpunkte aus betrachtet und ver- 
theidigt wurde. Dieſer Artikel fand unter den 
Marburger Korpsſtudenten großen Anklang und Bei— 
fall. Es war auch dem Verfaſſer eine beſondere 
Ehrung ſeitens der Marburger Korps zugedacht, die 
aber u. W. nicht zur Ausführung gekommen iſt. — 
Von weiteren Schriften Dr. W. Falckenheiner's ſind 
zu erwähnen: „Ich weiß, an wen ich glaube“ (1861, 
2. Aufl. 1863), „Der evangeliſche Geiſtliche und 
das öffentliche Leben“ (1864), „Zur Verſtändigung 
und Verſöhnung“ (1869), „Ueber die Grenzen des 
konfeſſionellen Elementes“ (1871, 2. Aufl. 1873), 
„Heſſiſche Jugendluſt“ (1876), „Schlagwörter der 
Gegenwart auf ſozialem Gebiete“ (1880), „In der 
Ferienkolonie“ (1884), „Aus der böfen alten Zeit“ 
(1884), „Jung -Deutſchland am Fuße unſerer 
nationalen Denkmäler“ (1886) ſowie die beiden 
Volksbühnenſpiele „Hohenſtaufen und Hohenzollern“ 
(1888) und „Der Apoftel der Deutſchen“ (1890). — 

Am 2. Oktober feierten der Geheime Regierungs- 
rath Profeſſor Dr. Franz Melde und Gemahlin 
in Marburg das Feſt der ſilbernen Hochzeit. 
Der Marburger „Liederverein“ brachte am Vorabend 
dem Jubelpaare ein ſolennes Ständchen, bei welchem 
u. a. das einſt von Profeſſor Melde ſelbſt komponirte 
Lied von Hermann Rollett „Lerchengefang* zum Vor— 
trag kam. Dieſes Ständchen mußte das Jubelpaar 
um ſo freudiger berühren, als es in demſelben die 


Erinnerung an eine gleiche Ovation an dieſem Tage 
vor fünfundzwanzig Jahren wieder wach rief. Da⸗ 


mals war, wie die „Oberheſſiſche Zeitung“ berichtet, 
Profeſſor Melde Dirigent des Liedervereins, und ſeiner 
muſikaliſchen Begabung wie ſeiner Luſt und Liebe zur 
Kunſt hat es der Verein zu danken, daß er ſich zu 
jener Zeit auf eine Höhe geſchwungen hat, die ihm 


bis zur Gegenwart als ein ſchätzbares Gut geblieben 


iſt und ſicher auch noch ferner bleiben wird. — Zahl⸗ 
reiche Glückwünſche aus Freundes- und Bekannten⸗ 
kreiſen wurden dem allgemein hochverehrten und be⸗ 
liebten Jubelpaare dargebracht. Auch wir verfehlen 
nicht, nachträglich noch demſelben unſere herzlichſte 
Gratulation abzuſtatten. 


Am 11. Oktober, dem hundertjährigen Ge⸗ 
burtstage des am 4. Juli 1841 zu Mihla bei 
Eiſenach verſtorbenen und am 8. Juli 1841 in Kaſſel 
beerdigten hochverdienten und unvergeßlichen Ober⸗ 
bürgermeiſters der Reſidenzſtadt Kaſſel Karl Schom⸗ 
burg“), iſt deſſen von der Kaſſeler Bürgerſchaft 
geſtiftetes, von unſerem heſſiſchen Landsmann, dem 
Bildhauer Karl Echtermeyer in Dresden entworfenes 
und am 11. Oktober 1879 feierlich enthülltes Denk⸗ 
mal vor dem Rathhauſe am Meßplatze ſeitens der 
Stadtverwaltung in pietätvoller Weiſe in Feſtſchmuck 
gekleidet und mit prächtigen Kränzen geziert worden. 


Ein ſehr werthvolles, großartiges Vermächtniß iſt 
der Stadt Kafſel zugefallen. Der am 13. Sep⸗ 
tember d. J. verſtorbene Apotheker Dr. Georg 
Gläßner hat feine reichhaltigen Sammlungen: die 
berühmte Münzſammlung, altheſſiſche Funde, Porzellan⸗ 
und Glasſammlung, Steinſammlung ꝛc., einſchließlich 
der dem germaniſchen Muſeum in Nürnberg leihweiſe 
überlaſſenen Gegenſtände teſtamentariſch ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Kaſſel vermacht. Die Sammlungen ſollen als 
untrennbares Ganzes unter dem Namen „Gläßner⸗ 
Stiftung“ zuſammenbleiben und der Beſichtigung zus 
gänglich ſein. Ferner hat Dr. Georg Gläßner der 
Stadt Kaſſel ein Kapital von 20,000 Mk. teſtamen⸗ 
tariſch zugewieſen, von deſſen Zinſen Neuanſchaffungen, 
welche dem Charakter der Sammlung entſprechen, für 
die letztere auch ferner gemacht werden ſollen. 
Seitens der Stadtbehörde iſt die Stiftung angenommen 
und ſind die Sammlungen einſtweilen in der Murhard⸗ 
Stiftung untergebracht worden. Für dieſe hochherzige 
Zuwendung gebührt dem Stifter der Dank der 
Bürgerſchäft Kaſſels für alle Zeiten, welchem auch in 
der letzten Sitzung des Bürgerausſchuſſes am Freitag 
den 9. Oktober der Berichterſtatter über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, Sanitätsrath Dr. Endemann, beredten Ausdruck 
gegeben hat. 


Im Alterthums⸗ und Geſchichtsverein zu Herborn 
hielt vor einigen Tagen Direktor Hopf einen Vor⸗ 
trag über den angeblichen heſſiſchen Sol— 


*) S. „Heſſenland“ Nr. 13 vom 3. Juli d. J. 
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datenhandel unter Landgraf Friedrich II. 
Redner widerlegte auf Grund quellenmäßiger Studien 
die maßloſen Verdächtigungen und Verläumdungen 
dieſes edelmüthigen heſſiſchen Fürſten und trat den 
landläufigen abgeſchmackten Märchen von der „Seelen— 
verkauferei“ mit Entſchiedenheit entgegen. Wir be— 
grüßen das Vorgehen des Herrn Direktors Hopf auf 
das freudigſte und hoffen, daß daſſelbe auch ander— 
wärts Nachahmer findet und ſo jener frivolen Ge— 
ſchichtsfälſchung endlich Einhalt gethan wird. 


Am Montag den 5. d. M. fand zu Hofgeis— 
mar in feierlicher Weiſe die Einweihung des 
neu errichteten evangeliſchen Prediger-Se⸗ 
minars für den Konſiſtorialbezirk Kaſſel 
ſtatt, mit welcher zugleich die Einführung des Studien- 
Direktors Klingender, bisher Metropolitan in 
Wolfhagen, in ſein neues Amt verbunden war. 


Der „Reichs⸗ und Staatsanzeiger“ ſchreibt in 
ſeinem nicht amtlichen Theile: Die Gemälde— 
ſammlung Eduard Habich's, eine der erleſenſten 
Privatſammlungen Deutſchlands, deren Schätze ſeit 
mehreren Jahren in der königlichen Gallerie zu Kaſſel 
leihweiſe ausgeſtellt waren, beabſichtigt ihr Beſitzer 
demnächſt aufzulöfen. Sie umfaßt ungefähr 150 
Bilder, vorzugsweiſe der niederländiſchen Schulen, 
von denen bereits dreizehn in den Beſitz der National- 
Gallerie in London übergangen ſein ſollen, während 
der Reſt zu Beginn nächſten Jahres veräußert werden 
ſoll. Die nicht minder bedeutende Sammlung von 
Handzeichnungen deſſelben Sammlers, die unlängft 
durch den Direktor der Kaſſeler Gemälde-Gallerie 
Dr. Eiſenmann eine ausgezeichnete Veröffentlichung 


erfahren hat, gedenkt der Beſitzer auch ferner zu be— 


halten und zu erweitern. 


Univerſitäts⸗ Nachrichten. Als Nachfolger 
des Profeſſors Dr. Rubner iſt jetzt der Profeſſor der 
Hygiene Dr. Karl Fraenkel in Königsberg nach 
Marburg berufen worden. Profeſſor Fraenkel iſt ein 
Schüler von Robert Koch und war von 1886 an einige 
Jahre deſſen Aſſiſtent am Berliner hygieniſchen In⸗ 
ſtitut. Nachdem er kurze Zeit Privatdozent an der 
Berliner Univerſität geweſen war, wurde er vor etwa 
zwei Jahren nach Königsberg berufen. Dr. Fraenkel 
iſt der dritte vormalige Berliner Dozent, der in 
neuerer Zeit in ein Ordinariat der Univerſität 
Marburg einrückt. Vor ihm wurden berufen: 


Dr. Uhthoff für Augenheilkunde und Profeſſor Küſter 
für Chirurgie. — Der Privatdozent der Botanik 
Dr Georg Friedrich Kohl zu Marburg 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor in der philo- 
ſophiſchen Fakultät der dortigen Univerſität ernannt 
worden. — Der außerordentliche Profeſſor der Chemie 


und Pharmazie Dr. Ernſt Otto Beckmann in 
Leipzig iſt als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität 
Gießen berufen worden. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Ein arabiſcher Berichterſtatter aus dem 10. 
oder 11. Jahrhundert über Fulda, Schles— 
wig, Soeſt, Paderborn und andere deutſche 
Städte. Zum erſten Male aus dem Arabiſchen 
übertragen, kommentirt und mit einer Einleitung 
verſehen von Dr. Georg Jacob. Berlin 1890, 
Verlag von Mayer und Müller. 


Ein arabiſcher Kosmograph, Qazwini, der im 
13. Jahrhundert lebte, überliefert die Notizen, die 
hier den deutſchen Leſern zugänglich gemacht werden. 
Seine Gewährsmänner ſind arabiſche Reiſende, wie 
Tartuſi, d. h. der Mann aus Tortoſa, der der 
mauriſchen Geſandtſchaft angehört zu haben ſcheint, 
welche Kaiſer Otto der Große im Jahre 973 in 
Merſeburg empfing. Von Fulda wird geſagt, es 
ſei eine große Stadt im Lande der Franken. „Sie 
wird nur von Mönchen bewohnt, und kein Weib 
betritt ſie, weil ihr Märtyrer es ſo angeordnet hat.“) 
Der Name ihres Märtyrers iſt Bag'lb; er ſoll 
Biſchof in Franken geweſen ſein. Da brach Streit 
aus unter deſſen Bewohnern, und er kam an dieſen 
Ort und baute dieſe Stadt. Dieſelbe iſt eine große 
Kirche, die bei den Chriſten in hohem Anſehen ſteht. 
Tartuſi erzählt: Nie ſah ich in allen Ländern der 
Chriſten eine größere als ſie und eine reichere an 
Gold und Silber. Das Meiſte von ihren Gefäßen, 
wie Rauchfäßer, Becher, Krüge und Schüſſeln iſt von 
Gold und Silber. Auch befindet ſich dort ein ſilbernes 
Bildniß, ihren Märtyrer darſtellend, mit der Front 
gegen Weſten. Ferner iſt dort ein anderes Bildniß 
aus Gold, deſſen Gewicht 300 Ratl beträgt; ſein 
Rücken iſt an einer ſehr weiten und breiten Tafel 
angeheftet, mit Hyacinthen und Smaragden beſetzt, 
und es ſtreckt ſeine beiden Arme aus in der Weiſe 
eines Gekreuzigten; es iſt das Bildniß des Meſſias 
— Friede iſt über ihm. Auch befinden ſich dort 
goldene und ſilberne Crucifixe und Gedenktafeln, alle 
aus Gold und Silber, mit Hyacinthen beſetzt.“ **) 


*) Es iſt bekannt, daß die Stiftskirche von Fulda ſeit 
Gründung des Kloſters im Jahre 744 bis zum Jahre 1397 
nicht von Frauen betreten werden durfte. Erſt der Fürſt⸗ 
abt Johann J. von Merlau hob am 5. Juni des letzt⸗ 
genannten Jahres dieſe Beſtimmung auf. Und als zwei 
Tage nachher, am 7. Juni 1397, die Stiftskirche, von einem 
Blitze entzündet, niederbrannte, ſo betrachtete das Volk dies 
als eine Strafe Gottes. D. R. 

**) Die alte Stiftskirche war in der That überaus reich 
an goldnen und ſilbernen, mit Edelſteinen beſetzten Gefäßen 
un Geräthſchaften, die zum großen Theile verſchwunden 
ind. 
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Richard Wedel, Ueber das Doleritgebiet der Breit- 
firſt und ihrer Nachbarſchaft. 37 S. mit 2 kol. 
Taf. Berlin, L. Schade. 

Wo ſich die Rhön nach Süden abflacht, liegen zwei 
kleinere Höhenzüge, die nach dem Speſſart ziehende 
Breitfirſt und der Landrücken, welcher ſich nach dem 
Vogelsberge erſtreckt. Erſtere rechnet man ganz zur 
Rhön, letzteren aber nur bis zum Diſtelraſen bei 
Elm, wo ihn die Eiſenbahnlinie Fulda-Hanau über⸗ 
ſchreitet. Er bildet die Waſſerſcheide zwiſchen Weſer 
und Rhein, während die Breitfirſt ganz dem Strom⸗ 
gebiet des Rheins angehört. Die Breitfirſt iſt mit 
prächtigen Buchenwäldern bedeckt, der Landrücken 
trägt nur auf ſeinen Höhen etwas Waldung und iſt 
im Uebrigen Ackerland. Im Süden der Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide befinden ſich verhältnißmäßig tief eingeſchnittene 
Thäler, im Norden dagegen ſenkt ſich das Gebirge 
ganz allmälig gegen das Fuldathal. Von der höchſten 
Erhebung, dem Frauenberg lauch Taufſtein oder 
Frauenſtein, nach einem Steinaltar aus der Heidenzeit ſo 
genannt), ſowie vom nahen Sparhöfer Küppel hat man 
eine ſchöne Rundſicht. 

Die Unterſuchung der geologiſchen Verhältniſſe dieſes 
Gebietes bildet den Inhalt des oben genannten Werk— 
chens. Das Ergebniß dieſer Unterſuchung iſt, kurz 
zuſammengefaßt, folgendes: der Hauptantheil an 
der Zuſammenſetzung der Gegend fällt der Trias 
zu. Die nächſt jüngeren Ablagerungen gehören der 
Tertiärzeit an. Damals bildeten ſich die ziemlich 
mächtigen kohlenführenden Thone. Dann wurde die 
Gegend der Schauplatz einer bedeutenden vulkaniſchen 
Thätigkeit, dieſer verdanken ihr Entſtehen die Nephelin- 
baſalte und Limburgite, dann die olivinhaltigen dichten 
und ſpäter die doleritiſchen Plagioklasbaſalte. Die 
eruptive Thätigkeit wurde mindeſtens einmal unter⸗ 
brochen, wie die dazwiſchen gelagerten Tuffſchichten 
beweiſen. Nach Aufhören der vulkaniſchen Thätigkeit 
trat eine weſentliche Neubildung von Schichten nicht 
mehr ein; die Verwitterung der Baſalte lieferte im 
Verein mit den zuſammenſchlämmenden Gewäſſern 
unbedeutende Ablagerungen von Lehm. Dr. A. 
Otto Müller, Bacillariaceen aus Java. I. — 

Berichte der deutſchen botaniſchen Geſellſchaft. 
Berlin 1891. 

In dem Habichtswald bei Kaſſel, und zwar ober⸗ 
halb des Aſch, rechts von dem nach dem Herkules führen- 
den Wege, findet ſich der beſonders durch ſeine Fiſch⸗ 
und Käferabdrücke berühmte Polirſchiefer. In ihm 
kommt auch eine Bacillariacee vor, welche im Jahre 
1840 zuerſt von Chr. G. Ehrenberg als Gallionella 
undulata beſchrieben worden iſt und ſpäter von Fr. 
Tr. Kützing den Namen Melosira undulata erhalten 
hat. Sie iſt bislang nur foſſil und allein in dem 
gedachten Polirſchiefer gefunden worden. Neuerdings 
hat nun der Verf. der oben genannten Abhandlung 
die übrraſchende Entdeckung gemacht, daß die in 


Rede ſtehende Bacillariacee ſich lebend im Schlamme 
von Kottabatu bei Buitenzorg auf Java findet. Die 
Identität der in unſerem Polirſchiefer abgelagerten 
Art mit jener von Prof. Tſchirch in Kottabatu le bend 
gefundenen iſt von O. Müller unzweifelhaft feſtge ſtell 

worden. Bemerkenswerth iſt weiter die Thatſache 

daß beiden in Rede ſtehenden Lokalitäten noch andere 

Arten gemeinſam ſind, worüber ſich Müller weitere 

Mittheilungen vorbehält. Dr. A. 


Bei der Redaktion des „Heſſenlandes“ find von 
neu erſchienenen Schriften eingegangen: 

Meine Dienſtzeit. Friedens⸗ und Kriegs⸗ 

erinnerungen von 1869 —1871 von J. Duering. 

Marburg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. 

1891. 

Chronik der Stadt Vacha. Von Paul 

Grau, Lehrer. Leipzig, Verlag von Wolfgang 

Gerhard. 1892. 

Das Kaſſeler Gymnaſium der ſieben⸗ 

ziger Jahre. Erinnerung eines Schülers aus 

damaliger Zeit. Berlin, Walther und Apolant's 

Verlagsbuchhandlung. 1891. 

Die Beſprechung dieſer Schriften folgt in einer 
ſpäteren Nummer. 


Briefkaſten. 


H. K.-J. München. Empfangen Sie unſeren verbind⸗ 
lichſten Dank für Ihre gütigen Zuſendungen. 

M. H. Regensburg. Sie haben uns durch Ihre Zu⸗ 
ſendung ſehr erfreut und halten wir uns Ihnen dafür zu 
aufrichtigem Danke verpflichtet. 

C. P. Wächtersbach. Iſt uns ſehr erwünſcht gekommen. 
Wird in der nächſten Nummer zum Abdrucke gelangen. 
Freundlichſten Gruß. 

E. B. Vaake. Mit Dank angenommen. 

W. B. Kaſſel. Wird in aller Kürze beſorgt. 
brieflich. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 

G. A. und G. W. Kaſſel. Sie erhalten in den nächſten 
Tagen Antwort. 


Näheres 


SS . 

I[Raffee-Handlung . Berlit, Kasse. 0 
N a a a 

ll Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


Sl das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. | 
ll Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- ll 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager | 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
l Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. II 


ae Handng hal Ku 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, 


Das „Helenland‘, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1¼—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich ! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1891 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2847. 


Inhalt der Nummer 21 des „Heſſenland“: „Allerſeelen“, Gedicht von D. Saul; „Martin Ernſt von Schlieffen, 
ſein Leben und ſein Verhältniß zur Sprachreinigung“, Vortrag gehalten von Dr. Carl Scherer (Schluß); „Kaſſeler 
Kinderliedchen“, geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuche und Johann Lewalter (Fortſetzung); „Die alte 
Minne“, Erzählung von Wilhelm Bennecke (Schluß); „Mein Engel“, Gedicht von Carl Weber; „Heſſiſcher Armee⸗ 
befehl“, Gedicht von Carl Preſer; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Anzeige. 


— Allerſeelen. 
in Bauch umweht mich vom Vergehn. Es liegt verlaſſen, ungekannf 
November iſt's und Allerſeelen. Bo wie bein zweites an dem Drie — 
Mein eignes Grab feh’ ich erſtehn, Beit Jahr und Tag. Die liebe Band, 
Doch die es ſchmücken ſollken, fehlen. Die einſt es pflegte, fie verdorrle. 


Und nur die Eſche denkt an heut, 
In deren Obhuk ich mich ſchmiege, 
Die ihre letzten Blätter ffreuf, 


Daß ich nicht ganz vergeſſen liege. f 
D. Saul. 


Beh \ 
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Martin Ernſt von Schlieffen, fein Peben und fein Verhältniß 
zur Sprachreinigung. 
Vorkrag gehallen von Dr. Carl Scherer. 
(Schluß.) 


Den angeführten, zum Theil mißrathenen, zum 
Theil überflüſſigen und deshalb völlig abzu⸗ 
weiſenden Bildungen, die nur geeignet erſcheinen, 
die Beſtrebungen des Mannes in ein ungünſtiges 
Licht zu rücken, ſtehen aber anderſeits eine An⸗ 
zahl von deutſchen Ausdrücken gegenüber, die an 
Stelle des Fremdwortes zu gebrauchen gar Man⸗ 
cher der Neueren verlernt, nicht aber ein Schlieffen 
vergeſſen hat, und deren wegen allein ſchon 
dieſem anſtatt Spott warme Anerkennung zu 
Theil werden ſollte. So finden wir bei ihm 
3. B. Abſtände für Diſtancen (von Zeſen zuerſt 
gebildet), Abdankung und Entlaſſung für De⸗ 
miſſion, Amtsgenoſſe für Kollege, Auslegung 
für Interpretation, Abſchrift für Kopie, Beweg⸗ 
gründe für Motive, Baſe für Couſine, Bekannt⸗ 
machungen für Publikationen, bekannt machen 
für publiziren, Briefwechſel für Korreſpondenz, 
Befugniß für Kompetenz, Beſchützer für Protektor, 
Beförderung für Avancement, Burg für Zitadelle, 
Endurtheil für definitives Urtheil, Entweichungen 
für Deſertionen, Enterdigung für Exhumirung, 
Feſtlands⸗ für Kontinentalbeſitzungen, Gegenfüßler 
für Antipoden, Grundſätze für Maximen, Geſichts⸗ 


kreis für Horizont (von Zeſen geprägt), Heilkunde 


für Medizin, Jahrbücher für Annalen, Kauf⸗ 
handel für Merkantilhandel, Laufbahn für 
Karriere, Mehrheit für Majorität, Mannszucht 
für Disziplin, Mißheirathen für Mesalliancen, 
Maßregeln für Dispofitionen, Naturgaben für 
Talente, Nebenbuhler für Rivale, Obliegenheiten 
für Funktionen, Ortskenntniß für Lokalkenntniß, 
Oheim für Onkel, Sendung für Miſſion, Sinn⸗ 
bild für Symbol, Schaubühne für Theater, 
Sperrung für Blokade, Theilnahme für Intereſſe, 
Urbild für Original, unterrichtet für informirt, 
Vergleich für Kompromiß, vernünftelnd für 
rationaliſtiſch, Wirthſchaftsgebäude für Oekonomie⸗ 
gebäude, wetteifern für rivaliſiren, Zwiſchen⸗ 
räume für Intervalle, Zweikampf für Duell, 
zahlungsfähig für ſolvent, zwiſchenzeitlich für 
interimiſtiſch und andere mehr. Unter dieſen 
Wörtern ſind einzelne wie Heilkunde, Bekannt⸗ 


machungen, Sendung, zahlungsfähig, Orts- 
kenntniß nicht bei Adelung zu finden, letzeres 
Wort ſowie Kaufhandel, Endurtheil, Feſtlands⸗ 
beſitzungen fehlen ſelbſt bei Campe. So iſt auch 
„Beweggrund“, welches mehr und mehr das 
früher übliche „Bewegungsgrund“ verdrängt hat, 
keine Schöpfung des Letzteren, wie man meint, 
da es Schlieffen in dem bereits 1785 abgefaßten 
Abſchnitte feines Werkes anwendet. (Beweg⸗ 
grund findet ſich übrigens nach Heyne auch bei 
Wieland, nach Grimm bei Klinger.) 

Wir erwähnen ſchließlich, daß Schlieffen auch, 
von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, die deutſchen 
Monatsnamen an Stelle der lateiniſchen gebraucht 
und zwar Hornung für Februar, Lenzmonat 
für März, Oſtermonat für April, Wonnemonat 
für Mai, Brachmonat für Juni, Heumonat für 
Juli, Erndtmonat für Auguſt, Herbſtmonat für 
September, Weinmonat für Oktober, Windmonat 
für November, Chriſtmonat für Dezember. 

Juſtus Friedrich Runde hatte im Jahre 1781 
in einem Aufſatz des Deutſchen Muſeums darauf 
hingewieſen, wie thöricht und unrathſam es ſei, 


die römiſchen, dem gemeinen Manne unverſtänd⸗ 


lichen Kalendernamen noch beizubehalten. Er 
hatte die Rückkehr zu den karolingiſchen, deutſchen 
Bezeichnungen befürwortet und die obige Reihe 
nebſt der Benennung Wintermonat für Januar 
aufgeſtellt. Der vortreffliche Gelehrte, der an 
dem Schlieffen's Aufſicht unterſtellten fürſtlichen 
Collegium Carolinum zu Kaſſel wirkte, wird 
von Jenem in den Denkwürdigkeiten mehrmals 
mit warmer Anerkennung erwähnt; von ihm 
mag demnach der General jenen Vorſchlag zur 
Aenderung der Monatsnamen übernommen und 
durchgeführt haben, eine Vermuthung, die um ſo 
wahrſcheinlicher wird, wenn wir ſehen, daß 
Schlieffen in dem 1780 erſchienenen Vorläufer 
ſeines Hauptwerkes ſich noch durchweg der latei⸗ 
niſchen Namen bedient. 

Schlieffen hat für ſeine ſprachreinigenden 
Beſtrebungen bei ſeinen Zeitgenoſſen mehr Aner⸗ 
kennung gefunden als bei den Nachkömmlingen, 


wie denn eine ſehr lobende Beſprechung des erſten 
Bandes ſeiner Aufzeichnungen in der Allgemeinen 
Literaturzeitung des Jahres 1786 es als ganz 
beſonders verdienſtlich preiſt, daß der Verfaſſer 
verſucht habe, „unſere Sprache theils durch die 
Wiedereinführung veralteter, guter Worte, theils 
durch die Aufnahme neuer für den hiſtoriſchen Vor⸗ 
trag auszubilden.“ Aehnlich günſtig ſprechen ſich 
zu derſelben Zeit andere Ankündigungen des Werkes 
über deſſen Verfaſſer aus. 

Wenn wir ſchließlich, Brauchbares und Unbrauch— 
bares gegen einander abwägend, unſer Urtheil 
über Schlieffen's Leiſtungen zuſammenfaſſen, ſo 
möchte es am erſten lauten: „Weniger wäre 
mehr.“ 

Aber uns will es nicht ziemen, daß wir auf 
den Mann, der da ehrlich ringt und ſtrebt, von 
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oben herab ſchauen und uns brüſten in dem 
Bewußtſein, wie herrlich weit wir es gebracht 
haben. Gewiß, wir ſind viel weiter gekommen, 
als vor nun 100 Jahren Schlieffen war, aber 
auch wir ſind doch noch lange nicht am Ziel, 
wir ſtehen vielmehr noch in der vollen Entwick⸗ 
lung drin. So wollen wir in dankender Er: 
innerung derer gedenken, die einſt Vorläufer 
unſrer Beſtrebungen waren und von ihnen lernen 
und annehmen, wie viel oder wenig es immer 
ſein mag. 

Nicht als die Fertigen, nein vielmehr als die 
Werdenden wollen und müſſen wir uns anſehen 
und als ſolche ſtets eingedenk der Goethe'ſchen 
Worte ſein: 

„Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen, 
Ein Werdender wird immer dankbar ſein.“ 


o 


Kaffeler Pinderliedchen, 


geſammelt und erläutert von Dr. Buftan Eskuche und Johann Tewalker. 
(Fortſetzung.) 


190) Wir fahren auf der grünen See, 
Wo die Liſchlein ſchwimmen, 
Freuet ſich mein ganzes Herz, 
Zubelt laut und finget. 

Ehre, behre, wer ſind die? 
Der Goldſiſch, der Goldſiſch, 
Der goldene Liſch. 


191) Der Bauer fährt in's Holz 
Der Bauer fährt in's Holz, 
Der Bauer fährt in's Kirmesholz, 
Vivat, Kirmesholz, 
Der Gauer fährt in's Holz. 
Der Sauer wichſt feine Schuh u. ſ. w. 
Der Bauer nimmt ſich ein Weib. 
Das Weib kriegt ſich ein Kind. 
Das Kind nimmt ſich eine Magd. 
Die Magd nimmt ſich einen Knecht. 
Der Knecht nimmt ſich ein Pferd. 
Das Pferd nimmt ſich einen Stall. 
Der Stall nimmt ſich eine Krippe. 
Die Krippe nimmt ſich Heu. 
Das Heu ſcheid't von der Krippe. 
Die Krippe ſcheid't vom Stall. 
Der Stall... u ſ. w. bis: 
Das Weib ſcheid't von dem Bauer. 


Ein Kind ſteht als der Bauer in der Mitte des 
meiſt ſehr großen Spielkreiſes und ahmt die im 
Liede angedeutete Handlung nach, putzt die Schuh, 
wählt ſich ein Kind aus dem Kreiſe zum Weib, 
welches nun wieder ein anderes als Kind heraus⸗ 
wählt u. ſ. w., nachher ſcheidet dann ein Kind 
nach dem andern aus des Bauern Gefolge und 
tritt wieder in den Kreis ein. (Lewalter 
1 22). Das Spiel hat ſich wahrſcheinlich nach 
einem alten tiefſinnigen Erzähl⸗Lied gebildet, das 


auch bei uns die Kinder, im Kreiſe oder in 
Reihen auf und ab gehend, zuweilen ſingen: 


192) Der Herr der ſchickt den Jochen aus, 
Er ſoll den Hafer ſchneiden. 
Der Jochen ſchneid't den Hafer nit 
Und kommt auch nit nach Haus. 
Der Herr der ſchickt den Pudel aus, 
Er foll den Boden beißen. 
Der Pudel beißt den Jochen nit, 
Der Jochen ſchneid't den Hafer nit 
Und kommt auch nit nach Haus. 
Der Herr der ſchickt den Prügel aus, 
Er ſoll den Pudel prügeln u. ſ. w. 
Der Herr der ſchickt das Feuer aus. 
Es ſoll den Prügel verbrennen u. ſ. w. 
Der Herr der ſchickt das Waſſer aus, 
Es ſoll das Feuer löſchen u. ſ. w. 
Der Herr der ſchickt den Ochſen aus, 
Er ſoll das Waſſer ſaufen u. ſ. w. 
Der Herr der ſchickt den Metzger aus, 
Er ſoll den Ochſen ſchlachten. 
Der Metzger ſchlacht den Ochſen nit. 
Da geht der Herre ſelber naus: 
Der Metzger ſchlacht den Ochſen, 

. u. ſ. w. 

Dies Märchen vom ungetreuen Geſinde, in 
Deutſchland, Frankreich, England und Ungarn 
bekannt, iſt einem gemeinſamen jüdiſchen Oſter⸗ 
liede nachgebildet, das ſchon 1609 zu Venedig 
gedruckt worden iſt, in Hebräiſch und Chal⸗ 
däiſch vorliegt und überſetzt ſo lautet: Ein 
Böckchen, ein Böckchen, das kaufte der Vater für 
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zwei Silberſtücke. Ein Böckchen. Da kam die 
Katz' und fraß das Böckchen, das gekauft der 
Vaker für zwei Silberſtücke. Weiterhin kommen 
Hund, Stock, Feuer, Waſſer, Stier, Schlächter 
und dann: der Todesengel und ſchlachtete den 
Schlächter, zuletzt der Heilige, der geſegnet ſei!, 
und erſchlug den Todesengel, der geſchlachtet den 
Schlächter u. ſ. w. Das Lied ſtellt die Schickſale 
des jüdiſchen Volkes im Gleichniß dar: der Vater 
iſt, nach Leberecht's Ausführungen vom Jahre 1731, 
Gott; das Böckchen das jüdiſche Volk; die zwei 
Silberſtücke Moſes und Aaron; Hund, Feuer, 
Waſſer, Stier, Schlächter, Todesengel die Be⸗ 
drücker des Judenvolkes von den Aſſyrern an 
bis zu den Türken, deren Macht d. i. den Todes⸗ 
engel, der Heilige, Gott ſelbſt, dereinſt vernichten 
wird. 


193) Es wollt' en Schmied en Mad beſchlagen, 
Wie viel Nägel muß er haben? 
Lünfe oder ſechſe? 
Hätteſt Du — gerathen, 
So wär'ſt Du nit gebraten. 
Bummeri, 
Belleri, 
Schlagt den kleinen Lingeri! 


Ein Kind beugt den Kopf in den Schoß eines 
anderen, welches ſitzt; hinter ſeinem Rücken ſtreckt 
eins von der ſingenden Schaar einige Finger 
aus, deren Anzahl es rathen ſoll. Irrt es, ſo 
wird ihm mit den Worten: Bummeri, Zelleri 
taktmäßig das Rückenende beſchlagen. 


194) Wir treten auf die Kette, 
Daß die Kette klingt, 
Wir haben einen Vogel, 
Der ſo ſchöne ſingt. 
Hat gefungen ſieben Jahr, 
Sieben Jahr ſind rum, 
Frieda dreht ſich rum, 
Frieda hat ſich rumgedreht, 
Hat ſeinem Schatz ein Kuß verwehrt. 
Pfui ſchäme Dich, pfui ſchäme Dich, 
Du ungezog'nes Kind. 


Die Kinder ſchließen ſich zum Kreis, jedes Mal 
das Kind, deſſen Namen geſungen wird, dreht 
ſich ein Mal um. Den Sinn des Liedes deutet 
die ſchweizeriſche Sing⸗ und Spielart, das Chettemli⸗ 
ſpiel, wo die Kinder, im Kreiſe an einer Kette 
von Löwenzahnſtengeln vor- und rückwärts 


ſchreitend, ſingen: Trettet zue, trettet zue, ſparet 


nit die nüe Schueh! trettet uf das Chettemli, 
daß es ſoll erchlingle, wer die ſchönſte Jumpfre 
ſig i dem ganze Ringle. . .. Siebe Johr g'ſpunne, 


acht Johr Sunne: nünmöl rumpedipum, cher 
dich no⸗ne⸗mölen um, bis der Fritzli zue der 
Der Bräutigam, lehrt Rochholz hier, 


chummt. 
ſoll dem Mädchen alsdann gewiß ſein, wenn es 
das ſogenannte Siebenjahrgarn fertig geſponnen 
hat (Lewalter II, 34). 


— 


195) Vögelchen auf der Weide 

Spinnt ſo klare Seide, 

Alſo klare 

Sieben Jahre. 

Sieben Jahr ſind rum. 

's Mariechen dreht ſich rum. 

's Mariechen hat ſich rumgedreht, 

Hat's Hinnerſte zu Vorderſte gedreht. 
Geſpielt wird dies hübſche Liedchen wie der 
vorige in ſeinen Einzelheiten dunkle Reim, deſſen 
Urbild es wahrſcheinlich iſt. Es iſt aber gewiß 
ſelbſt nur ein Stück eines größeren Spielliedes, 
das z. B. in der Schweiz alſo lautet: 's Sünneli 
ſchint, 's Vögeli grint, 's hocket unter'm Lädeli, 
's ſpinnt e Sidefädeli, 's ſpinnt en lange Fade, 
er langet bis zo Bade, vo Züri bis af Haueſtei, 
vo Haueſtei bis wiederum hei. 3' Rom iſt es 
guldigs Has, lueget drei Marein dras. Die eint 
ſpinnt Side, die andere Floride, die dritt ſchnätzlet 
Chride (= windet Falſchheit und Streit) u. ſ. w. 
Die drei Jungfrauen, welche den rings die 
Heimath umſchlingenden Faden ſpinnen, ſind ur⸗ 
ſprünglich die altnordiſchen Nornen Urd, Wer⸗ 
dandi, Skuld (= Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft), die dem Menſchen bei ſeiner Geburt 
den Schickſalsfaden ſpannen. Eine Spur des 
Liedes von den drei Schickſalsſpinnerinnen hat 
ſich auch zu Kaſſel erhalten in dem Liede: 

196) Sim bam Glöckchen, 

Da oben ſteht ein Stöckchen, 

Da oben ſteht ein Schilderhaus, 

Da gucken drei Mamſellerchen raus. 

Die erſte hieß Mariechen, 

Die zweite hieß Sophiechen, 

Die dritte ſchließt den Himmel auf, 

Läßt die liebe Sonne raus. 


A. Botſchimber, Botſchamber. 

B. Was giebt's für 'en Hamber? 
A. Was Gutes! Was Gutes! 
B. Macht's mal her! 


Zwei bis drei Kinder verabreden insgeheim ein 


Handwerk (Hamber), das dann nach dem obigen 
halb geſprochenen Wechſelgeſang von ihnen durch 
anſchauliche Bewegungen und Laute ſo lange 
nachgeahmt wird, bis eins der zuſchauenden Kinder 
es räth; der Löſer des Räthſelſpieles erſetzt dann 
einen der Handwerker. Das Wort Botſchamber 
iſt gewiß ein franzöſiſches pot de chambre, 
Botſchimber nur eine Lautſpielerei davon. 

198) Dort oben auf dem Berge 

Da liegt ein blauer Stein, 

Und wer den Stein verloren hat, 
Der ſoll mein Schätzchen ſein. 
Viderallala, Viderallala, 
Viderallalalala! 
Ich geb' Dir einen Critt, 
Zu Ehren und zum Bid-. 
Diderallala, u. ſ. w. 
Ich geb' Dir einen Kuß, 
Zu Ehren und zum Lußß, 
Diderallala, u. ſ. w. 


Ich zieh’ mein Hütchen ab 

Und ſag' hübſch: Guten Tag. 

Viderallala, u. ſ. w. 
Ein Kind ſteht mitten in der ſingenden Runde, 
es wählt ſich ein Schätzchen und ahmt mit ihm 
die im Liede ausgedrückten Handlungen nach. — 
Das Lied erinnert, beſonders in ſeinem erſten 
Theile, an das Lehnausrufen der Schwalm- und 
Lahnbauern: In der Walpurgisnacht, erzählt 
Lynker, ziehen die jungen Burſche unter Geſang 
und Peitſchengeknalle aus dem Dorfe; Einer von 
ihnen ſtellt ſich auf einen Stein oder auf eine 
Anhöhe und ruft: Hier ſteh' ich auf der Höhe 
Und rufe aus das Lehen, das Lehen, Das erſte 
(zweite u. ſ. w.) Lehen, Daß es die Herren wohl 
verſtehen. Wem ſoll das ſein? Die übrige 
Verſammlung antwortet, indem ſie die Namen 
eines Burſchen und eines Mädchens nennt, mit 
dem Zuſatz: In dieſem Jahre noch zur Ehe! 

199) Der Schneider hat 'ne Maus, 

Der Schneider hat 'ne Maus, 

Der Schneider hat 'ne Via-Via-Mauſe-Maus. 

Was macht er mit der Maus? 

Er zieht ihr ab das Fell. 

Was macht er mit dem Fell? 

Er näht ſich einen Sack. 

Was macht er mit dem Sack? 

Er thut hinein ſein Geld. 

Was macht er mit dem Geld? 

Er kauft ſich einen Bock. 

Was macht er mit dem Bock? 

Er zieht damit in'n Krieg. 

Was macht er in dem Krieg? 

Er ſchlägt ſie Alle todt! 


In der Mitte des ſingenden Kreiſes ſtehen zwei 
Kinder, Maus und Schneider, welcher das Lied 
immer mit Geberden begleitet, bei den Worten: 
Er kauft ſich einen Bock, ein Kind zu ſich in 
die Mitte nimmt und am Schluß auf die andern 
Kinder losſpringt und ſie ſchlägt. 


200) Es geht ein Mützenträger um, 
Juchheiraſſaſa! 
Und wer den Mützenträger ſieht, 
Ein Zeder vor dem Andern ſteht, 
Zuchheiraſſaſa! 


Bei dieſem Lied, ſcheinbar einer Abart vom ver— 
mummten Bozemann, geht ein Kind, die Augen 
verbunden, immer den Kreis der ſingenden Kinder 
entlang und greift eins: räth es deſſen Namen 
auf's erſte Mal, jo wird dies der Mützenträger; 
ſonſt muß es weiterziehen. 


201) Die Tiroler find luſtig, 
Die Ciroler ſind froh, 
Sie trinken ihr Schnäpschen 
Und machen's dann ſo. 
Erſt dreht ſich das Weibchen, 
Dann dreht ſich der Mann, 
Sie fallen ſich beim Kermchen 
Und tanzen zuſamm'. 
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Die Kinder ſtehen ſich in zwei Reihen gegenüber, 
jeder Tiroler vor ſeinem Weibchen, ſingend führen 
ſie jedesmal die nöthigen Geberden aus: trinken, 
bezahlen, ſich drehen, und daun ergreift jeder 
ſein Weibchen zum Tanze (Lewalter II, 20). 


202) Wir wollen die weißen Frauen fragen, 

Ob fie keine Tochter haben, 

Nehmen Sie, nehmen Sie! 

Welche wollen Sie haben? 

Dieſe, dieſe mag ich nicht, 

Dieſe, dieſe will ich nicht, 

Dieſe, dieſe darf ich nicht, 

Dieſe will ich haben. 
Die Kinder ſchließen einen Kreis, eins ſteht in 
der Mitte und ſucht ſich bei den letzten Worten 
die Tochter aus, die dann in die Mitte tritt. 

Falls nicht ‚die weiße Fraue“ zu leſen iſt, find 

die weißen Frauen eine Vervielfältigung Holda's, 
der weißen Frau, der Schutzgöttin der Kinder 
und Mütter. Das dreimalige Verſchmähen der 
Tochter erinnert an eine mähriſche Sage vom 
Storch, dem heiligen Vogel Holda's, daß er, 
wenn er unpaare Brut im Neſte habe, ein Junges 
hinauswirft für den Teufel. 


202) Wer hat den Sclüfel zum Garten? 

Hier ein Garten, da ein Garten 

Und an allen vier Ecken ein Garten. 

In dem Garten ſteht ein Haus, 

Hier ein Haus, da ein Haus 

Und an allen vier Ecken ein Haus. 

In dem Haus da iſt eine Stube u. ſ. w. 

In der Stube da ſteht ein Kett. 

In dem Vett da liegt eine Nonne. 

Vor dem Bett da ſteht ein Ciſch. 

In dem TCiſch da iſt eine Schublade. 

In der Schublade liegt ein Brief. 

In dem Brief da ſteht geſchrieben: 

Elſe ſoll ſein Schätzchen lieben. 
Die Tonangeberin flüſtert jedem Mitſpielenden 
den Namen des auszuklatſchenden Kindes in's 
Ohr, dieſem ſelbſt aber einen andern. Am 
Schluß löſt ſich der Kreis und ſtürzt unter 
Klatſchen und Schreien auf das Opfer des Spiels 
los (Lewalter II, 26). 


203) Wer will luſt'ge Soldaten ſeh'n, 
Der muß zu uns Kindern geh'n. 
Vorwärts marſch! 

Wer will luſt'ge Liſcher ſeh'n, 
Der muß zu uns Kindern geh'n. 
Tiſch, Liſch, Liſch! 

Wer will luſt'ge Schuſter ſeh'n, 
Der muß zu uns Kindern geh'n. 
Bum, bum, bum, 

Uagle mir die Nägel krumm! 


Die Kinder bilden einen Kreis, bei jeder dritten 
Zeile laſſen ſie ſich los, marſchiren im Kreiſe 
hinter einander und ahmen die Handlung an⸗ 


ſchaulich nach: das Grüßen der Soldaten, das 


Fiſchen der Fiſcher, das Klopfen der Schuſter. 
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204) Machet auf das Thor, 
Machet auf das Thor, 
Wir kommen mit unſrem Wagen. 


Wer ſitzt darin? 

Wer ſitzt darin? 

Ein Mann mit rothen Haaren. 
Was will er denn? 

Was will er denn? 

Er will die Toter holen. 
Was hat ſie denn? 

Was hat ſie denn? 

Sie hat was geſtohlen. 


Was iſt es denn? 
Was iſt es denn? 
Es iſt ein Korb mit Kohlen. 


Die Kinder bilden, paarweiſe hintereinander ges 


reiht, durch Hochhalten der angefaßten Hände 
ein langes Thor, durch welches jedesmal das 
letzte Paar hindurch ziehen muß, um dann vorn 
das Thor weiterzubauen. — Der Mann mit den 
rothen Haaren bezeichnet den Teufel, der das 
böſe Mädchen holen will (Lewalter II, 19). 


205) Ringel, Ringel, Ringelein, 
Morgen foll die Hochzeit fein, 
Schokolad' und Kuchen 
Wollen wir verſuchen, 

Papa ſoll ein Lämmchen ſchlachten, 
Das ſoll machen: bäh. 


Die Kinder tanzen im Ringelreihen und ſchreien 
am Schluß Alle: bäh. 
(Fortſetzung folgt.) 


TTT o >— F ——— 


Die alte Minne. 


Erzählung von Wilhelm Bennede 
(Schluß.) 


V 


Wie die Frankenberger zu Gerichte ſaßen und ihr 
Amtmann der neuen Minne huldigte. 


Noch ehe die verſprengten Kriegsleute ſich auf 
der Battenberger Veſte wieder geſammelt hatten, 
war bis dorthin, gleich einem Lauffeuer, die 
Kunde gedrungen, daß der Ritter Friedrich ge— 
fangen ſei, und als den alten Freiherrn ein grauer 


Knecht mit dem Jammerruf aus dem Morgen- 


ſchlummer weckte: „Ach, Herr Boppo, Herr 
Boppo, unſer Friedrich iſt in die Hände der 
Wollenweber gefallen, und ſie machen ihm nichts 
Anderes als den Garaus!“, da fiel derſelbe 
aus dem Bett und ſtand nicht wieder auf, | 
viel auch Frau Elsbeth und der Burgkaplan ſich 


um ihn bemühten. Kaum aber hatte Dame Mathilde 


vernommen, von welcher Gefahr der junge Ritter 


bedroht wurde, als ſie ſich auf ihren Zelter 


ſchwang und ohne irgendwelche Begleitung die 
Straße nach Frankenberg davon ſprengte. Unter⸗ 
genug Battenbergiſche 


wegs begegneten ihr 

Männer, die ſie nicht erſt zu fragen brauchte, 
ob das Gerücht von der verlorenen Schlacht und 
der Gefangennahme Friedrich's auf Wahrheit 
beruhe, denn ihr Ausſehen ſprach vernehmlicher 
als alle Worte. In Frankenberg eingelaſſen, 
ritt die Edeldame vor das Rathhaus und fragte 
nach Herrn Zeiſe Weiner. Der ſei, ward ihr er⸗ 
widert, im großen Prunkſaal eben damit beſchäftigt 
zu Gericht zu ſitzen, erſt habe er Melchior Kamm 
und die vier andern Battenberger Knechte zum 
Tode verurtheilt, die juſt draußen ſchon gehängt 
würden zur Strafe für den Mord des alten 


Sauhirten, jetzt aber ſtänden die Haſenleußer 
vor ihm, die wohl etwas glimpflicher davon 
kommen würden. „Und der Ritter von Batten⸗ 
berg?“, konnte Mathilde ſich nicht enthalten zu 
fragen. „Der Ritter wird heute Nachmittag ges 
hängt“, lautete die wenig tröſtliche Antwort. 
„Er ſoll etwas voraus haben vor ſeinen Knechten 
und an einen eigenen Galgen kommen, der iſt 
aber noch nicht fertig.“ Mathilde durchſchauerte 
es, ſie ſtieg vom Pferde und ſchritt in das 
Rathhaus hinein, Niemand hielt ſie auf, und 
ſo gelangte ſie in den Saal, wo der Bürger⸗ 
meiſter in ſeiner ganzen Siegerherrlichkeit thronte. 
Vor ihm ſtanden die drei Haſenleußer, umgeben 
von vielem Volk, und unter den Bürgern, die 
hinter Zeiſe Weiner ſtanden, fehlten auch Heinrich 
von Münchhauſen und Peter Aßberg nicht, deſſen 
Sohn plötzlich zum Helden des Tages geworden 
war. Eckhart hatte es nicht geleugnet, daß er 
mit dem andern Geſellen, der mit einigen blauen 
Flecken, aber ſonſt wohlbehalten aus den Händen 
der Widerſacher befreit worden, auf der Haſen⸗ 
lauß geweſen war, den dritten im Bunde aber 
hatte einer der wachſamen Thorhüter abgefaßt, 
als er ſich, noch ehe einer der Bürger die Stadt 
verlaſſen, mit ſeiner Beute einſchleichen wollte. 
In einem andern Fall würden die drei Haſen⸗ 
leußer einer harten Strafe nicht entgangen ſein, 
da aber die verbotenen Wege, auf welchen Eck- 
hart Aßberg in dieſer Nacht gegangen, die Stadt 
vor ſicherem Verderben bewahrt hatten, ſo ließ 
der geſammte Rath nicht allein Gnade für Recht 
bei allen drei Wildſchützen ergehen, ſondern der 
Bürgermeiſter feierte in wohlgeſetzten Worten Ed= 


. 


hart obendrein als den eigentlichen Retter der Stadt, 
ſodaß die Augen des Jünglings höher leuchteten 
und ſeine Wangen ſich färbten, als ihm vor der 
verſammelten Bürgerſchaft ſolches Lob ertheilt 
wurde. Aber das war noch nicht Alles, aus dem 
Stadtſeckel erhielt er noch einen andern Lohn 
in klingenden Münzen ausgezahlt, der ihn in 
die Lage ſetzte, das ſchönſte Beſitzthum in der 
Stadt ſein Eigen zu nennen. Was wäre ihm 
dies jedoch geweſen, ohne die Geſpielin ſeiner 
Kindheit, — er blickte ſich um, und ſein ſuchendes 
Auge fand ganz hinten an der Thüre ein tief 
erröthendes Mädchenantlitz, auf dem überſtandene 
Angſt und jubelndes Glück zugleich zu leſen waren. 
„Käthe!, meine Käthe!“, rief Eckhart mit über— 
wallendem Gefühl und zog das Mädchen vor 
den Stuhl des Bürgermeiſters. „Ohne dieſe 
hier nützt mir weder Ruhm noch Gold! Legt 
ein gutes Wort für uns ein bei Katharinens 
Vater, vielgeſtrenger Herr, der noch immer gar 
finſter über Eure Schulter her auf uns darein 
ſchaut, und macht hierdurch das Maß Eurer 
Güte voll!“ Und Herr Zeiſe Weiner erfüllte 
des Jünglings Begehr, ſodaß Heinrich von 


Münchhauſen, um die Freude des Tages nicht 


zu trüben, nach etlichen Einwendungen Ja und 


Amen ſagte. Während er darauf mit dem alten 
Aßberg, dem er lange Zeit um feines übelge⸗ 
rathenen Sohnes willen Gram geweſen, den ver— 


ſöhnenden Händedruck wechſelte, flüſterte Eckhart 
ſeinem Bräutchen zu: „Hab' ich nun Recht ge— 
habt, mein Käthchen, heut' Nacht von der Haſen— 
lauß nimmer laſſen zu wollen?“ Sie aber er— 
widerte, ſich feſt an ihn ſchmiegend: „Hab' Dich 
heut' noch einmal laufen laſſen, wohin Du 
wollteſt, von nun an aber kein einzig Mal 
mehr!" — 

Als das glückliche Paar, von dem Volk be: 
gleitet, den Rathhausſaal verlaſſen hatte, und 
Bürgermeiſter und Schöffen ſich anſchickten, eben- 
falls von dannen zu gehen, trat Dame Mathilde 
ein und ſchritt mit ſtolzem Anſtand auf Herrn 
Zeiſe Weiner zu, deſſen wohlwollendes Geſicht 
bei ihrem Anblick ſich merklich verdüſterte. „Iſt 
des Ritters von Battenberg Urtheil geſprochen?“, 
fragte das Edelfräulein mit feſter Stimme. 
Der Bürgermeiſter neigte bejahend das Haupt. 
„Unabänderlich?“ „Ja,“ erwiderte Herr Zeiſe, 
„da der Gefangene ſich weigert, der verruchten 
alten Minne abzuſchwören und ſich mit uns, 
den Bürgersleuten, zu verbünden.“ „Er iſt eben 
ein Rittersmann,“ ſeufzte Mathilde tief auf, 
„und weil er einmal der alten Minne ſein 
Wort verpfändet hat, ſo darf er es nicht brechen, — 
anders wäre es, wenn ſeine Geſellen ihm ſelber 
ſein Pfand zurückgäben, doch“, ſetzte ſie zögernd 
hinzu, „ein Schatten von Hoffnung bleibt noch 


übrig. Vergönnt mir, ſeiner Anverwandten, 
eine Unterredung mit dem Ritter.“ Dies wurde 
Dame Mathilde verſtattet, und nach wenigen 

inuten ſtand fie Friedrich im engen Gewahr— 
ſam gegenüber. Er zuckte zuſammen, als er 
ſie ſah, und wandte ſich von ihr ab, aber ſie er— 
griff ſeine beiden Hände und bat ihn mit jo 
rührender Stimme: „Schaut mich an, Friedrich, 
ſchaut mich an —“, daß er nicht widerſtehen 
konnte, er ſank auf die Kniee, erhob die Blicke 
zu ihr und ſagte mit heiſerer Stimme: „Lebt 
wohl!“ Mathildens Augen füllten ſich mit 
Thränen. „Nicht alſo“, flüſterte ſie. „Nicht 
zum Abſchiednehmen bin ich gekommen, ſondern 
um Euch wieder zur Freiheit zu verhelfen. 
Friedrich, Friedrich, hättet Ihr an jenem Maien⸗ 
tag meinen Worten über Bürger und Bauer Ge— 
hör geſchenkt, es wär' Euch Manches und auch 
dies Ungemach erſpart geblieben.“ „Johann von 
Solms und die andern Geſellen der alten Minne 
haben es doch mit der Spitze ihres Schwertes 
bewieſen, daß ſie den Bürgern überlegen ſind,“ 
erwiderte der noch immer trotzige Ritter auf: 
ſpringend, „nur ich ſcheine dazu verdammt, von 
Wollenwebern und Kürſchnern verhöhnt zu werden, 
doch ſollen ſie es mir ſchon —“, „büßen“ 
wollte er ſagen, aber das Wort erſtarb auf ſeinen 
Lippen, denn das traurige Antlitz Mathildens 
erinnerte ihn daran, daß er ſelbſt nach einer 
Stunde ſchon als Büßer vor dem höchſten 
Richter erſcheinen werde. Sein Gedankengang 
nahm eine andre Richtung. „Wüßten ſie mit 
dem Schwerte umzugehen, würden ſie einem Ritters— 
mann keine hanfne Schlinge drehen! O, dieſer 
Galgen, an den ſie mich ziehen wollen, das iſt 
es, was mein Blut empört —, und doch muß 
ich es dulden, wenn Ihr“, und er faßte krampf⸗ 
haft Mathildens Hand, „keine Waffe mitgebracht 
habt, daß ich mir ſelbſt den Tod geben kann.“ 
Mathilde ſchüttelte langſam das ſchöne Haupt. 
„So dürft Ihr nicht enden, Ritter Friedrich, 
weder durch die eigene Hand noch durch die 
des Henkers, nur ein Wort koſtet es Euch, und 
Ihr ſeid der ritterlichen Freiheit zurückgegeben.“ 
„Der ritterlichen Freiheit? Nein, nein, ein Knecht 
der Krämer und Handwerker würde ich durch 
dies Wort ſein, das mir das verhaßteſte auf der 
Welt iſt, denn es iſt gleichbedeutend mit der 
Anerkennung ihrer Rechte. Von der alten Minne 
losſagen ſoll ich mich. Welchen Zweck aber hätte 
Solches, da mein Vater ebenwohl einer ihrer Ge— 
ſellen iſt, und ich für ihn doch keinen Eid leiſten 
kann!“ „Die Fenſterladen Eurer Burg ſind ge— 
ſchloſſen,“ erwiderte Mathilde mit bewegter 
Stimme, „und vor der Thüre ſteht die flor— 
behangene Leuchte ohne Licht.“ Der Ritter 
ſtarrte ſie mit großen Augen an, als vermöge 


er ihre Worte kaum zu faſſen, welche doch be— 
ſagten, daß eine Leiche ſich auf der Burg befinde. 
„Mein Vater —? Meine Mutter —?“, ſtammelte 
er endlich. „Euer Vater iſt heimgegangen, als 
er die Kunde von Eurem Unglück erhielt — .“ 
Der junge Ritter lehnte ſich an die Wand, 
ſo hatte ihn dieſer neue Schlag erſchüttert, bald 
aber erholte er ſich wieder, und mit klangloſer 
Stimme ſagte er: „Da mein Vater nicht mehr 
iſt, ſo fällt der ſchmachvolle Tod mir leichter —.“ 
„Aber Ihr müßt leben um Eurer Mutter, um 
— meinetwillen!“, rief Dame Mathilde in höchſter 
Seelenangſt, und Friedrich blickte in ein erglühendes 
Antlitz, das ihm noch nie ſo ſchön vorgekommen 
war als eben jetzt, wo ſein Auge zum letzten 
Male auf dieſen holden Zügen ruhen ſollte. 
„Mathilde,“ flüſterte er, von Neuem ihre Hand 
ergreifend, „iſt es möglich, daß Ihr den mit 
Eurer Liebe beglücken könnt, über deſſen Haupt 
ein ſchimpfliches Todesurtheil geſprochen iſt?“ 
„Fühlt Ihr denn nicht,“ erwiderte das Edelfräulein 
mahnend, „daß es die Hand Gottes iſt, welche 
Euch dem Feinde überliefert hat, auf daß Ihr 
von Euren böſen Gedanken und Thaten laſſen 
und das Menſchenthum auch in Bürger und 
Bauer anerkennen ſollt? Sowie Ihr dies erkennt, 
wendet der vermeintliche Schimpf ſich Euch zur 
Ehre, und Ihr könnt Eurem untadeligen Wappen⸗ 


ſchild noch ein Zeichen hinzufügen, das leuchtender 
iſt als alle die andern, welche er ſchon trägt, 
den Stern der Menſchlichkeit!“ Lange ſchritt der 
Ritter nachſinnend in der Zelle auf und ab, 
Dame Mathilde aber hatte dieſelbe verlaſſen 
und harrte im Rathhausſaale auf den Ausgang 
des Kampfes, den Friedrich nun in ſeinem Innern 


mit ſich ausfechten mußte. Endlich war dies 
nach manchem ſchweren Athemzug geſchehen, und, 
vor dem Bürgermeiſter und dem verſammelten 
Rathe ſtehend, redete Friedrich von Battenberg 
alſo zu denſelben: „Iſt es Sache, daß Ihr mich 
tödtet, ſo habt ihr eine ewige Feindſchaft mit 
meinen Freunden, laßt Ihr aber Solches ſein, ſo will 
ich Euch einen Frieden machen, daß bei fünf Meilen 
um die Stadt Niemand Euch einigen Schaden 
thun ſoll, ſo lange ich das Leben habe.“ Ein 
aus dem Herzen kommender Blick Mathildens, 
welcher Zeiſe Weiner einen Ehrenplatz eingeräumt 
hatte, lohnte ihn für dieſe Worte. Die verſam⸗ 
melten Väter der Stadt aber berathſchlagten ſich 
und gaben, nach Gutbefinden, die Antwort: 
Wann der Ritter dieſe ſeine Zuſage feſt ver⸗ 
bürgen, treulich halten und genugſamen ſchrift⸗ 
lichen, verſiegelten Schein ertheilen wollte, ſolle 
ihm hiermit das Leben geſchenket ſein, verwahrlich 
aber müſſe er gehalten werden, bis daß der Brief 
den Erzbiſchöfen zu Köln und zu Mainz, den 
Grafen von Ziegenhain, von Naſſau, Katzenelln⸗ 


or 


bogen, Solms und Waldeck und andern Edel— 
leuten übergeben, von dieſen unterſchrieben und 
dadurch die Feindſchaften der Geſellen von der 
alten Minne aufgehoben würden. — Friedrich, den 
Mathildens Gegenwart und ihr Anblick gar 
wunderſam tröſteten und erquickten, fügte ſich 
willig in die ihm geſtellten Bedingungen, und 
Dame Mathilde konnte mit weit ruhigerem 
Herzen, als ſie gekommen, zum Troſt der 
Frau Elsbeth nach der Edderburg zurückkehren. 
Herr Zeiſe Weiner, der die für Frankenberg jo 
wichtige Sache thatkräftig in die Hand nahm, be⸗ 
ſchleunigte aber die nothwendigen Botſchaften der⸗ 
maßen, daß die Haft des Ritters nur noch etliche 
Wochen dauerte. Die vorgenannten Grafen und 
Herren machten ihre Kreuzlein unter das ihnen 
vorgelegte Pergament, denn um einen der ihren 
aus ſolch' ſchlimmem Handel zu helfen, mußten 
ſie ſchon gute Miene zum böſen Spiel machen. 
Als nun Alles in Ordnung war, ließ der Bürger: 
meiſter den Ritter Friedrich feierlich aus ſeiner 
Haft abholen und in den großen Rathhausſaal 
führen, wo er ihm vor verſammeltem Rath und 
der Bürgerſchaft ſeine Freiheit ſowie die ihm ab⸗ 


genommene Rüſtung auf Grund des ausgeſtellten 


Dokumentes wiedergab. Dann aber fuhr er 
„Da nunmehr der Ritter Friedrich von 
Battenberg, das Haupt feines freiherrlichen 
Stammes, mit den Bürgern der Stadt Franken⸗ 
berg einen Bund geſchloſſen und jegliche Fehde 
gegen dieſelbe niedergelegt hat, alſo daß er nicht 
mehr zu den Geſellen von der alten Minne zu 
zählen iſt, ſo können wir uns von dieſem hoch⸗ 
mögenden Freiherrn fortan nur Gutes verſehen, 
und aus dieſer Urſache biete ich demſelbigen im 
Namen der Stadt Frankenberg an, deren Amt: 
mann zu werden, da wir uns keinem beſſeren 
und edleren Herrn anvertrauen können.“ Zu⸗ 
erſt wußte Herr Friedrich eigentlich nicht, was 
er dazu jagen ſollte. Als er ſich die Sache in— 
deſſen überlegt, nahm er die ihm angetragene 


gar wichtige Ehrenſtelle an, und ſo wurde er, dem 


die Frankenberger ſchon einen beſonderen Galgen 
gezimmert hatten, jetzt deren Amtmann. Trotz⸗ 
dem Herr Boppo noch nicht lange dahingeſchieden 


war, herrſchte auf der alten Veſte an der Edder 


doch großer Jubel, als der Ritter Friedrich ſtolz 
wie vordem in derſelben einritt, und Frau Els⸗ 
beth mit Dame Mathilde ihm freudig bewegt 
entgegen eilten. Stolz war und blieb Herr 
Friedrich zwar von außen, innen aber war er 
durch ſein Unglück demüthig geworden und hielt 
von nun an, wie er es als ein getreuer Amt⸗ 
mann mußte, Bürger und Bauer auch für Menſchen. 
Ob wohl hernach die alte Minne den Krieg 
wiederum anfing, ſo hielten ihre Geſellen doch, 
wie die Chroniken bekunden, der Stadt Franken⸗ 
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berg ihre Zuſage und behelligten ſie fürder nicht 
mehr. Zwiſchen dem Landgrafen und dem Grafen 
von Naſſau wurde die „Streitigkeit“ theils durch 
einen Vertrag, theils durch das ordentliche Recht 
verglichen, ſodaß der Landgraf Driedorf mit 
aller Zubehör in Beſitz behielt. Als hiernach, 
um ſich gegenſeitig näher zu treten, eine Zu— 
ſammenkunft der Fürſten, Grafen und Herren 
in Spangenberg ſtattfand, begab es ſich, daß 
daſelbſt Konrad von Hanau, Abt zu Fulda, 
zwiſchen einer Kammerthüre von ſeinen Feinden, 
als er ſich nichts Böſes beſorget, zu Tod gedrückt 
worden iſt, obwohl der Chroniſt als Grund der 
Verſammlung „die mehrere Zuſammenſetzung der 
getreuen Gemüther“ angiebt. — 

Nachdem das Trauerjahr um den alten Frei⸗ 


herrn auf der Battenberger Veſte verſtrichen war, 
herrſchte in Frankenberg am erſten Sonntag des 


Maimonds, juſt zu derſelben Zeit, wo Friedrich 
von Battenberg und Dame Mathilde ſich vor 
zwei Jahren zuerſt begegnet, hohe Feſtesfröhlich— 
keit, denn Beide empfingen in der Kirche unſrer 
lieben Frauen den prieſterlichen Segen, und in 
derſelben Stunde wurden auch Eckhart Aßberg 
und Katharine ein Paar. Als Friedrich ſein in 
Glück und Freude erblühendes Gemahl in das 
ritterliche Haus, das er ſich zu Frankenberg 
erbaut, einführte, wies er auf die Inſchrift, die 
er über dem mächtigen Thorbogen hatte ein— 
meißeln laſſen, und Dame Mathilde entzifferte 
die Worte: 

„Die alte Minne ging verlorn, 

Drum hab' der neuen Minne ich zugeſchworn.“ 

Seiner neuen Minne aber iſt der Ritter getreu 
geblieben bis an ſein 

Ende. 


— „ 


Mein Engel. 


Vom Himmel ſtieg hernieder 
Ein Engel, hold und rein, 

Und nahm mich unter die Flügel 
Und wollt' mein Schutzgeiſt ſein. 


Führt' treu mich durch das Leben, 
Durch's Lebenslabyrinth, 

Hat mich geliebt, gepfleget 

Gleich einer Mutter Kind. 


Hat all' des Lebens Qualen 
Getragen faſt allein, 

Bis Gott ihn mir genommen, 
Den Engel hold und rein. 


Und als er war geſchieden, 
Schied auch das Glück von mir, 
Die Hülle auf dem Kirchhof, 
Nur ſie allein blieb hier. 


Im Sommer blüh'n die Roſen, 
Zu ſchmücken heil'ge Ruh' —, 
Der Winter iſt nicht ferne, 
Deckt bald uns beide zu. 

ö Carl Weber. 


Heſlicher Armeebefehl. 
Am Preußenhofe verweilte zu Gaſt 
Herr Gilſa, der tapfere Degen, 
Der manchen Feind ſchon in grimmer Haſt 
Verjagte aus feſten Gehegen. 


„Sagt, Gilſa,“ begann einſt der alte Fritz, 
„Wie hatte ſich's zugetragen, 


Daß Ihr die Franzoſen, raſch wie der Blitz, 
Bei Krefeld auf's Haupt geſchlagen? 


Dort ſtandet Ihr weit dem Gegner zurück 
An Deckung und ſtreitenden Kräften, 

Und dennoch wußtet den Sieg Ihr mit Glück 
An Heſſens Fahnen zu heften. —“ 


„Nun, Majeſtät wiſſen, das liegt uns im Blut,“ 
Sprach Gilſa, „ich hatt's ja befohlen: 

Laut rief ich: Kinder, jetzt haltet Euch gut, 
Sonſt ſoll Euch der Teufel holen! 


Da gingen ſie ſelber wie Teufel drauf los 
Und bläuten den Herrn Franzoſen 

Mit Säbelhieben und Kolbenſtoß 

Gehörig die rothen Hoſen.“ 


„Ei,“ meinte der König, „ein Heldengenuß! 
Ihr bleibt doch ein Muſter der Krieger, 
Das ſprach ſchon der alte Tacitus 

Einſt über die chattiſchen Sieger. 


Gott ſegne des Heſſenlandes Zier: 

Sein Heer, das ſo makelloſe, 

Ihr aber —, empfanget als Widmung hier 
Von mir dieſe güldene Doſe.“ 


„Mich hole der Teufel!“, rief Gilſa darauf, 
„Der Gnade zu viel. Gott gebe, 
Daß ich an Majeſtäts Siegeslauf 
Stets gleiche Freude erlebe.“ 
Carl Preſer. 


= 2090. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
XXIII. 

Stetifzug gegen New Caſtle 1781. 
Um ſeinen am 20. Juni 1781 gegen Williamsburg 
angetretenen Marſch, dem bei Richemond ſtehenden 
Corps des Marquis de Lafayette zu verbergen, hatte 
der General Cornwallis dem Oberſten Simcoe 
Befehl ertheilt, gegen New-Caſtle im Rücken der 
Stellung Lafayette's eine Demonſtration zu unter: 
nehmen. Da jedoch der Oberſt Simcoe hierbei den 
Matadequin und Blackfluß unweit der linken Flanke 
der Stellung bei Richemond paſſiren mußte, ſo 
ſtellte er den engliſchen Major Armſtrong mit einem 
Bataillon Engländer am Uebergangspunkte des Mata⸗ 
dequin und den Hauptmann Ewald mit einer 
Grenadierkompagnie und mit einer Jägerabtheilung 
am Uebergangspunkt über den Blackfluß auf, um 
auf ſolche Weiſe ſich ſeinen Rückzug zu ſichern, 
während er mit der geſammten Reiterei ſeinen Weg 
gegen New-⸗Caſtle fortſetzte. 

Obgleich es ihm nun zwar gelang, den Feind in 
New⸗Caſtle vollkommen zu überraſchen und die Auf- 
merkſamkeit deſſelben völlig nach jener Seite hin— 
zulenken, ſo würde er aber doch ohne jene Vorſicht 
bei ſeinem Rückzuge von da wahrſcheinlich abgeſchnitten 
worden ſein und großen Verluſt erlitten haben, indem 
der Feind gleich beim erſten Allarm jenes Ueberfalles 
auf New⸗Caſtle nicht bloß dahin, ſondern auch in 


feine linke Flanke, längs des Blackfluſſes eine ſtarke 


Abtheilung zur Auskundſchaftung entſendet hatte. 

Da ſolche jedoch auf eine vom Hauptmann Ewald 
zwiſchen dem Blackfluſſe und Matadequin ſehr vor⸗ 
theilhaft aufgeſtellte Bereitſchaft von dreißig heſſiſchen 
Jägern unter Hauptmann Staubeſand ſtieß, und 
dieſe ihr einen äußerſt hartnäckigen Widerſtand 
leiſteten, ſo getrauten ſie ſich in dieſer Richtung hin 
nicht weiter vorzugehen. Oberſt Simcoe war daher 
in der Lage gegen Abend auf dem nämlichen Wege, 
den er gekommen war, gänzlich unbeläſtigt auch 
wieder zurückzukehren und ebenfalls die gemachte 
Beute in Sicherheit zu bringen. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde hielt am Montag den 26. Oktober 
in der Aula der Realſchule ſeine erſte Monats⸗ 
verſammlung in dieſem Winterſemeſter ab. Dieſelbe 
wurde in Abweſenheit des Vorſitzenden Majors K. 
von Stamford durch deſſen Stellvertreter Bibliothekar 
Dr. H. Brunner eröffnet. Nach verſchiedenen ge- 
ſchäftlichen Mittheilungen verwies der Vorſitzende 
darauf, daß die königl. Regierung die Beſtrebungen 


des Vereins eifrig unterſtütze und bezeichnete die 
Theilnahme weiterer Kreiſe als ſehr wünſchenswerth, 
beſonders auch der Pfarrer und Lehrer, welche am 
eheſten auf dem Lande Gelegenheit hätten, manches 
alte Geſchichtliche vor dem Untergange zu bewahren. 
Hiernach hielt Dr. med. Karl Schwarzkopf den 
angekündigten Vortrag „über die Uniformen 
und die Bewaffnung der heſſiſchen Truppen.“ 
Nach dem Referate des „Kaſſeler Tageblatts“ verwies 
der Vortragende in beredten Worten auf die ruhm⸗ 
vollen Kriegsthaten der heſſiſchen Regimenter, die 
ſtets leuchtende Vorbilder der Tapferkeit bleiben 
würden, und die es verdienten, treu in der Erinnerung 
bewahrt und durch Denkmäler geehrt zu werden. 
Redner beklagte es, daß bei uns in Kurheſſen, im 
Gegenſatze beſonders zu den ſüddeutſchen Ländern, 
früher faſt gar nichts gethan worden ſei, um das 
Andenken an die Zeugniſſe heſſiſcher Krieger wach 
zu erhalten, obwohl die heſſiſchen Truppen oft weit 
mehr denkwürdige Thaten zu verzeichnen hätten, als 
die anderen deutſchen Staaten. Insbeſondere ſeien 
ſo wenig altheſſiſche Soldatenbilder vorhanden. Der 
Vortragende hat durch ſeinen Beruf als Arzt Ge⸗ 
legenheit gefunden, in manchen Familien ſolche Bilder 
und andere Andenken kennen zu lernen und iſt, nach⸗ 
dem er ſich nebenbei ſchon länger mit Studien über 
dieſen Gegenſtand befaßt hatte, zu einer Darſtellung 
der Uniformirung der heſſiſchen Truppen geſchritten, 
welche nach ſeinen Skizzen und Entwürfen von einem 
Herrn in Dresden ausgeführt worden iſt. Es waren 
ſechs Gruppenbilder, welche der Vortragende aus— 
geſtellt hatte und erläuterte, und von denen zwei die 
heſſiſchen Truppen unter Friedrich II., das dritte 
die Truppen der weſtfäliſchen Zeit, das vierte der 
Zeit der Freiheitskriege, das fünfte die Truppen 
unter Wilhelm II., das ſechſte die Truppen im Jahre 
1866 vorſtellte. Ein ſiebentes ſoll die Soldaten des 
Landgrafen Karl behandeln. Der intereſſante Vor⸗ 
trag des Herrn Dr. Schwarzkopf wurde mit leb⸗ 
haftem Beifall aufgenommen. Die Bilder ſind als 
ſehr gelungen zu bezeichnen. Sie ſollen in der 
Hofbuchhandlung von E. Hühn ausgeſtellt werden. 


Fürſt Wilhelm von Hanau zu Horovdic« 
Jinetz hatte einen prachtvoll künſtleriſch ausgeführten 
Pavillon in der Landesausſtellung zu Prag, der in 
öſterreichiſchen Blättern eine ſehr beifällige Beſchreibung 
erfahren hat, ausgeſtellt, darſtellend die Erzeugniſſe 
der fürſtlich Hanau'ſchen Eiſenwerke Komarau. 
Derſelbe hat insbeſondere auch den Beifall und die 
Anerkennung des Kaiſers Franz Joſeph gefunden, 
der den Pavillon mit einem längeren Beſuche beehrte. 
Als der Kaiſer ſich, — ſo meldete das „Wiener 
Montagsblatt* —, auf dem Balkon mit einem huld⸗ 
reichen Händedruck von dem Fürſten verabſchiedete, 
richtete dieſer an den Monarchen die Bitte, Sr. 
Majeſtät die von Heinrich Natter modellirte, eben⸗ 


falls in Komarau gegoſſene große Kaiſerbüſte als 
Geſchenk anbieten zu dürfen. Mit ſichtlichem Ver— 
gnügen erwiderte der Kaiſer, daß er dieſes An— 
erbieten gerne annehme und ſprach dem Fürſten 
ſeinen Dank aus. — Den Ausſtellungspavillon 
ſelbſt hat der Fürſt Wilhelm von Hanau der Stadt— 
gemeinde Prag als Geſchenk zur Verfügung geſtellt, 
und hat der Bürgermeiſter dieſe Widmung dankbarſt 
angenommen. 


Zum Kommandauten von Magdeburg iſt General— 
major Georg von Roques, bisher Komman— 
deur der 20. Infanteriebrigade zu Poſen, früher Kur⸗ 
heſſiſcher Offizier, ernannt worden. In heſſiſchen 
Dienſten war von Roques zuletzt (1866) Premier— 
lieutenant und Adjutant der 2. Infanteriebrigade. 
In preußiſche Dienſte übergetreten, ſtand er zuerſt 
bei dem 82., dann bei dem 34. Regimente, bei 
welchem er Bataillonskommandeur war. 1883 
erhielt er das Kommando des Seebataillons, 1889 
wurde ihm die neu errichtete Stelle eines Inſpekteurs 
der Marine-Infanterie übertragen und im März 
1890 wurde er zum Kommandeur der 20. Infan- 
teriebrigade ernannt. 


In Berlin fand Sonntag den 25. Oktober 


eine Gedenkfeier für den am 2. März 1887 ver- 
ſtorbenen Profeſſor der Botanik Dr. Au guſt Wil⸗ 
helm Eichler, unſeren heſſiſchen Landsmann 
(ſ. „Heſſenland“, Jahrg. 1887, Nr. 6), im bota⸗ 
niſchen Muſeum der Univerſität am Wilmersdorfer 
Weg ſtatt. Den Anlaß dazu gab die Ent— 
hüllung der Marmorbüſte Eichler's, 
die im Palmenſaale des Muſeums aufgeſtellt worden 
iſt. Geſtiftet wurde die Büſte, ein Werk von 
Siemering, von Freunden und Schülern Eichler's, 
und einen beſonders namhaften Betrag ſteuerte dazu 
neben der preußiſchen Staatsregierung der ehe— 
malige Kaiſer von Braſilien bei. Die Gedenkfeier, 
der auf Ehrenplätzen die Hinterbliebenen Eichler's, 
weiterhin zahlreiche Mitglieder des Lehrkörpers der 
Univerſität und der Akademie der Wiſſenſchaften, ſo— 
wie die Angehörigen des botaniſchen Gartens bei— 
wohnten, wurde durch Geſang eingeleitet. Den 
Haupttheil der Gedächtnißfeier aber ſtellte die Denk— 
rede dar, welche Prof. Engler, der jetzige Direktor 
des botaniſchen Gartens, auf Eichler, ſeinen 
Vorgänger, hielt. Den Schluß der Feier bildete aber- 
mals Geſang. Die Studentenſchaft war bei der⸗ 
jelben durch Abordnungen der Vereine für Natır- 
wiſſenſchaften und Medizin, und für Pharmakognoſie 
vertreten. 

Univerſitätsnachrichten. Bei der durch 
den akademiſchen Senat der Univerſität Marburg 
am 16. Oktober vorgenommenen Rektorwahl 
wurde der Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät 
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Dr. Rudolf Leonhard zum Rektor für das 
Amtsjahr 1891/92 gewählt. Die feierliche Ein⸗ 
führung fand, nach telegraphiſch erfolgter Beſtätigung, 
am 18. Oktober, zum erſten Male in der neuen 
Univerſitäts⸗Aula, ſtatt. Der abtretende Rektor, 
Profeſſor der Mathematik Dr. Weber, gedachte in 
ſeiner Rede der wichtigſten Begebenheiten der Uni- 
verſität im verfloſſenen Amtsjahre und übergab 
hierauf die Rektorwürde ſeinem Nachfolger. Nach 
altehrwürdigem Herkommen wurden dem neuen Rektor 
nunmehr die Inſignien feiner Würde überreicht. Zu- 
nächſt die Szepter, das alte von dem Stifter der 
Univerſität herrührende Symbol der Amtsgewalt, 
ſodann die Privilegien und Statuten, das Album 
der Univerſität, die Annalen, das Siegel, die Schlüſſel 
zum Univerſitätsgebäude und endlich die von Sr. 
Majeſtät dem hochſeligen Kaiſer und König Wilhelm J. 
verliehene und mit feinem Bilde verſehene Amts- 
kette, die nach des Gebers Willen des Rektors Bruſt 
ſchmücken ſoll. Se. Magnifizenz der neue Rektor 
hielt hiernach eine Antrittsrede aus dem Stegreife, 
nachdem er deshalb um die Nachſicht der Feſtver⸗ 
ſammlung gebeten hatte. Er ſprach über die Be- N 
deutung des kanoniſchen Rechtes für das Verſtändniß 
des gegenwärtigen Zivilprozeßweſens. — Die zur Feier 
erſchienene Feſtſchrift von dem Profeſſor der Theologie 
Dr. Mirbt hat zum Gegenſtand die Wahl Gregor's VII. 
— Der Privatdozent der Chemie Dr. Wilhelm 
Roſer in Marburg hat eine Berufung als 
außerordentlicher Profeſſor an die Univerſität Jena 
erhalten. — In der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg habilitirten ſich am 23. 
Oktober als Privatdozenten die Doktoren der Philo⸗ 
ſophie Albrecht Dieterich und Fr. W. Küſter. 
Erſterer hatte zu ſeiner Antrittsvorleſung „die Ent⸗ 
wickelung des Epitaphios und der Laudatio fune- 
bris“ und die Vertheidigung feiner Habilitations⸗ 
ſchrift „de hymnis Orphicis“ und letzterer „die 
Einführung der Begriffe Atom und Molekül in der 
Chemie“ gewählt. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Nachdem bereits zu Ende Juli die vom Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde heraus⸗ 
gegebenen „Mittheilungen“, Jahrgang 1890, I. IV. 
Vierteljahrsheft zugleich mit dem Verzeichniſſe der Mit⸗ 
glieder des Vereins (aufgeſtellt im April 1891) zur 
Vertheilung gelangt ſind, iſt jetzt auch der neue 
Jahrgang der Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde, neue Folge 16. Band (der ganzen Folge 
26. Band), im Kommiſſionsverlage von A. Frey⸗ 
ſchmidt in Kaſſel erſchienen und den Mitgliedern 
zugeſtellt worden. Der uns vorliegende Band ent- 
hält folgende Aufſätze und Abhandlungen: 1) die 
Heirath Jolanta's von Lothringen mit Wilhelm, 


— 


Landgrafen von Heſſen, von Carl von Stamford; 


2) Inventarium der Artillerie Landgraf Philipp's 
des Großmüthigen, von Joſeph Schwank; 3) die 
Jeruſalemfahrten der Grafen Philipp Ludwig (1484) 
und Reinhard von Hanau (1550), von Reinhold 
Röhricht; 4) die Antithesis Christi et Papae in 
der Schloßkirche zu Schmalkalden, von Otto Gerland; 
5) Beiträge zur Geſchichte der Schifffahrt in Heſſen, 
beſonders auf der Fulda, von Hugo Brunner; 
6) aus den letzten Tagen des Königreichs Weſt⸗ 
phalen; 7) die Theilnahme des Kurfürſten Wil⸗ 
helm I. von Heſſen am Oeſterreichiſchen Krieg 1809, 
von Willi Varges; 9) aus alten Geſchoßregiſtern, 
von Guſtav Siegel. 


Das kürzlich ausgegebene 10. Heft der Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für Hennebergiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde, Schmalkalden und 
Leipzig, Kommiſſionsverlag von F. Wiliſch's Buch⸗ 
handlung (Max Weſtphal), enthält außer dem Mit⸗ 
gliederverzeichniſſe nachſtehende Aufſätze: 1) die innere 
Einrichtung eines Fürſtenſchloſſes im 16. Jahrhun⸗ 
dert (Wilhelmsburg in Schmalkalden), von Dr. Otto 
Gerland, Senator und Polizeidirigent in Hildes— 
heim; 2) Entſtehung und erſte Entwickelung des 
ehemaligen Kloſters in Herrenbreitungen, von 
Pfarrer Auguſt Vilmar, früher in Herrenbrei⸗ 
tungen, jetzt in Schmalkalden; 3) die Steinmetz⸗ 
zeichen des Kreiſes Schmalkalden, von R. Matthias, 
Apotheker in Schmalkalden. — Dem Vorberichte zu 
dem vorliegenden Hefte entnehmen wir, daß der 
Verein für Hennebergiſche Geſchichte und Landeskunde 
im Jahre 1873 auf Veranlaſſung des Archivrathes 
Profeſſor Dr. Brückner in Meiningen durch die 
Herren Rechtsanwalt Dr. Otto Gerland, Super⸗ 
intendent Wiß, Oberſekretär Klingelhöffer, Berg⸗ 
direktor Neuber, Kaufmann Baumbach, Oberſekretär 
Großheim, Hotelbeſitzer Pfannſtiel und Kantor Fuld⸗ 
ner in Schmalkalden gegründet worden iſt. Wäh⸗ 
rend der 18jährigen Zeit feines Beſtehens iſt der⸗ 
ſelbe eifrig bemüht geweſen, die reiche geſchichtliche 
Vergangenheit von Stadt und Kreis Schmalkalden 
zu erforſchen und die daſelbſt vorhandenen geſchicht⸗ 
lichen Denkmäler zu pflegen und zu erhalten. Der 
Verein zählt gegenwärtig 92 ordentliche und 6 Ehren⸗ 
mitglieder. Einen geradezu überraſchenden Umfang 
haben die im Laufe feines Beſtehens angelegten 
Sammlungen angenommen. Letztere find in acht Räu⸗ 
men des Schloſſes Wilhelmsburg untergebracht; die 
Bibliothek umfaßt weit über 8000 Bände, und iſt 
ihre Aufſtellung und Katalogiſirung nach Fächern 
in den letzten zwei Jahren eifrig gefördert worden. 
Die kulturhiſtoriſche Sammlung weiſt gegenwärtig 
2260, das Archiv 1983 Nummern auf. — Der 
Verein gab in den Jahren 1875, 1877 und 1880 
die erſten drei Hefte ſeiner Zeitſchrift heraus, es 
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folgten dann bis zum Jahre 1889 ſechs Bücher 
und zwei Bände Addenda und Corrigenda der 
Historia Schmalcaldiea von Johann Konrad Geiſt⸗ 
hirt in ſechs Heften, ſodaß das jetzt vorliegende Heft 
die zehnte wiſſenſchaftliche Veröffentlichung des Ver⸗ 
eins bildet. Der gegenwärtige Vorſtand des 
Vereins beſteht aus den Herren Apotheker R. Mat⸗ 
thias, Vorſitzendem; Oberförſter Bauſtädt, ſtellver⸗ 
tretendem Vorſitzenden; Poſtſekretär J. Völker, 
Schriftführer; Reutner E. Chr. Wolf, Kaſſierer, 
ſämmtlich in Schmalkalden. 


Von Franz Treller, unſerem heſſiſchen 
Dichter und Schriftſteller, der ſich durch feine Er⸗ 
zählungen „Gela“ und „Marielies“, ſowie durch ſein 
Volksſpiel „Philipp der Großmüthige“ bereits in der 
zeitgenöſſiſchen Literatur einen ſehr geachteten Namen 
erworben hat, und dem auch unſere Zeitſchrift 
„Heſſenland“ treffliche Beiträge, wie „Wolnoth“, „der 
lange Hennes“, „die Botenfrau“ 2c. verdankt, wird 
demnächſt bei Max Brunnemann in Kaſſel unter 
dem Titel: „Vergeſſene Helden, eine Er⸗ 
zählung aus dem nordamerikaniſchen Unabhängig⸗ 
feitöfriege* ein neues Werk erſcheinen, zu dem der 
Verfaſſer das reiche Handſchriftenmaterial der Landes⸗ 
bibliothek zu Kaſſel, ſowie die vorhandene kriegs⸗ 
geſchichtliche Literatur benutzt hat, dabei jedoch nicht 
einſeitig deutſchen und heſſiſchen Schriftſtellern allein 
gefolgt iſt, ſondern gleichzeitig engliſche und amerikaniſche 
Hiſtoriker, vor allen Stedman und Bancroft, zu 
Rathe gezogen hat. Der Gegenſtand des Werkes 
ſelbſt iſt gerade für uns Heſſen von beſonderem 
Intereſſe, und der Name Franz Treller bürgt allein 
ſchon dafür, daß wir es hier mit einer gediegenen 
literariſchen Schöpfung zu thun haben, die denn 
auch des beſten Erfolges ſicher fein kann. F. 3. 


Anzeige. 
Je See 
Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel. I 
Stets zuverlässig gut und kräftig 1 Ge- IN] 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte ff 


Kasseler Mischung, 


| das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. ff 

Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- | 
Sorten hergestellt, die nach holländischer | | 
Art geröstet sind. | 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager IU 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten f 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
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a Geiſtesgruß. 


ſt's Dir bisweilen nit, als häfte | Ward Dir bisweilen nicht zu Muthe, 
Sich Jemand neben Dir geregt, Als habe man Dich leiſ' genannt, — 
Als ob auf Deine beiden Bände And ahnſt Du nicht, woher der Sauber, 


Sich eine andre Band gelegt? Der dann die Beele Dir umſpannk? 


... Mein Sehnen iſt's, das feine Hlügel 
Mid’ neben Dir zuſammen ſchlägk 
Und, var Dir niederknieend, kraurig 


In Deinen Schooß die Bfirne legt. 
8 Ricardo Jordan. 
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Deffenlandes Urbewohner. 
Von P. Moll. 
(Fortſetzung.) 


Wie Arnold, Anſiedelungen ꝛc. S. 78, bemerkt, 
ſind die Namen der Bäche und Flüſſe älter als 
die Namen der daran liegenden Anſiedelungen. 
Oft wurde geradezu der Name eines Baches auf 
das in der Nähe liegende Gehöfte übertragen 
und der Bachname einfach zum Ortsnamen, wie 
Bibraha, Steinaha, Hosbach, Laubach, Mar- 
bach u. v. a. 

Da nun die Bäche nach Perſonen benannt 
find, wie die Namen Friesonaha, Hunaha, 
Eburaha, Suabaha, Aldolfesbach, Berolfesbach, 
Eggihardesbach, Folmaresbach, Elimaresbach 
u. ſ. w. unzweifelhaft darthun, jo kann man 
aus den Bachnamen die Namen der Uranſiedler 
eruiren. 

In der folgenden 
heſſiſchen Bachnamen, 


Ahl, Aldaha 
Ahne 

Angersbach 
Antref, Antrafa 
Aschenbach 
Asbach 

Asphe und Esphe 
Aula, Owilaha 


Zuſammenſtellung von 
neben welche die ent⸗ 


Ano, D. 


Asco, D. 
Aso, D. Asi, F. 


oder von Uvilo, 
Uro, P. 
Panno, Bando, F. 


Aura, Uraha 
Banfe (aus Banafa 
Bandafa) 
Baune, 
vergl. Bunaha, j. Baunach 
Bebra, Biberacha 
Bieber, Bibaraha 
Berfa, Bibaraffa 
Beise 
Bimbach, Biunbach 
Blankenbach 
Bleiche 
Bubenbach 
Dammersbach, Dagemaresbach 
Dautphe, aus Dutafa 
Dause 
Drusel 


oder aus 


Buno, B. Buono, 


Pipara, F. 

Biso, D. 

Bio, F. 

Zubo, Buobo, F. 


Duto, F. Duoto, 
Tuso, R. 


Aldo, P. Alto, D. 


Anger, Antger, Antgar, F. 
Anter, Antheri, F. 


aus Deminutiv von Owo, Ouwo, 


Blancho, F. Blanca 


Dagemar, Tagamar, F. 


aus Deminutiv v. Druso, P; Truzo, F. 


ſprechenden Perſonennamen geſtellt ſind, lernen 
wir die älteſten Bewohner Heſſens kennen. 
Die Perſonennamen finden ſich in Förſtemann, 


Altdeutſch. Namenbuch (F.), Piper, Libri Con- 
fraternitatum (P.), Beyer, Mittelrhein. Urkunden⸗ 


buch (B.), Redlich, Die Traditionsbücher des 
Hochſtifts Brixen (R.), Wartmann, Urkundenbuch 
von St. Gallen (W.), Dronke, Cod. dipl. Fuld. 


(D.), Cod. Nassoicus, Cod. Lauresh. 


Es ſei noch bemerkt, daß die germaniſchen 
Perſonennamen faſt ausnahmslos zuſammen⸗ 
geſetzt, zweiſtämmig waren, für den Hausgebrauch 
aber und den vertraulichen Verkehr gekürzt zu 
werden pflegten, vergl. Heintze, Die deutſchen 
Familiennamen, S. 20. Ich habe darum manchen 
gekürzten Namen die Vollnamen, mehrmals auch 
verwandte Namenbildungen hinzugefügt. 


Aldrad, Aldulf, F. 

Anabert, Anifred, F. 

Anthart, Anthelm, F. 

Antmund, Antrad, F. 

Ascarich, Asculf, F. 

Asbert, Asbrant, Asfrid, Asgrim, 
Asulf, F. 


F. 
Urard, Urold, F. 
Bandrad, Pandulf, F. 


F. Bonibert, Bonifred, F. 


Bunhard, Nas. 
Bebrimod, F. 
Bismod, Bisinus, F. 
Blanchard, F. 
Blieger, Blictrud, F. 


D. 
Tusolf, F. 
Drusan, Drusing, P. 


Diemel 


Eder, Adrana, Aderna, Adrina 

Efze, Effese 

Eitra, Eiteraha 

Elbe 
Ortsn. Aelvinu, Elben 

Ellenbach 

Elm, Elmaha 

Ems 

Erpe 

Esse 

Fachbach 

Fahrenbach 

Fliede 

Fulda, Vulta, Vultaha, Vuldaha 
vergl. Ortsnamen: Vultaburch, 
F., und die Flußnamen Vulturnus, 
Vultunna, Vultdraca, Buck, in 
Alemannia, Bd. 8. 


Geisa 
Gisel, Gisilaha 
Göns, Gundissa 


Hanfe (aus Hanafa) 

Hattenbach 

Hatzbach 

Heinebach, Hagenebach, Hegine- 
bahe 

Iba 

Ibra 1 

Jossa, Jazaha 

Kebel, Cavilla 


Kinzich, Chinzicha 


Lingelbach 
Lahn, Loganaha, Lagenahe 


Losse, Lotzmane, Losmanne 
vergl. die griech. Flußnamen: 
Muiavdooc, Ixuuandooc. 

Lüder, Lutaraha 

Lauderbach, Luderenbach 

Morschen, Mursenaha 

Matzoft (aus Matzoffa) 

Meckbach 

Nidda, Nitigis, Nitaha 

Netphe 

Netra 

Nässe 

Nieste 

Nüste, Niusta 
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Tiemela, P. Deminutiv von Diemo, 
B. Thiemo, P. 

Adarus, F. Adher, D. 

Evizo, F. Ebizo, R. 

Eitar, P. 

Albo, F. Alvin, B. 


| 


Ello, F. 

Almo, F. 

Amize, Amisa, P. Emezo, P. 

Aripo, R. Erpo, F. 

Esso, Ezzo, F. 

Faho, P. 

Faro, B. Faru, E. 

Fleido, F. 

Vult (im Gefolge des Gothenkönigs 
Totilas) 


Giso, D. 

Gisel, D. Gisal, F. 

Gunzo (aus Gundizo) 
vergl. Cunissa, bei Stark, Koſe⸗ 
namen, S. 78. 

Hanno, P. 

Hatto, F. 

Hazzo, B. 

Hagano, Hagino, Hegino, F. 


Gisila, F. 


Ibo, P. 

Ibor, F. (Xongobarde) 

Jazo, F. 

Gabilo, F. oder Deminutiv von 
Kavo, Cawo, F. 

durch zweimalige Kürzung von 


Chindus, F.; vergl. Diezecha, 

Reinzecho, bei Stark. 
Deminutiv von Linko, F. Lincho, P. 
Logus, Loha, Lohan, P. Lago, F. 


Luzman, F. Luzemannus, B. 


Luthar, Ludher, D. Lutar, F. 

Hlodhar, F. a 

Morse, P. Maurice, P. 

Mazzo, B. Matzo, F. 

Maccho, Mecco, P. 

Nitigis, Nitho, F. 

Nitho, F. 

Nither, F. Netra, B. oder Nadhere, B. 

Nazo, F. Nassi, Laur. Nesse, W. 

Neosta, D. Superlativ von Niu; 
vergl. den Familiennamen: Jüngst. 


Adrabald, Aderhilt, Adarulf, F. 


Ellrat, P. Ellebod, Ellimuot, F. 
Elmburg, Elmerich, P. 


Erpmund, Erpwin, Erpulf, F. 


Faholf, Fahswind, F. 

Faramund, Farabert, F. 

Flidulf, Gerflidus. 

Vultegisus, Vulterat, Vulderich, 
Vuldechin, Fuldoinus, Fult- 
bertus, Fultelm, P. Vuldulf, F. 
Vultgangus, B. Wahrſcheinlich 
zuſammenhängend mit goth.: 
vulthus — Ehre, Herrlichkeit. 

Gisbert, Gisfrid, Gisemar, F. 

Gisilbracht, Gisilher, F. 

Gundher, Gundhelm, F. 


Hanolt, Hanulf, F. 
Hadubrant, Hathumar, F. 


Haganrich, Haginulf, F. 


Ibald, Ibert, Ibure, F. 
Iberwin, Iburin, F. 


Chintila, Chindasvinth, gothiſche 
Königsnamen. 


Logobreth, P. Lagipert, Lahildis, 
F.; vergl. auch Burgalah, Gerlah, 
D. Berolog, Horlag, P. 

Lozhilt, F. Luzwib, P. 


Mazhilt, Mazolf, F. 
Megiher, Magwin, F. 
Nidhard, Nidgar, Nither, F. 
Nithildis, Nidolf, F. 
Natbold, Nadker, F. 

Nato, F. 


Notref 

Ohm, Amanaha, 
Ottrau 

Pfife, Phiopha 
Reichenbach 

Rimbach 

Rhina, Rinaha 
Rodenbach 

Rombach, Rohunbach 
Ronaha (aus Rohonaha) 
Rosbach 

Sontra 

Schwalm, Sualmanaha 
Sichelbach 

Schweinfe, Swinefa 
Twiste 


vergl. Tuwesten, Zweiten. 


Treisbach 


— 26 — 


Nothar, Nother, F. 


Amo, Amano, D. Amino, W. 
Otheri, P. 

Bio, H : Piho, LDaur. -Pie,-P. 
Richo, F. Reiccho, Necrol. S. Gall. 
Rimo, F. 

Rinus, F. 

Rodi, F. 

Roho, F. 

Roho, F. 

Rosa, F. 

Sundheri, D. 


Sigilo, F. 

Suuein, P. Sweino, R. Suin, P. 

aus einem Namen, deſſen Stamm 
in dem goth. Verbum thvastjan 
ſich findet. 

Traso, F., oder urſprünglich Tragis- 
bach, von Trago, F., wie Dreisam 

aus Tragisamo. 


Notger, Notburgis, F. 
Amanolt, Amanulf, F. 
Authari, F. 


Richart, Richboto, F. 

Rimolt, Rimulfus, Rimistein, F. 
Rinfred, Rinolt, Rinulf, F. 
Rodobert, Rodorich, F. 
Rohfrid, Roholf, F. 

Hrohhart, F. 

Rospert, Roslindis, F. 
Sundrolf, Sundarolt, F. 

Swala, F. Suelman, P. 


Swinbert, F. 

vergl. auch Tuisto, Stammvater der 
Germanen, quem celebrant carmi- 
nibus antiquis. Tac., Germ. c. 2. 

Trasulf, P. Tresbert, B. Trage- 
boto, D. 


Truse, Drusanda 
Vockenau 

Wichoft 

Urf (aus Urafa) 
Use und Ausbach 
Wahlebach, Waldahe 
Warme 
Weddeman 
Wetter, Wetteraha 
Wehre 

Wohra, Waraha 
Zillbach 


Drusunda, R. 
Vocco, P. 


o 
Waldo, F. 
Widiman, F. 


Wero, F. 


Zilo, F. 


Wicho, B. Wico, P. 


0580, F. 20 E. 


Woro, F. Waro, B. 


Wichbert, Wichraban, F. 
Urald, Urolf, W. 
Uswart, Usingus, P. 
Waldhar, Waldomar, F. 
Warmedrudis, F. 
Widukind, Widogast, F. 


Wither, Witar, Witer, F. Wadheri, P. Withelm, Witmund, F. Wederich. 


Werolf, D. 
Warman, Warmut, Warolf, F. 
Zilimund, Zilward, F. 


ee 


Kalfeler Pinderliedchen, 


geſammelt und erläutert von Dr. Guſtav Eskuhe und Johann Tewalter. 
(Fortſetzung.) 


206) Blau, blau Lingerhut, 
Wer hat das ganze Ehrengut! 
Jungfer ſie muß tanzen 
In einem Roſen-Kranze, 
Zungfer, ſie muß ſtille ſtehn, 
Dreimal, dreimal rumzudrehn. 
Schifflein, Schifflein, kniee dich, 
Kniee dich zu meinen Füßen, 
Daß ich dir verzeihen muß, 
Einen mußt du küſſen. 
Du biſt der Schönſte, der Schönſte, 
Und du biſt der Kllerſchönſte. 


Die Kinder bilden einen Kreis, ein Kind in 
der Mitte dreht ſich bei deren Geſang dreimal 
herum und kniet nieder; darauf geht es im 
Kreiſe herum, zeigt auf zwei Kinder als die 
ſchönſten und nimmt ein drittes, als das aller⸗ 


ſchönſte, an ſeiner Statt in die Mitte des 
Kreiſes. — Das Lied iſt wahrſcheinlich aus dem 
ſchon beſprochenen mittelalterlichen Kranzſingen 
entſtanden; die erſten Worte bleiben unklar, 
auch bei Vergleich mit dem ſüddeutſchen Spruch: 
Nadle, Fadle, Fingerhut, Iſt der Närin Heure— 
gut. Hier iſt gewiß die blaue Blume gemeint, 
während Ehrengut gewiß das Ehrenkränzlein 
bezeichnet. Schifflein iſt entſtellt aus Schäflein, 
hier ſoviel wie Mädchen; vgl. die umgekehrte 
Wandlung von Schiffchen zu Schäfchen in dem 
vom Meere zu uns gekommenen Spruche: Er 
hat ſein Schäfchen im Trockenen, d. i. ſein 
Schifflein aus der ſtürmiſchen See glücklich 
an's Land gebracht. 


207) Sammer ja hier und da, 
Was ich euch kann fagen. 
Hab' verloren meinen Schatz, 
Schließt mir auf den Garten. 
Traurig, traurig, immer traurig, 
Hab' verloren meinen Schatz. 
Will mal zuſeh'n auf dieſem Platze, 
Ob ich ihn nicht finden kann. 
Ja, ja, das iſt mein Schatz, 
Der mich ſo betrogen hat. 
In den Kreis der ſingenden Kinder tritt eins 
bei den Worten: „Schließt mir auf den Garten“, 
hält ſich bei „Traurig, traurig“ die Hände, als 
ob es weinte, vor die Augen; ſucht ſich bei 
„will mal zuſeh'n“ einen Schatz aus den andern 
und tanzt mit dem wiedergefundenen Liebchen 
im Kreiſe herum. (Lewalter I, 29). — Der 
zweite Theil des Liedes entſtammt einem Liede, 
das ältere Leute ſich erinnern, als Kinder fo 
geſungen zu haben: 
208) CTraure, traure, übertraure, 
Hab' verloren meinen Schatz, 
Will mal ſeh'n in dieſem Garten, 
Ob ich ihn wohl finden kann. 
Ja, ja, das iſt mein Schatz, 
Der mich ſo betrogen hat. 
209) Im Sommer, im Sommer da geht man ſpazieren 
Mit lauter, mit lauter jung'n Herrn und Off'zier'n. 
Ein Diener, ein Diener, der ſteht ei'm wohl ſchön. 
Da muß man, da muß man ſich dreimal rumdrehn. 
Ein Knirchen, ein Knirchen, das ſteht ei'm wohl ſchön, 
Da muß man, da muß man ſich dreimal rumdrehn. 
Das Klatſchen, das Klatſchen, das ſteht ei'm wohl ſchän, 
Da muß man, da muß man ſich dreimal rumdrehn. 
Wer mir die Gans geflohlen hat, 
Der iſt ein Gänſedieb, 
Wer mir ſie aber wiederbringt, 
Den hab' ich herzlich lieb! 


Die Kinder, im Kreiſe, doch nicht angefaßt, 
führen zu dem Geſange die einzelnen Geberden 
aus, den Diener der Herren, den Knix der 
Damen, das Händeklatſchen, und drehen ſich 
danach je dreimal um. Schließlich ſtürzen ſie 
unter lauterem und ſchnellerem Singen auf das 
Kind los, das ſchon vorher als Gänſedieb heim— 
lich verabredet worden iſt. 


210) Wollt ihr wiſſen, wie der Bauer, 
Wollt ihr wiſſen, wie der Gauer 
Seinen Samen ausſtreut? 

Seht, fo macht's der Gauer, 
Seht, fo machts der Bauer: 
Wenn er Samen ausſtreut. 


Wollt ihr wiſſen, wie der Lauer u. ſ. w. 
Seinen Hafer einnimmt u. ſ. w. 

Sein Kindchen einſuſt? 

Sein Kindchen ausfährt? 

Sein Schnäpschen einſchenkt? 

Sein Schnäpschen austrinkt? 

Sein Schnäpschen bezahlt? 

Sein Weibchen ausklopft? 

Betrunken nach Hauſe kommt? 
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Die Kinder ſtehen in einem Kreiſe und begleiten 
ihr Lied mit lebhaftem Geberdeſpiel. Der Sinn 
iſt, daß der Bauer das Geld für den eben 
geernteten Hafer vertrinkt, betrunken nach Hauſe 
kommt und ſeine Frau prügelt. Die dritte 
und vierte Strophe find wohl ſpäterer Zuſatz 
(Lewalter II, 8). 


211) Ihr Cäubchen, ihr Täubchen, 
Kommt alle zu mir! 
Wir dürfen nicht! 
Warum denn nicht? 
Der Wolf iſt da! 
Wo ſitzt er denn? 
Im Loche. 
Was frißt er denn? 
Das grüne Gras. 
Ihr Cäubchen, ihr Täubchen, 
Kommt alle zu mir! 


Bei dieſem reizenden, halb geſprochenen Wechſel⸗ 
geſange iſt ein Kind die Taubenmutter, die 
anderen die Täubchen, und irgendwo verſteckt 
lauert eins als Wolf, der am Schluſſe, wenn die 
Täubchen dem Lockrufe der Mutter folgen, her⸗ 
vorbricht und ein Täubchen haſcht. 


212) Ohne bohne, dicke Maus, 
Komm' heut' Abend vor mein Haus! 
Ich will dir was ſchenken. 
Was dann? 
Einen gold'nen Vogel, 
Vogel ſoll mir Heu geben, 
Heu will ich Kuh geben, 
Kuh ſoll mir Milch geben, 
Milch will ich Bäcker bringen, 
Bäcker ſoll mir Kuchen baden, 
Kuchen will ich Vater geben, 
Vater ſoll mir Thaler geben, 
Thaler will ich Mutter geben, 
Mutter ſoll mir Kleidchen kaufen, 
Kleidchen will ich Schneider bringen, 
Schneider ſoll mir's machen. 
Hu, was werd' ich lachen! 


Das Lied wird und wurde beſonders früher häufig 
im Schrittanz geſungen, es hebt wie ein Zählreim 
an mit ohne — bohne S eins, zwei. Dicke 
Maus iſt unklar, vielleicht halb ſpöttige Anrede 
des Kindes. Der gold'ne Vogel, der den Reich: 
thum in's Haus bringt, erinnert ſehr an das 
frieſiſche Räthſel vom Hahn: Es flog ein Vogel 
Stark Ueber Dänemark. Was hatte er in 
ſeinem Kopfe? Sieben Pfund Hopfen. Was 
hatt' er in ſeinem linken Bein? Einen Hammer 
und einen Schleifſtein. Der Hahn, der Vogel 
des Ernteſegens, trägt hier die Zeichen des Gottes 
Thör (Donar), Hammer und Schleifſtein; er 
ſorgt für gute Witterung, drum ſteht er auf 
Dach- und Thurmſpitzen; er wird nach jeder 
Fruchternte als der Segenſpender gefeiert; ver⸗ 
ſäumt man, ihn ſo zu verehren, ſo zündet er 
das Haus, das er erſt beglückt hat, ſelbſt an. 
Der rothe Hahn wird auf's Dach gepflanzt. 


213) Es kamen zwei Pantoffeln herein 
Ade! ade, ade! 
Was wollen die zwei Pantoffeln herein? 
Iſt wohl der Herr Paſtor zu Haus? 
Was ſoll der Herr Paſtor zu Haus? 
Wir wollten ihm ein Briefchen ſchreiben. 
Was ſoll denn in dem Briefen ſtehn? 
Die jüngſte Tochter Braut ſoll werden. 
Die jüngſte Tochter geben wir nicht. 
Dann ſchmeißen wir die Scheiben ein. 
Dann machen wir die Schaltern zu. 
Dann ſtecken wir das Häuschen an. 
Dann löſchen wir's mit Apfelwein, — 
Der Herr Paſtor hat uns erlaubt, 
Die jüngſte Tochter foll werden Braut. 


Bei dieſem Brautwerbe-Lied ſchreiten die zwei 
Brautwerber auf die in langer Reihe neben⸗ 
einander aufgeſtellte Familie der Braut zu und 
bei dem Rundreim wieder zurück; es antwortet 
ihnen, mit Sang und Schritt, die Familie der 
Braut. So geht's in lebhaftem Wechſelſpiele 
bis zum Schluß. — Die Pantoffeln bedeuten 
die Brautſchuhe, wie noch heute an manchen 


Orten die Braut während des Hochzeitsmahles 
beſchuht oder auch auf ſcherzhafte Weiſe entſchuht 
wird, wie auch König Rother einſt als Braut⸗ 
werber in Byzanz die Königstochter beſchuhte. 
Das Ade klingt ſchon wie das Klagelied der 
(Lewalter 


vom Elternhauſe ſcheidenden Braut 
11,35); 


214) Der Sandmann kommt, 
Der Sandmann kommt, 
Er hat fo ſchönen weißen Sand, 
Iſt allen Leuten wohl bekannt. 


Das Lied, wie 204 geſpielt, entſtammt gewiß 
der Zeit der ungeſtrichenen Dielen, da die Sand— 
bauern noch häufiger ihr Jauſah! (Strau- d. i. 
Streuſand) in unſeren Straßen ertönen ließen. 


215) Es zog ein Mann durch Aftenland, hohopp, 
Es zog ein Mann durch Aſienland, Nilo Rilo hohohopp, 
Es zog ein Mann durch Kſienland, Nilo, Nilo hopp. 
Er hat ſein Eſel an der Hand. 
Drauf legt er ſeine Leinewand. 
Drauf geht er zur Frau Schneiderin. 
Mach mir daraus ein Käppelein. 
Drauf geht er zur Frau Hahnebeck. 
Wie ſteht mir denn mein Käppelein? 
Es ſteht dir wie ein Köckelſchwein. 
Drauf geht er zur Frau Schneiderin. 
Ihr habt verſchnitten mein Käppelein. 


Innen im Kreiſe ſtehen zwei Kinder, der Mann 
mit dem Eſel; auch die Frau Schneiderin und 
Frau Hahnebeck werden nachher durch zwei 
Kinder in der Mitte dargeſtellt, die Leinwand 
durch ein Stück Papier angedeutet. Zum Schluß 
prügeln Mann, Eſel und Frau Hahnebeck die 
ungeſchickte Putzmacherin durch. — Das Lied 
hat gewiß recht alte Stücke. Köckelſchwein iſt 
unverſtändlich, vielleicht entſtellt aus: Köckelein, 
d. h. Gockelhähnchen. 


216) Meine Mutter backt Kreppeln, 
Se backt Je fo hart, 
Se ſchließt fe in'n Keller 
Und giebt mer nit ſatt. 
Se giebt mer drei Brocken, 
De Hühner zu locken: 
Komm', Bib, komm’, Bib, komm', Bib! 
Und wenn's meine Mutter 
Moch einmal fo macht, 
Dann nehme ich mein Bündel 
Und ſage Gute Nacht! 
Und gehe nicht weiter 
Bis über die Brücke 
And kehre mein Lebtag 
Mit wieder zurück. 


Dies Tanz⸗Lied, einſt in Kaſſel ſehr beliebt, 
gleicht durch den neckiſchen Ton und den hüpfen⸗ 
den Wortfall ſehr einem Schnadahüpfl, aus dem 
es vielleicht entſtand. Der luſtige Schluß, daß 
der böſe Junge nie wieder heimkommen will, 
ſich aber dabei doch nicht weiter als zur nächſten 
Brücke wagt, erinnert an den Peter in der 
Fremde. 


217) Haben Sie Lakwendel, 
Großmarin und Timian 
Und ein wenig Quendel? 
Za, Madam, das haben wir 
Draußen in dem Garten; 
Will Madam ſo gütig ſein 
Und ein wenig warten? 
Johann! hol den Seſſel rein 
Mit ber gold'nen Spitze, 
Will Madam ſo gütig ſein 
Und ein wenig ſitzen? 


Das Lied wird geſprochen und lebhaft dargeſtellt. 
Zum Apotheker kommt eine gar feine Madam, 
für die der Johann ſchnell einen gold'nen Seſſel 
herbeiholen muß; ſie wünſcht Lavendel (gegen 
Migräne!), Rosmarin (als Pomade !), Thymian 
und, was daſſelbe iſt, Quendel (als Duftöl). 


218) Dort oben auf dem Berg, 
Dort oben auf dem Berg, 
Dort oben auf dem pol'ſchen Berg, 
Zuchheiſa, vivat pol'ſchen Berg. 
Dort oben auf dem Berg, 
Da ſteht ein altes Haus. 
Wer wohnt im alten Haus? 
Da wohnt 'ne alte Hex. 
Die Her, die hat ein Kind. 
Das Kind, das hat 'ne Magd. 
Die Magd, die hat 'nen Knecht. 
Der Knecht, der hat 'ne Kuh. 
Die Kuh, die giebt uns Milch. 
Was macht man aus der Milch? 
Man macht daraus ein Käs. 
Was macht man mit dem Käs ? 
Man bringt ihn auf das Markt. 
Da kam ein alter Mann. 
Was koſt't denn ſo ein Käs? 
Drei Batzen und ein Loch. 


In der Mitte des Kreiſes ſteht ein Kind als 
altes Haus; es nimmt aus der Runde eins 
zu ſich in die Mitte als Hexe, die ſich wieder⸗ 
um ihr Kind wählt, uſw. Die Kinder innen 


bilden auch einen Kreis, den der Außenkreis 
ſingend umtanzt. 


219) Wir wollten gern die erſte Tochter, 
Heiſa Lifilatus! 
Was wollen Sie mit der erſten Tochter? 
Wir woll'n ſie in ein Kloſter haben. 
In was für'n Kloſter wollen Sie ſe haben? 
In das Sankt-Maria-Kloſter. 
Was ſoll ſie in ei'm Kloſter machen? 
Sie ſoll das Sticken und Stricken lernen. 
Das hat ſie ſchon bei uns gelernt. 
So foll fie waſchen und bügeln lernen. 
Mun, fo nimm fie hin zu dir. 
Ade, ade, lieb Mütterlein, 
Mun muß ich von dir ſcheiden, 
Ich komme in ein Klöſterlein 
Und muß da viel arbeiten, 
Ich kriege Schläge mit der Ruth, 
Daß meine Finger bluten. 
Ade, ade, ade! 
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Das Lied wird ebenſo wie 213 geſungen und 
geſchritten, nur daß bei dem Abſchiedsliede der 
armen Nonne, das meiſt die ganze Kinderſchaar 
mitſingt, der Rundreim Fifilatus (entſtellt aus 
Vitus und Pilatus?) wegfällt. 

Die Ruthe war ehemals in Schulen und 
Klöſtern die Hauptlehrmeiſterin, iſt doch Luther 
als Kloſterſchüler an einem Vormittag fünfzehn 
Mal geprügelt worden, hat doch Melanchthon 
von ſeinem Lehrer Hungarius für jeden Latein: 
ſchnitzer einen Streich bekommen. Und ſelbſt 
Geiler von Kaiſersberg, der ſeiner Zeit größere 
Milde in der Schulzucht predigte, räth gegen 
lügenhafte Kinder: ſo ſolt du birckinqueſten 
machen von birckinreißen und mit denſelbigen 
jnen das weren, das ſie hinten un fornen blitzen 
und uffſpringen. c folgt). 


r 


Mur eine Nacht. 


Von B. Keller-Iordan. 


Der große Saal des Odeon war bis zum 
letzten Platze vergeben. Es hatte ſich in dem— 
ſelben die vornehme geiſtige und küunſtleriſche 
Welt der Reſidenz verſammelt, und die Zuhörer 
lauſchten mit verſtändnißvoller Hingabe dem 
meiſterhaften Zuſammenſpiele des Orcheſters. Man 
debütirte mit einem alten, hier noch nie ge— 
hörten Werke von Berlioz. 

Die Aufführung der intereſſanten Kompoſition, 
die neue gedankenvolle Harmonien zum Ausdruck 
brachte, ſchmeichelte ſich bald in kapriziöſem Ge— 
ſäuſel, bald in wuchtigen Akkorden in das Ohr 
des Hörers. 

Das Konzert nahte bereits ſeinem Ende, ein 
inniges Adagio verlor ſich in ſtürmiſchem Preſto, 
und die Töne brauſten in mächtiger Fülle durch 
den weiten Raum. 

Ein junger ſchlanker Herr, der an einer der 
ſeitlichen Säulen lehnte und mit der Muſik 
offenbar ſeine eigenen Gefühle durchwoben fühlte, 
— ſeine Züge trugen einen ſeltſam bewegten 
Ausdruck —, rückte, als ob das Konzert in der 
That ſchon zu Ende ſei, mit Geräuſch feinen 
Stuhl und richtete ſich in die Höhe —, dann 
fuhr er zuſammen, ſetzte ſich wieder und vergrub 
ſein Geſicht in der Hand. Er konnte beruhigt 
ſein, dort ſaß ſie noch, die auffallend ſchöne 
Dame mit den feinen rothen Lippen und den 
großen dunklen Augen, die feucht flimmerten, ſo 
oft ſie die Richtung ſuchten, wo er ſaß —, dort 
war ſie noch in ihrer vollen beſtrickenden Schönheit. 

Er hatte kein Auge von ihr verwandt! Selbſt 
künſtleriſch veranlagt, konnte er die Glut und 


Leidenſchaft der Muſik begreifen; ſeine eigenen 
Gedanken in ihrem Ebben und Fluthen ſchienen 
ihm nur der Text, denen das Meiſterwerk ge⸗ 
ſteigertes Leben gab. Es hatte in den letzten 
Monaten ſo Vieles ſeine Seele durchſtürmt! 
Seitdem er von Petersburg als Attaché zur 
Geſandtſchaft der Reſidenz beordert worden war, 
hatte er eigentlich keinen andern Gedanken gehabt 
als das ſchöne Mädchen dort, welches ſo be— 
ſcheiden neben der Mutter ſaß. Er hatte ſie 
ſchon in den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft 
als Gretchen im Hoftheater bewundert, freilich 
mehr ihre äußere, regelmäßige Schönheit als den 
Geiſt ihres Spieles, aber dennoch, es ärgerte 
ihn, wenn man im Café Leopold, wo er zu 
Mittag ſpeiſte, ihre Künſtlerſchaft anzweifelte. 
Man ſprach überhaupt nicht viel über ſie; wurde 
ihr Name einmal unter den jungen Tonangebern 
der Ariſtokratie bei Gelegenheit einer neuen 
Aufführung genannt, ſo ließ man ihn ebenſo 
raſch, wie etwas Unweſentliches, wieder fallen 
und verweilte mit viel größerem Intereſſe bei 
den übrigen Künſtlerinnen. ö 

Sonderbar! Er begriff das nicht. Für ihn 
war ſie der Inbegriff vollkommenſter weiblicher 
Schönheit! Sie war ſo 17 anmuthig und 
beſcheiden in der Straße, jo anftändig und ge 
meſſen auf der Bühne, einerlei in welcher Rolle 
ſie auch auftreten mochte. Freilich nannte das 
mancher ſchwer zu befriedigende Kritiker kalt und 
temperamentlos und konnte ſich weder bei ihrem 
Spiele noch bei ihrer Schönheit erwärmen, aber 


Ver ſelbſt, er war überzeugt, es ärgerte die Leute 


* 


nur, daß ſie mit ihren Blumenkörben und Ein⸗ 
ladungen kein williges Gehör fanden. 

Von ihrem ſonſtigen Leben hatte er nur 
Weniges in Erfahrung gebracht, es drängte ihn 
auch nicht ſonderlich dazu. Man hatte zuweilen, 
wenn von ihr die Rede war, eine Bemerkung 
fallen laſſen, überlegen gelächelt, als wiſſe ein 
Jeder was in ihrem Leben läge; die Frage aber, 
die dann über ſeine Lippen wollte, blieb un⸗ 
geſprochen. Er hatte das vage Gefühl, als könne 
mit einem einzigen Worte etwas in ihm zerſtört 
werden, etwas Unerſetzliches. Er liebte Cäcilie 
Robert, er war entſchloſſen ſie zu ſeinem Weibe 
zu machen, wenn er nur ein einziges Mal mit 
ihr geſprochen haben würde, und einmal dieſe 
Augen in die feinen tauchten, wenn er wüßte .... 
O Gott, er konnte es nicht ausdenken, er liebte 
ſie, und ſelbſt für ſie ſterben zu können, dünkte 
ihm Glück. 

Ein ihm bekannter Maler, der eben aus Eng⸗ 
land gekommen war, wo er Jahre geweilt hatte, 
und dem er ſich anvertraute, erſann endlich eine 
Liſt, um ihm zur Möglichkeit zu verhelfen, ſich 
ihr zu nähern. Er malte das Bild der Künft- 
lerin nach einer Photographie und bat ſie ſchrift⸗ 
lich, ihr daſſelbe überreichen zu dürfen und ihm 
Tag und Stunde zu nennen, wann ſie zu ſprechen 
ſei. Die Dame, die ſonſt niemals Herren bei 
ſich ſah, machte wirklich eine Ausnahme und 
willigte ein, ihn zu empfangen. Statt ſeiner 
ſollte nun der junge Diplomat — das kleine 
Gemälde im Papier — den verhängnißvollen 
Weg nehmen. Der Maler, ſein Freund, war 
plötzlich krank geworden, es konnte nichts Auf- 
fälliges dabei gefunden werden, wenn er denſelben 
vertrat. Aber dennoch jagte ſein Herz, als er 
ſich auf den Weg begab, und vor ihrer Thür 
angekommen zitterte ihm der Finger, den er auf den 
Knopf der Glocke drückte. 

Wenn er nicht angenommen würde! Er ver— 
nahm Tritte im Korridor, man öffnete behutſam. 

„Werden Sie mich dem Fräulein melden?“, 
ſagte er, ſeine Karte in dem Portefeuille ſuchend, 
zu der Dienerin, die ihm gegenüberſtand. 

„Das Fräulein empfängt nicht“, entgegnete 
ſie ſchnippiſch. 

„Aber ich habe etwas abzugeben von dem 
Maler Kühne, das Fräulein muß ſich erinnern, 
er iſt plötzlich krank geworden und möchte doch 
ſein Wort halten, bitte, ſagen Sie das dem 
Fräulein.“ 

Der junge Diplomat hatte ſchüchtern geſprochen, 
als ſtände er zum erſtenmale im Examen, und 
nachdem die Zofe mit der Karte verſchwunden 
war, athmete er erlöſt auf. 

Würde ſie ihn abweiſen? 

Er ſtand noch immer klopfenden Her zens auf dem 


gleichen Platze, als ſich abermals Schritte näher⸗ 
ten, und die Thür vorſichtig, als fürchte man 
einen Dieb, geöffnet wurde. 

Diesmal war es die Mutter, das erkannte 
der junge Mann ſofort an den Spuren ähn: 
licher Schönheit, die das Geſicht der alternden 
Frau noch immer auszeichneten. Sie machte 
allerlei Einwände, „daß ihre Tochter nicht zu 
ſprechen, daß ſie ſehr beſchäftigt ſei ꝛc.“; aber 
ſchließlich ſiegte doch die Vertrauen erweckende 
Erſcheinung des jungen Mannes, und ſie ſagte 
in jenem eiteln, überlegenen Tone, wie ihn halb— 
gebildete Mütter gefeierter Töchter anzunehmen 
pflegen, „daß ſie einmal eine Ausnahme machen 
und es riskiren wolle, den Herrn Baron ein— 
zulaſſen.“ 

Alſo endlich. Es dauerte nur noch einige 
Sekunden, und er ſtand der jungen Dame gegen 
über, die ſeit Monaten der Inbegriff ſeines 
Denkens und ſeiner Träume geweſen war. 

Sie ſah blendend ſchön aus, faſt noch ſchöner 
als auf der Bühne, und wie war ſie ſittig, be= 
ſcheiden und anſpruchslos in Allem, was ſie 
redete. Wie ſeine Augen ſich in ihre Züge ver: 
ſenkten und ſeine Ohren aufnahmen, was ſie 
mit ihrer ſanften Altſtimme ſprach! 

Er hätte nicht gewagt, ihr eines jener banalen 
Worte zu ſagen, die ſonſt Herren ſchönen Damen 


gegenüber zu Gebote ſtehen. 

Er ſprach ihr von ihrer Kunſt, von der Auf⸗ 
faſſung ihrer Rollen, brachte hier und da ſogar 
einen kleinen Tadel vor, der immer ſeine Be⸗ 
rechtigung hatte, und über welchen die Künſtlerin 


dankbar ſchien. Er verſtand die Kunſt, der 
junge Baron, er hatte eine ſchönheitsdurſtige 
Seele, nach allen Richtungen hin, und ſchließlich 
war es die Künſtlerin, die ihm lauſchte und ihm 
beim Abſchiede ſogar verſicherte, daß ſie von ihm 
gelernt habe. 

„Darf ich wieder kommen?“, fragte er, ſich tief 
verneigend, ohne nach der ſchönen Hand zu greifen, 
die eben über die Spitzen ihres Kleides ſtrich. 
„„Ich habe wenig Zeit,“ gab ſie artig zurück, 
„aber zuweilen ein kleines Plauderſtündchen, in 
welchem Sie mich ungenirt tadeln dürfen.“ 

Sie hatte bei den letzten Worten gelächelt, 
und als der Baron langſam die Treppe hinunter 
ging, dachte er nur an dieſes Lächeln, es hatte 
die regelmäßigen Formen ihres Geſichtes ſo 
wunderbar verſchönt. Wie wäre es möglich 
geweſen, daß jemals ein anderes Weib ihm dieſes 
Lächeln vergeſſen machen könnte? War es nicht, 
als habe die Frühlingsſonne ſich über ihre Züge 
gelegt und die Gefühle ihrer Seele lebendig ge= 
küßt? Abends ſtürmte er in's Theater, er 
wußte ganz genau, ſie ſpielte eine unweſent⸗ 
liche Rolle in einem unweſentlichen Stücke, aber 
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ihre Augen hatten ihn geſtreift, und ſie verfolgten 
ihn bis in ſeine goldenen Träume hinein. Er 
war glücklich! Was die Leute andeuteten, mußte 
Lüge ſein, vom Neide geborene Vermuthungen, 
wie ſie der Schönheit und Jugend an den Ferſen 
haften. Es konnte keine Dame geben, die zuück— 
haltender war als ſie, und hielt ſie ihn ſelbſt 
nicht in gemeſſenen Schranken, als ob ſie eine 
Fürſtin wäre? Die Beſuche, die er bei ihr 
wiederholte, überzeugten ihn mehr und mehr von 
ihrem Werthe, und daß etwas eine Frau Kom⸗ 
promittirendes in ihrem Leben läge, das konnte 
bei ihrer Unnahbarkeit nicht möglich ſein. Er kam 
ihr allmälig näher und fühlte im Laufe der 
Zeit mehr als einmal, daß ihre Augen, wenn 
ſie ſich unbeachtet glaubte, in weichem Flimmern 
auf ihm ruhten. Er hatte ſich ihr gegenüber 
auch nichts zu Schulden kommen laſſen, ſeine 
Lippen hatten nicht einmal ihre Hand geſtreift. 

Aber heute Abend im Konzerte, bei der fremden, 
leidenſchaftlichen Muſik von Berlioz, war es ihm 
heiß bis zum Herzen geſtiegen. 

„Wie die Robert ſchön iſt,“ hatte während 
der Pauſe ein Herr, der hinter ihm ſaß, zu 
an Nachbar gejagt, „daß muß ihr der Neid 
aſſen.“ 

„Ja, eine vollendete Formenſchönheit, aber 
dennoch, mich würde ſie niemals erwärmen, auch 
dann nicht, wenn — — —“ 

Er hörte nicht weiter, die Muſik begann, nur 
in die weichen, ſäuſelnden Töne der Violine hin- 
ein ſtreifte noch ein Name ſein Ohr. 

Er hatte dieſen Namen ſchon öfter vernommen 
und haßte ihn. Er wußte nicht, warum, der 
Menſch ging ihn nichts an —, ein reicher Rous, 
der ſich die ſchönſten Frauen und Pferde kaufte, 
der aber nicht einmal zur Ariſtokratie zählte, ein 
Parvenu, mit dem ein anſtändiger Menſch keine 
Gemeinſchaft hat! 

Und er ſenkte das Geſicht, lauſchte der Muſik 
und träumte ſich in die Seele der Künſtlerin 
hinein, die ihm gegenüber ſaß. All' ſein eignes 
reiches Innenleben mit der glühenden Farben: 
pracht eigenen Empfindens, alle die goldenen 
Träume paradieſiſcher Liebe, die lieh er ihr ſelbſt 
und berauſchte ſich, von den Tönen gehoben, in 
eine Stimmung, die ein göttliches Glück verhieß. 

Das Konzert war zu Ende. Er zog ſeinen 
Pelz um die Schulter und folgte ihr. 

Auf der Treppe, im Chaos von Mänteln und 
Shawls, hatte er ſie beinahe vorloren, aber am 
Ausgange, auf dem Platze angekommen, ſah er 
ſie neben der Mutter über den Schnee der Straße 
ſchweben. 

Die Nacht war hell, das blaſſe, kalte Mond— 
licht lag geiſterhaft über den Giebeln der Häuſer 
und verlieh der großen Reiterſtatue inmitten des 


Platzes geſpenſtiſches Licht. Ueber dem Schnee der 
Mauer, ſeitwärts, glitzerten die kahlen bereiften 
Kronen der Bäume, ſie gaben der Nacht ein 
ſeltſames Leben. Der Baron bemerkte nichts. 
Seine Augen hingen an den beiden Geſtalten, 
die ihm jetzt nur noch um wenige Schritte vor: 
aus waren. Sein Herz jagte. Er hatte niemals 
auf Erden etwas ſo ausſchließlich und ſchranken⸗ 
los geliebt wie ſie! Was er ihr heute Abend 
ſagen würde, das mußte ſich über ſie ergießen 
wie ein lang zurückgedämmter Strom der, über 
Klippen und Geſtein rollt, einerlei was er dabei 


vernichtet. 

„Cäcilie!“ Der Name drängte ſich jubelnd 
aus ſeinem Herzen herauf, aber dann erſtarb 
er in jähem Tode auf ſeinen Lippen. 

Da — nein, er träumte nicht — da, dicht 
vor ihnen ſtand ein Herr an dem geöffneten 
Schlage des Wagens und erwartete ſie. Sie 
ſtiegen ein, zuerſt die Mutter, dann ſie, dann 
er! Der Schlag fiel geräuſchvoll in ſeine Angeln, 
und die Räder kniſterten ſchwerfällig über den 
Schnee. 

Alſo doch — verkauft! Der Blitz hatte ge⸗ 
troffen und war verheerend in die Blüthen ſeiner 
Seele gefahren! Der Name des Mannes — o, 
er wußte es jetzt, warum er ihn gehaßt hatte 
— gehaßt bis in den Tod hinein! Seine Zähne 
ſchlugen auf einander —, er fühlte phyſiſchen 
Schmerz. 

Als ſeine Augen wieder die Gegenſtände zu 
gewahren begannen, ſtand er allein inmitten des 
Weges. Die Menſchen hatten ſich verlaufen —, 
nur einige in Pelz gewickelte Droſchkenkutſcher 
tappeten ihren Wagen entlang, ermunterten von 
Zeit zu Zeit ihre Pferde oder ſtießen auch wohl 
draſtiſche Flüche aus über die unmenſchliche Kälte 
der Nacht. a 

Der Baron raffte ſich auf und verſuchte weiter 
zu gehen. Sein Schritt war nicht mehr elaſtiſch 
wie vorher, er hatte das Gefühl, als habe er mit 
Jemandem zu thun, den er nicht kannte. Er 
Er brauchte Willenskraft zu Allem, was er that, 
auch zu ſeinem Denken. Aber dieſe Willenskraft 
hatte nichts gemein mit ſeiner Perſon. War 
er todt, trieb ihn nur ein fremdes Geſetz? 

Er ging mechaniſch durch die nächſte Straße 
bis zu den Anlagen, über welchen die Grabesruhe 
der Nacht lag. 

Was er wollte, das wußte er nicht. Er wußte 
auch nicht, was mit den Gedanken werden ſollte, 
die in den letzten Monaten ſeines Lebens ſich 
ausſchließlich mit ihr beſchäftigt hatten! Während 
das Alles ſchwer durch ſeine Seele ging, fuhr 
dieſelbe Kälte in ſein Herz hinein, die ſeine 
Glieder durchſchüttelte. 

O Gott, wie er ſich fürchtete vor dem Leben, 
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in dem fie nicht mehr ſein durfte. . .. Und jetzt 
beſchleunigte er ſeine Schritte und ging trotz Allem 
den gewohnten Weg, den er jo oft in ſtiller 
Nacht gewandelt war. 

Vor ihrem Hauſe blieb er ſtehn. Der Mond 
lag beinahe tageshell gegen die vereiſten Fenſter, 
nichts regte ſich, nur eine Krähe kauerte auf dem 
Dachſims und vergrub ihre Fittige im Schnee. 

Er fühlte, wie ſich ſeine Augen feuchteten, aber 
er wandte ſich energiſch ab von dem Hauſe, das 
keine Gemeinſchaft mehr haben durfte mit ſeinem 
Leben —, ſeine Gedanken verloren ſich — in 
ſeltſamen Sprunge — in das verödete, von Hagel 
zerſtörte Feld eines Nachbarn —, den er einſt 


— gleichfalls mit feuchten Augen auf die Trüm⸗ 
mer blicken ſah, die ſein Habe geweſen waren. 

Hatte der Mann ſich wieder zurecht gefunden? 

Oder hatte er jenes etwas verloren, das die 
Menſchenſeele adelt, ihr Kraft verleiht, im Lebens⸗ 
ſturme ſich aufrecht zu erhalten, ja, gekräftigt die 
Flügel höher und höher zu ſchwingen? 

Heute fühlte er nur den dumpfen Schmerz 
zermalmenden Jammers, und ſelbſt der Schlaf, 
in welchen er gegen Morgen endlich verſank, war 
unruhig und von qualvollen Träumen gefoltert. 

Draußen huſchte das graue Dämmerlicht über 
die Häuſer und Straßen und verwiſchte die Spuren 
der letzten Nacht. 
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So reißt ſich eines los vom andern. 


So reißt ſich eines los vom andern, 

So läßt ein Herz das and're geh'n. 

Wir wollen in die Fremde wandern 

Und uns jahrein jahraus nicht ſeh'n. 

Wir wollen miſſen uns und meiden 

Und gönnen uns kein grüßend Wort. 

Leb' wohl, leb' wohl, der Tag will ſcheiden, 
Um iſt die Friſt, wir müſſen fort. 


Und gehſt Du ſüdwärts, muß nach Norden 
Ich richten meines Fußes Ziel, 

Wo an der Erde Felſenborden 

Das Meer ſich wirft in wildem Spiel. 
Da kommt ſo ernſt die Nacht gezogen 
Mit geiſterhaftem Mondlichtſchein, 

Da brauſt die See und ſchleudert Wogen 
Mir in das kleine Schiff hinein. 


's iſt doch ein wunderſames Rühren, 
Wenn zwei ſich ſagen ſtill Ade, 
Die in der Seele ſchmerzlich ſpüren 
Des Scheidens allgewaltig Weh'. 
Mit ſeiner Hand mög' Gott Dich halten, 
Er ſei Dir Troſt, er ſei Dein Hort. 
Laß uns die Hände ſtill entfalten, 
Um iſt die Friſt, wir müſſen fort. 
Wilhelm Speck. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der Martiniwein in Hanau. Warum 
läutet es denn in Hanau am Martiniabend auf dem 
Thurme der Marienkirche nicht? 
geben uns die Zeitſchrift „Hanauiſches Magazin“, 
Jahrgang 1778, 46. Stück, Karl Arnd in ſeiner 
„Geſchichte der Provinz Hanau“ (Hanau 1858) und 
der Hanauer Hiſtoriker Pfarrer W. Junghans zu 
Preungesheim in ſeiner ſchätzenswerthen Schrift 
„Kurze Geſchichte des Kreiſes und der Stadt Hanau“ 


Auf dieſe Frage 


(Hanau 1887) Auskunft. Wir folgen hier in der 
Beantwortung der Frage vorzugsweiſe der Schilderung 
des Pfarrers Junghans. 

Die Herren von Hanau wohnten bis 1436 noch 
nicht in Hanau, ſondern auf ihrer vom Grafen 
Reinhard I. 1262 erbauten Burg zu Windecken. 
Graf Ulrich V. (1388 — 1419), welcher nach dem 
von ſeinem Vater Ulrich IV. 1375 eingeführten 
Erſtgeburtsrecht nach deſſen Tode Herr von Hanau 
geworden war, lebte mit ſeinen beiden jüngeren 
Brüdern Reinhard und Johann in Unfrieden. Die 
vielen Verdrießlichkeiten, die er mit ihnen hatte, be⸗ 
wirkten, daß er ſich fälſchlich einbildete, ſie trachteten 
ihm nach dem Leben, und daß er ſchließlich in Blöd⸗ 
ſinn verfiel. Zuvor ernannte er jedoch, ſeine fernere 
Unfähigkeit zum Regieren einſehend und aus Haß 
gegen ſeine Brüder, 1403 den Erzbiſchof Johann 
von Mainz, einen geborenen Grafen von Naſſau, zu 
ſeinem Vormund und übergab demſelben ſeine beiden 
Städte Hanau und Babenhauſen. Hiergegen pro= 
teſtirten die beiden Brüder und erlangten auch durch 
einen Vergleich mit dem Erzbiſchof, daß ihnen dieſer 
die Regierung überließ, worauf Ulrich förmlich ab⸗ 
dankte und ſich nach Schafheim zurückzog (1404). 
Allein der Mainzer machte keine Anſtalten, Hanau 
und Babenhauſen zu räumen. In einem zweiten 
Vergleiche von 1405 wurde feſtgeſetzt, daß der Erz⸗ 
biſchof Johann von Mainz in dem Beſitze der beiden 
Städte bis zu ſeinem Tode verbleiben ſollte. Es 
gefiel ihm in Hanau ſo wohl, daß er oft dort 
reſidirte. Nachdem der jüngſte der Brüder, Graf 
Johann, 1411 unvermählt verſtorben war, fiel die 
Regierungsverwaltung und nach dem 1419 erfolgten 
Tode Ulrich's V. der eigenthümliche und wirkliche 
Beſitz der ganzen Herrſchaft auf den mittleren Bruder 
Reinhard II. Kurz darauf am 23. September 1419 
ſtarb auch der Erzbiſchof Johann von Mainz Nach 
dem Vergleiche von 1405 hätten nunmehr die beiden 
Städte Hanau und Babenhauſen dem Grafen Rein⸗ 
hard II. wieder übergeben werden müſſen, allein das 


r 
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Mainzer Domkapitel weigerte ſich nicht nur, die 
Mainzer Beſatzung aus Hanau zurückzuziehen, es 
machte ſogar Anſtalten, eine ſtärkere Truppenmacht 
in die Stadt zu werfen, um ſich in dem Beſitze 
derſelben feſtzuſetzen. Schon waren dieſe Truppen 
in Steinheim angekommen und ſollten am Martini— 
abend bei dem Neunuhrläuten in Hanau einrücken. 
Allein die treuen Bürger vereitelten dieſen Anſchlag. 
Sie unterliegen das Läuten und führten fo die vor 
Hanau ſtehenden Mainziſchen irre, die, als das 
Loſungszeichen ausblieb, nicht wußten, wie ſie daran 
waren, und ſich zum Rückmarſche anſchickten. In⸗ 
zwiſchen überwältigten die Hanauer Bürger die 
Mainzer Beſatzung in Hanau und öffneten ihrem 
angeſtammten Herrn die Thore, der noch in derſelben 
Nacht in Hanau einzog. 

Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit wurde von 
da an jeden Martiniabend das Nachtläuten (früher 
um 9, jetzt um 10 Uhr) ausgeſetzt. Graf Rein- 
hard II. aber verlegte 1436 ſeine Reſidenz von 
Windecken nach Hanau und verordnete, daß jährlich 
zu immerwährenden Zeiten jedem Althanauer Bürger 
am Martiniabend ein Maß Wein aus dem herr⸗ 
ſchaftlichen Schloßkeller verabreicht werden ſollte, eine 
Stiftung, die bis zum Jahre 1829 treu gehandhabt 
worden iſt. Von da an wurde der Betrag dafür 
zum Bau und der Unterhaltung der Wilhelmsbrücke 
verwandt, 1882 aber der „Martiniwein“ mit den 
anderen der Altſtadt zuſtehenden Gerechtſamen, als 
Bau⸗ und Bürgerholz ſowie Huteberechtigung, vom 
Staate abgelöſt. — 


Aus Heimath und Fremde. 

Wir freuen uns, berichten zu können, daß der Plan, 
zur Erinnerung an Franz Dingelſtedt an dem 
Hauſe in Rinteln, in welchen er ſeine Jugend 
verlebte, eine Gedenktafel mit dem Medaillonbildniß 
des Dichters anzubringen, ſich der günſtigſten Aufnahme 
in unſerem Heimathlande Heſſen erfreut, und daß die 
Vorbereitungen dazu bereits eingeleitet ſind. Die 
Anregung iſt von unſerm rühmlichſt bekannten heſſiſchen 
Dichter und Schriftſteller Dr. Julius Rodenberg 
in Berlin ausgegangen. Kein anderer war auch mehr 
dazu berufen als gerade Julius Rodenberg. Hat der⸗ 
ſelbe doch ſeinem Schaumburger Landsmanne von je⸗ 
her die liebevollſte Anhänglichkeit bewieſen und ihm durch 
ſeine vortrefflichen „Heimatherinnerungen“ und das 
erſt kürzlich in Buchform erſchienene ausgezeichnete 
Werk „Franz Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem Nach⸗ 
laß“ das ſchönſte literariſche Denkmal errichtet. — Wir 
werden die Leſer unſerer Zeitſchrift über die wei tere För⸗ 
derung der Angelegenheit auf dem Laufenden erhalten. 


Am 3. November fand bei dem Geheimen Regie⸗ 
rungsrath Dr. W. Falckenheiner in Kaſſel 


eine wenn auch wehmüthige und ſtille, ſo doch immer⸗ 


hin erhebende Feier ſeines ſiebzigſten Geburtstages 


ſtatt. Da, wie das „Kaſſeler Tageblatt“ ſchreibt, ärzt⸗ 
licherſeits mit Rückſicht auf den angegriffennen Ge- 
ſundheitszuſtand des Jubilars demſelben die Annahme 
jeden Beſuches unterſagt war, ſo hatten es ſich doch 
ſeine Verehrer, Freunde und Berufsgenoſſen nicht 
nehmen laſſen, ſeiner in Liebe durch Blumenſpenden 
ze. zu gedenken. Vielfach waren die Zeichen der 
Theilnahme, und in allen Klaſſen der Kaſſeler 
Bevölkerung zeigte es ſich, daß man ſeinen alten 
„Dr. Falckenheiner“ noch nicht vergeſſen habe. Möge 
es demſelben vergönnt ſein, recht bald wieder zu 
geneſen, um fein nunmehriges otium cum dignitate ge⸗ 
nießen zu können. — Bei dieſer Gelegenheit wollen wir 
es nicht unterlaſſen, zweier Irrthümer zu gedenken, 
die ſich in unſeren biographiſchen Bericht über 
Dr. Falckenheiner in Nr. 20 unſerer Zeitſchrift ein- 
geſchlichen haben. Dr. Wilhelm Falckenheiner iſt 
nicht am 3. Oktober 1821, wie es dort heißt, ſondern 
am 3. November des genannten Jahres geboren, 
auch iſt der Artikel deſſelben über das alte Studenten- 
thum, wegen deſſen dem Verfaſſer eine beſondere 
Ehrung ſeitens der Marburger Corpsſtudenten im 
Jahre 1845 zugedacht war, nicht in den „Epigonen“, 
ſondern in den „Grenzboten“ erſchienen. 


Am 8. November ſtarb zu Kaſſel der Geheime 
Sanitätsrath Dr. Juſtus Schmidt im Alter von 
faſt 74 Jahren. Derſelbe erfreute ſich in hervor— 
ragendem Maße der allgemeinen Hochachtung und 
Beliebtheit bei der Kaſſeler Bürgerſchaft. Geboren 
war er am 29. November 1817 auf dem ſeinem 
Vater gehörigen Hofe Richerode bei Jesberg. Von 
1832 bis Herbſt 1837 beſuchte er das Gymnaſium 
zu Hersfeld und ſtudierte hiernach auf der Landes⸗ 
univerſität Marburg Medizin. Hier war er 1840 
Mitbegründer und 2. Chargirter des Corps Gueſt⸗ 
phalia. Nachdem er im Auguſt 1842 zum Doktor 
der Medizin promovirt worden war und mit Aus⸗ 
zeichnung die mediziniſche Staatsprüfung beſtanden 
hatte, trat er 1844 als Militärarzt bei dem kur⸗ 
heſſiſchen Leibregimente ein. Im Jahre 1850 ſchied 
er in Folge ſeiner Beförderung zum Hofmedikus aus 
dem Militärſanitätsdienſte aus, wurde bald nachher 
zum Leibchirurgen und 1862 unter Verleihung des 
Titels Hofrath zum Leibarzt des Kurfürſten von Heſſen 
ernannt. Er wurde bald einer der geachteſten Aerzte 
Kaſſels und hat durch manche glückliche Kur Leben 
und Geſundheit ſeiner Mitmenſchen gerettet. Bei 
Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ſtellte er 
ſeine Kräfte in den Dienſt des Vaterlandes, indem 
er das große in Kaſſel errichtete Militärlazareth 
leitete. Dr. Schmidt war der Erſte, der bei Moulang 
auf Wilhelmshöhe zu Anfang der ſiebziger Jahre 
eine Kuranſtalt eröffnete, die ſpäter in den Beſtitz 
des Dr. Wiederhold überging. An Anerkennung und 
Auszeichnungen für ſeine Verdienſte hat es dem 
Verblichenen nicht gefehlt. Friede ſeiner Aſche! 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Nachrichten und Urkunden zur Chronik 
von Hersfeld. Geſammelt und verzeichnet 
von Louis Dem me, Stadtſekretär zu Hersfeld. 
Erſter Band. Betrifft die Zeit bis zum Beginne 
des 30 jähr. Krieges. Hersfeld, Haus Schmidt, 
1891. Gr. Oktav, 340 S., Preis 3 Mk. 50 Pf. 

Ueber dieſe kürzlich erſchienene Schrift äußern ſich 
die „Heſſiſchen Blätter“, wie folgt: 

„Dem unermüdlichen Fleiß des Verfaſſers iſt es 
gelungen, die alten Goldkörner einer faſt vergeſſenen 
Zeit aus dem Schutte alter Akten hervorzuholen und 
in neuer ſchöner Geſtalt, für jedermannn zugänglich, 
darzureichen. Ein Werk, 
moderner, flüchtiger Büchermacherei an der Stirne 
trägt, ſondern ein in mehr als zwanzig Jahren 
geſammeltes, ſorgfältig und überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtelltes Material bringt, wird ſowohl dem Freund des 
Alterthums als auch dem Geſchichtsforſcher eine will- 
kommene Gabe ſein. Ein Bild alter vergangener 
Zeit, ohne jegliche neumodig gefärbte Ausſchmückung, 
— Syntax und Orthographie find gänzlich unver- 
ändert geblieben; unverſtändliche und veraltete Aus⸗ 
drücke ſind durch Randbemerkungen erläutert, und 
lateiniſche Akten haben neben dem Original eine 
Ueberſetzung — tritt uns in dem Buche entgegen. 
Vieles in demſelben iſt von allgemein vaterländiſcher 
Bedeutung, wird alſo auch in weitern Kreiſen von 
ſolchen, welche ſich für vaterländiſche Geſchichte in— 
tereſſiren, mit Vergnügen geleſen werden. Wir 
wünſchen dem Buche eine allſeitige freundliche Auf- 
nahme.“ 


Soeben erſchien im Sonderabdrucke die in der 
„Deutſchen Rundſchau“, 11. Heft, Jahrgang 1891, 
veröffentlichte Studie des Majors a. D. Otto 
Wachs in Charlottenburg: „Die Etappen⸗ 
ſtraße von England nach Indien über 
Canada.“ Auch dieſe neue Schrift unſeres heſſi⸗ 
ſchen Landsmannes, des früheren kurheſſiſchen Jäger⸗ 
offiziers Otto Wachs, theilt alle die Vorzüge, die 
wir wiederholt ſchon hervorzuheben Gelegenheit 
hatten. Vielſeitiges Wiſſen, ſcharfes Urtheil, volle 
Beherrſchung des Stoffes, anziehende Darſtellung ſind 
Eigenſchaften, durch welche ſich der Verfaſſer auf das 
Vortheilhafteſte auszeichnet, und die ihm die verdiente 
Anerkennung von Fachmännern in hohem Grade ein- 
getragen haben. Major Wachs verfügt in hervor: 
ragender Weiſe ebenſo über ſtrategiſche wie über ge- 
ſchichtliche und politiſche Kenntniſſe und beſitzt die 
Gabe, das ſich ihm darbietende reichhaltige Material 
klar zu ſichten und harmoniſch zu vereinigen. Dieſes 
Urtheil gewannen wir auch wieder beim Durchleſen 
ſeiner neuen Schrift, wir können daher dieſelbe unſeren 
Leſern auf das Beſte empfehlen 


das nicht den Stempel. 


Unter den Schriften, welche wir jetzt ſchon als 
Gaben für den Weihnachtstiſch angezeigt finden, tritt 
uns auch das treffliche Buch Drei Kaiſerinnen“, 
poetiſch⸗patriotiſche Biographien, von unſerer rühm— 
lichſt bekannten heſſiſchen Dichterin und Schrift- 
ſtellerin Fr. von Hohenhauſen entgegen, das 
in 2. Auflage bei Stricker in Berlin zu dem Preiſe 
von 1 M. 50 Pf. erſchienen iſt. — 


Von weiteren für den Weihnachtstiſc becken 
Büchern erwähnen wir noch „Aus der Wirk— 
lichkeit“, Novellen und Aphorismen von Arthur 
von Loy. Berlin, bei Hammer und Range (Eck— 
ſtein's Nachfolger). Preis 3 Mk. 50 Pf. Durch 
Frau von Ebener-Eſchenbach find Aphorismen ein 
Modeartikel geworden; die hier mitgetheilten ſind 
ſcharfſinnig und anregend geſchrieben. — 


Briefkaſten. 


G. B. Lippoldsberg. Das Soldatenlied aus dem 
Jahre 1760 wird, ſobald es der Raum uns irgend geſtattet, 
zum Abdrucke gebracht. Weitere Einſendungen ſind uns 
willkommen. 

E. B. Veckerhagen. 

Dr. T. Battenberg. 
ſendung recht erfreut. 
Dank. 

S. Frankenberg. Zum Abdrucke der Erzählung iſt aller: 
dings die Genehmigung des Verfaſſers erforderlich. 

Dr. G. E. Roßla. Es iſt uns unmöglich geweſen, Ihrem 
Wunſche gleich nachzukommen, jo gern wir dies auch ge- 
than hätten. 

E. W. H. v. W. Gotha. Wir haben Ihre Zuſendung 
empfangen und halten uns dafür zu aufrichtigem Danke 
RUM, 

S. Stutgart. Die Bücher nebſt Brief folgen in den 
1 Tagen. Einſtweilen herzliche Grüße. 


Mit Dank angenommen. 
Sie haben uns durch Ihre Zu⸗ 
Empfangen ſie dafür unſeren beſten 


Anzeige. 
m Handlung J. Berlit, Kassel. 


1 Stets zuverlässig gut und kräftig im ner 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


N Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 

| Art geröstet sind. 
| Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Il Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 
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= Mutter Heimat. 
7 

8 

ir Beide waren eng verwandt Gab'ſt mir Dein wechſelndes Geſicht, 

Und haben herzlich uns verſtanden, Der Dede Geiz, der Wälder Schweigen, 
Es war bein äußerliches Band, Doch auch Dein lächelndes Geſichtk 
In dem wir uns zuſammenfanden. Des Arühlings gab'ſt Du mir zu eigen. 
Aus Deiner eig'nen kiefen Bruſt AN Deiner Blumen bunten Alor, 
Baſt Du mich an das Lichk geboren, Verſchwieg'ner Thäler ſonn'ge Gründe 
Balt mir gelehrt, was Du gewußt, Und Deiner Bögel Jubelchor 


Und davon hab' ich nichts verloren. Verlieh'ſt Du mir als Angebinde. 
5 Du biſt wie jene ſchönen Hrau’n, 
Die ihre Schleier ungern heben, 
Bich aber, wenn fie voll verkrau'n, 
Auch herzenswarm zu eigen geben. 


M. Herbert. 
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Neue 


Unterſuchungen über den Hamen und über die 


Schuljahre des Dichters Euricius Eordus. 


Don E. Rrauſe.“) 


Ueber der Jugendgeſchichte des Cordus ha 
bisher ein eigenthümliches Dunkel geruht, das 
in älterer Zeit vielfach durch allerhand ſonderbare 
und erbauliche Fabeln, meiſt auf Grund miß⸗ 
verſtandener Stellen ſeiner Gedichte, zu erhellen 
verſucht worden iſt. Es war dieſe lückenhafte 
Ueberlieferung um ſo auffallender, als wir über 
die Lebensumſtände ſeines vertrauten Jugend⸗ 
freundes und Landsmannes Eobanus Heſſus im 
Einzelnen ziemlich genau unterrichtet ſind. Eine 
Mißgunſt des Geſchickes hat hier obgewaltet. 
Dem berühmten Poeten Coban, der von der 
Mitwelt über Gebühr angeſtaunt wurde, hat 
ſein Freund Joachim Camerarius in ſeiner ſchönen 
Narratio de E. Hesso (1553) ein unvergängliches 
Denkmal geſetzt und uns darin genaue Nachrichten 
über ihn auf Grund perſönlicher Erlebniſſe und 
Erkundigungen aufbewahrt, den Satiriker Cordus 
aber, der es wegen ſeiner Reizbarkeit und Tadel⸗ 
ſucht weniger verſtand, ſich den Beifall der Zeit: 
genoſſen zu erwerben, obwohl er an dichteriſchem 
Gehalte den „Dichterkönig“ Eoban weit überragt, 
hat Niemand einer ſo ausführlichen Biographie 
für werth gehalten. Nur einen ganz kurzen 
Abriß ſeines Lebens beſitzen wir, von der Hand 
eines alten dankbaren Schülers, des biedern 
heſſiſchen Chroniſten Wiegand Lauze. Die Mit⸗ 
theilungen ſind aber, ſo dankenswerth ſie auch 
ſind, doch zu lückenhaft und laſſen uns über 
wichtige Abſchnitte im Leben des Cordus ganz 
im Stiche. Dies iſt namentlich in ſeiner Jugend⸗ 
geſchichte der Fall, die nicht in dem Maße wie 
die ſpäteren Jahre durch gleichzeitige Schriften 
beleuchtet wird. 

Alles, was wir bisher darüber wußten, be⸗ 


1) Vgl. den Artikel „Zwei neue Gedichte des Euricius 
Cordus u. |. w.“ in Nr 9 diefer Zeitſchrift, ſowie den in 
Nr. 12 „Vom Namen des Dichters Euricius Cordus.“ Die 
Hauptpunkte der folgenden Unterſuchungen ſind, jedoch in 
knapperer Form, von mir zuerſt in der Einleitung zu den 
Epigrammen des Cordus (Lat. Litteraturdenkmäler des 
15. u. 16. Jahrhdts.; herausgeg. von Dr. Max Kerrmann 
und Dr. Siegfried Szamatölski, 5. Heft, Berlin 1891) 
ausgeführt worden. 


ſchränkte ſich im Weſentlichen auf Folgendes: 
Geboren 1486 in Simtshauſen, einem ober⸗ 
heſſiſchen Dorfe zwiſchen Marburg und Franken⸗ 
berg, beſuchte er die Schule in Frankenberg und 
ging 1513 zur Univerſität Erfurt, wo er noch 
in demſelben Jahre heirathete. Und von dieſen 
wenigen Daten find noch mehrere nur auf Ver⸗ 
muthungen gegründet und mit irrigen Zuthaten 
verſehen, wie z. B. wenn angenommen wurde, 
daß er die Frankenberger Schule unter ihrem 
Rektor Jakob Horle (Horläus) und zugleich mit 
Eoban Heſſe beſucht habe. Merkwürdig war es 
auch, daß in der Studentenmatrikel der Uni⸗ 
verſität Erfurt der Name des Dichters nicht zu 
finden war und daß wir erſt aus den Briefen 
eines älteren Freundes, des Gothaer Domherrn 
Mutianus Rufus, gleichfalls eines geborenen 
Heſſen aus Homberg, über ſeinen Aufenthalt in 
Erfurt ſeit Sommer 1513 unterrichtet waren. 
Alles dies um ſo auffallender, als wir von dem 
um zwei Jahre jüngeren Eoban wußten, daß er 
ſchon 1504 unmittelbar von der Frankenberger 
Schule zur Univerſität Erfurt ging und hier als 
Eobanus Coci (Koch) Francobergius immatrikulirt 
wurde. Wo ſich aber Cordus in den Jahren 
1504 — 13 aufgehalten, war in ein undurchdring⸗ 
liches Dunkel gehüllt, ebenſo wie uns ſein ur⸗ 
ſprünglicher Familienname gänzlich unbekannt 
war. Nur die dürftige Notiz, daß er ſich im 
Jahre 1509 bei der feierlichen Beiſetzung des 
Landgrafen Wilhelm II. in Marburg befunden 
haben müſſe, konnte man aus ſeiner „Threnodie“ 
auf den Tod dieſes Fürſten entnehmen. 

Der Verfaſſer dieſer Mittheilungen iſt jetzt in 
der Lage, durch neue, ihm erſt kürzlich bekannt 
gewordene Quellen, von denen wir die eine ſchon 
in den früher (Nr. 9 dieſer Ztſchr.) mitgetheilten 
„Krankheitselegieen“ kennen gelernt haben, die 
ſeitherigen Lücken in den Nachrichten über Cordus 
weſentlich ergänzen zu können. 

Der feſte Punkt, von welchem wir bei unſerer 
Unterſuchung auszugehen haben, iſt das ſchon 
genannte Jahr 1513, in welchem unſer Poet 


\ 
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zum erſten Male vor unſeren Blicken in Erfurt 
auftaucht. „Es ſollen bei euch“, ſo ſchreibt 
Mutian an ſeinen Erfurter Freund Heinrich 
Urban — ebendenſelben, den man früher, weil 
er einmal Euricius Urbanus genannt wird, für 
unſeren Cordus gehalten — etwa um Oſtern 1513, 
„es ſollen bei euch zwei Heſſen ſein, der eine 
aus meiner Vaterſtadt, ein ſehr gebildeter Mann, 
der andere ſoll, von dichteriſcher Raſerei ergriffen, 
zehn Eklogen geſchrieben und in der letzten den 
Thilonin heruntergeriſſen haben. Schreibe mir 
und ſchicke das Werk. Ich werde es zurück⸗ 
ſchicken.“) Wer der Homberger Landsmann 
Mutians geweſen, wiſſen wir nicht; aber daß 
der heſſiſche Poet, der damals einen Erfurter 
Dichterling Thilonin lächerlich machte, Cordus 
war, wiſſen wir ſowohl aus der ſonſtigen Geſchichte 
dieſes Dichterſtreites, als aus Mutians weiteren 
Berichten. Derſelbe ſchreibt nämlich etwa im 
Juli an Urban: „Ich habe die Bucolica eines 
gewiſſen, mir unbekannten (nescio cuius) Cordus 
Ricius wieder durchgeleſen (relegi).“ Und am 
7. Auguſt — womit wir das erſte ſichere Datum 
gewinnen — an den Erfurter Peter Eberbach 
(Petrejus): „In dieſem Augenblicke hat mir 
Cordus ſein Spätheu (Anſpielung auf Cordus, 
der Spätgeborene) oder vielmehr ſeine unreifen 
Auswürfe gegeben.“ ?) So empfing wohl Mutian 
zuerſt durch Urban ein Exemplar der Ekloge 
gegen Thilonin, die handſchriftlich bei den Er⸗ 
furter Freunden zirkulirte, oder — was durch eine 
Aeußerung Thilonins wahrſcheinlicher iſt — als 
fliegendes Blatt gedruckt wurde, zu einer Zeit, 
wo ihm der Dichter noch unbekannt war, und 
ſpäter ein zweites Exemplar von Cordus ſelber, 
der ſich damit in die Freundſchaft des berühmten 
Gothaer „ und Kritikers einführte, wenn 
auch dieſe Bekanntſchaft zunächſt mit einer derben 
Züchtigung und Verurtheilung der Eitelkeit und 
Streitluſt unſeres Poeten ihren Anfang nahm. 

Des Cordus Gegner, Thielmann Conradi, 
der ſich als Dichter Thiloninus Philymnus 
nannte, war gleichfalls erſt im Frühjahre 1513 
nach längerer Abweſenheit — er wurde ſchon 
1502 in Erfurt immatrikulirt — aus Italien 
nach Erfurt zurückgekehrt und hatte hier unter 
großem Zulauf der Studirenden mit vielem 
Selbſtbewußtſein und marktſchreieriſchem Gebahren 
Vorleſungen über lateinische und griechiſche Schrift: 
ſteller eröffnet. Zugleich trat er höchſt ſelbſt⸗ 


1) C. Krauſe, Briefwechſel des Mutianus Rufus. 
Ztſchr. des Ver. für heſſ. Geſch. u. ſ. w. Neue Folge IX. 
Kaſſel 1885. S. 294. — C. Gillert, Briefm. des 
M. Rufus. Herausg. von d. hiſt. Kommiſſion der Prov. 
Sachſ. Halle 1890. 2 Theile. I, 365. Gillert ſetzt den 
oben angezogenen Brief „um die Mitte des Jahres“. 

2) Krauſe, Mut. Br. 323. 347. Gillert, I. 366. 381. 


gefällig als „neuer Poet“ auf, gefiel ſich aber 
in einem affektirten, alterthümlichen Stile und 
in einer ſtarken plagiatoriſchen Ausbeutung ſeiner 
alten Muſter. Cordus konnte es ſich nicht ver: 
ſagen, zumal er mit Thilonin (wie wir bald 
erfahren werden) ſchon einmal bei einer früheren 
Gelegenheit zuſammengerathen war und demnach 
noch alten Groll gegen ihn tragen mochte, den 
albernen Dichterling in ſeiner zehnten Ekloge 
in der Perſon eines großprahleriſchen und ſpitz⸗ 
bübiſchen Hirten Theon zu verſpotten. Mutian 
war über dieſen vom Zaune gebrochenen Angriff 
höchſt ungehalten, da er lieber die Erfurter 
Poeten einträchtig gegen die Reuchlinsfeinde und 
Dunkelmänner hätte in den Kampf treten ſehen. 
Nichts deſto weniger ließ Cordus ſeine Invektive 
mit den übrigen Eklogen zuſammen im Drucke 
erſcheinen (1514) und reizte dadurch ſeinen ſo 
öffentlich auch in weiteren Kreiſen an den Pranger 
geſtellten Gegner zu einer überaus heftigen 
Streitſchrift, „Choleamynterium“, d. h. Abwehr 
der Galle (1515), zunächſt gegen einen Genoſſen 
des Cordus, den Erfurter Magiſter Johann 
Femel, gerichtet, der ſchon vorher Thilonins 
Zorn durch öffentliche Spottverſe auf ſich ge— 
zogen hatte.“ 

Eben dieſer von Gift und Galle überlaufenden 
Streitſchrift verdanken wir einige ſehr werthvolle 
und bis dahin ganz unbekannte Nachrichten über 
den Bildungsgang des Cordus, um den ſich alſo 
ſein Gegner, freilich ohne es zu wollen, ein 
großes Verdienſt erworben hat. Die Schrift iſt 
höchſt wunderlich, ein wüſtes Gemiſch von 
Plautiniſchem und ſpäterem Latein, abgeſchmackt 
der Darſtellung und dem Inhalte nach. Wenn 
wir die Stellen über Cordus vollſtändig mit⸗ 
theilen, ſo werden wir dieſem damit auch zugleich 
die beſte Rechtfertigung zu Theil werden laſſen. 

„Um dieſe Zeit“, heißt es, (nämlich bald nach 
Thilonin's eigener Ankunft 1513) „kam ein ge⸗ 
wiſſer Ricius mit dem Beinamen Cordus nach 
Erfurt, ein Weiberſklave (yuraszoxoutovuevoc) 
und abgeſehen von ein paar Verſen, die er zu 
. verſteht, in den Wiſſenſchaften ſonſt 

as reine Kind (literarum infantissimus). Dieſer 
wallte noch von einer alten Flamme des Haſſes. 
Denn da einſt in jugendlichem Alter mein Blut 
noch heißer ſtrömte, dichtete ich einige Verslein 
über die göttliche Jungfrau Maria und das 


1) Ein Exemplar dieſer ſeltenen Schrift befindet ſich 
auf der Kgl. Hof.⸗ u. Staatsbibliothek in München. Herr 
Dr. G. Bauch in Breslau, welcher über Thilonin ein⸗ 
gehende Studien gemacht hat (für eine Geſchichte der 
Univerſität Wittenberg vor Luther), war ſo freundlich, 
mich auf die Bedeutung des Choleamynterium als Quelle 
über Cordus aufmerkſam zu machen und mir den Fundort 
deſſelben nachzuweiſen. i 
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Feſt des Bacchus, die ich mehr aus eitler Ruhm⸗ 
ſucht (wie es jenes Alter thut) als aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründen veröffentlichte. Da ich aber 
an einer Stelle einen Fehler gegen das Silben⸗ 
maß begangen, ſo wüthete er, obwohl ich die 
durch die ſchlechte Feile und Nachläſſigkeit ein⸗ 
geſchlichenen Verſehen verbeſſert hatte, mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Zunge den Wall der Zähne 
öffnend, mit einem ſchrecklichen Wortſchwalle gegen 
Thilonin und ſuchte meinem Namen einen Makel 
anzuhängen. Er machte damals zwei nichts⸗ 
würdige, mit allem Schmutze beſudelte Wandverſe 
auf mich, unterdrückte aber ſeinen Namen. Ich 
hatte, wie ich geſtehe, unſeren Eobanus Heſſus 
in Verdacht, mit dem ich heute durch einen 
herkuliſchen Knoten in Freundſchaft und Bruder⸗ 
liebe verbunden bin; denn unſere Freundſchaft 
war noch jung und ſchwächlich. Derſelbe aber 
ergriff, ſobald er meinen Verdacht erfuhr, ſofort 
zu ſeiner Rechtfertigung das Plektrum und machte 
aus dem Stegreife nicht ohne Anmuth auf Cordus 
Ricius folgende Verſe“ — es folgen hier ſieben 
Diſtichen, ein recht jugendliches, unbeholfenes 
Machwerk, das den anonymen Angreifer in die 
Unterwelt wünſcht. „Doch ſättigte“, fährt 
Thilonin dann fort, „jener den Hunger ſeines 
Widerſpruches nicht. Auch gegen Eoban, den ich 
den Erzelegiker nennen möchte (ſo aus dem 
Stegreife und zierlich ſind ſeine Elegieen), fuhr 
er nun, die Zügel ſchießen laſſend, mit vollem 
Winde los. Aber wen hätte der elende Menſch 
verſchonen ſollen, der einſt ſich nicht enthielt, 
ſeinen eigenen Lehrer, den er als Kind gehabt, 
allzu bitter mit dem Schermeſſer des Neides und 
der Herabſetzung zu ſcheren? Endlich begannen 
auch ich und Eoban mit dem Backzahne ein» 
zuhauen, da wir allzu gereizt waren, damit er 
nicht mit dem gegen uns begangenen Unrechte 
bei dem großen Haufen noch prahlte. Unſer 
Heſſus ſchrieb ein Gedicht zur Zurückweiſung 
des Menſchen. Auch ich ſchrieb eine Elegie, 
freilich etwas biſſig, wie die jugendliche Hitze 
es mir eingab. Später habe ich ſie veröffentlicht, 
doch war ſie von anſtändigerem Schatten geſchützt, 
nämlich durch die Unterdrückung ſeines Namens. 
Ich war noch auf die Ehre des Menſchen bedacht, 
von dem zu erwarten ſtand, daß er einſt ſein 
Benehmen bereuen würde. Dieſer Stachel des 
alten Neides iſt jetzt von Neuem gegen mich 
am Rade der Mißgunſt gewetzt worden.“ 

So kehrt Thilonin wieder zur Gegenwart 
zurück und erzählt nun, wie Cordus eine Ekloge 
gegen ihn geſchrieben oder vielmehr eine längſt 
zuſammengeflickte veröffentlicht habe (ſomit ſcheint 
die Ekloge gleich als Einzeldruck herausgegeben 
zu ſein). Er berichtet mit Genugthuung von 
dem Spott und Tadel, den Mutian darüber 


ausgeſprochen und ſogar in Verſe gekleidet durch 
den zufällig bei ihm weilenden Gaſt Johann 
Aeſticampianus ) an die Erfurter übermittelt 
habe. Einige dieſer Spottverſe, deren Inhalt 
Thilonin aus dem Gedächtniſſe anführt, find 
uns noch in dem Mutianiſchen Briefwechſel auf⸗ 
bewahrt.“) 

Ehe wir in der Erzählung Thilonins weiter 
gehen, wollen wir aus dem Bisherigen das Er⸗ 
gebniß ziehen. Es kann keinem Zweifel unter: 
liegen, daß Thilonin deutlich zwiſchen dem 
Aufenthalte des Cordus in Erfurt 1513 und 
einem früheren unterſcheidet. Dieſer erſte Aufent⸗ 
halt muß eine ganze Reihe von Jahren zurück⸗ 
liegen, weil Thilonin unter Anderem ſagt, daß 
damals ſein jugendliches Blut noch heißer gewallt 
habe. Damals war auch Cobanus Heſſus in 
Erfurt, und da er daſſelbe 1509 verließ, um 
erſt 1514 zurückzukehren, ſo iſt gewiß, daß jener 
erſte Erfurter Aufenthalt des Cordus zwiſchen 
die Jahre 1504 und 1509 fallen muß. 

Thilonin berief ſich, wie wir ſahen, um Cordus 
möglichſt ſchwarz zu färben, auf das ſpöttiſche 
Urtheil des anerkannten literariſchen Zenſors 
Mutian. Hätte er aber auch Mutians Urtheile 
über ihn (Thilonin) gekannt, die wir aus den 
Briefen kennen lernen, ſo würde er wohl etwas 
gelindere Saiten aufgezogen haben. Aber er 
geht noch weiter und greift zu niedrigen Vor⸗ 
würfen, die uns ſeinen Charakter in üblem Lichte 
zeigen. Um Cordus als Kind des niederen 
Volkes, als ungebildeten und völlig unwiſſenden 
Menſchen hinzuſtellen, erzählt er die Geſchichte 
ſeiner Herkunft und Jugendbildung folgender— 
maßen: f 

„Ricius Cordus iſt in Simtshauſen, einem 
unbekannten Dorfe Heſſens, geboren, mit den 
väterlichen Sitten geziert, ein Menſch von größerer 
Redefertigkeit als Beredtſamkeit, deſſen unter⸗ 
laufene Augen und Geſicht beweiſen, daß ihm 
die Bosheit des Neides angeboren iſt. Ihm hat 
im aufſteigenden eigenen Hauſe Saturn bei einem 
Tagesaſpekte nebſt der Dreifaltigkeit des Mars 
das Horoſkop geſtellt.) Als Kind im Angeſichte 
der Erde vom Mutterſchooße empfangen, in der 
väterlichen Hütte und in dem ärmlichen Häuschen, 
das nicht von ausländiſchem Marmor herrlich 


1) Joh. Rhagius aus Sommerfeld, ein humaniſtiſcher 
Wanderlehrer kehrte im Juli 1513 bei Mutian in Gotha 
ein. Krauſe, Mutians Briefw. S. 337. Gillert I, 385. 

2) Die Verſe im Brieſe Mutians an Urban (Juli 1513). 
Krauſe, Nr. 264. Gillert, Nr. 279. Vgl. Choleamyn⸗ 
1er. 5 

3) „Cui in ascendente domo propria Saturnus intutu 
diurno cum Martis triplicitate fecit oroscopium.“ 
Soll wohl heißen: iſt ein von Natur zorniger und ſtreit⸗ 
ſüchtiger Menſch. 85 
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ausgeſchmückt war, geboren, wo nicht lybiſcher 
und phrygiſcher Stein noch die Felſen der Lakonier 
(d. h. die verſchiedenen Marmorarten) glänzten, 
ſondern alles Holzwerk mit Lehm nebſt Rohr 
und Schilf und Sumpfbinſen bekleidet und aus- 
gefüllt war. Hier bekam er den Namen Heinrich, 
entweder nach des Vaters Willen oder der Mutter 
Wunſch — letztere Sitte herrſcht noch bei uns, 
wie ſie bei den alten Griechen häufig war, bei 
denen nach Herodians Zeugniß den Kindern die 
Namen nach dem Wunſche der Mutter beigelegt 
wurden. Nachdem er nun zwiſchen den Eſel— 
und Schafſtällen groß geworden war, wurde er 
endlich nach Marburg, der berühmten Hauptſtadt 
Heſſens und dem berühmten Denkmale der 
hl. Eliſabeth, zu einigen breieſſenden Guglern 
(ad quosdam cucullatos atharaphagos), die 
man Lullarden nennt, vom Vater, dem Dorf: 
ſchulzen Kunz, (a patre comarcho Cuntio) hin⸗ 
gebracht, um ſich — gleichviel mit welchem 
Erfolge — den Wiſſenſchaften zu widmen. Unter 
ſolchen Oberfeldherrn des literariſchen Kriegs— 
dienſtes diente er als Rekrut (meoptolemus), 
ſolche Lehrer des Blödſinns, die nur für ganz 
Rohe und Ungebildete paſſen, wählte er ſich aus. 
Der Eingeweidetopf fand einen würdigen Deckel. 
Als er nun in dieſer Schule der Unwiſſenheit 
nach dem Alpha und Beta die Theile des Alexander 
de villa Judaei ) und gewiſſe grammatiſche un- 
regelmäßige Regeln und Modi und Caſus, doch 
nicht ohne ſchweren Schaden an ſeinem Geiſte, 
in ſich aufgenommen, wendete er ſich auch den 


Dichtern zu und hörte zu den Füßen des Frater 


Johannes von Kaſſel fleißig die Kommentare 
und interlinearen Gloſſen zu dem „Gräziſten 
Floriſten“ Alanus?) und dergl. Dichtern. Darnach 
(subinde) ging er auch nach Erfurt, als zu 
einer höheren Schule, trieb ſich aber mehr auf 
den freien Plätzen, die von den gewölbten Niſchen 
Cavaten heißen ), als in den Hörſälen der 
Magiſter herum. Jedoch weiß ich nicht (viel⸗ 
leicht geſchah es im Traume), woher er eine 
ſolche Raſerei angenommen hat, daß er ganz 
unerwartet ſich ſogleich öffentlich als Grammatiker, 
Rhapſoden, Redner und Dichter ausgab, obwohl 


ein Schul⸗ 
grammatiker des 13. Ih. 

2) „in Alanum Floristam Graeeistam“. Alanus de 
Inſulis ( 1202) ſchrieb eine Blüthenſammlung (daher 
ſpöttiſch Florifta) unter dem Titel Anticlaudianus, wovon 
ein Auszug, Florilegus, zu Köln 1505 gedruckt ward. 
Gräziſt heißt er gleichfalls ſpöttiſch, weil er ſich auch in's 
Griechiſche verſtieg. 

3) Die Gewölbe am Erfurter Dom, welche nach außen 
geöffnet, damals einen Schlupfwinkel für allerlei liederliches 
Volk, insbeſondere Dirnen, bildeten. (Freundliche Mit⸗ 
theilung des Herrn Stadtarchivars Dr. Beyer in Erfurt.) 


1) Trivialer Witz ſtatt de Villa Dei, 


er kaum den einen oder andern Vers von ſchlechtem 
Bau mit ſeinem langſamen Geiſte zu ſchmieden 
gelernt hat. Damit aber der gewöhnliche und 
verbreitete Name, den er führte, ſeinem wachſen⸗ 
den Ruhme nicht hinderlich ſei und ihm nicht 
im Wege ſtehe, um als neuer Dichter in den 
Mund der Leute zu kommen, ſo entlehnte er, 
ſeinen alten Namen mit Verachtung aufgebend, 
einen neuen, der nach der muſiſchen Richtſchnur 
und Feile gleichwie mit einem Käſemeſſer geſchabt 
und von einer Art neuen dichteriſchen Räucher⸗ 
werkes durchzogen war. Aus dem ſonſt ans 
ſtändigen Namen Heinrich wurde Ricius gemacht: 
mit einem Verſtoße gegen ſeinen chriſtlichen 
Taufnamen ſchob er ſtatt des ächten und wahren 
einen windigen und frivolen Namen unter, um 
dadurch die dichte Wolke ſeiner Unwiſſenheit — 
was aber wider ſein Erwarten geſchah — vor 
aller Augen darzulegen.“ Nachdem Thilonin 
hier zur Belehrung ſeiner Leſer einen ſechs Seiten 
langen Exkurs über die Namengebung der Alten 
eingeſchaltet hat, wendet er ſich wieder zu ſeinem 
Gegner, um auch ſeinen zweiten Namen Cordus 
lächerlich zu machen. Derſelbe habe ſich, ſagt 
er, mit jener einen Namensverderbniß nicht 
begnügt, denn ein Irrthum pflege ſelten allein 
zu kommen; er habe ſich, um für einen Dichter 
zu gelten, noch einen zweiten Namen, Cordus, 
„erlogen“. Das aber bedeute nicht, wie jener in fet= 
ner Unwiſſenheit geglaubt, „ſpätgeboren“, ſondern 
„ſpät reif“, „ſpät gewachſen“, und bezeichne alſo 
einen Spätling an Körper und Geiſt hinſichtlich 
ſeines Wachsthums und feiner Entwickelung.) 

Damit ſchließen Thilonins Enthüllungen über 
Cordus. Die beiden angeführten Abſchnitte er- 
gänzen einander auf's Beſte. Wenn geſagt wird, 
daß Cordus von der Marburger Schule der 
„Gugler“ gleich nach Erfurt gegangen ſei, ſo iſt 
damit ſein erſter Erfurter Aufenhalt gemeint, 
der, wie wir oben fanden, ganz oder zum Theil 
zwiſchen die Jahre 1504 und 1509 fallen muß. 
Wichtig iſt auch die Angabe, daß Cordus ſehr bald 
nach dem Eintreffen in Erfurt ſich in der Dichtkunſt 
verſucht und ſich daher den Namen Ricius Cordus 
zugelegt habe. Auf den Titeln feiner Gedichte be— 
gegnet dieſer Name uns zum erſten Male 1509, und 
zwar bei der Threnodie auf Wilhelms II. Tod. 


1) Thilonin hat hier, was den Sprachgebrauch anlangt, 
Recht. Wenn Cordus die Bezeichnung des Grummets als 
foenum cordum (Spätheu) anführt, jo iſt doch dieſes 
„ſpät“ nicht in ſeinem Sinne geſagt. Jedenfalls hat er 
den urſprünglichen Sinn etwas umgedeutet, wozu er aber 
völlig berechtigt war. 

„Autumnale velut sero sub tempore cordum, 

ultimus effetae sic ego natus eram.“ 


(Epigr. II, 46). 


. 
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Paſſeler Kinderlieöchen, 


gefammelf und erläukerk von Dr. Guſtav Eskuche und Johann Tewalter. 


(Schluß.) oo 
220) Sch bin kein Freund von Traurigkeit Eine für 12855 
Und geh' nicht gern allein, Eine für dict, 
Sch liebe die Gemüthlichkeit Eine für Bruder Heinerich. 
Und möchte mich gern freu'n. N 
Komm' her zu mir, komm' her zu mir, 224) Muß wandern, muß wandern 
Komm' her, komm' her zu mir! Von einem Ort zum andern. 5 
5 j 2 S 5 Da kommt der luſt'ge Springherein, 
Das Lied iſt ein bloßes Geberdenſpiel; die Schüttelt mit dem Kopf, 


Kinder gehen ſingend im Kreiſe herum, ſtehen 
aber plötzlich ſtill beim Worte: freu'n. Dann 
winken ſie mit dem rechten Zeigefinger. Geber⸗ 
den und Rundreime der anderen Strophen ſind 
ſo: „Geh' weg von mir“ mit Abwinken; „O 
warte nur“ mit Drohen des Fingers; „O weh, 
o weh!“ mit Wackeln des Körpers, während die 
Arme in die Hüften geſtützt ſind, „Hazzi, 
hazzi!“ mit Nieſen. 


221) Ein Gauermädchen aus der Stadt, 
Das Aepfel zu verkaufen hat, 
Ging einſt die Straße auf und ab: 
Wer kauft mir meine Aepfel ab? 
Ein reicher Herr gegangen kam 
Und ſich die Acpfel alle nahm: 
Mein liebes Kind, Sie irren ſich, 
Die Aepfel ſchmecken ſäuerlich! 
Mein lieber Herr, das glaub' ich nicht, 
Denn ſchlechte Waare führ“ ich nicht! 


Dies Gedicht wird von den Kindern ohne Ge— 
berdeſpiel einfach im Kreiſe geſungen. 


222) Ich bin ein Mufikante 
Und komm' aus Schwabenlande. 
Ich kann ſpielen 
Die Violine: 
Fille file fum fum fum 
Rutſch mir nicht den Buckel krumm. 


Ich bin ein Mufikante 
Und komm' aus Schwabenlande. 
Ich kann ſpielen 
Auf der Flöte: 

Keppel, bäppel, äppel bäppel, 
Keppel bäppel, äppel bäppel. 
Ich bin ein Muſikante 
Und komm' aus Schwabenlande. 
Ich kann ſpielen 
Auf dem Klaviere: 

Krabſch mal hier und krabſch mal da 
Und krabſch mal nach Amerika. 


Die Kinder ſtehen im Kreiſe und begleiten ihren 
Geſang mit den nöthigen Geberden, dem Fiedeln 
der bald hell, bald dumpf klingenden Geige, dem 
Blaſen der hölzernen Flöte und dem wilden 
Schlagen der Taſten. 


223) Dokter Bär 
Schickt mich her, 
ch fol holen 

Drei Piftolen. 


Rüttelt mit dem Rod, 

Stampft mit dem Kuß. 

Komm' wir wollen ſpringen geh'n, 
Springen geh'n, 

And're müſſen ſtille ſtehen. 


Die Kinder führen die in dieſem luſtigen Marſch⸗ 
liede erwähnten Geberden aus; es ſtreift ſehr 
an die Lieder von dem Bettelhaushalt, wo über 
alle Armuth die Sanges- und Wanderluſt fröhlich 
obſiegt, wie z. B. in Muſäus“ Märchen 5, 130: 
Aus welcher Gegend kommt ihr? von Sonnen⸗ 
aufgang. Wohin gedenkt ihr? nach Sonnen⸗ 
niedergang Springinsfeld grüßt mich die 
Welt. Zeitvertreib nennt ſich mein Weib 
Sauſewind tauft' ich mein Kind... Hupf⸗ 
insſtroh heißt mein Floh uſw. 


225) Wir fahren auf der grünen See, 
Wo die Liſchlein ſchwimmen, 
Da freuet ſich mein ganzes Herz, 
Zubelt laut und ſinget. 
Ehre-beere, 
Wir ſind hier, 
Den Goldſiſch, den Goldſiſch, 
Den fangen wir. 


Bei dem Worte Goldfiſch faßt ein Kind aus 
dem Kreiſe das rechts neben ihm ſtehende von 
hinten an das Kleid. So kommen im Verlaufe 
des Spieles alle Kinder ſtatt nebeneinander 
ſchließlich hintereinander zu ſtehen. 


226) Lieschen, haft du's Bett gemacht? 
Ach, nein, ich hab's vergeſſen. 
Sch hab' die liebe lange Nacht 
Bei meinem Schatz geſeſſen. 
Lieschen einen Schatz will haben, 
Muß ſie rothe Bänder tragen, 
Rothe Bänder fein, 
Aber fehr gemein? 


227) Haben Sie 'n Ciſch gedeckt? 
Zawohl, Madam! 
Auch Teller und Meſſer und Gabeln? 
Zawohl, Madam! 
Auch Braten und Salat? 
Jawohl, Madam? 
Auch Pfeffer und Salz am Salat? 
Nein, ein bischen Schnupftabak! 


Dieſe beiden luſtigen Zwiegeſpräche werden von 
den Kindern mit vertheilten Rollen geſpielt. 
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228) Zakob hatte ſieben Söhne, 
Sieben Söhne Abram, 
Sie aßen nicht, ſie tranken nicht, 
Hie machten alle fo wie ich 
Mit dem Köpfchen nick, nick, nick, 
Mit den Lingerchen tipp, tipp, tipp, 
Mit den Küßchen trab, trab, trab, 
Mit den Händchen klapp, klapp, klapp. 
Kohlräberchen, Kohlräberchen, 
Das find die beſten Pflanzen. 
Und wenn mein Vater Hochzeit hält, 
Dann fangen wir an zu tanzen. 


Die Kinder ſingen dies buntſcheckige Lied im 
Kreiſe und führen, die Hände jedesmal los— 
laſſend, die angedeuteten Geberden je dreimal 
aus. Das Nicken, das Betaſten der Stirn, das 
Stampfen, das Klatſchen; den Schluß bildet 
ein Tanz in Paaren. 


229) Limo-Limonade, 
Sind Soldaten, 
Drei Franzoſen, 
Bum, bum bum. 
Rechte oder Linke, 
Speck oder Schinken, 
Ganze Regimenter, 
Dreht euch rum! 


230) Zeigt mir eure Füße, 
Zeigt mir eure Schuh', 
Seht den fleißigen Wäſcherinnen zu. 
Sie waſchen, fie waſchen, 
Sie waſchen den ganzen Tag. 
Zeigt mir eure Füße, 
Zeigt mir eure Schuh), 
Seht den fleißigen Wäſcherinnen zu. 


Die Kinder ſtehen neben einander im Kreiſe, 
treten auf „Füße“ mit dem rechten, auf „Schuh“ 
mit dem linken Fuß vor und begleiten ihren 
Geſang mit den Bewegungen erſt des Waſchens, 
dann des Trocknens und des Plättens, zu den 
Worten: „Sie trocknen“ uſw. bezw. „Sie plät⸗ 
ten“ uſw.; in der vierten Strophe aber klatſchen 
ſie bei den Worten: „Sie ſchwatzen“ uſw. laut 
in die Hände. 


231) Krone-Krane, 
Wickle-Schwane, 
Wer will mit nach England fahren? 
England iſt geſchloſſen, 
Der Schlüſſel iſt gebrochen. 
Morgen woll'n wir'n neuen machen, 
Bis das Körnchen reif ift, 
Bis die Mühle ſteif iſt. 
Heiſa Püppchen tanzen, 
Heiſa Püppchen tanzen. 


Die Kinder gehen ſingend im Kreiſe herum und 
hüpfen bei den Worten: Heiſa! in die Höhe. 
Die Eingangsworte ſind ohne Vergleich mit einer 
anderen heſſiſchen Lesart unverſtändlich, wahr⸗ 
ſcheinlich aber einſtmals kein bloßes Wortgeklingel. 
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232) Wer ſo ein faules Gretchen hat, 
J Wie kann der luſtig fein? : 
Sie ſchläft ja alle Morgen, Morgen, 
Bis die liebe Sonne ſcheint 
Und der Hirt zu Felde treibt. 


Der Vater aus dem Holze kam, 

: Das Gretchen, das ſchlief noch. .: 
Schlaf du für 'n Taufend Teufel, Teufel, 
Bis die liebe Sonne ſcheint 

Und der Hirt zu Felde treibt! 


Das Gretchen aus dem Bette ſprang, 
J: Das Vöcklein in der Hand; : 
Sie that das Kühchen melken, melken 
Mit einer ungewaſch'nen Hand, 

Aſt das nicht 'ne wahre Schand'? 


Und als die Kuh gemolken war, 

J Da goß fie Waſſer zu. : 

Sie zeigt es ihrem Vater, Vater: 
Sich’, Jo viel Milch giebt unſ're Kuh, 
Macht das nicht die lange Ruh! 


Dies Schelmenlied von dem faulen, ſchlauen 


Gretchen, das gewiß auch in anderen Gegenden 
Deutſchlands verbreitet iſt, wird von den Kin⸗ 
dern einfach im Kreiſe geſungen. Es paßt ſehr 
gut zum Lied 226 und ſcheint ein Stück aus 
dem Bettelhaushalte zu ſein. 


233) Rothe Kirſchen eß' ich gern, 
Schwarze noch viel lieber! 
Fahren auf der Extrapoſt, 
Wenn es tauſend Thaler koſt't! 
Tauſend Thaler iſt kein Geld, 
Wenn es meinem Schatz gefällt! 
Schätzchen hier, Schätzchen da, 
Schätzchen in Amerika! 


Bei dieſem übermüthigen, unternehmungsluſtigen 
Lied ſteht ein Kind in der Mitte, nimmt ſich 


bei den Worten: „Wenn es meinem Schatz ge: 


fällt“ ſein Schätzchen aus dem Kreiſe und tanzt 
mit ihm herum. 


Der bunte Reigen iſt aus. Lachend und ſingend 
ſprangen ſie dahin, das Wiegen- und Schoßlied, 
der Zuchtſpruch und das Gebet, der Spottreim 
und das Räthſel, die Lieder auf Blume und 
Thier, die Spiel- und Tanzreime, all' dieſe 
kleinen dummen klugen Liedchen, ſo ſchnell da— 
hin, daß der grübelnde Verſtand kaum ein ge— 
lehrtes Wort hinter ihnen herrufen konnte; es 
kümmerte fie ſelbſt gar wenig, woher ſie ſtam⸗ 
men, wie ihre Verwandten ausſehen, was und 
ob ſie etwas bedeuten, ihnen genügt's, daß ſie 
aus glücklichem Kindermunde erklingen und trotz 
allem Wandel der rauſchenden Zeit noch viele 
Geſchlechter hindurch erklingen ſollen. In manchen 
Winkel einer dunklen Gaſſe, in manches un⸗ 
freundliche Haus bringen allein dieſe kleinen 
Lieder, die nie gelernt und doch ſtets gewußt 


werden, den einzigen Sonnenschein: jo lange 
das Kind mit den andern ſpielt, weiß es nichts 
von dem Elend und Aerger daheim. Aber auch 
das von Elternliebe getragene Kind aus wohl— 
habendem Hauſe wird nicht glücklich und froh, 
wenn es in der ſtillen Stube dahinträumt: mit 
den andern Kindern, in Spiel und Reigen, geht 
ihm erſt ſeine Kinderwelt auf. Und wahr iſt's, 
was unſer heſſiſcher Dichter Juſti (Gedichte 1834) 
von dem Garten der Jugend, wo die Hoffnung 
und die Freude und die Unſchuld den Reigen 
tanzen, ſo ſchön ſingt: 

Wer ſinnig genoſſen 

Im Frühling ein Spiel, 

Der zagt nicht verdroſſen 

Am herbſtlichen Ziel, 
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gedacht haſt. 


Er ſtärkt ſich zum Wallen 
Nach lichteren Höh'n, 
Wenn Stürme die Hallen 
Des Vorhofs umweh'n. 


Deshalb, haſt Du auch, freundlicher Leſer, 
und Du, ſchöne Leſerin, manchmal Dein kluges 
Haupt über dieſe Liedchen geſchüttelt, wir ſind 
Dir darum nicht gram, wenn Du nur einmal 
dabei recht innig Deiner ſeligen Kindheit wieder 
Sie kehrt nicht wieder, die goldene 
Zeit, und doch braucht ſie auch in den Gefahren 
und dem Ernſte des Lebens niemals zu ent— 
ſchwinden! Drum ſei unſer Schlußwort: 


Friſchen, reinen Jugendſinn erhalte Dir allzeit! 


— .. &. 


Der Frau⸗-Hollen-Stein. 


Bei Fulda im Walde 

Liegt einſam ein Stein. 

Rings Furchen und Rinnen, 

Wie Perlen ſo klein, 

Umringen wie ſchlingende Bänder 

Die Ränder des Steines im Buchenhain. 


Bei Fulda im Walde 

Einſt weinte in Noth 

Frau Holda, die ſchöne, 

Die Augen ſich roth; 

Sie weinte, in Qual und Sehnen, 
Gluththränen um ihrer Liebe Tod. 


Im Walde bei Fulda 

Den Thränenſtein 

Schließt längſt ein Geflechte 

Von Mooſen ein, 

Nur in den Rinnen, den grauen, 

Läßt ſchauen ſich nimmer ein Blüthenſchein. 


Denn Thränen der Liebe, 

Vergoſſen im Schmerz, 

Erweichen ſelbſt Steine 

Und höhlen das Erz, 

Und wo ſie glühend zerfloſſen: N 
Da ſproſſen nicht Keime mehr himmelwärts. 


Carl Prefer. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Eine „cura ventris.“ Das haben ſich 
die alten römiſchen Juriſten gewiß nicht träumen 
laſſen, daß das prätoriſche Edikt der „cura ventris“ 
zweitauſend Jahre nach ſeiner Einführung noch in 
dem hyperboreiſchen Norden, im Lande der Chatten, 
deren Name ihnen damals noch gar nicht bekannt 
war, zur Anwendung kommen würde. Es war zu 


Anfang des Jahres 1835 in der altheſſiſchen Stadt 
Rotenburg, daß die „cura ventris“ über keine 
Geringere als die Wittwe des letzten Landgrafen 
von Heſſen-Rotenburg, Viktor Amadeus, unter Um⸗ 
ſtänden verhängt wurde, die den ausgiebigſten Stoff 
zu Witzeleien und Spöttereien darboten. Die älteſten 
Rotenburger, welche den Vorgang miterlebt, wiſſen 
heute noch viel Seltſames davon zu erzählen. Doch 
zur Sache ſelbſt. Landgraf Moritz von Heſſen-Kaſſel, 
mit dem Beinamen „der Gelehrte“, hatte, um ſich 
den durch ſeine Eigenwilligkeit von innen und außen 
einſtürmenden Bedrängniſſen zu entziehen, am 17. März 
1627 die Krone niedergelegt. Während ihm nun 
ſein Sohn aus erſter Ehe, Landgraf Wilhelm V., in 
der Regierung folgte, hatte er wenige Wochen zuvor, 
am 12. Februar 1627, feſtgeſetzt, daß zur Sicherung 
ſeiner Kinder aus zweiter Ehe dieſen ein mit den 
niederen Hoheitsrechten ausgeſtattets, dem vierten 
Theile des Landes gleichkommendes Beſitzthum über⸗ 
wieſen werden ſollte. Daſſelbe hatte ſeinen Mittel⸗ 
punkt in der Stadt Rotenburg und erhielt deshalb 
den Namen „Rotenburger Quart“. Es beſtand aus 
den Aemtern Rotenburg, Wanfried, Sontra, Eſchwege, 
dem Gerichte Bilſtein, der Stadt Witzenhauſen, dem 
Amte Ludwigſtein und der Herrſchaft Pleſſe. Für 
den Fall des Ausſterbens der mit dieſem Beſitzthume 
dotirten jüngeren Linie des Fürſtenhauſes war ein 
Heimfall an das ältere regierende Stammhaus 
von Heſſen⸗Kaſſel vorbehalten. Dieſes Ereigniß trat 
nun im November des Jahres 1834 ein. Der letzte 
Landgraf von Hefjen-Rotenburg, Viktor Amadeus, war 
am 12. November des genannten Jahres auf ſeinem 
Schloß Zembowitz in der oberſchleſiſchen Grafſchaft 
Ratibor, die ihm als Allod gehörte, plötzlich 
am Schlagfluſſe im Alter von 55 Jahren geſtorben. 
Mit ihm erloſch die Nebenlinie Heſſen-Rotenburg, 
und die Rotenburger Quart fiel an die Hauptlinie 
Heſſen-Kaſſel zurück. Wir übergehen die endloſen 
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und verwickelten Streitigkeiten, die nun entſtanden 
und beſchäftigen uns hier nur mit jener cause célèbre, 
welche in der Verhängung der „cura ventris“ über 
die Wittwe des Landgrafen Viktor Amadeus gipfelte. 
Unſer Bericht darüber ſtützt ſich auf die entſprechende 
Schilderung dieſes Zwiſchenſpiels in dem Werke 
von Profeſſor Friedrich Müller „Kaſſel ſeit ſiebzig 
Jahren“. 

Landgraf Viktor Amadeus war dreimal verheirathet. 
Er ſtarb ohne aus dieſen drei Ehen legitime Kinder 
zu beſitzen. Als nun kurz nach ſeinem Tode der 
Streit zwiſchen der kurheſſiſchen Staatsregierung und 
den Landſtänden bereits auf das Heftigſte darüber 
entbrannt war, ob die „Rotenburger Quart“ nun 
als Staatsgut zu betrachten ſei, oder ob dem Kur— 
fürſten, bezw. dem damaligen Kurprinzen und Mit⸗ 
regenten, das Verfügungsrecht darüber zuſtehe, ging 
von der hinterlaſſenen Wittwe des Landgrafen, Eleonore 
Maria Walpurga, geb. Prinzeſſin von Salm-⸗Reiffer⸗ 
ſcheidt⸗Krautheim, die Anzeige ein, ſie befinde ſich in 
geſegneten Umſtänden und ſehe ihrer Niederkunft 
entgegen. Um nun die Unterſchiebung eines fremden 


Sprößlings oder noch andere Möglichkeiten zu ver- 


hindern, ordnete der Kurprinz-Mitregent die „cura 
ventris“ an, bei der es ſich aber mehr um eine 
polizeiliche Vorſichtsmaßregel denn um eine ſtreng 
juriſtiſche Auffaſſung der Sache gehandelt zu haben 
ſcheint. Mit der Leitung der Geſchäfte der „cura 
ventris“ wurde der Geheime Legitationsrath und 
Geſandte am Wiener Hofe Chr. H. W. von Steuber 
beauftragt und ihm zum ärztlichen Beirath der 
Medizinalrath Dr. Vincenz Adelmann von Fulda 
beſtellt. Eine Abtheilung der Leibgarde unter Führung 
des Hauptmanns C. Ph. F. Vogeley nahm Quartier 
in dem weitläufigen von der Landgräfin bewohnten 
Schloſſe zu Rotenburg. Auch der Oberhofjägermeiſter 
F. von Baumbach und deſſen Gemahlin wurden 
dorthin geſandt, um der beargwöhnten Landgräfin 
ehrenvolle Geſellſchaft zu leiſten und bei der Beauf⸗ 
ſichtigung mitzuwirken. Das Schloß und der daran 
ſtoßende Park waren militäriſch abgeſperrt, die ſtrengſte 
Kontrole wurde bei dem Ein- und Ausgange 
von Perſonen geübt, und Niemand wurde zugelaſſen, 
der nicht zu dem nächſten Dienſte zählte. Es herrſchte 
in dem Schloſſe eine ſtrengere Klauſur, als in dem 
ſtrengſten Nonnenkloſter gehandhabt wird. Es ſcheinen 
dabei die Maßregeln zum Muſter genommen worden 
zu ſein, welche man in alten Zeiten in Frankreich 
zur Anwendung brachte, wenn es ſich dort um den 
Erben der Krone handelte. Daß das ganze Ver— 
fahren vielfach zu den ergötzlichſten Szenen unfrei⸗ 
williger Komik Anlaß gab, iſt leicht erklärlich. 

Viele Monate waren verfloſſen, bevor es ſich als 
nicht weiter anfechtbar herausſtellte, daß ſich die 
Landgräfin bei der Angabe der „guten Hoffnung“ 
einfach geirrt habe. Sie verließ nunmehr Rotenburg, 
und das Beobachtungsperſonal wurde zurückgezogen. 


Der Oberjägermeiſter von Baumbach erhielt vom 
Kurprinzen das Großkreuz des Hausordens vom 
goldenen Löwen, der Hauptmann Vogeley, der Me— 
dizinalrath Dr. Adelmann und der Hofrath Kraushaar 
das Ritterkreuz deſſelben Ordens. Nicht verſchwiegen 
darf es aber werden, daß ſich die Mitglieder dieſer 
außergewöhnlichen Kommiſſion zur „cura ventris“ 
in ihrer äußerſt ſchwierigen Stellung auf das Takt⸗ 
vollſte benommen und durch ihr gemeſſenes und 
rückſichtsvolles Auftreten ſchließlich noch das rückhalt⸗ 
loſe Vertrauen der Landgräfin erworben haben. — 
Das Spiel war aus. Iſt es richtig, was Profeſſor 
Friedrich Müller in ſeinem Werke „Kaſſel ſeit ſiebzig 
Jahren“ ſchreibt, fo wäre es ein bekannter Roten— 
burger Arzt geweſen, der aus Chikane gegen den 
Kaſſeler Hof die Landgräfin zu dem von ihr be— 
obachteten Benehmen veranlaßt habe. Die Landgräfin 
lebte ſpäter in Würzburg und ſtarb am 10. November 
1851 zu Raitz bei Brünn in Mähren, 52 Jahre 


alt, an den Folgen eines Sturzes aus dem Wagen. 


F. 3. 

Die Rettung durch den Brabänter der 
Mutter. Am Abend vom 2. Mai 1813 lag ein 
heſſiſcher Soldat, am Beine ſchwer verwundet, auf 
dem Schlachtfelde von Lützen.“) Da nahte, taumelnd 
und nach Schnaps duftend, ein Feldſcher dem Ver⸗ 
wundeten mit ſeinen Inſtrumenten. „Dein Bein 
muß gleich ab“, waren ſeine Worte. „Um Gotteswillen, 
laßt mir mein Bein!“ „Nein, dein Bein muß ab“, 
wiederholte der Feldſcher und ſchickte ſich zur Ampu⸗ 
tation an. „Laßt mir mein Bein, es wird ſchon 
wieder geſund werden“, flehte der Verwundete. Der 
Feldſcher aber blieb unerbittlich. Da fiel dem Solda- 
ten in ſeiner Todesangſt ein „Brabänter“ (brabanter 
Thaler) ein, den ihm ſein Mütterlein beim Abſchiede 
aus dem Vogelsberg in den Waffenrock eingenäht 
hatte. Treu hatte er bisher das letzte Andenken be— 
wahrt. Raſch trennte er den Rock auf und reichte 
dem Feldſcher den Thaler. „Laßt mir mein Bein, 
ich will euch auch dieſen Brabänter geben!“ Da ließ 
ſich endlich der Feldſcher erbitten; er nahm den Thaler 
und ließ dem Verwundeten das Bein. Später wurde 
das Bein glücklich geheilt; nach unſäglichen Drang⸗ 
ſalen erreichte der heſſiſche Soldat wohlbehalten die 
liebe Heimat. Erſt vor wenigen Jahrzehnten, in 
hohem Alter ſtehend, wurde er zur großen Armee 
abgerufen. Nach direkter Ueberlieferung aus dem 
Munde des alten Veteranen ſelbſt erfuhren wir dieſe 
Rettung durch den Brabänter der Mutter. — 

Dr. A. A. 


*) In der Schlacht von Lützen fochten die Heſſen⸗ 
Darmſtädter auf das Tapferſte. Sie betheiligten ſich in 
hervorragender Weiſe an der Wegnahme des Floßgrabens, 
nahmen Klein⸗Görſchen und warfen den Feind bis hinter 
Groß⸗Görſchen zurück. 13 Offtziere und 499 Mann der 
heſſiſchen Brigade fielen an dieſem Tage, leider für eine 
fremde Sache. - ar 


Aus Heimath und Fremde. 


Die diesmonatliche Verſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde fand Montag 
den 30. November ſtatt. Nach geſchäftlichen Mit⸗ 
theilungen ſeitens des Vorſitzenden Majors a. D. 
K. von Stamford hielt Dr. Karl Scherer den 
angekündigten Vortrag über die „Kaſſeler Bibliotheken 
im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens (16. und 
17. Jahrhundert)“. Das Intereſſe, welches der 
Gegenſtand an ſich ſchon bot, wurde durch den treff— 
lichen Vortrag des Redners noch erhöht, und reicher 
Beifall wurde demſelben am Schluſſe geſpendet. Wir 
werden auf den Vortrag zurückkommen. 


Zu Gunſten der Errichtung eines Denkmales 
für den Landgrafen Philipp den Groß⸗ 
müthigen von Heſſen in Kaſſel iſt vom Ober⸗ 
präſidenten Grafen zu Eulenburg durch Erlaß vom 
30. Oktober c. eine einmalige Sammlung freiwilliger 
Beiträge bei den evangeliſchen Einwohnern der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau genehmigt worden. Zweifellos wird 
dieſe Sammlung in allen ehemals heſſiſchen Gebieten 
einer guten Aufnahme begegnen und reichen Erfolg 
haben. 


Am 22. November erlebte die neue Oper 
„St. Annenquell“ von W. Bennecke und 
R. Ibener im Königl. Theater zu Kaſſel 
ihre erſte Aufführung und fand lebhaften Beifall. 
Der Text dieſer einaktigen komiſchen Oper iſt nach 
einem, „der neue Narciß“ betitelten Luſtſpiele der 
Dichterin Helmine von Chezy, das 1824 im Taſchen⸗ 
buche „Orphea“ erſchien, von W. Bennecke in ſehr 
geſchickter und gefälliger Weiſe bearbeitet worden, und 
die muſikaliſche Kompoſition von R. Ibener verdient 
gleichfalls volle Anerkennung. Der Textdichter und 
der Komponiſt wurden am Schluſſe der Aufführung 
von dem außerordentlich zahlreich erſchienenen Publi⸗ 
kum wiederholt gerufen. Die kleine Oper wird ſicher 
nicht nur in dem Königl. Theater zu Kaſſel häufiger 
wiederholt werden, ſondern auch auf auswärtigen 
Bühnen zur Aufführung gelangen und auch dort den 
verdienten Beifall finden. 


Unſer Landsmann Dr. Hermann Gehrmann 
feiert augenblicklich in Berlin große Triumphe als 


Klaviervirtuoſe. Die Kritik beſpricht einſtimmig 
lobend, des Künſtlers Vortragsweiſe und Finger⸗ 
fertigkeit. 


Univerſitäts nachricht en. Der Privatdozent 
der Chemie Dr. Wilhelm Roſer in Marburg 
hat die an ihn ergangene Berufung zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor an die Univerſität Jena ab⸗ 
gelehnt. — Zum Nachfolger des wegen vorgerückten 
Alters in den Ruheſtand getretenen Profeſſors der 
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Botanik Dr. H. Hoffmann in Gießen iſt der 
Privatdozent an der techniſchen Hochſchule zu Darm⸗ 
ſtadt Dr. Adolf Hanſen ernannt worden. — 
Unſer heſſiſcher Landsmann, der Profeſſor der orien⸗ 
taliſchen Sprachen und der chriſtlichen Archäologie 
Dr Guſtav Bickell in Innsbruck iſt an die 
Univerſität zu Wien berufen worden. — An Stelle 
des im Sommer d. J. verſtorbenen Profeſſors der 
Kunſtgeſchichte Dr. A. Springer in Leipzig iſt der 
Profeſſor Dr. Karl Juſti in Bonn, ein geborener 
Marburger und früher Profeſſor an der Univerſität 
Marburg, berufen worden. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Von unſerem Landsmann Fritz Bode, deſſen 
erſter Sang „Bilſtein“ unter dem Pſeudonym Hans 
Elben erſchien, und deſſen „Stolberg“ wir vorvorige 
Weihnachten recht empfehlen konnten, liegt diesmal 
vor: „Meergold“, im Verlage von A. Speyer in 
Arolſen. 

In neun Bildern entrollt ſich uns eine entzückende 
Novelle: vor uns liegt vom Meere umfluthet eine 
Hallig, auf der ein erſchütterndes Drama im Kampf 
der Elemente und im Brauſen menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaften ſich abſpielt, bis die zerſtörende Sturmfluth 
verläuft und die Macht der Liebe neues Leben aus 
Ruinen erblühen läßt. Niemand wird die mit 
poetiſchem Gemüth geſchauten und in klaſſiſcher Proſa 
gezeichneten Geſtalten des lieblichen Kinderpaares, Maja 
und Tom, dann Paul's und Margot's, des wetter⸗ 
harten Lootſen, des greiſen Küſters, des unheimlichen 
Peter — und vor allem des Meerkobolds Klaus 
ohne herzliches Intereſſe betrachten können mitten in 
der getreu gezeichneten Natur. Wahrlich, Fritz Bode 
hat einen reichen Schatz echter Poeſie dem Meere 
abgerungen, den wir allen zum Leſen beſtens em⸗ 
pfehlen, beſonders ſinnigen Frauen und Jungfrauen. 

Dr. phil. Fritz Seelig. 


König, K., Thüringer Sagenſchatz und hiſtoriſche 
Erzühlungen. Mit 18 Illuſtrationen. Gotha. 
Der erſte Band dieſes Werkchens wird eingeleitet 

mit einer kurzen Darlegung der Herkunft und ge⸗ 

ſchichtlichen Bedeutung des Thüringer Landgrafen⸗ 
geſchlechts. Es folgen die Sagen, welche ſich auf 
den nordweſtlichen Theil des Thüringerwaldes beziehen, 
inſonderheit auf die Gegend von Friedrichroda, 

Reinhardsbrunn und Brotterode. Aus letzterem 

Gol Städtchen kommt auch Sittenkundliches zur 
Sprache 2. 

O. Fromm, Petrographiſche Unterſuchungen von 
Baſalten aus der Umgegend von Kaſſel. — Zeit⸗ 
ſchrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft. Berlin 
1891. 

Die Unterſuchungen erſtrecken ſich auf die Baſalte 
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folgender Punkte: Schaumburg bei Hof, Eſſigberg 
bei Ehlen (an beiden Punkten Limburgite); Helfen⸗ 
ſtein nördlich vont Dörnberg, Habichtſtein, Quersberg, 
Hirzſtein, Katzenſtein, Baunsberg, Bühl bei Weimar, 
Baumgarten, großer und kleiner Steinberg, großer 
und kleiner Staufenberg und Deiſſelberg (hier ſind 
es Plagioklasbaſalte); Hunrodsberg, Hechtberg, Hohen⸗ 
ſtein und Hohenkirchen (Nephelinbaſalte). 

Von den vorkommenden Einſprenglingen tritt be⸗ 
ſonders der Olivin hervor, dann der Augit, welcher 
am Bühl fehlt, ferner Plagioklas. Weiter ſind als 
Einſchlüſſe zu erwähnen Magnetit, Titanit, titan⸗ 
haltiges Magneteiſen, Ilmenit, Eiſenglanz, Biotit, 
Apatit, Glas. 

Der Arbeit ſind vollſtändige chemiſche Analyſen 
beigegeben, ſowie ſpezielle Angaben für die einzelnen 
Fundorte. A. 


H. Bücking, Das Grundgebirge des Speſſarts. 
Jahrbuch der Königl. Preußiſchen geologiſchen 
Landesanſtalt. Berlin 1890. 

Den Speſſart bauen nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen unſeres Landsmanns H. Bücking, Pro⸗ 
feſſors in Straßburg i. E., folgende Gebirgsarten, 
und zwar von unten nach oben, auf: a. Granit⸗ 
gneis von Oberbeſſenbach, b. Dioritgneis mit Augen⸗ 
gneis, c. körnig⸗flaſriger Gneis. 

Dieſe drei Schichten bilden die „hereyniſche 
Gneisformation des Speſſarts“ mit einer 
Mächtigkeit von ca. 10 000 Meter. Das der dritten 
Gruppe zugehörige Kahlthal liefert in der Grube 
Wilhelmine (bei Sommerkahl) wichtige Erze: Fahl⸗ 
erz, Buntkupfererz, Kupferkies, ferner Laſur und 
Malachit, Leukochalcit, Kieſelkupfer, Kupferglimmer 
und Pharmakolith. 

Die zweite große Gruppe gehört der „Glimmer⸗ 
ſchieferformation des Speſſarts“ an in einer Mächtig⸗ 
keit von ca. 6000 Meter. Sie ſetzt ſich zuſammen aus: 
a. glimmerreichem ſchiefrigen Gneis (2 3000 m), 
b. Quarzglimmerſchiefer (2— 3000 m), c. jüngerem 
Gneis (Syenit⸗ und Granitgneis). A. 


Im Verlage von Ernſt Hühn in Kaſſel iſt ſoeben 
der in unſerer Zeitſchrift veröffentlichte Aufſatz 
„Heſſiſche Kinder liedchen, in Kaſſel im 
Verein mit Johann Lewalter geſammelt und 
erläutert von Dr. Guſtav Eskuche“ in Buch⸗ 
form erſchienen. Wir machen unſere Leſer auf dies 
neue Buch aufmerkſam, weil daſſelbe Vielen eine 
willkommene Gabe für den Weihnachtstiſch werden 
dürfte. 


Das in voriger Nummer des „Heſſenland“ ab 
gedruckte Gedicht „So reißt ſich eines los vom andern“ 
von unſerem Landsmann Wilhelm Speck iſt von 
Johann Lewalter in Muſik geſetzt worden. Die 
Tondichtung iſt vor einigen Wochen als opus 12 im 


Hof⸗Muſikverlag von Ries und Erler in 
Berlin erſchienen und durch alle Muſikalienhand⸗ 
lungen zum Preiſe von 1 Mk. zu beziehen. 


Johann Lewalter, der Sammler der „Nieder⸗ 
heſſiſchen Volkslieder“ hat uns beauftragt, 
den Leſern des „Heſſenland“ mitzutheilen, daß ſich der 
Druck der weiteren Hefte ſeiner Sammlung durch 
den Setzerſtrike leider verzögert habe und vielleicht 
noch einige Zeit verzögern werde. Die Abonnenten 
der Volkslieder werden gewiß die unliebſame Verzögerung 
entſchuldigen, zumal die Schuld nicht am Sammler 
liegt, derſelbe vielmehr zwei weitere Hefte druckfertig 
hat und augenblicklich am fünften arbeitet. 


Brockhaus' Konverſations⸗Lexikon hat 
die neue vierzehnte Auflage begonnen, die bei ihrer 
Vollendung ſechzehn Bände von je 64 Bogen Text 
umfaſſen, alſo gegenüber der früheren Auflage um 
einen vollen Band vermehrt wird. Da von dieſem 
älteſten aller Konverſationslexika der erſte Band im 
Jahre 1796 erſchien, ſo erlebt daſſelbe mit ſeiner 
14. Auflage das von einem ſo umfangreichen Werke 
noch unerreichte hundertjährige Jubiläum. Selbſt⸗ 
verſtändlich hat der Verlag, F. A. Brockhaus in 
Leipzig, den gewaltigen Stoff auch diesmal nach 
ſorgfältig erwogenen Plänen durcharbeiten laſſen und 
hierfür die erſten Vertreter der Wiſſenſchaft, über 
350, gewonnen. Das Werk wird in ſeiner Vollen⸗ 
dung etwa 100 000 Artikel umfaſſen und ungefähr 
9000 Abbildungen enthalten, darunter viele in Farben⸗ 
druck. Auch ſind 300 Karten und Pläne in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, für das Konverſationslexikon beſonders 
entworfen. Die Ausſtattung in Papier und Schrift 


iſt von jener Gediegenheit, wie ſie von einem Werk, 


das ſeinen bleibenden Platz in der Hausbibliothek 
erhält, nur verlangt werden kann. (V. 3.) 


Vom Anterhaltungstiſch.) 


»Univerſum.“ AIlluſtrirte Familienzeitſchrift. 
Heft 1— 7. Dresden und Wien. Verlag von 
Hauſchild. — Bei dem außerordentlich ſtarken An⸗ 
gebot alter, gut fundirter Zeitſchriften iſt es für ein 
jüngeres Unternehmen ſehr ſchwierig, feſten Fuß im 
Publikum zu faſſen. Wenn es dem „Univerſum“ 
trotzdem gelungen iſt, in dem kurzen Zeitraum von 
ſieben Jahren in der Zeitſchriftenliteratur einen erſten 
Platz ſich zu ſichern, ſo iſt das ein Beweis für die 
Trefflichkeit der vom „Univerſum“ gebotenen literari⸗ 
ſchen und künſtleriſchen Leiſtungen wie für die un⸗ 


*) Unter dieſer Rubrik werden wir in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen [eine kurze Ueberſicht über die Zeitſchriftenliteratur 
bringen mit beſonderer Berückſichtigung derjenigen, welche 
in Beziehung zu Heſſen ſteht. 


abläffigen Bemühungen des Verlages, die Zeitſchrift 
innerlich und äußerlich gediegen auszuſtatten. Das 
„Univerſum“ iſt ein Familienblatt, eine Eigenſchaft, 
die natürlich feiner Form wie feinen Inhalt ein 
eigenes Gepräge aufdrückt. Dabei iſt es aber von 
einer außerordentlichen Reichhaltigkeit und Gediegen⸗ 
heit; Romane und Novellen, populärwiſſenſchaftliche 
Artikel, voetiſche Beiträge u. ſ. w. aus den beſten 
Federn gelangen in ihm zur Veröffentlichung. Wir 
können das „Univerſum“ unſern Leſern nur auf das 
Wärmſte empfe ehlen. — Im gleichen Verlag (Hau⸗ 
ſchild)? erſchien Dombrowsky“, Roman von 
Ernſt Eckſtein. Unſer heſſiſcher Landsmann (Eck⸗ 
ſtein iſt ein geborener Gießener) hat im jugendlichen 
Alter ſchon ſeinen Schriftſtellerruf begründet. Seine 
Romane aus der klaſſiſchen Vergangenheit insbeſondere 
ſind es, die nicht nur wohlverdienten Beifall fanden, 
ſondern auch bleibenden Werth beſitzen. In „Dom⸗ 
browsky“ führt uns Eckſtein nun in die modernſte 
Gegenwart: er ſchildert mit all' den ihm zu Gebote 
ſtehenden glänzenden Mitteln ein Künſtlerleben mit 
ſeinen Licht⸗ und Schattenſeiten. „Dombrowsky“ 
reiht ſich des Verfaſſers früheren Schöpfungen würdig 
an und wird insbeſondere eine willkommene Weih⸗ 
nachtsgabe ſein. S. 
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Perlag von Hrieör. Scheel, Buchdruckerei, 
Raſſel, Schloßplatz 4. 


Das Abſchiedsgeſuc 
Kusbellllden ſiſchen Miisiere 


im Oktober 1850. 
Aus gleichzeitigen Quellen dargeſtellt 
von 


Senator Dr. Gerland zu Hildesheim. 
ni (1883.) a 


2” Hierbei ein Profpekt der N. ©. Etwert⸗ 
ſchen Aniv.-Buhhdlg in Marburg: Das neue 
Aniverſttäts⸗Gebäude zu Marburg. (Lichtdruck.) 


Zum Abonnement auf das „Heffenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte 


und Literatur, Jahrgang 1892, herausgegeben von J. 


Zwenger in Fulda, 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel, laden ergebenſt ein 


Kaſſel, im Dezember 1891. 
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Inhalt der Nummer 24 des „Heſſenland“: „Du ſagſt es nicht“, Gedicht von D. Saul; „Neue Unter⸗ 
ſuchungen über den Namen und über die Schuljahre des Dichters Euricius Cordus“, von C. Krauſe (Fort ſetzung); 
„Kirche und Schule in Heſſen während und nach dem dreißigjährigen Kriege“, von Dr. Hugo Brunner; „Der Glaubens⸗ 
bote“, eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert, von Franz Freller; „Fahrendes Volk“, Gedicht von Hugo Brunner; 
Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Anzeigen; Abonnements⸗Einladung. 


ed Du ſagſt es nicht. e 


(is ſieht die Welt Dein heit'res Angeſichk, ı Ich hör' aus jedem Work krotz allen Scheins 
Den Skrahl, der aus den dunßeln Augen brichk. Den Aufſchrei Deines jammervollen Beins. 


Bie hörk der ſüßen Slimme Sauberlauf, Ich fühle Deiner Beele Wundenmal 
Der in den Bimmel gold’ne Sliegen baut. Und kenne Deines Dafeins bitt're Qual. 


Dach was fie ſchaul, was fie vernimmt, iſt Tug: | Dein ſtummes Leid, das Reiner wägk noch mißt, 
Ich ſeh' um Deinen Mund den Schmerzenszug. Du ſagſt es nicht, weil es unfäglich iſt. 


D. Saul. 
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Unterfuchungen über den Namen und über die 


Schuljahre des Dichters Euricius Cordus. 


Von C. Rrauſe.“) 
(Fortſetzung.) 5 


Cordus begann alſo ſeine akademiſche Laufbahn 
gleich mit einem literariſchen Streite, den er 
1513 nach jahrelanger Unterbrechung fortſetzte. 
Dieſe ſeine ſtreitbare Natur hat er auch ſpäter 
nicht verleugnen können. Sein ganzes Leben 
war ein Kampf gegen wirkliche oder vermeint⸗ 
liche Feinde, gegen Unbildung, Unwahrheit und 
Heuchelei. 

Den Anlaß jenes erſten Streites bildeten Verſe 
Thilonin's „über die göttliche Jungfrau Maria 
und die Orgien des Bacchus“. Es iſt ein über⸗ 
raſchendes Zuſammentreffen, daß von jenen 
Gedichten wenigſtens im Titel ſich noch eine 
Spur erhalten zu haben ſcheint. Wir hören 
nämlich, daß Thielmann Conradi im Jahre 1507 
zu Erfurt ein Gedicht de XVIII Annunciationis 
diei insigniis hat erſcheinen laſſen, alſo ein 
Gedicht über Mariae Verkündigung. Und ein 
weiteres merkwürdiges Zuſammentreffen iſt es, 
wenn ſich noch ein Brief Mutian's aus dem 
Jahre 1507 erhalten hat, in welchem er ſich 
über die dunkele, orakelhafte Sprache eines 
gewiſſen Tilmannus, deſſen Werkchen ihm vorlag, 
luſtig macht.) So wird auch des Cordus 
Angriff leicht begreiflich. Derſelbe hat ſich alſo 
aller Wahrſcheinlichkeit nach im Jahre 1507 in 
Erfurt befunden. Leider ſcheint die Thiloniniſche 
Schrift ſich nicht erhalten zu haben, ſonſt würde 
der ſichere Beweis für die Richtigkeit jener 
Annahme leicht zu erbringen ſein. 

Dafür fehlt es uns aber nicht an einem anderen 
Beweiſe von ziemlicher Stärke, der ſich wieder 
aus einem Briefe Mutian's vom Jahre 1507 
entnehmen läßt. 
den Worte iſt bisher ſämmtlichen Kennern der 
Mutianiſchen Briefe verborgen geblieben. Auch 
dem Verfaſſer dieſer Unterſuchungen war ſie 
früher entgangen, und erſt ganz kürzlich hat er 


) Krauſe, Mut. Br. S. 83. Gillert, 1, 75. 
Letzterer hat hier die Beziehung nicht geſunden, da ihm 
der Titel der Thiloniniſchen Schrift unbekannt war. Erſt 
im Nachtrage bringt er die Notiz, aber ohne meine Be⸗ 
arbeitung als Quelle zu nennen. Aehnlich verhält es ſich 
mit gar vielen ſeiner „Berichtigungen und Nachträge“. 


Die Beziehung der betreffen 


bei einer gleichzeitigen Beſchäftigung mit Cordus 
und mit Mutian durch eine einfache Kombination 
den Schlüſſel gefunden. Mutian ſchreibt 1507 
an Urban: „Ich habe die Gedichte des Richard 
Sbrulius, ſo heißt der neue Poet des Kur⸗ 
fürſten Friedrich, geſehen. Sie zeigen wenig 
Kraft. Henning (Goede) hat mir auch die 
Verſe eines andern mir unbekannten 
Poeten (alterius nescio cuius poctae versus) 
gezeigt. Beide ſtehen hinter Eoban zurück. Er 
hat mich gebeten, gleichfalls (et ipse) eine 
Inſchrift auf ſein neues Haus zu verfaſſen. Ich 
habe die vorliegende verfaßt.“) Sbrulius, ein 
Dalmatiner, einer der anſpruchsvollſten Poeten 
vom Schlage Thilonin's, lebte damals in Witten⸗ 
berg, wo er einige Gelegenheitsgedichte erſcheinen 
ließ. Eben dieſe hatte Mutian wohl durch ſeinen 
Erfurter Freund, den Rechtsgelehrten und Dom⸗ 
herrn Henning Goede, zur Einſicht bekommen 
und bei dieſer Gelegenheit hatte dieſer ihm auch 
einige Verſe eines unbekannten Erfurter Poeten 
gezeigt — Goede, ſcheint perſönlich in Gotha 
anweſend geweſen zu ſein —, mit der hinzu⸗ 
gefügten Bitte, gleichfalls eine Inſchrift auf 
ſein neues Wohnhaus in Erfurt zu dichten, 
welchem Wunſche Mutian auch entſprach. Goede 
hatte nämlich im Jahre 1505 ſeine Domherrn⸗ 
wohnung auf eigne Koſten neu gebaut, und dieſe 
ſcheint alſo 1507 fertig geworden zu ſein. Nun 
finden wir in den Epigrammen des Cordus eines 
„auf die Thüre Henning Goede's“ ), es iſt eine 
Inſchrift auf die neue Domherrnwohnung, von 
der Cordus auch noch in einem zweiten Epigramme 
viel Rühmens macht“). Goede war ein beſonderer 


) Krauſe, Mut. Br. S. 85. Gillert, I, 74. 
Letzterer denkt bei dem unbekannten Dichter an Thilonin 
und giebt im Nachtrage über das neue Haus Goede's einige 
Bemerkungen, die ſich bereits in der Hauptſache in meiner 
Ausgabe vorn unter dem Briefe finden, auch hier ohne 
ſeine Quelle zu nennen. 

2) In fores Heninngi Goedi. Epigr. II, 71. 

3) Ad Henn. Goedum. Epigr. I, 9. In der erſten 
Ausg. weiß der Dichter ſogar zu rühmen, daß über der 
Thüre eine brennende Laterne hängt: „Pendet et in 
foribus viva lucerna tuis.“ 
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Gönner unſeres Dichters, der ihm im Jahre 1517 
auch das erſte Buch ſeiner Epigramme gewidmet 
hat. Wenn nun Mutian gebeten wurde, „gleich: 
falls“ eine Inſchrift auf das neue Haus zu 
verfaſſen, was liegt näher, als die Verſe des 
unbekannten Poeten eben für die Hausinſchrift 
des Cordus zu halten? Damit wäre denn deutlich 
erwieſen, daß derſelbe im Jahre 1507 in Erfurt 
geweſen. Freilich iſt der Schluß nicht ganz 
zwingend. Es können auch die Verſe eines be⸗ 
liebigen Poeten geweſen ſein, der eine Inſchrift 
auf Goede's Haus verfertigt hatte, und dann 
kann doch Mutian noch gebeten worden ſein, 
gleichfalls eine ſolche zu verfaſſen. Aber wir 
erfinden uns dann unnbthigerweiſe einen neuen 
Inſchriftendichter neben den uns ſchon als ſolche 
bekannten Mutian und Cordus, und wir kommen 
zu der lächerlichen Annahme, daß Goede nicht 
weniger als drei Poeten um Inſchriften auf 
ſein Haus angegangen habe. Es muß alſo für 
jeden Unbefangenen feſtſtehen, daß Mutian damals 
die Verſe unſeres Cordus, der noch ſeinen ur: 
ſprünglichen Familiennamen getragen zu haben 
ſcheint, zu Geſicht gekommen ſind. 

Nunmehr können wir auch das Jahr, in 
welchem Cordus zum erſten Male die Univer⸗ 
ſität bezog, auf Grund ſeiner eigenen Angabe 
in der Krankheitselegie ziemlich genau be⸗ 
ſtimmen. Zwölf Jahre habe ihn, heißt es da, ſein 
Vater auf die ſeiner Heimath benachbarten bar⸗ 
bariſchen Schulen geſchickt. Nehmen wir an, daß 
er etwa als ſiebenjähriger Knabe auf die Schule 
kam, alſo 1493, ſo führt uns dies auf das Jahr 
1505 als das Ende ſeiner Schulzeit und den 
Beginn ſeines Univerſitätsſtudiums. Damit 
ſtimmt auch leidlich eine zweite Angabe des 
Dichters, daß er zehn Jahre lang als Knabe 
auf den Fluren der Heimath ſich getummelt 
habe und dann von den Muſen zu ihrem Quell 
fortgeführt worden ſei, d. h. auf der Univerſität 
die Dichtkunſt erlernt habe.) Daß er 1507 


beſtimmt in Erfurt ſtudierte, ergibt ſich aus 


einer früher überſehenen Stelle des Mutianiſchen 
Briefwechſels (Ausg. von Krank Nr. 78: „nescio 
cuius poetae versus“), in welcher der unbe⸗ 
kannte Dichter der Inſchrift auf Goede's Haus 
Cordus ſein muß. (Vgl. das Epigr. II, 71: 
In fores Henningi Goedi). 

Und jetzt kann es uns nicht mehr ſchwer fallen 
da wir den Dichter um 1505— 1507 in Erfurt an⸗ 
weſend wiſſen, auch ſeinen urſprünglichen Familien⸗ 
namen aus der Univerſitätsmatrikel zu ermitteln. 
Da er ſich 1516 in der Magiſterliſte als Franken⸗ 
berger eingetragen findet!), da auch Eob. Heſſus, der 

) Epigr. de patria sua V, 100. 

) Euricius Cordus ex Franckenbergk. Hand⸗ 
ſchriftl. Magiſterliſte zum J. 1516. 


aus Halgehauſen ſtammte, ſich als Frankenberger 
einſchreiben ließ, und es damals vielfach üblich 
war, ſtatt eines unbekannten Dorfes den Namen 
der nächſten größeren Stadt als Heimath an⸗ 
zugeben, ſo wird er ſich auch wohl in die 
Studentenliſte als Frankenberger eingeſchrieben 
haben. In den ſämmtlichen Jahren aber, die 
hier in Betracht kommen können, findet ſich nur ein 
einziger Frankenberger mit Vornamen Heinrich in 
der Matrikel. Es iſt dies der im Herbſte 1505 
immatrikulirte Heinricus Solde de 
Franckenbergk.!) Er und kein anderer 
iſt unſer Cordus. Als Solde ſteht er noch ein⸗ 
mal 1507, und zwar in die Liſte der Bakularien 
eingetragen, nicht mehr aber in die der Magiſter. 
In der Magiſterliſte andererſeits ſteht 1516 der 
Name Cordus, fehlt aber in der Bakularienliſte. 
Dieſe Ergänzung der beiden Namen dient unſerer 
Annahme als weitere Stütze, denn ſie ſpricht 
deutlich für eine Identität von Cordus und 
Solde. Die Promotion zum Bakularius mußte 
bekanntlich ſtets der zum Magiſter vorausgehen. 
Man wird unwillkürlich die Frage aufwerfen: 
Wie kam es aber, daß Cordus 1507 zum Ba⸗ 
kularius und erſt neun Jahre fpäter zum 
Magiſter promovirte, während gewöhnlich nur 
2—3 Jahre zwiſchen dieſen akademiſchen Würden 
zu liegen pflegten? Es wird ſich ſpäter zeigen, 
daß Cordus durch ganz eigenthümliche Verhält⸗ 
niſſe gezwungen wurde, ſein akademiſches Studium 
bald nach Erwerbung des Bakulariats abzu⸗ 
brechen, um es erſt wieder 1513 als verheiratheter 
Mann von Neuem aufzunehmen. Einſtweilen 
ſoll es genügen, auf die Schwierigkeit hingewieſen 
zu haben. 8 
Und nunmehr kommen auch die alten Erfurter 
Chroniken zu ihrem Rechte, welche von einem 
Aufenthalte des Cordus im Jahre 1505 berichten. 
Bisher hat man die Nachrichten einfach für un⸗ 
glaubwürdig gehalten, weil ſie ſich durch andere 
Quellen nicht zu beſtätigen ſchienen. Jetzt aber, 
wo die Sache auch anderweitig ſicher bezeugt iſt, 
wird man auch jenen alten Nachrichten wieder 
eine gewiſſe Beachtung ſchenken und annehmen 
dürfen, daß ſie wirklich auf alte, gute Ueber⸗ 
lieferung zurückgehen. Die eine dieſer Nach⸗ 
richten hat Hamelmann in ſeinen Opera 
genealogica historica, S. 294, wo er meldet, 
daß Cordus 1505 unter den Erfurter Stu⸗ 


) H. Weißenborn, Akten der Univ. Erfurt. Her⸗ 
ausg. von der hiſt. Kommiſſ. der Prov. Sachſen. Halle 
1884. II, 242. Daß der Name Soldan eine Ableitung 
aus Solde, iſt in Nr. 12 dieſer Zeitſchr. S. 152 ff. ge⸗ 
zeigt worden. Indeß hat ſich die angebliche Aeußerung 
der Frau aus Simtshauſen, daß ſich der daſelbſt geborene 
Dichter Soldan geſchrieben habe, als ein Mißverſtändniß 
herausgeſtellt. 


Be 


dierenden geweſen ſei, welche den durchreiſenden 
Poeten Hermann Buſch begrüßt hätten. 

Eine zweite Quelle iſt die ſogen. Hogel'ſche 
Chronik, welche handſchriftlich im Erfurter Stadt⸗ 
archive aufbewahrt wird. Dieſelbe ſagt zum 
Jahre 1509: „Zu der Zeit (1509) lebte und prak⸗ 
ticirte in der Stadt ein guter astronomus und 
medicus Namens N. Siegelhammer, welcher darauf 
nicht allein, ſondern auch gleichfalls als Landgrafen 
Philipſen zu Heſſen Vater, Landgraf Wilhelm 
der mittlere genannt, in dieſem Jahr 1509 
den 11. Juli mit Tode war abgegangen, der 
ſo gar ſchöne Poet und Medicus M. Euricius 
Cordus, ſo damals neben ſeinem Landsmann 
M. Coban Heſſen nun ſchon vier Jahre lang 
zu Erfurt war, ſolchen ſeinen Landesfürſten in 
einer threnodie parentirte“ u. ſ. w.) Es 
folgen dann Nachrichten, die offenbar aus Cordus! 
Epigrammen geſchöpft ſind, wie denn dieſe auch 
ausdrücklich angezogen werden. Wenn unter 
anderm geſagt wird; „wohnte mit ſeinem Weibe 
und Kindern vor den Graden“, d. h in der 
nächſten Umgegend des Domes, zu deſſen Kirch- 
platze einige Stufen (gradus) führten, daher 
denn dieſer Stadttheil vom Volke die „Graden“ 
genannt wurde, ſo könnte dies auch auf das 
Epigramm III, 84 zurückgehen, wo Cordus 
ſagt, er habe ſich kürzlich einen Garten gekauft, 
„qua turrita foro minatur aedes“ , es wäre 
aber dann eine mißverſtändliche Auslegung. 


1) Ich verdanke die Mittheilung dieſer Stelle der 
Freundlichkeit des Herrn Stadtarchivar Dr. Beyer in 
Erfurt. Kampſchulte, Geſch. d. Univ. Erfurt 1, 162, 
A. 1, zitirt die Hogel'ſche Chronik irrig ad a. 1505. 


(Von der Wohnung des Cordus iſt uns nichts 
bekannt, als daß er einige Briefe 1516 ex 
ponte Lemino, d. h. der heutigen Lehmanns⸗ 
brücke, datirt.) Doch könnte auch möglicherweiſe 
eine andere alte Quelle zu Grunde liegen. Da— 
für ſpricht die eigenthümliche Namensform 
N. Siegelhammer, womit der in einem Cordi⸗ 
ſchen Epigramm (Opera I, 69) genannte Stin⸗ 
gelamer gemeint iſt. Demſelben widmete der Dichter 
in ſeiner erſten Ausgabe der Epigramme 1517 
(I, 90) ein Epitaphium, in welchem er als treff: 
licher Arzt und Himmelskundiger bezeichnet wird. 
Die Ueberſchrift in der erſten Ausgabe lautet 
Epitaphium Jonn. Stingelameri, wo Jonn. 
aus Joan. verdruckt ſein könnte, in den ſpäteren 
Ausgaben nur Epitaphium Stingelameri. Dem⸗ 
nach muß der Erfurter Chroniſt ſeine Namens: 
form aus einer anderen Quelle geſchöpft haben, 
wobei durch Verleſen oder auf andere Weiſe ein 
Irrthum mit unterlief. Auch ſeine Zeitangabe, 
wonach Stingelamer im Jahre 1509 in Erfurt 
lebte und praktizirte, ſtammt nicht aus den 
Epigrammen des Cordus. Somit ſcheint alſo 
dem Chroniſten in der Angabe, daß Cordus 
ſeit 1505 in Erfurt gelebt, was mit den von 
uns ermittelten Thatſachen ganz genau über⸗ 
einſtimmt, eine ältere Quelle vorgelegen zu haben, 
und wir ſind berechtigt, in dieſer Nachricht wieder 
umgekehrt eine Beſtätigung unſerer obigen Be⸗ 
weisführung zu finden. Ob, wie der Chroniſt 
ſagt, Cordus noch im Jahre 1509 in Erfurt 
lebte, muß freilich als zweifelhaft gelten, da wir 
ſonſt nichts darüber wiſſen. N 
(Schluß folgt.) 


o RETTEN ENT, 


Pirche und Schule in Beffen während und nach dem 
dreißigjährigen Priege. 


5 Von Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


Die Leſer des Heſſenlandes werden diesmal 
in eine traurige Zeit geführt, in die traurigſte 
vielleicht, die jemals über unſer deutſches Vater⸗ 
land dahingegangen ift: ich meine die Zeit des 
dreißigjährigen Krieges. Wenn wir 
aber in kurzen Zügen verſuchen, ein Bild der 
grauenvollen Verwüſtungen zu entwerfen, welche 
derſelbe überall hingetragen hat, ſo ſoll dies 
Bild eigentlich nur der dunkle Hintergrund ſein, 
auf dem ſich ein anderes um ſo heller abheben 
wird; die heſſiſchen Fürſten und ihre Räthe im 
Verein mit der Geiſtlichkeit haben das durch die 
unſäglichen Drangſale verwilderte, zucht⸗ und 


ſittenloſe Volk ſtreng und konſequent wieder zum 
bürgerlichen Leben erzogen. Wir werden ver⸗ 
ſuchen, den geehrten Leſern zu zeigen, wie die 
Genannten ihre Aufgabe erfaßt und durchzu— 
führen verſucht haben. ö 

Bis zum Jahre 1618 und noch lange darüber 
hinaus finden wir in Heſſen wie anderwärts 
ein fröhliches, wohlhabendes Geſchlecht. Ackerbau 
und Viehzucht ſtehen in herrlicher Blüthe, in 
den Städten iſt reger Gewerbfleiß und Handel. 
Die Bürger und Bauern ſchreiten in ſtattlichen 
Gewändern einher, und reicher, oft koſtbarer 
Hausrath, deſſen kunſtvolle Arbeit wir heute erſt 


„ 


wieder nachzuahmen bemüht ſind, zeugt von dem 
Behagen an dem Beſitze. Brauſende Luſt und 
Fröhlichkeit, nicht ſelten allzu derb und über: 
ſchäumend, begegnet überall, in großen wie 
kleinen Städten und auf dem Lande, als Zeichen 
behäbigen Wohlſtandes. 

Dreißig Jahre ſpäter iſt Deutſchland ein 
weiter, öder Kirchhof, über dem die Stille des 
Todes waltet, und in dem nicht nur drei Viertel 
ſeiner alten Bewohner ſchlummern, nein, der 
auch die ſchöne Blüthe vielhundertjähriger Kul⸗ 
tur bedeckt. Wir ſehen vor uns ein armes Land, 
deſſen einſtiger Reichthum dahin iſt; ſeine Städte 
und Dörfer liegen in Aſche, die Felder ſind 
verwüſtet, und was das Schlimmſte iſt: die 
Volkskraft iſt gebrochen, der Sinn für das Hohe 
und Edle, für Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft 
iſt verloren, ein theilnahmloſes Geſchlecht iſt 
übrig geblieben, das mühſam und widerſtrebend 
daran geht, die alte Kulturarbeit von Neuem 
zu beginnen. 

Wohl haben andere Völker längere Kriege 
auszuhalten gehabt. Keiner aber hat ein Volk 
jo nachhaltig geſchädigt wie uns der dreißig— 
jährige. Der Grund dafür liegt einmal in der 
Art und Weiſe der Kriegführung. Die Heere 
waren, beſonders in der zweiten Hälfte des 
Krieges, ſeit dem Jahre 1634, beiderſeits zu 
ſchwach, um eine endgiltige Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen. Darum tobte der Kampf über alle 
deutſchen Gaue her und hin, bis endlich nach 
zwölf langen Jahren die völlige Erſchöpfung der 
ſtreitenden Parteien den Frieden herbeiführte. 

Während dieſes Zeitraumes gehen Heerführer 
wie Soldaten ſo ſyſtematiſch darauf aus, alles 
in ihrem Bereiche zu zerſtören, das Leben wie 
das Eigenthum der Bewohner ſo zwecklos, aber 
auch ſo gründlich zu vernichten, daß Ingrimm 
und Abſcheu das Herz erfüllt, wenn man auf 
die bodenloſe Niedertracht und Beſtialität jener 
Horden und ihrer Führer hinblickt, und man ſich 
fragt, wo iſt die himmliſche Gerechtigkeit, die 
Frevler, die all' dieſen Jammer heraufbeſchworen 
haben, zu treffen? 

Es überkommt einen faſt ein Gefühl der Genug⸗ 
thuung, wenn man von einzelnen Strafgerichten, 
die an den Vernichtern geübt werden, lieſt, wie 
3. B., wenn der heſſiſche Commandant von Herda 
von Eſchwege aus, als die Kroaten in der 
Chriſtnacht 1634 die Stadt Sontra einäſcherten, 
herbeieilt und 13 der Mordbrenner, die er noch 
am Werke findet, binden und in die Flammen 
werfen läßt. 

Leider aber ſind dieſe Fälle ſelten, und nur 
zu gut gelingt den Mordbrennern meiſt ihr Werk. 
Die Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit ſind 
bis zur Ermüdung voll davon, daß die oder 


jene Partei, dieſer oder jener Heerführer, einerlei 
ob kaiſerlich oder ſchwediſch, in's Land gefallen 
ſei, Dörfer und Städte angezündet, die Ernte 
verwüſtet und alles Eigenthum ruinirt habe. 
Die Bevölkerung wich dann jedesmal aus, um 
in den Wildniſſen Wochen, oft Monate lang 
ſich zu verbergen. Wer den Streifparteien in 
die Hände fiel, der wurde elendiglich todt ge— 
ſchoſſen, was das Beſte für ihn war, oder in 
der raffinirteſten Weiſe gequält, um das ver⸗ 
borgene Geld und Gut von ihm zu erpreſſen. 
Wir wollen es uns erſparen, hier auf die Greuel, 
die an den unglücklichen Bewohnern geübt worden, 
weiter einzugehen, und wir wollen nur einiges zur 
Veranſchaulichung der damaligen Zuſtände aus 
gleichzeitigen Aufzeichnungen anführen. 

1632 um Martini mußten die Einwohner 
von Reichenſachſen ausfliehen bis Weihnachten. 
Als aber in ſelbiger Chriſtnacht Sontra von 
den Kroaten überfallen und in Brand geſteckt 
worden, wichen ſie wieder aus. Um den Sonn⸗ 
tag Jubilate erſchienen die Kroaten von Neuem 
und ſteckten alles in Brand, auch Reichenſachſen, 
das damals ein ſehr anſehnlicher Ort war, denn 
in dieſem Brande ſanken an 130 Wohnhäuſer 
ſammt Scheunen und Stallungen in Aſche. Von 
den Einwohnern, welche noch im Dorfe ver— 
blieben waren, wurden die einen todt geſchoſſen, 
anderen mit Aexten die Köpfe geſpalten, etliche 
wurden verbrannt oder in den Kellern, wohin 
ſie ſich geflüchtet hatten, feſtgehalten, ſodaß ſie 
erſtickten. Die, welche gefangen fortgeführt 
wurden, waren am übelſten daran, denn von 
der jämmerlichen Mißhandlung, welche ſie zu 
erdulden gehabt, trugen fie jahrelanges Siech— 
thum in ſich. 

1637 am Grünen Donnerſtage mußte man 
dort wieder ausweichen und ſalvirte ſich in die 
Wildniß. Die kaiſerlichen Völker ſuchten aber 
auch hier die Verborgenen mit Hunden auf, 
fingen und erſchlugen ſie; andere kamen vor 
Hunger um. Was noch im Dorfe war, wurde 
niedergeſäbelt, auch die noch vorhandenen oder 
wieder aufgebauten Häuſer wurden niedergebrannt, 
die im Felde ſtehende Ernte vernichtet. Ebenſo 
erging es den Städten Allendorf, Waldkappel 
und Eſchwege. 

Zugleich raffte die Peſt, wie es ſcheint der 
Fleckentyphus, die Leute maſſenhaft fort. In 
Kaſſel ſtarben in dem einen Jahre 1440 Per⸗ 
ſonen, worunter 623 Fremde, dagegen wurden 
nur 374 Kinder geboren. 

Die Stadt Homberg wurde 1636 von dem 
kaiſerlichen General Hatzfeld eingenommen und 
ein großer Theil der Stadt zerſtört. Im folgen: 
den Jahre im Februar hauſten Beigott und 
Gelee daſelbſt ſieben Wochen lang mit Mord 
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und Brand. Im Dezember legte General 
Götz ſieben Regimenter kaiſerlicher Kriegsvölker 
in die Gegend von Fritzlar, Treyſa und Hers⸗ 
feld, und wieder wurde die wenige Bürgerſchaft 
zu Homberg, die nirgends hatte hinfliehen 
können, drei Monate lang in Kontribution 
geſetzt. Als aber die Salvaguardia, die man 
den Hombergern gegeben, abzog, ließ der Oberſt 
Hahnenſee zum Abſchiede wortbrüchiger Weiſe 
doch noch die Stadt plündern und einen un⸗ 
verwindlichen Schaden mit Foltern, Peinigen, 
ſchwediſchen Trünken und dergl. anrichten, auch 
den Amtmann von Haxthauſen gefangen mit 
fortführen. 

Alle noch vorhandenen Gebäude, wie die 
Kirchen, das Rathaus, der Renthof, alle Häuſer 
am Markt wurden dabei eingeäſchert. Ebenſo 
war im Amt kein Dorf, das nicht gebrannt 
hätte, und die Mordbrenner klagten bei ihrem 
Abzuge, daß ihnen zu ferneren Brandſtiftungen 
das Stroh fehle. 

Wie es den Weibern und Kindern erging, 
läßt ſich leicht ermeſſen. Von Borken heißt es 
im Jahre 1636, daß die Polacken gräulich mit 
dem Weibsvolk handelten und viele Kinder mit 
ſich fortnahmen. In Wetter hatten ſich die 
Weiber und Mädchen Anno 1636 vor den 
ſchwediſchen Horden auf den Kirchthurm geflüchtet 
und die enge Wendeltreppe verbarrikadirt. Da 
zündeten die Mordbrenner im Thurme ein großes 
Feuer an und nöthigten ſo durch die Flammen 
und den Rauch die Unglücklichen herabzukommen, 
die dann an heiliger Stätte das Aergſte zu er⸗ 
dulden hatten. Der Pfarrer aber, M. Phil. 
Vigelius, der muthig dem Greuel entgegentrat, 
wurde am Altare blutig geſchlagen. 

Es mag dieſer wenigen Belege genug ſein. 
Denn 14 lange Jahre geht es aller Orten ſo 
zu. Die Menſchheit, entweder auf der Flucht 
begriffen oder in beſtändiger Furcht vor räuberi⸗ 
ſchen Einfällen, mußte aus aller Ordnung, Zucht 


wurde 


und Sitte herauskommen. Das Leben verlor 
den Werth, weil es den Reiz verloren hatte. 
Verzweiflung erfaßte die Gemüther, der furcht⸗ 
barſte Egoismus machte ſich allenthalben geltend, 
und die Bande der bürgerlichen Gemeinſchaft 
konnten von der Staatsgewalt nur ſoweit auf: 
recht erhalten werden, als ihr Einfluß reichte. 
Der aber war nach Zeit und Ort ſehr beſchränkt. 
So begreift ſich denn die Verwilderung der 
Sitten, die ſich aller Orten kund giebt. 

Endlich, im Oktober 1648, wurde der lang⸗ 
erſehnte Friede abgeſchloſſen. An vielen Orten 
er mit Freudenfeſten begangen; aus 
Heſſen hört man nichts dergleichen. Man be⸗ 
fürchtete, die ſtehenden Heere würden es nicht 
zum Frieden kommen laſſen; und wie ungehalten 
manche Heerführer waren, zeigt das Beiſpiel 
des ſchwediſchen Generals Wrangel, der bei der 
Kunde des Friedensſchluſſes ſeinen Generalshut 
zur Erde warf und mit den Füßen zertrat. 

Allein die Verbände wurden doch allmählich 
aufgelöſt, das Schwert räumte dem Pfluge 
wieder den Platz ein. ö 

Nunmehr ging für die Fürſten und ihre Re⸗ 
gierungen eine neue, ſchwere Arbeit an; es galt 
die Wunden, die der Krieg dem Wohlſtande wie 
der Sittlichkeit des Volkes geſchlagen hatte, 
wieder zu heilen. Für Heſſen war es ein Glück, 
in jener Zeit in der Landgräfin Amelia 
Eliſabeth und ihrem Sohne Wilhelm VI, 
dem Gerechten, Regenten gehabt zu haben, die 
nicht nur den ernſten Willen, ſondern auch die 
nöthige geiſtige und zumal ſittliche Kraft be⸗ 
ſaßen, um die ihnen zugefallene Aufgabe zu 
löſen. Einſichtsvolle Räthe, wie der Kammer⸗ 
präſident Nikolaus Sixtinus, der Kanzler Jo⸗ 
hann Vultejus, der Vizekanzler Müldner, 
Johann Dietrich Freiherr v. Kunowitz, Johann 
Kaſpar v. Döringenberg, ſpäter Johann 
Heinrich von Dauber u. a. ſtanden ihnen 
hierbei getreu zur Seite. (Fortſetzung folgt.) 


r 


Der Glaubensbote. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Hranz Treller. 


Der Weg war rauh, welcher von Chaſſala, 
der Burg, nach Süden führte. Schwere Wagen 
mit ungefügen Rädern rollten ihn häufig 
entlang, von Nord nach Süd und umgekehrt, 
denn es war die große Straße, welche zum 
Main in das Land der Franken führte, in 
deren Völkerbund ſich die Chatten, oder wie 
man ſie jetzt nannte: Heſſen, begeben hatten. 

Saumroſſe, Reiter und Fußgänger benutzten 


den Weg, und tief ausgefahren waren die 
Geleiſe, zerſtampft vom Roſſeshuf der Boden. 

Wälder wechſelten mit wohlangebauten Feldern 
zu ſeinen Seiten da, wo er im Thal hinführte, 
auf den Höhen aber begrenzte ihn allein der 
grüne Laubſchmuck alter Baumrieſen. 

Die Sonne neigte ſich bereits zum Untergang 
und beleuchtete mit röthlichem Scheine den 
Mann, der auf dem Fels am Wege ſtand und 


n 


de 


nachdenklich nach dem ſinkenden Gluthball, 
welcher die Ränder der Wolken vergoldete, 
hinüberblickte. 


Auf ſeinen Stab lehnte ſich der Jüngling, 
deſſen langes braunes Gewand fremdartig die 
hochgewachſene Geſtalt einhüllte. 

Zu Seiten des jugendlich ſchönen Antlitzes 
fielen blonde Locken zu den Schultern nieder, 
und das ſinnige blaue Auge ſchaute ernſt⸗ 
freundlich nach dem ſtrahlenden Abendhimmel. 

Ein ſeltener Friede lagerte auf den Zügen 
des Jünglings, ſprach ſich in der anmuthigen 
Ruhe ſeiner Haltung aus. 

„Sie taucht in die ewige Fluth, die Licht⸗ 
ſpenderin, um neu verjüngt zurückzukehren zu 
den des Tages harrenden Kindern der Menſchen. 
— So ſank einſt das Licht des Lebens am 
Kreuze, auslöſchend in Grabesnacht, um ſich 
wieder zu erheben in dem Glanze, der durch die 
Himmel ſtrahlt in Ewigkeit“, ſo flüſterte leiſe 
und innig der Jüngling. 

Raſcher Hufſchlag, der die Straße her erklang, 
ſcheuchte ihn aus ſeinem Nachdenken. 

Er wandte das Auge von der Sonne, verließ 
den Fels und ſchritt dem Wege zu. 

Auf flinkem Roſſe trabte dort ein Mann 
heran. 

Der Jüngling trat zwiſchen den Büſchen 
hervor, welche den Weg einſäumten, als der 
Reiter nahte. 

Das Thier, erſchreckt durch das plötzliche Er⸗ 
ſcheinen des Fremden in der ungewohnten 
Tracht, ſcheute und warf in jähem Seiten⸗ 
ſprunge den Reiter ab, deſſen Haupt an einen 
Baum ſchlug. 

Das Roß entlief, und der Mann lag betäubt 
am Boden. Dunkle Blutstropfen färbten das 
rauhe Haar, welches wild unter der Mütze 
hervorquoll. 

Eilig trat der Jüngling zu ihm und hob das 
Haupt des Mannes auf, nahm ihm die Kopf⸗ 
bedeckung ab und ſah ſorgſam nach der Verletzung. 

„Seine Mütze und dieſer Wald von Haaren 
haben Schlimmes verhütet“, ſagte er dann be⸗ 
ruhigt. Er nahm aus einer Taſche, welche er 
am Riemen um die Schulter trug, ein Horn, 
öffnete es und flößte dem Betäubten etwas 
Wein ein. 

Dieſer kam zu ſich. 

Er ſtarrte den Fremdling an, und rauh fuhr 
es heraus: „Verwünſchte Nachteule! Biſt Du 
es, der mein Pferd erſchreckte? Zu Hel mit Dir!“ 

„Verzeihe mir, Freund, daß ich Schuld trage 
an Deinem Unfall,“ ſagte der Jüngling ſanften 
Tones, „ich wollte lieber an Deiner Stelle liegen 
als Dich leiden ſehen? 

Der Mann ſah in das Antlitz des Jünglings, 


ſein halb erſtaunter, halb forſchender Blick be⸗ 
gegnete dem mitleidsvollen Auge, welches auf 
ihm ruhte, und die rauhen Züge überzog ein 
Schimmer von Freundlichkeit. 

Er erhob ſich, betaſtete ſeinen Schädel und 
wandte ſich dann zu dem Fremden mit den 
Worten: „Es iſt nichts —, die Hirnſchale hält 
einen Schlag aus. Wenn ich nur die verwünſchte 
Mähre wieder hätte. Bin ich nicht zeitig mit 
ihr in Friedeslar, muß mein Rücken es entgelten.“ 

Sein Auge ſuchte das Pferd, doch dieſes hatte 
ſich eiligen Laufes entfernt. 

Er betrachtete dann die hohe Geſtalt des 
Jünglings mit einer Neugierde, die etwas Ehr⸗ 
furchtvolles an ſich trug. 

Mit einer gewiſſen Scheu fragte er dann: 
„Biſt Du von denen, Fremder, die im Lande 
einherfahren, um die Götter zu verjagen?“ 

„Ich bin von denen, Freund, die ausgeſandt 
ſind, den Menſchen das ewige Heil zu künden.“ 

„Ich habe von Euch gehört,“ ſagte der Mann, 
und blickte ſich dabei ängſtlich um, leiſe fort⸗ 
fahrend „wahre Dich, Fremder, ſie ſind hier 
Deinesgleichen nicht gut, und Schwerthieb macht 
raſches Ende.“ 

„Ich ſtehe in Gottes Hut, Mann, kein 
Streich trifft mich ohne ſeinen Willen.“ 

„Dein Gott iſt mächtig, nicht wahr?“ fragte 
jener haſtig, immer ſcheu um ſich ſehend, „mächtiger 
als Wodan und Donar? Nicht? Sie ſagen ſo 
unten an der Fuldaha —, iſt es wahr?“ 

„Er iſt der Herr des Himmels und der Erde, 
der Einzige, Ewige, und ohne ſeinen Willen 
fällt kein Haar von Deinem Haupte.“ 

„Und — iſt er auch ein Gott für Hörige?“ 
klang ſchüchtern weitere Frage. „Er iſt nicht 
nur ein Gott für Athelinge und Freie, für uns 
auch —, wie?“ 

Lächelnd ſagte der Jüngling: „Den Hörigen 
wie den Fürſten umfaßt der Herr unſer Gott 
mit gleicher Liebe.“ 

Leuchtenden Auges horchte der Mann den 
Worten: „Du mußt mir mehr ſagen von Deinem 
Gott, Fremder, ich ſuche Dich auf. Jetzt muß 
ich eilen, der Weg iſt weit.“ Er wollte ſich zum 
Gehen wenden. 

„Hund von einem Hörigen,“ — klang plötzlich 
eine zornige Stimme von der Seite des Weges 
her —, „hier ſtehſt Du und machſt Worte, 
während ich Deiner harre?“ 

Eine hohe, reckenhafte Geſtalt, den Jagdſpeer 
in der Hand, an der Seite ein kurzes Schwert, 
ſchritt raſch auf die Beiden zu. Unter den 
Bäumen hervor war der Mann gekommen, 
welche einen Theil des Weges dem Fels gegen⸗ 
über begrenzten, ohne daß ſie ſein Nahen bemerkt 
hatten. Scheu bückte ſich der Hörige. 
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Den fremden Jüngling nicht beachtend, 
ſchritt der Jäger, der an der Mütze die Adler- 
feder des Athelings trug, auf den Hörigen zu, 
den Speer hatte er verkehrt gefaßt und ſchwang 
ihn, um ihn auf deſſen Rücken unſanft nieder⸗ 
ſauſen zu laſſen. 

Der Fremde hob ſeinen Stab und fing den 
gutgemeinten Schlag mit dieſem auf, ſo den 
Hbörigen ſchützend. 

„Was wagſt Du, Landläufer?“ ſchrie da der 
Jäger zornig. 

„Ich wage es, Dich vor einem Unrecht zu 
bewahren; der Mann iſt ſchuldlos, ſein Pferd 
ſcheute vor mir und warf ihn ab —, ich leiſtete 
ihm Hülfe.“ 

„Vor Dir und Deinesgleichen ſollen wohl 
Pferde ſcheuen“, murmelte jener ingrimmig 
und maß den Jüngling mit feindlichen Blicken. 
„Wo iſt der Gaul, Hund?“ fuhr er den 
Hörigen an. 

„Er entlief, Herr!“ 

„Er entlief, Du Schurke, und ſoll ich nach— 
laufen?“ und wieder hob er den Schaft des 
Speeres. 

Der Fremde aber trat vor den Hörigen: 
„Schlage ihn nicht, Herr, ſei gerecht auch dem 
Niedrigen.“ 


„Weißt Du, was Du thuſt, Mann?“ fragte 


der Atheling mit finſterer Drohung. 

Wenige Jahre nur älter als der vor ihm 
ſtehende Füngling erſchien Heribert, der Atheling, 
und das ſtolze Haupt überragte noch deſſen hohe 
Geſtalt. 

Sein zorniger Blick traf das Auge des 


Fremden, 
ſtand. 

„Du biſt verwegen, Du ſtellſt Dich zwiſchen 
Herr und Knecht.“ 

„Ich wage es, Deine Gerechtigkeit und Güte 
wachzurufen, Heribert.“ 

Ein Ausdruck des Staunens lief über des 
ſo Angeredeten Züge, gleich aber fuhr er fort: 
„Du biſt Wilbod, der Angelſachſe?“ 

„Ich bin es.“ 

„Kehre um, Mann, kehre ſchleunig um, hier 
iſt kein Hauſen für Deinesgleichen. Wenn Du 
Dein Leben lieb haſt, kehre um, wir laſſen nicht 
die Götter läſtern.“ 

„Ich muß im Dienſte meines Herrn hier 
verharren.“ 

„Biſt Du ein Höriger?“ lachte Heribert ſpöttiſch. 

Ein Schimmer von Röthe überflog Wilbod's 
Züge, doch entgegnete er gelaſſen: „Du ſagſt es. 
Mit Leib und Seele gehöre ich meinem Herrn, 
welcher iſt Chriſtus der Herr in der Stadt 
David's. Wie Du es meinſt, dürfte ich mich 
auf dieſer Welt zu den Athelingen zählen, 


der in ruhiger Haltung vor ihm 


denn mein Geſchlecht zog einſt mit Hengiſt 
über's Meer in das Land der Picten.“ 

„Fort, Du Hund!“ herrſchte der Gebieter den 
Hörigen an, da er nichts zu entgegnen wußte, 
„und erſcheine nicht im Hofe ohne das Pferd.“ 

Eilig entfernte ſich der Knecht den Weg 
entlang. 

Finſter ſchaute Heribert den Jüngling von 
Neuem an. 

„Du biſt ſchon zwei Mal in Childerich's 
Hauſe in Friedeslar geweſen, Angelſachſe, haſt 
dort die Ewigen geläſtert und Deinen Gott 
geprieſen.“ 


„Du ſagſt Wahrheit, dort weilte 
kündete das Lob des Herrn. 
auch von Dir.“ 

„Ich warne Dich, Mann: träufle nicht Dein 
Gift in Hilda's Ohr, ſie wird mein Weib und 
ſoll treu bleiben dem Glauben ihrer Väter.“ 

„Du warneſt den, der keine Furcht kennt. Zu 
reden gebietet mir des Herren Wille und für 
ihn zu zeugen. Ich darf nicht ſchweigen.“ 

„Dies macht Dich ſchweigen!“ ſchrie Heribert 
jäh und ſchwang den Speer, zum Wurfe aus: 
holend. 

Die klaren, großen Augen Wilbod's blickten 
ihn ſo furchtlos an, daß der zornige Mann wie 
gebannt ſtand. 

„Tödteſt Du Wehrloſe, 
klang dann ſeine Frage. 

„Nein!“ Und Speer und Schwert warf 
Heribert von ſich. „Komm', jetzt ſind die Waffen 
gleich, wehre Dich!“ Mit funkelnden Augen, 
die Arme vorgeſtreckt, trat er auf den Jüng⸗ 
ling zu. 

Dieſer, ohne ſeine Haltung zu verändern, 
erwiderte mit ſanftem Lächeln: „Ich kämpfe 
mit anderen Waffen, Heribert, als Speer und 
Fauſt.“ 

„Feiger!“ ſprach jener verächtlich. 

Dunkle Gluth überzog des Glaubensboten 
Antlitz, und ſeine ſtarken Arme zuckten —, doch 
er bezwang ſich und ſagte dann, während ſeine 
Stimme leiſe bebte: 

„Wenn Du glaubſt, allein zum Dreinſchlagen 
gehöre Muth, ſo irrſt Du, zum Dulden nicht 
minder.“ 

„Zungenfertig ſeid Ihr, Ihr Läſterer der Götter, 
ich weiß es —, ich kann nicht Worte wechſeln 
mit Dir, — Dulder,“ fügte er höhniſch hinzu, 
„aber Du biſt gewarnt —, wahre Dein Leben!“ 
Und mit einem finſtern Blick auf den Glaubens— 
5 wandte ſich Heribert und ſchritt trotzig 
avon. a 


ich und 
Dort hörte ich 


chattiſcher Atheling?“ 


Ein nachdenklicher Blick des Jünglings folgte 


ihm. 


„Es iſt ein rauhes Volk im Lande hier und 
hängt zäh am Alten, aber fruchtbar iſt der 
Boden in ihren Seelen und wird reiche Früchte 


— 


tragen, wenn die Ausſaat erſt Wurzel gefaßt hat.“ 


Langſam ſchritt er dann die Straße nach 


Süden zu, während die Sonne niederſank. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Fahrendes Volk. 


Golden liegen Berg und Thal 
Vor mir da im Abendſtrahl. 
Heil'ge Ruhe fängt den Hain 
Wie mit Mutterarmen ein, 

Daß man wähnt, es ſei der Welt 
Ew'ger Friede beigefellt. 


Wie verſenkt in tiefen Traum 
Scheinen Flur und Wald zu liegen, 
Eich' und Buche laſſen kaum 
Träumeriſch die Blätter wiegen; 
Wie im Schlaf, in leiſen Zügen 
Rauſchend athmen Buſch und Baum, 


Golden färbt der Sonne Schimmer 
Auch dies bröckelnde Getrümmer, 
Küßt mit ſeinem roſ'gen Scheine, 
Seiner Farben milden Tönen 
Dieſer Mauern moſ'ge Steine, 
Die des Berges Gipfel krönen, 
Letzten Reſt von ſtolzen Bauten, 
Die das Land einſt überſchauten. 
Ja, ihr waret feſt gefügt, 

Habt, auf Felſen aufgemauert, 
Viel Geſchlechter überdauert, 

Doch die Zeit hat euch beſiegt. 
Einſt ein Mittelpunkt des Lebens, 
Steht ihr einſam und verlaſſen, 
Denn des Volks geſchäft'ge Maſſen 
Stürmen heut' in andern Gaſſen 
Nach den Zielen ihres Strebens. 
Ihr erwehret euch vergebens, 
Wenn die Dornen euch umfaſſen. 


Rings in Schweigen eingehüllt 
Liegt ihr da, des Todes Bild. 
Keine Seele wandert mehr 
Auf dem Weg zum Berge her; 
Und die einſt in hellen Haufen 
Hier zum Thor mit leichtem Sinn 
Her geritten und gelaufen: 

Sagt, wo ſeid ihr alle hin, 

Ihr der fahrenden Geſellen 

Bunte Menge mit der hellen 
Fiedel und dem Tamburin? 

Warſt du nicht nach langen Reiſen 
Gern willkommen hier geheißen, 


Von Hugo Brunner. 


Spielmann in der bunten Tracht? 
Weh! geborſten iſt die Halle, 

Die ſo manche Winternacht 

Laut erklang von deiner Weiſen, 
Deiner Lieder ſüßem Schalle. 
Unſtät wandernder Geſelle, 

Ob des Lebens laun'ge Welle 
Hier dich hin und dorthin reißt: 
Stets erfaſſeſt du des Glückes 
Hand im Wurf des Augenblickes 
Ohne Zagen, keck und dreift. 
Stehſt du heut' in Angſt und Sorgen, 
Und kein Jude will dir borgen, 
Wird dir goldner Lohn ſchon morgen, 
Roß und ſeidenes Gewand 

Aus der Könige milder Hand. 
Denn der Sorge Bild erblaßt, 
Und die Freude kommt zu Gaſt, 
Wo zum Sagen oder Singen 

Der Jongleur die Geige faßt. 
Nimm den Bogen, laß ihn ſpringen, 
Laß melodiſches Getön 

Unter ſeinem Strich erklingen, 
Sing' uns von den Wunderdingen, 
Die kein Auge je geſehn. 

Wenn im hochgewölbten Saal 
Rother Fackeln blutig Licht 

Sich an Säul' und Gurten bricht, 
Hören wir vom heil'gen Gral 
Das unſterbliche Gedicht, 

Von den Wundern ohne Zahl, 
Die vollbracht im Erdenthal 
Titurel und Parzival. 

Gläubiges Erſtaunen zeigt 

Sich auf den Geſichtern allen, 
Selbſt der Alten Lippe ſchweigt, 
Die doch ſonſt zur Rede neigt, 
Wenn in den gewölbten Hallen 
Vor erſtaunter Hörer Kreis 

Man von Thaten ſingt und dichtet, 
Die zu Gottes Ehr' und Preis, 
Die auf ſchöner Frau'n Geheiß 
Kühner Helden Arm verrichtet. 


Einſt ein Abend war's wie heute, 
Aus dem Thale ſcholl Geläute 
Von dem Münſter dumpf und fern. 
Gottes Werk, mit Menſchendingen 
Einte ſich's, um auszuklingen 
Wie ein Lied zum Lob des Herrn. 


Aber wenig hatte Acht 
All der Schönheit und der Pracht 
Jener fahrende Geſelle, 
Der den Berg erſtieg in Schnelle. 
Nur die Burg noch zu gewinnen, 
War der Eilende bedacht, 
Eh' vom Schutz der mächt'gen Zinnen 
Fern ihn hielt die dunkle Nacht. 
Seine Fiedel, einz'ge Habe 
Außer des Geſanges Gabe, 
Unter'm Arme trug der Knabe. 
An dem Rock, mit Marderfelle 
Rings benäht, erklang die Schelle, 
Wie er ſtieg zur Burg hinauf. 
Ihm zur Seite, müd' vom Lauf, 
Doch die Augen ſchwarz und helle, 
Klimmt empor ein ſchönes Weib. 
Voll und üppig iſt ihr Leib. 
Wie der Tulpe Farbenpracht 
Leuchtend dir entgegen lacht, 
Wie der Apfel, zart und feſt, 
Dich aus Blättern und Geäſt 
Farb' und Fülle ſchauen läßt: 
Alſo war der ſchönen Frau 
Ueppig feſter Gliederbau, 
Schwarz ihr Haar, doch roth und rund 
Waren Wänglein ihr und Mund. 
Ob ein ſchöner Weib durch's Land 
Hinzog, iſt mir nicht bekannt. 
Die war Hilderun genannt. 


Von dem Weg erhitzt, ermattet, 
Sank ſie in dem Hofe drin, 
Von dem Lindenbaum beſchattet, 
Auf die Bank zum Schlafe hin. 
Ihres Mieders gelbe Spangen 
Waren leiſe aufgegangen. — 

Und des holden Weibes Bild 
Hat der Burgherr hier geſehen. 
Um fein Herze war’ 8 geſchehen, 
Das der Luſt zu widerſtehen 
Nicht gewohnt war noch gewillt. 


In der Abenddämm'rung Schein 
Sitzt er in des Schloſſes Garten, 
Zu Geſang und gold'nem Wein 
Seine Sänger zu erwarten. 

Ueber ihm wölbt ſich die Linde, 
Um ihn drängt ſein Ingeſinde. 


Jetzt erſcheint das Sängerpaar. 
Mit der kleinen runden Hand 
Streicht die Maid ihr dunkles Haar, 
Streicht ihr ärmlich Feſtgewand. 
Und den Blicken, den verweg'nen, 
Läßt ihr Auge ſie begegnen 
Stolz und ruhig, kühn und dreiſt. 
Einmal nur ſchlägt ſie es nieder, 
Aber lächelnd hebt ſie's wieder: 
Mächt'ger Ritter, ob du weißt, 
Was dir dieſer Blick verheißt? 


Nun des Lieds bekannte Weiſe 
Stimmt ſie an, erſt zag und leiſe, 
Bis es mählich voller ſchwillt, 

Rein wie einer Glocke Klang, 
Helle wie des Finken Sang, 

Der das Herz mit Luſt erfüllt. 
Fiedel ſpringt ſo munter drein 
Wie die Perl' im jungen Wein. 


Längſt erloſch das Abendroth, 
Ruhe heiſcht der Nacht Gebot. 
Nebelſchleier, blaß und fahl, 
Hingelagert über's Thal 
Iſt, als deckte er zur Ruh' 
All' das laute Leben zu, 
Gleich dem Schleier, weiß und dicht, 
Auf der Kloſterfrau Geſicht, 
Deſſen unbewegte Falten 
Keines Blickes Gluth durchbricht; 
Der die ſtumme Sprache ſpricht: 
Sieh, ich muß verborgen halten, 
Was da drunten bebt und pocht, 
Was pulſirend lebt und kocht. — 
Tief verſenkt in Nacht und Schweigen, 
Ragt der Thurm aus Buſch und Zweigen, 
Keines Vögleins Stimme ſchallt, — 
Frieden iſt's in Flur und Wald. 


Nur im Garten bei der Linde 


Sitzen Herr noch und Geſinde 


Um die Tafel auf den Bänken, 

Jubelnd bei des Spielmanns Schwänken. 
Sie berauſcht des Weines Kraft, 

Den der Schenk herbeigeſchafft; 

Sie berauſcht der Linde Duft, 

Der balſamiſch würzt die Luft; 

Sie berauſchen auch die Töne 

Und das Weib, das zauberſchöne. 


Trunken hat man in der Nacht 
Den Jongleur zur Ruh' gebracht. 
Aber als er früh erwacht, 
Der Geſelle, in der Kammer, 
Schwerlich hat er ſich gedacht, n 
Was der Tag ihm brächte Jammer. 


Fröhlich hofft' an feiner Seite 

Er zu finden ſein Geleite. 

Aber nicht zum Kuſſe bot 

Ihm die Maid den Mund ſo roth. 
Nicht umfing ihr runder Arm 

Den Gefährten voll und warm. 

Auf die Stirne nicht, die heiße, 

Die ihm ſchwer vom Weingenuſſe, 
Legt ſie ihre Hand die weiße, 

Kühlt ſie ihm mit keinem Kuſſe. 
Sicher, daß im Frühroth ſich 

Hilderun zum Garten ſchlich, 

Wie ſie that ſo manches Mal, 

Wenn der allzu ſehr begehrte, 

Allzu oft von ihm geleerte 

Becher ihm zu ſeiner Qual 

Morgens noch das Haupt beſchwerte. — 
Horch! von fern im engen Gang 
Tönt nicht ihrer Schritte Klang? 
Wird nicht in der Thür, der kleinen, 
Jetzt ihr holdes Bild erſcheinen? 
Leider nein! Sie iſt es nicht, 

Die den Morgengruß ihm ſpricht. 
Der erſcheinet, iſt der grimme 
Wächter, deſſen rauhe Stimme, 
Aehnlich ſeines Hundes Knurren, 

Der den Gaſt begrüßt mit Murren, 
Spricht die Botſchaft jetzt, die ſchlimme, 
Spricht die Worte kurz und rauh: 
„Harre nicht auf deine Frau! 

Zeuch von hinnen, junger Gauch! 
Deine Zeit iſt dir gemeſſen. 

Haſt getrunken und gegeſſen, 

Und den Spiellohn haſt du auch. 

Laß dir noch den Frühtrunf reichen, 
Aber dann mußt du entweichen!“ 


Und der Jüngling: „Sprich, wo iſt 


Die mit mir heraufgekommen?““ — 


„Weiß ich nicht. Geh', wie du biſt, 
Denn dein Zaudern, — wiſſe, Chriſt —, 
Würde dir gar wenig frommen!“ — 


Oft ſchon hört' er bittre Worte, 
Wenn an frommer Herren Pforte 
Man ihm rauh die Wege wies. 
Aber härter trafen keine 


Ihn, als da man heut' alleine 


Fort ihn auf die Straße ſtieß. 

Ob das Weib man mit Gewalt ihm 
Wegnahm, — ob ſie ſelber kalt ihm 
Jetzt den Laufpaß geben ließ? 


Traurig ſchickt er ſich zum Wandern, 
Seinen Frühtrunk gönnt er andern. 
Wenig Grüße ſpendet er 
Dem Geſind' im Hof umher. 
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Scheu zur Seite rücken ſie, 

Wie er nieder bei der Linde 

Sitzt zum letzten Mal allhie. 
Wenig ſcheert ihn das Geſinde. 
Seiner Augen ſchwere Lider 
Schließend iſt's, als ſäh' er wieder, 
Wie, gelöſt die müden Glieder, 
Nächten hier auf dieſer Bank 
Hilderun in Schlaf verſank. — 
Dann hinweg, zur Burg hinaus! 
Gnad' dir Gott, — die Lieb' iſt aus. 


O wie ſchwer iſt ihm zu Sinne, 
Denn die Dirne war ihm lieb. 
Nun, wo ſie zurücke blieb, 
Wird der arme Burſch erſt inne, 
Daß er tief verſtrickt in Minne. 
Höhniſch klingt das Gold im Beutel, 
Das der Burgherr ihm gegeben. 
Iſt's ihm nicht, als ſpräch' es eben: 
„Gegen Minne bin ich eitel, 
Bin ein Schatz, doch ohne Leben?“ 
Und er will's zur Erde werfen. — 
Aber andre höben's auf, 
Und wozu das Leid ſich ſchärfen? 
Nur für Geld iſt feiler Kauf. 
In der Schänke heißt's bezahlen, 
Ohne Zahlung giebt's Verdruß, 
Und vom Hunger leidet Qualen 
Nur, wer ihn erdulden muß. 


Darum hielt es feſt die Rechte, 
Die ſich ballend hob zum Fluch, 
Als der Wind der Mägd' und Knechte 
Höhniſch Wort zum Ohr ihm trug. 
Zu dem Burgthor hergelaufen, 
Sah ihm nach der müß'ge Haufen, 
Und Mechthild, die böſe, ſprach: 
„Hartmut, dem geſchieht es recht! 
Denn als Chriſt iſt er zu ſchlecht, 
Und den Ketzer trifft die Schmach.“ 
Solchem Worte ſinnt er nach, 
Das zum erſten Mal ihm Pein ſchafft: 
Aus der menſchlichen Gemeinſchaft 
Ausgeſtoßen, — mit dem Armen 
Hat nicht Gott, nicht Menſch Erbarmen! 


Oftmals wendet ſeinen Blick 
Der Jongleur zur Burg zurück, 
Steht und ſchaut und ſchaut und ſteht, 
Bis er zögernd weiter geht. 
Denn der Weg iſt ſchlecht zu finden, 
Wenn die Liebe blieb dahinten, 
Und kein Ranzen ſchwerer drückt 
Als ein Herz mit Gram geſpickt. 
Endlich an dem Waldesrand, 
Dem er zaudernd ſich genaht, 


Weil für immer hier der Pfad 
Sich dem grünen Thal entwand, 
Bleibt er ſtehn wie feſt gebannt. 
Was ſich da dem Auge bot 

Schuf ihm Freude, ſchuf ihm Noth. 
Was erſah der arme Mann? 
Steht nicht hoch auf dem Altan, 
Stolz mit Atlas angethan 

Und mit Grauwerk und Brokat, 
Sie, die ihn verlaſſen hat? 

Und bei ihr, — daß ein Gewitter 
Ihn erſchlage! —, ſteht der Ritter! 


Rufend, winkend mit den Händen, 
Sucht er, Grüße ihr zu ſenden, 
Läßt der Geige hellen Laut 
Bote ſein für ſeine Klagen, 
Läßt die Weiſe, ihr vertraut, 
Seinen Wunſch hinüber tragen: 
„Komm, entflieh aus dieſen Mauern, 
Laß ſie jetzt, eh' du mit Trauern 
Daraus ſcheideſt, Hilderun!“ 


Aber Hilderun, die ſchöne, 
Achtet wenig ſeiner Töne, 
Lacht nur ob des Spielmanus Thun. 
Höhniſch ſchüttelt ſie das Haupt. 
Ind, wenn er in ſtillem Hoffen 
Wieder ſie zu ſehn geglaubt. 
Solcher Troſt iſt ihm geraubt. 
Traurig ſteht er und betroffen. 
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Müde wandert er fürbaß, 
Nun allein und voller Haß. 


Wieder ſingt mit hellem Schalle 
Er ſein Lied in mancher Halle. 
Frau'n erröthen, Männer lachen 
Bei der Schwänke luſt'gen Sachen, 
Und er ſelbſt, mit kranker Seele, 
Lacht dazu aus voller Kehle. 

Weh! Das Lachen iſt verhallt, 
Das des Spielmanns Liedern galt. 
Weh! Zerfallen iſt die ſchöne 
Welt der Lieder und der Töne, 

Jene Welt, umfloſſen ganz 

Von der Liebe Strahlenglanz. 

Wie ein Paradies entrückt, 

Liegt ſie fern im Land der Sage. 
Hier und da in unſ're Tage 

Fällt ein Strahl, der uns entzückt. 
Und die heiteren Geſtalten, 

Wie ſie gaukeln, wie ſie ſchweben, 
Bunt von Farben, voll von Leben, 
Möcht' ich faſſen, möcht' ich halten. 
Doch in ſelige Gefilde 

Seh’ ich ferne fie entfchweben 

Wie der Träume Luftgebilde. 

Und des Spielmanns Lieder ſind 
Längſt vergeſſen, längſt verrauſcht, 
Keiner mehr, der ihnen lauſcht. 

Wie ſie klangen? — Frag' den Wind! 


— 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 2. Dezember hielt Bibliothekar Dr. Hugo 
Brunner im Handels- und Gewerbeverein zu 
Kaſſel einen Vortrag über die „Geſchichte von Handel 
und Gewerbe in Kaſſel von den älteſten Zeiten bis 
zum dreißigjährigen Kriege“. War dieſer Gegenſtand 
an ſich ſchon intereſſant, ſo wurde er es noch mehr 
durch die treffliche Redegabe des Vortragenden, durch 
das überaus reiche quellenmäßige Material, über das 
derſelbe verfügt, und das er mit ſeltenem Geſchicke 
zu beherrſchen und überſichtlich zu geſtalten verſteht. 
Dr. Brunner bewegt ſich in ſeinen Vorträgen nie— 
mals in alten Geleiſen, ſeine Ausführungen beruhen 
ſtets auf den neueſten, meiſt eigenen Forſchungen, 
ſie ſind deshalb auch in hohem Grade lehrreich, ſo 
daß er ſtets der allgemeinen Anerkennung und des 
lebhafteſten Beifalls gewiß ſein kann, und beide 
wurden ihm denn auch am Schluſſe ſeiner Rede in 
dem Handels- und Gewerbeverein in reichem Maße 
zu Theil. Wir werden auf den Vortrag in einer 
ſpäteren Nummer zurückkommen. 


Mit der Aufführung des Treller'ſchen 
Weihnachtsſpieles iſt Sonnabend den 5. Dezember 
in dem großen Stadtparkſaale zu Kaſſel begonnen 
worden. Daſſelbe hat ſowohl in ſeinen beiden erſten 
Aufführungen wie in ſeinen Wiederholungen einen 
glänzenden Erfolg gehabt, und wurde der Verfaſſer 
in verdienter Weiſe durch Hervorrufe ausgezeichnet. 


Am 30. November feierte der Geheime Medizinal⸗ 
rath Dr. Johann Friedrich Bode zu Nau⸗ 
heim feinen 89. Geburtstag. Von allen Seiten 
wurden dem hochangeſehenen und beliebten Manne 
reiche Ehrungen bei dieſer Gelegenheit zu Theil. Den 
ganzen Vormittag erſchienen bei dem Jubilare per- 
ſönliche Gratulanten aus Bad Nauheim; von aus⸗ 
wärts liefen zahlreiche ſchriftliche und telegraphifche 
Glückwünſche ein, von denen beſonders hervorzuheben 
ſind das ſehr verbindliche Schreiben des Dekans der 
mediziniſchen Fakultät in Marburg, welche am 5. März 
1884 zum 50 jährigen Doktorjubiläum dem Jubilar 
das Doktordiplom erneuert hatte, weiter das Gratu⸗ 


lationsſchreiben des Geh. Medizinalraths Dr. Pfeiffer 
von Darmſtadt, namens der Medizinal-Abtheilung 
des Miniſteriums, ſowie die ſchriftlichen Glückwünſche 
verſchiedener wiſſenſchaftlicher Vereine, deren korre— 
ſpondirendes oder Ehrenmitglied Bode iſt. Der 
Wetterauer ärztliche Verein, deſſen Ehrenmitglied Bode 
iſt, hatte es ſich nicht nehmen laſſen, am Sonnabend 
Abend im Hotel Sprengel ein Feſteſſen zu veran— 
ſtalten, wobei der Vorſitzende, Medizinalrath Dr. Lorenz 
von Friedberg, den mit ſtürmiſchen Jubel aufge— 
nommenen Trinkſpruch auf den Ehrengaſt ausbrachte. 
Zu dieſer Feier war auch eine Deputation des Corps 
„Teutonia“ von Marburg erſchienen, welchem Bode 
während feiner Studienzeit zu Anfang der 30er 
Jahre angehört hatte. — Dr. Friedrich Bode iſt am 
30. November 1811 zu Ziegenhain als Sohn des 
Platzmajors O. Chr. Bode geboren. Er beſuchte 
von 1827 bis 1830 das Lyceum Fridericianum 
zu Kaſſel, das er mit Auszeichnung abſolvirte. Hier- 
nach widmete er ſich dem Studium der Medizin. 
Seit 1838 wirkt er in ſegensreicher Weiſe als Arzt 
in Nauheim. Möge dem Jubilar noch recht lange 
ein heiterer Lebensabend beſchieden ſein. 


An Stelle des verſtorbenen Germaniſten Prof. Dr. 
F. Zarncke in Leipzig iſt der Profeſſor Dr. Eduard 
Sievers in Halle berufen worden. Prof. Sievers 
iſt von Geburt Kurheſſe (geb. am 25. November 
1850 zu Lippoldsberg), war von 1863 bis 1867 
Schüler des Kaſſeler Gymnaſiums und bildete ſich 
unter Leitung feines Vorgängers Zarucke in Leipzig 
zum Germaniſten aus. Seinen Ruf in der Wiſſen⸗ 


ſchaft begründete er durch Neuausgaben germaniſcher 


Literaturdenkmäler, insbeſondere durch die beiden Werke 
„Tatian, lateiniſch und alldeutſch, mit ausführlichem 
Gloſſar“ und das „Hildebrandslied“, die „Merſeburger 
Zauberſprüche“ und das „fränkiſche Taufgelöbniß“, 
welche 1872 erſchienen. Zur Profeſſur gelangte 
Sievers überaus früh. Erſt 21 Jahre alt, wurde 
er 1871 als außerordentlicher Profeſſor an die Uni- 
verſität Jena berufen, 1876 wurde er dortſelbſt zum 
ordentlichen Profeſſor ernannt. Von 1883 bis 1887 
war er Profeſſor in Tübingen, von wo er nach Halle 
berufen wurde. In Leipzig, wohin er jetzt überſiedelt, 
um den Lehrſtuhl für deutſche Sprache und Literatur 
einzunehmen, hatte er ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn 
begonnen. Mit einem Stipendium der ſächſiſchen 
Regierung ausgeſtattet, ging er 1870 nach Oxford 
und London zum Studium altdeutſcher Handſchriften, 
und vornehmlich durch die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
dieſer Reiſe führte er ſich mit beſtem Erfolge unter 
den Germaniſten ein. Sie waren auch beſtimmend 
dafür, daß er in einem Lebensalter, in welchem die 
meiſten noch Studenten ſind, zu der Profeſſur in 
Jena berufen wurde. Er iſt der Verfaſſer einer 
großen Anzahl gediegener wiſſenſchaftlicher Werke und 
Abhandlungen, die ſich vorzugsweiſe auf das Gebiet 


der Grammatik und die Herausgabe altdeutſcher Texte 
erſtrecken, und von denen hervorzuheben ſind: die 
»Murbacher Hymnen“ (1874), „der Heliand und 
die angelſächſiſche Geneſis“ (1875), „Heliand (1878), 
„die althochdeutſchen Gloſſen“, „Tübinger Bruchſtücke 
der älteren Troſtuthingslög“ (1886), „Oxforder 
Benediktinerregel“ (1887), „Proben einer metriſchen 
Herſtellung der Eddalieder“ (1885). Beſonders zu 
nennen bleiben noch Sievers’ Lehrbücher, welche zu 
den ſtändigen Hilfsmitteln der Germaniſten gehören: 
Es ſind dies ſeine „Paradigmen zur deutſchen 
Grammatik“ (1874), die „Grundzüge der Laut— 
phyſiologie“ (1876) und die „Angelſächſiſche Gram⸗ 
matik“ (2. Aufl. 1886). (V. Z.) 
Heſſiſche Bücherſchau. 

Vergeſſene Helden. Eine Erzählung aus dem 

nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskriege von 

Franz Treller. Kaſſel, Verlag von Max 

Brunnemann. 1892. i 

Dieſcs neue Werk unſeres beliebten heſſiſchen 
Schriftſtellers Franz Treller hat die Erwartungen, die 
man von ihm hegte, und denen auch wir in einer der 
letzten Nummern unſerer Zeitſchrift Ausdruck gaben, 
vollſtändig erfüllt. Schreiber dieſes Artikels bekennt 
offen, daß er ſelten ein Buch gleicher Gattung mit 
größerem und immer mehr zunehmenden Intereſſe 
geleſen hat als die Erzählung „Vergeſſene Helden“ 
von Franz Treller. In den friſcheſten Farben, in 
feſſelnder ſpannender Weiſe ſchildert uns der Verfaſſer 
die ſeiner Erzählung zu Grunde liegenden Vorgänge 
des nordamerikaniſchen Feldzuges, ſoweit heſſiſche 
Truppen an demſelben betheiligt waren, und höchſt 
wohlthuend wirkt die Wahrheitstreue, mit welcher er 
dabei zu Werke geht. Freilich mag die von jeder 
Einſeitigkeit freie Darſtellung, die ſich ſtreng auf 
dem Boden der Geſchichte bewegt, jenen böswilligen 
Verleumdern nicht behagen, die immer und immer 
wieder gegen beſſere Ueberzeugung die alberne Fabel 
vom Soldatenhandel und dem Seelenverkaufe des 
Landgrafen Friedrich II., eines der edelmüthigſten 
unter den heſſiſchen Fürſten, wiederholen. Jedem 
echten Heſſen aber wird dieſes Buch willkommen ſein, 
iſt es doch von wahrhaft heſſiſchem Geiſte durch⸗ 
weht, ſpiegelt ſich doch in demſelben unverfälſchtes 
heſſiſches Leben wieder. Das ſind wirkliche heſſiſche 
Krieger, Offiziere wie Mannſchaften, die uns der 
Verfaſſer vorführt, deren ruhmvolle Tapferkeit, deren 
militäriſche Disziplin über jeden Zweifel erhaben 
waren. Die in raſch auf einander folgenden Hand- 
lungen ſich abſpielende Erzählung wird jedes heſſiſche 
Herz ſympathiſch berühren und höher ſchlagen laſſen; 
aber auch Nichtheſſen werden ſich der Anerkennung 
der poetiſchen Vorzüge dieſes Werkes nicht verſchließen 
können. Wir wünſchen demſelben die weiteſte Ver⸗ 
breitung. Als Gabe für den Weihnachtstiſch wird 
es dieſem zur ganz beſonderen Zierde gereichen. 
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Die „Quartalblätter des hiſtoriſchen 
Vereins für das Großherzogtum Heſſen“, 
Neue Folge, Jahrgang 1891, 3. Vierteljahrsheft, 
enthalten: Vereins nachrichten: Ausflüge nach 
Frankfurt und Hirſchhorn. Ausſchußſitzung am 3. Juli. 
Arbeiten und Publikationen des Vereins. Zugang 
und Abgang von Mitgliedern. Hiſtoriſche und 
archäologiſche Mitteilungen: v. Pfiſter: 
Gegen Eindeutigkeit des chattiſchen und heſſiſchen 
Namens. G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg: 
Über die Identität des Namens der Chatten und 
Heſſen, Nachtrag. Eduard Otto: Mitteilungen 
aus Butzbacher Kirchenbüchern. I. General Monte⸗ 
cuccoli und der große Kurfürſt in der Wetterau. 
F Kofler: Die Burg bei Herchenhain, eine vor⸗ 
geſchichtliche Zukunftsſtätte. G. Nick, Die Groß⸗ 
herzogliche Univerſitäts⸗Bibliothek zu Gießen (Schluß). 
Funde zu Groß-Gerau, Dortelweil, Worms und 
Oſthofen. Kleinere Mitteilungen: Hexen⸗ 
turm zu Butzbach. Alte Glocke zu Weiskirchen. 
Heſſiſche Chronik. 1891. Juli bis Sep⸗ 
tember. — Dr. Auguft Noeschen, Laubach. 
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In meinem Verlage erſchien: 


Geſchichte von Heſſen 


mit Ausſchluß der beim Tode Philipp's 
des Großmüthigen abgetrennten Gebiete. 
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Bearbeitet 
von 


Carl Heßler. 
ö Mit 23 Portraits der heſſiſchen Regenten und 
einer Anſicht des Maderſteins. 


In eleganteſtem Einband Preis 6 Mark. 


Von Seiten Königlicher Regierung wurde mir 
die Erlaubniß ertheilt, die in der Schloßkuppel 
zu Wilhelmshöhe befindlichen lebensgroßen Por⸗ 
traits der heſſiſchen Fürſten zu vervielfältigen, 
und erſcheinen dieſe hervorragenden Portraits 
nunmehr zum erſten Male in ausgezeichneter 
Vervielfältigung. 

Gleichzeitig habe ich auch eine billige Ausgabe 
ohne die Portraits herſtellen laſſen, welche zu 
dem äußerſt mäßigen Preiſe von nur 2 Mark 
(eleg. geb. 3 Mark) zu haben iſt. 

Zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte dürfte 
wohl im Heſſenlande kein Buch ſo vorzüglich zum 
Weihnachts⸗Geſchenk geeignet ſein als die Heßler⸗ 
( ſche Geſchichte von Heſſen. 


Guſtav Klaunig, 
Hof⸗Buchhandlung. 
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I Kaffee-Handlung d. Berlit, Kassel. 
Stets zuverlässig gut und kräftig im 8 | 
N schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte} 


Kasseler Mischung, 


das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. | 

[Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
ll Sorten hergestellt, die nach holländischer M 
f Art geröstet sind. in 
I Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager |! 

in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten Jill 
ai u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
ll Proben gern zu Diensten. Postpackete porto fr. Ill 


f Kaffee-Handlung J Berlit, Kassel |) 
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Nele 
Einbanddecken 
für den Jahrgang 1891 
der Zeitſchrift, Heſſenland“ 
liefert die Buchbinderei von Wilh. Ritter, Königs⸗ 
thor 5, in gleicher Ausſtattung wie die früheren 
Jahrgänge in olivengrüner und rehbrauner Lein⸗ 
wand mit Gold⸗ und Schwarzprägung zu dem 
Preiſe von 1 Mark das Stück (nach Auswärts franko 
gegen Einſendung von 1 Mark 20 Pfg. in Brief⸗ 

marken). 

Vollſtändiger Einband in Decke mit rothem 
Schnitt à 2 Mark (nach Auswärts mit Portoaufſchlag). 

Beſtellungen mit Angabe, ob grün oder braun, 
(auch für frühere Jahrgänge), wolle man bald⸗ 
möglichſt direkt an den Genannten oder an die 
Expedition und Verlag, Buchdruckerei von Friedr. 
Scheel, hier, gelangen laſſen. 


Kaſſel, im Dezember 1891. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver- 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Witte zu 
richten, uns gütigſt durch ebermitfelung von 
Adreſſen, an welche PVrobenummern unſerer 
Jeitſchrift zu ſenden wären, unkerſtützen zu wollen. 
Wir find gern bereit, hieraus erwachſende Xus- 
lagen zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der 
Verbreitung als Probenummern eine Anzahl 
von Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Kaſſel, Dezember 1891. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 
Wir machen unſere Leſer auf das der Geſammt⸗ 


auflage beiliegende Preisverzeichniß der Cigarren ꝛc. ꝛc. 
von G. Wilhelmi, Kaſſel, beſonders aufmerkſam. 
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In meinem Verlage erſchien: 


„ Sagen-Hiranz 
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aus Heſſen-Naſſau und der Wartburg e 


von Carl 


Heßler. 


23 Bogen eleg. geb. 3 Mark. broſch. 2.50 Mark. 


Die Sammlung enthält die beſten Sagen aus Heſſen (116 Sagen), aus Naſſau (41 Sagen), aus 
der Wartburg⸗Gegend (26 Sagen) in vorzüglichſter Auswahl. 
Für die Güte des Buches ſpricht wohl am beſten die Thatſache, daß die ziemlich hohe Auflage 


nach kaum einem Jahre ziemlich vergriffen iſt. 


Es iſt dies ein Feſtgeſchenk für Jung und Alt, welches dauernden Werth beſitzt. 


DELL ULU LLL 


Guſtau Flannig, f- Buchhand lung. 


Preis⸗ Ermäßigung. 
Heſſiſchen Literatur 


Die nachſtehenden vorzüglichen Werke der 
liefere ich zu den beigeſetzten, außerordentlich ermäßigten Preiſen: 
an von Caſſel und ae ſtatt M zu M 

4 Blatt, Farbendruck 5855 en 
Attmäher, Dr. K., Gedichte en 
Berlit, Vor Paris und an der Loire 1.50 75 
v. Ditfurth, Das kurheſſiſche Leib: 

ar ie!!! a 00 
Duncker, Dr. A., Landgraf Wil⸗ 
helm IV. von Heſſen 1.20 —.50 
v. Goeddaeus, Aus dem Leben des 
gönnt n Wilhelm v.Heſſen —.50 —.30 
Hahndorf, 5., Was die Carlsaue N 1.— —.50 
Heſſiſche Erinnerungen 2.— 1.20 
Heſſiſches Ehrenbüchlein .—.80 —.40 
Hartwig, Dr. Th., Der Uebertritt 
des Erbprinzen Friedrich zum 
Katholicismus 4.50 1.50 
Hoffmeiſter, J., Hiſtoriſch⸗ geneal. 
Handbuch der Fürſten von Waldeck 2.50 1.— 
Hoffmeiſter, Ph., Das Leben Philipp's 
des Großmüthigen 4.50 1.75 
Hoffmeiſter, Ph., Philipp's des 
er Nachfolger . 2,40 1.— 
Hohenhauſen, Biographie des 
ce von Ochs. 4.50 2.— 
Hagedorn, Die Rettung des kurfürſt⸗ 
lichen Schatzes unter der N 
des Königs Ieröme. 5 . . 1.— —.60 
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Außer obigen heſſiſchen Verlagswerken empfehle mein großes 


Antiquariat von über 100,000 Bänden. 


Mit beſonderer Sorgfalt habe ich die ſeltenſten und geſuchteſten auf Heſſen Bezug habenden 


Schriften ꝛc. geſammelt, und kann ich wohl jagen, 
von anderer Seite nicht geboten werden kann. 


Die Kataloge 54 und 55 meines antiquarif 


werden) enthalten ausſchließlich 


daß eine ſo reiche Auswahl älterer Werke über Heſſen 
chen Bücherlagers (welche gratis und franco verſandt 


Heſſiſche Eiteratur, Heſſiſche Städte-Anfichten, Hefſiſche Portraits, Karten ete. 
Ich bitte freundlichſt, dieſe Kataloge zu verlangen. 


Ca ſſel, obere Königsſtraße 19. 


Hochachtungs voll 


Guſtar Plaunig, gof-Buchhandlung. 
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CTandau, Dr. G., Beſchreibung des ſtatt m zu 
Kurfürſtenthums Heſſen 5 4.50 3.— 
— Beſchreibung des Heſſengaues 5 
— Beſchreibung des Gaues Wettereiba 4.— 2.— 
— Die wüſten Ortſchaften in Heſſen 8.— 4.— 
— Das Salguut „ 
— Geſchichte der Burg Krukenburg . —75 —.40 
— Dieheſſiſchen Ritterburgen Bd. III 9.— 4.50 
Tyncker, Geſchichte des e und 
der Muſik in Caffel. . . 3.— 1.50 
Mohr, Cudw., Eddergold 58 ee 
Münſcher, Geſchichte der heſſiſchen 
reformirten Kirche 20: ee 
Viderit, Geſchichte der Stadt Caſſel 13.50 7.50 
Renouard, Das Norddeutſche Bundes⸗ 
corps im Feldzuge 1815 3 
Rommel, Geſchichte von Heſſen. 9 Bde. 63.— 18.— 
Nöth, Heinrich oder das Kind von Heſſen 1.50 —.75 
— Landgraf Wilhelm und Velten 
Muhly 0 
— Sieben Jahre ſchwere Zeit 1.— —.50 
v. Specht, Das Königreich Weſt⸗ 
phalen und ſeine Armee im Feld⸗ 
ÿr 6.— 2.— 
v. Stamford, Das Regiment Wart 
milian von Heſſen . 4.— 1.75 
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Abonnemenis:Einladung. 


Das „Heſſenland“ beginnt mit dem 1. Januar 1892 ſeinen ſechſten Jahrgang. In den 
fünf Jahren ſeines Beſtehens hat es Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke, es iſt ein gern ge— 
ſehener Gaſt in unſerem engeren Vaterlande geworden; Dank der lebendigen Theilnahme und 
dem vollen Verſtändniß, die es allgemein gefunden, iſt es ihm gelungen, ſeinem Zwecke möglichſt 
gerecht zu werden, 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege ſtammlicher Eigenart tief be- 
gründet, und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder ſich trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen, und wohl kann unſere 
Zeitſchrift heute ſchon als der Mittelpunkt des literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden betrachtet 
werden. Die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf ſind faſt ausnahmslos unſere Mit⸗ 
arbeiter, und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes Beſtreben. 


Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimathlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar-, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns, — ſoweit in unſern Kräften ſteht —, gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl bringen, und unſere beſondere Sorge wird der Volks- und Mundartdichtung gelten. 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ins⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. Möge Jeder von 
ihnen in ſeinem Kreiſe, insbeſondere bei den ihm naheſtehenden Landsleuten im Auslande, dahin 
wirken, daß unſer Blatt immer mehr Boden gewinne. Das „Heſſenland“ ſollte in keiner heſſiſchen 
Familie fehlen, die geiſtige Intereſſen beſitzt; können wir doch ohne Ruhmredigkeit ſagen, daß ſein 
Inhalt nichts Anderes iſt als die Wiederſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 


Möge uns das kommende Jahr die alten Freunde erhalten und viele neue zuführen. 


Die Redaktion. 


F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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